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SATZMELODISCHE  UNTERSUCHUNGEN  ZUM 
ALTHOCHDEUTSCHEN  ISIDOll. 

Einleitung. 

§  1.  In  seiner  abhandlung  'Zur  teclinik  der  Wortstellung 
in  den  Eddaliedern'  schreibt  Sievers  (s.  38):  'das  eine  glaube 
ich  ...  auch  jetzt  schon  aussprechen  zu  dürfen:  das  band,  das 
trotz  aller  divergenzen  die  Stellungsformen  in  poesie  und  prosa 
zu  einer  höheren  einheit  verbindet,  ist  die  melodische  gliederung 
von  satz  und  vers.  Diese  ist  es,  die  bei  allen  z  weif  eisfällen 
in  erster  linie  die  Stellung  des  verbs  regelt.'  Das  Vorhanden- 
sein eines  solchen  melodischen  gliederungsprincips  in  der  prosa 
an  der  band  der  ahd.  Isidor-übersetzung  (I)  nachzuweisen,  und 
dessen  bedeutung  für  die  Wortwahl  und  Wortstellung,  insbeson- 
dere Verbalstellung  anschaulich  zu  machen,  ist  die  aufgäbe 
vorliegender  arbeit. 

Den  ausgangspunkt  meiner  Untersuchungen  bildet  ein 
referat,  das  ich  in  der  altern  abteilung  des  deutschen  seminars 
zu  Leipzig  unter  leitung  von  geheimrat  Sievers  über  die  über- 
setzungstechuik  im  ahd.  Isidor  gehalten  habe.  Bei  dieser  ge- 
legenheit  machte  mich  Sievers  darauf  aufmerksam,  wie  seiner 
meinung  nach  eine  reihe  auffallender  erscheinungen  in  dem 
werke  des  Übersetzers  sich  aus  den  diesem  werke  inhärierenden 
melodischen  qualitäten  erklären  lasse,  und  legte  es  mir  nahe, 
diese  letzteren  auf  ihre  eigenart  und  auf  ihre  Wirkungen  hin 
zu  untersuchen.  Zunächst  ziemlich  skeptisch,  trat  ich  doch 
an  die  aufgäbe  heran. 

Die  erste  frage  mußte  mir  dabei  die  sein:  Ißät  sich  der 
text  des  ahd.  I  bei  natürlicher  Vortragsweise  so  lesen,  und 
wird  er  tatsächlich  von  modernen  lesern  so  gelesen,  daß  sich 
überhaupt  ein  constanter  typus  der  satzmelodie  feststellen  läßt? 
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Die  erfahrungen,  die  icli  bei  eigenem  lesen  machte,  deckten 
sich  völlig-  mit  den  beobachtungen,  die  sich  mir  boten,  wenn 
ich  ganz  unbefangene,  meine  absiebten  nicht  kennende  bekannte 
stücke  aus  dem  texte  lesen  ließ:  es  trat  überall  eine  ganz 
specifische,  beschreibbare  satzmelodie  hervor.  Sie  geht  durch 
den  ganzen  I  hindurch,  und  der  leser  folgt  ihr  bei  un- 
gezwungenem, von  allem  pathos  freien  vortrage')  unwillkür- 
lich und  zwangsweise. 

Man  könnte  hiergegen  einwenden,  die  beobachtete  regel- 
mäßigkeit  sei  doch  nur  zufälliger  art,  oder  werde  bloß  von 
dem  modernen  leser  in  den  text  hineingetragen,  weil  er  eben 
an  gleichmäßigkeit  gewöhnt  sei.  Dann  müßte  sich  diese 
gleichmachungstendenz  auch  zeigen,  wenn  dem  leser  nicht  der 
überlieferte,  sondern  ein  mehr  oder  weniger  modificierter  text 
vorgelegt  wird.  Daher  ergab  sich  als  zweite  frage:  Avas  ge- 
schieht mit  der  satzmelodie  (bleibt  sie  gleich  oder  erleidet  sie 
änderungen,  Störungen),  wenn  man  z.  b.  willkürlich  worte  oder 
wortgruppen  mit  synonymen  ausdrücken  vertauscht  oder  gram- 
matisch-syntaktisch an  sich  mögliche  und  an  sich  einwandfreie 
Umstellungen  am  texte  vornimmt?  Auch  hier  ergab  die  beob- 
achtung  eigenen  wie  fremden  lesens  unzweideutig  das  resultat: 
in  der  ganz  überwiegenden  mehrzahl  der  fälle  tritt  deutliche 
Störung  der  satzmelodie  ein.  Damit  war  erwiesen,  daß  die 
gefundene  gleichmäßigkeit  dem  werke  des  Übersetzers  selbst 
anhaftet.  Er  hat  seinen  text  eben  so  gestaltet,  wie  er  ihn 
geschrieben  hat,  weil  für  ihn  bei  anderer  Wortwahl  oder  Wort- 
folge die  ihm  eigentümliche  und  bei  der  conception  vor- 
schwebende melodie  gestört  worden  wäre:  die  persönliche 
satzmelodie  hat  also  Wortwahl  und  Wortstellung  entscheidend 
mit  beeinflußt. 

Die  ergebnisse  meiner  beobachtungen  wurden  in  einer 
Sitzung  des  deutschen  seminars  von  den  anwesenden  geprüft 
und  in  allen  hauptpunkten  bestätigt. 

§  2.  Einteilung.  Die  folgenden  Untersuchungen  zerfallen 
in  zwei  hauptabschnitte.  Zunächst  suche  ich  die  satzmelodie 
des  I- Übersetzers  festzustellen  und  zu  beschreiben,  und  zwar 


^)  Voraussetzung  ist  natürlich,  daß  der  leser  sinn  und  Zusammenhang 
der  stelle  erfaßt  hat. 
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an  einem  fortlaufenden  stück  des  textes;   icli  wähle  dazu  das 
3.  capitel  (Hench  s.  4, 1  —  13,  3). 

Um  ferner  dem  einwand  zu  begegnen,  dalJ  diese  im  1 
durchgehende  satzmelodie  nichts  specifisches  sei,  sondern  auch 
andern  ähnlichen  texten  anhaften  möge,  schließe  ich,  mehr 
anhangsweise,  eine  beschreibung  der  satzmelodie  der  Monseer 
fragmente  an.  Dazu  wähle  ich  einen  abschnitt  aus  der  Matthäus- 
übersetzung (Hench  4, 1 — 29),  und,  um  ein  der  T-übersetzung 
noch  mehr  wesensverwandtes  stück  mit  heranzuziehen,  ein  blatt 
aus  der  homilie  de  vocaüone  gentium  (Hench  30, 1—26).  Der 
vergleich  zeigt,  daf)  es  unmöglich  ist,  die  melodie  von  I  auf 
die  Fragmenta  (F)  zu  übertragen  und  umgekehrt,  daß  es  sich 
also  auf  beiden  selten  um  specifica  handelt. 

Der  zweite  unterteil  des  ersten  hauptabschnitts  untersucht, 
wiederum  im  anschluß  an  das  3.  capitel  des  I,  welche  Störungen 
der  satzmelodie  eintreten,  wenn  man  am  texte  willkürliche 
änderungen  in  bezug  auf  Wortwahl  und  Wortfolge  vornimmt. 

Im  zweiten  hauptabschnitt  soll  der  einfluß  der  im  ersten 
nachgewiesenen  satzmelodie  auf  die  verbalstellung  im  beson- 
dern erörtert  werden,  indem  ich  untersuche,  warum  der  Über- 
setzer bald  der  lateinischen  vorläge  folgt,  bald  von  ihr  ab- 
weicht, bez.  sich  bald  der  deutschen  normalstellung  des  verbs 
bedient,  bald  nicht.  Als  beherrschendes  princip  ergibt  sich 
dabei  überall  der  einfluß  der  satzmelodie. 

§  3.  Literatur.  Zugrunde  gelegt  sind  die  ausgaben  von 
G.A.  Hench,  Der  althochdeutsche  Isidor  (QF.  LXXII),  Straß- 
burg 1893,  und  The  Monsee  Fragments,  Straßburg  1890.  Isidor 
wird  mit  I,  Fragmenta  mit  F,  die  Monseer  bruchstücke  des  I 
werden  mit  mit  MI  bezeichnet. 

Für  verschiedene  einschlägige  werke  ist  noch  die  Isidor- 
ausgabe  von  K.  Weinhold,  Paderborn  1874,  heranzuziehen. 

Für  die  in  diesen  Untersuchungen  erörterten  probleme 
kommen  folgende  schritten  in  betrachte 

W.  Braune,  Zur  lehre  vou  der  deutschen  Wortstellung  (Forschungen 
zur  deutschen  philologie  [Festgabe  für  HildebrandJ,  1894,  s.  34— 51).  — 
P.Di  eis,  Die  Stellung  des  verbums  in  der  älteren  althochdeutschen  prosa 
(Palaestra  LIX,  Berlin  190G).  —  H.  Gering,  Die  causalsätze  und  ihre  Par- 
tikeln, Halle  1876.  —  M.  Rannow,  Der  satzbau  des  althochdeutschen  Isidor 
im  Verhältnis  zur  lateinischen  vorläge,  Berlin  1888  (Schriften  zur  geniian. 
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philol.  lieft  2).  —  H.Reis,  Über  althochileutsche  Wortfolge,  Zs.  fdpb.  33. 
.s.  212— 238.  330-349.—  J.  Ries,  Die  Wortstellung- im  Beowulf.  Halle  1907. 

—  W.  Rubfus,  Die  Stellung  des  verbums  im  alul.  Tatian,  Dortmund  1897. 

—  0.  Rutz,  Neue  entdeckungen  von  der  menscblicbeu  stimme,  Müncben 
1908.  —  F.  Sarai! ,  Deutsche  Verslehre,  München  1907.  —  H.  Seedorf, 
t'ber  die  sj-ntaktischen  mittel  des  ausdrucks  im  ahd.  Isidor  und  den  ver- 
wandten stücken,  Paderborn  1888.  —  E.  Sievers,  Grundzüge  der  pbonetik', 
1901.  —  ders.,  Über  spracbmelodiscbes  in  der  deutschen  dicbtung.  Leipzig 
1901.  —  ders..  Metrische  Studien  (.\bhandlHngen  der  kgl.  sächs.  ges.  d.  wiss- 
XXII,  I),  Leipzig  1901.  —  ders..  Zur  älteren  Judith  (Prager  deutsche 
Studien  8  [Untersuchungen  und  quellen  zur  germanischen  und  romanischen 
Philologie,  v.  Kelle  dargebracht,  Prag  1908,  I.  teil],  s.  179— 210).  —  ders., 
Zur  techuik  der  Wortstellung  in  den  Eddaliedern  (27.  band  der  Abhandlungen 
der  kgl.  säcbs.  ges.  d.  wiss.  s.  518-550  [1—38]),  Leipzig  1909.  —  E.  Stein- 
meyer, Isidor  und  Fragmenta  Theotisca  (Prager  deutsche  Studien  8, 
s.  147-163). 

Ein  Verzeichnis  sämtlicher  für  die  hier  angewendete  methode  in  be- 
tracht  kommenden  Schriften  findet  sich  bei  A.  Hauisch,  Zum  gedieht  'Vom 
recht',  Leipzig  1909,  und  bei  H.  Schammberger,  Zum  gedieht  'Lob  Salomos', 
Leipziger  diss.  (demnächst  erscheinend). 


I.  Al^sclmitt. 
A.   Die  satzmelodie  des  ahd.  Isidor, 

dargestellt  und  erläutert  an  der  liand  des  S.capitels  (I  4,1  — 13,3) 
und  verglichen  mit  der  satzmelodie  der  Fragmenta  Theotisca. 

§  4.  Vorbemerkung.  Zur  methode.  Als  beispiel,  au 
dem  die  nötigen  begriffe  und  bezeichnungen  erläutert  werden 
sollen,  möge  die  stelle  30,2—5  dienen: 

a  b 


1.  dhiz  ist  dhiu  sa:hha  |  chri'stes  chiburrdi,  1| 
a  b 


2.  dhen  iu'deoliudi, |    dholi  sie  inan  chibo-ranan  chilau:ben, 

a  I> 


3.  la-strout  inan  dho:h  dhiu  liuueidheru  |  in  cru-ci  chisla:ganan  endi  doidan.  || 

Dieser  satz  zerfällt  von  selbst  in  drei  in  sich  geschlossene 
abschnitte,  deren  jeder  auch  in  einem  atem  gesprochen  wird; 
ich  nenne  sie  deshalb  'sprech-  oder  atem  abschnitte',    Sie 
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entsprechen  dem.  Wcas  Saran  accentuelle  reihen  nennt. i)  Im 
drucke  trenne  ich  sie  durcli  doppelstriche  (I|)  voneinander. 
Den  Schluß  jedes  atemabsclinitts  bildet  naturgemäß  eine  kleine 
zwangspause.'-)  Die  sprechabschnitte  ^\•erden  in  jedem  Para- 
graphen durchlaufend  numeriert  werden. 

Diese  abschnitte  zerfallen  weiterhin  in  melodischer  hinsieht 
meist  in  verschiedene  (hier  mit  a  und  b  bezeichnete)  Unter- 
abschnitte, die  je  eine  melodische  einheit  darstellen.  In  ihnen 
verläuft  also  die  specifische  tonbewegung.  Diese  (in  meinem 
text  durch  einen  einfachen  strich^)  voneinander  getrennten) 
melodischen  Unterabschnitte  nenne  ich  'melodische  phrasen'. 
In  unserem  beispiel  haben  wir  also  drei  atemabschnitte  mit 
je  zwei  melodischen  phrasen.  Natürlich  können  auch  drei, 
unter  umständen  sogar  vier  mel  plir.  einen  sprechabschnitt 
ausmachen,  wie  andererseits  auch  sprechabschuitt  und  mel. 
phr.  gelegentlich  zusammenfallen. 

Innerhalb  der  mel.  phr.  wechseln  betonte  und  unbetonte 
Silben  miteinander.  Nach  dem  muster  der  metrik  nennen  wir 
erstere  hebungen,  letztere  Senkungen.  'Betont'  und  'un- 
betont' sind  natürlich  relative  begriffe;  in  der  regel  wird  es 
aber  keine  Schwierigkeit  bereiten,  die  starktonigen*)  silben 
im  fluß  der  rede  zu  erkennen.  Diese  hebungen  werden  von 
mir  durch  punkte  bezeichnet,  die  hinter  dem  sonanten  der 
hebungssilbe  angebracht  werden.  Ein  punkt  ( ■ )  bedeutet  zu- 
nächst nur  erste  hebung  der  mel.  phr.,  zwei  punkte  (:)  zweite 
hebung  der  mel.  phr.  u.s.w,  demnächst  aber  auch  die  für 
diese  hebungen  charakteristischen  töne  (also  •  =  specilischer 
ton  der  ersten  hebung,  u.s.w.).    In  unserer  stelle  liegen  hier- 


»)  Verslehre  s.  81. 

*)  Nach  Saran  a.  a.  o.  s.  176  'tote  pause'. 

3)  Man  wolle  beachten,  daß  diese  striche  au  sich  nur  die  grenzen  der 
melodischen  phrasen  bezeichnen  sollen  und  nicht  etwa  auch  sinnes- 
einschnitte,  absätze  u.  dgl. 

*)  Um  Irrtümern  vorzubeugen,  bemerke  ich,  daß  ich  'hochtonig' 
('tieftonig')  nicht  im  Lachmannschen  sinn  gebrauche;  die  silbe  nenne  icli 
'hochtonig'  ('tieftonig'),  deren  ton  hoch  (tief)  in  der  tonscala  liegt.  Der 
'hoch ton'  ('tief ton")  ist  der  höchste  (tiefste)  ton  der  scala.  Dagegen  nenne 
ich  'starktonig'  ('scliwachtonig")  die  stark  (schwach)  accentuierten  silben 
der  phrase. 
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iiacli  zwei  inel.  plir.  mit  drei  hebungen,  drei  mel.  plir.  mit  zwei 
liebungeii  und  eine  mel.  plir.  scheinbar  mit  einer  liebung  vor. 

Die  letztere  scheint  aber  eben  nur  eine  einhebige  phrjise 
zu  sein.  In  Wahrheit  ist  die  zeit,  die  für  eine  zweite  rhyth- 
mische hebuug  (mit  ihren  seukungssilben)  erforderlich  wäre, 
und  innerhalb  welcher  der  hier  noch  restierende  teil  der  jeder 
mel.  phr.  zukommenden  tonscala  durchlaufen  würde,  durch  eine 
ergänzende  pause')  ausgefüllt.  Diese  hat  also  den  Zeitwert 
einer  zweiten  hebuug  (4-  entsprechender  Senkungen).  Solche 
mindestens  den  Zeitwert  einer  hebuug  ( +  Senkungen)  erreichende 
pausen  werden  im  text  mit  vier  nebeneinander  liegenden  punkten 
bezeichnet  ( ). 

Die  mel.  phr.  beginnt  oft  mit  einer  hebung  (hier  1  a.  1  b. 
3  a);  sehr  häutig  aber  stehen  vor  der  ersten  liebung  eine  oder 
mehrere  unbetonte  silben  (hier  2  a.  2  b.  3  b),  deren  melodische 
Verhältnisse  von  der  gewöhnlichen  tonführung  der  mel.  phr. 
abweichen  (vgl.  §  G).  Da  diese  unbetonten  eingangsstücke  bald 
vorhanden  sind,  bald  nicht,  da  sie  also  nicht  einen  integrie- 
renden bestaudteil  der  mel.  phr.  bilden,  müssen  wir  sie  von 
der  eigentlichen  mel.  phr.  unterscheiden;  ich  bezeichne  sie  als 
auftakte.-) 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  daß  ab  und  zu  gewisse 
im  einzelnen  zu  besprechende  eingangsstücke,  mit  einer  oder 
auch  zwei  hebungssilben.  der  melodischen  satzgliederung  nicht 
unterliegen.  Diese  sind  von  mir  durch  eine  Wellenlinie  (  ) 
vom  übrigen  text  getrennt. 

Zum  Schluß  w^eise  ich  Avegen  der  Verschiedenheit  der 
intonation  bei  niederdeutschen  und  bei  hochdeutschen  lesern^) 
darauf  hin,  daß  ich  selbst  der  hochdeutschen  Vortragsweise 
folge. 


•)  Vgl.  Sievers,  Metr. Studien  1,63;  Sarau.  Verslelire  .s.  176  ('rhythmische' 
pause). 

^)  Innerhalb  der  mel.  plir.  gruppieren  sicli  in  phouelisclier  hinsieht 
liebungen  und  Senkungen  zu  'Sprechtakten',  vgl.  Sievers,  Phonetik  s.  232  ff. 
Doch  kommen  sie  für  unsere  melodischen  Untersuchungen  nicht  häufig  in 
betracht. 

')  Vgl.  Sievers,  Spraclimclodisches  s.  23ff.;  Judith  s.  182. 


SATZMELODISCHE   UNTEU8UCHUNGEN   ZUM    AHD.    1SID0I4.  7 

I.  Capitel. 
Die  satzmelodie  im  3.  capitel  des  ahd.  Isidor. 

^  5.     (I  4, 1—22). 

1.  Hea-r  qnhirdit  |  wmhi  dliazs  chri.stus  |  got  emli  diuilitin  ist.  |1 

2.  Aefter  dhiu     dbazs  alraa-htiga  go:tes  cliiruiui  |  dhera  go-tliihlmn 

chri:stes  chibu-.nU  |  chima-rit  uua:rd, || 

3.  hear  saar  a:fter  uu  |  mit  garenuem  birlidum  |  dhes  hei-legiii  chiscri:- 

bes  I  eu-  izs  arcbu :  udemes,  || 

4.  dbazs  ir  sclbo  cbri:st  ....  |  ist  cbimü-sso  go:t  loh  druihtin.  || 

5.  Ibu  cbri-stus  axiur  go:t  iii  ui;airi,  j  dhemu  iu  psalmom  chiqiüie:dan 

6.  'Dhiiu  se-dhal,  go:t,  |  ist  foiia  e-iuün  in  e:uuin,  ||  [miard:  || 

7.  re'htuissa  ga:rda  |  ist  ga'rde  dhines  iii:bbes.  I] 

8.  Dhu  mi-imodos  re:lit  |  eudi  ha-zssedos  u:nrebt,  |1 

9.  bidhiu-  auur  chisa:lboda  dbih  I  go't  dbiin  go:t  || 

10.  mit  freu-müdba  o:lee  i  fora  dbi-uem  chilo:thzssom'.  || 

§  6.  Beschreibung  der  satzmelodie  des  I  im  all- 
gemeinen. Was  die  specifisclie  tonlage  betrifft,  die  unser 
text  erfordert,  so  ist  sie  als  etwas  über  mittelhocli  zu  bezeichnen. 
Dabei  fasse  ich  die  tonhöhe  der  ersten  accentuierten  silbe  jeder 
mel.  phr.  ins  äuge.  Denn,  und  das  ist  wesentlich,  die  mit  der 
ersten  hebung  erreichte  tonhöhe  wird  nicht  beibehalten,  sondern 
der  ton  steigt  (immer  nach  der  hochdeutschen  intonation  ge- 
messen) innerhalb  jeder  phrase  ab.  Wir  haben  also  eine  deut- 
liche tonbewegung,  und  zwar  verläuft  diese  in  der  weise: 
nicht  nur  liegt  jede  zweite  hebung  tiefer  als  die  erste,  jede 
dritte  wider  tiefer  als  die  zweite,  sondern  auch  die  zwischen 
den  einzelnen  hebungen  liegenden  senkungssilben  nehmen  an 
diesem  absteigen  der  melodie  entsprecliend  teil.  In  der  ersten 
mel.  phr.  des  zweiten  Sprechabschnittes  liegen  also  die  drei 
hauptmelodieträger,  die  liebungen  mah-,  go-  und  ru-,  auf  einer 
absteigenden  tonlinie;  auf  derselben  tonscala  liegen  auch  die 
senkungssilben:  die  Senkungen  üga  zwischen  nuüt-  und  go-, 
die  Senkungen  -tes  chi-  zwischen  go-  und  r«-;  und  die  letzte 
Senkungssilbe  -ni  verlängert  die  tonlinie  noch  etwas  in  der 
angefangenen  richtung  nach  unten.  Wenn  ^\^r  von  'dem'  ton 
einer  silbe  reden,  so  ist  dabei  von  den  überall  vorliegenden 
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^leittönen  abstrahiert;  der  ton  steigt  nicht  nur  von  silbe  zu 
Silbe  ab,  sondern  auch  innerhalb  der  silbe,  während  des  aus- 
sprechens  des  sonanten  und  der  sonstigen  stimmhaften  laute 
der  silbe. 

Das  tonintervall,  das  so  innerhalb  der  mel.  plir.  durch- 
laufen wird,  ist  verhältnismäßig  groß;  während  die  erste 
liebung  für  mich  etwa  die  höhe  von  eis  erreicht,  liegt  der 
tiefton  der  phrase  im  allgemeinen  in  der  nähe  von  as;  bei 
kürzeren  phrasen  steigt  übrigens  die  melodie  nicht  immer  so 
tief  herab;  dagegen  dürfte  der  satzschluß  immer  den  tief  ton 
erreichen. 

Die  tonschritte  zwischen  den  einzelnen  silben  der  mel. 
phr.  sind  verschieden  groß;  sind  viele  tonfähige  teile  in  der 
phrase,  dann  sind  die  tonschritte  relativ  sehr  klein;  besteht 
die  phrase  dagegen  aus  wenigen  silben  und  tonführenden  be- 
standteilen,  so  sind  die  tonschritte  etwas  größer. 

Langsames,  stetiges  absteigen  des  tones  vom 
hochton  der  ersten  hebung  bis  zum  tiefton  der  letzten 
silbe  der  phrase  ist  also  charakteristisch  für  die 
melodie  unseres  textes. 

Wie  schon  in  §  4  erwähnt,  nimmt  der  auftakt  seine  be- 
sondere Stellung  in  der  tonbewegung  der  phrase  ein.  Er 
liegt  immer  tiefer  als  der  hochton  der  eigenen  phrase  und 
höher  als  der  tiefton  der  vorausgehenden  phrase.  Besteht  er 
aus  einer  silbe,  so  liegt  diese,  etwa  in  der  mitte  zwischen  den 
beiden  extremen  (wobei  wiederum  von  dem,  hier  aufsteigenden, 
gleit  tone  abstrahiert  ist);  besteht  er  aus  mehreren  silben,  so 
liegt  immer  der  vorausgehende  ton  tiefer  als  der  folgende, 
die  ganze  lautgruppe  aber  wieder  zwischen  tief-  und  hochton.  i) 

t^  ]Man  kann  also  die  melodieführung  so  darstellen  (•  =  hebung, 
X  =  Senkungssilbe): 

(siehe  nächste  seite  oben) 


")  In  bezug-  auf  die  Stimmqualität  bemerke  ich,  daß  der  Isidortext 
dem  typus  I  der  Rutzschen  einteiluug  nach  angehört.  Da  ich  selbst  in 
dieser  hinsieht  nicht  mit  der  wünschenswerten  genauigkeit  und  Sicherheit 
reagiere,  verzichte  ich  auf  eine  nähere  darstellung  dieser  Verhältnisse. 
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Hochdeutsche  intonation: 

• 

• 

X 

X 

X     X 

^           X 

X 

^.          X 

Niederdeutsche  intonation: 

X 

xV     >^^ 

•                    X                    • 

X                                 X          X^ 
X                                           X 

•                                      • 

§  7.  Die  tonbeweguug  innerhalb  der  ersten  zeile  ist  niclit 
ganz  einfach.  Normal  ist  die  letzte  i)hrase;  bei  der  zweiten 
ist  die  betonung  der  präposition  nmhi  immerhin  auffallend; 
wir  können  den  satz  aber  nur  so  der  melodie  entsprechend 
lesen,  und  meine  beobachtungen  bei  andern  haben  diese  lesart 
bestätigt. 

In  der  ersten  mel.  plir.  wird  das  gewöhnliche  tonintervall 
auch  nicht  annähernd  durchlaufen.  Es  ist  aber  begreiflich, 
daß  in  dar  capitelüberschrift  die  tonbewegung  weniger  lebhaft 
ist  als  sonst. 

Zeile  2.  aefter  dhiu  ist  dem  einfluß  der  satzmelodie  ent- 
zogen, die  Silben  liegen  so  ziemlich  auf  gleicher  tonhöhe.  Die 
eigentliche  mel.  phr.  mit  ihrer  specifischen  tonführung  beginnt 
erst  mit  dem  auftakt  dha^s. 

In  der  ersten  mel.  phr.  muß  die  von  mir  angesetzte 
betonung  ahna-hiiga  zunächst  auffallen.  Zu  erwarten  wäre 
a'lmahtiga:  wollten  wir  so  lesen,  so  würde  die  zweite  hebung 
go:-  notwendig  höher  liegen  als  die  vorausgehende  senkungs- 
silbe  -ga;  dieser  melodiebruch  wäre  eine  ganz  auffallende  Störung 
der  melodie.  Nun  können  wir  aber  noch  an  verschiedenen  stellen 
dieselbe  beobachtung  machen  (vgl.  §  24,2a  und  c  und  §  26,6); 
andererseits  muß  gelegentlich  (z.  b.  §  10, 1)  die  erste  und  nicht 
die  zweite  silbe  des  worts  aJmahtig  betont  Averden,  damit  sich 
die  richtige  melodie  ergibt.    Wir  werden  also  annehmen  müssen, 
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daß  diesem  compositum,  dessen  zweite  silbe  besonders  sclnver 
ist,  eine  gewisse  schwebende  betonung  eignete,  und  daß  dann 
je  nach  dem  Zusammenhang  bald  die  erste,  bald  die  zweite 
silbe  den  hauptictus  erhielt,  i) 

Die  hinter  cMmarif  uuard  angedeutete  pause  ist  ganz 
notwendig,  wenn  man  den  satz  im  Zusammenhang  liest.  In 
der  tat  haben  wir  mit  uuard  keineswegs  den  gewöhnlichen 
tiefton  erreicht,  so  daß  die  pause  melodisch  durchaus  motiviert 
ist;  inhaltlich  begründet  ist  sie  dadurch,  daß  mit  zeile  3  etwas 
neues  beginnt,  das  eben  durch  die  pause  als  etwas  vom  vor- 
hergehenden getrenntes  gekennzeichnet  wird. 

Z.  3.  Man  könnte  schwanken,  ob  die  letzte  mel.  phr.  noch 
diesem  atemabschnitt  zuzuweisen  ist,  und  nicht  vielmehr  dem 
folgenden.  Die  gleichmässigkeit  des  baues  der  vier  kleinen 
mel.  phr.  und  die  Verschiedenheit  von  der  gliederung  der  beiden 
mel.  phr.  in  z.  4  bestimmt  mich  zu  der  angegebenen  einteilung. 

In  z.  4  spannt  die  pause  wirkungsvoll  das  Interesse  der 
hörer  an  für  das,  was  von  diesem  selho  clirist  ausgesagt 
werden  soll. 

Z.  5.  Daß  die  zweite  mel.  phr.  nicht  etwa  zu  lesen  ist: 
dhe'mu  in pscf.lmom  chiquhe-dan  uuard,  ergibt  sich  daraus,  daß 
dabei  das  absteigen  der  melodie  zwischen  {psal]mom  und  chi- 
unterbrochen  würde.  Da  diese  lesart  also  mit  melodiebruch 
verbunden  wäre,  haben  wir  sie  zu  verwerfen.  Überhaupt  ist 
festzustellen,  dass  das  relativpronomen  meist  dem  auftakt  zu- 
gehört, während  das  gleichlautende  demonstrativpronomen  sehr 
häufig  den  ton  trägt. 

In  z.  6 — 10  ist  ein  bibelcitat  wiedergegeben;  hier  kommt 
der  harmonische  aufbau  der  mel.  phr.  innerhalb  der  sprech- 
abschnitte besonders  deutlich  zum  ausdruck.  Daß  hierfür  die 
in  letzter  linie  auf  den  hebräischen  urtext  mit  seinem  par- 
allelismus  zurückgehende  lateinische  vorläge  dem  Übersetzer 
(Ü.)  vorgearbeitet  hat,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Allein  wenn 
auch  z.  6-8  in  ihrem  aufbau  durch  die  vorläge  bestimmt  sein 
kann,  so  ist  doch  die  harmonische  gliederung  von  zeile  9 — 10 
vom  Ü.  selbständig  herbeigeführt. 

')  Vgl.  auch  Otfrids  accentuierung- ,  z.  b.  in  ulayähun  3,  G,  37;  alahc- 
ziron  2,9,88;  alagahe  2,23,30  u.  s.  w.  neben  älagaJain  3,24,72  u.s.av. 
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In  z.  8  darf  nicht  mit  betonung  von  dhn  gelesen  werden: 
dhu:  mvnnoäos  . . ,  denn  die  zweite  hebuiig-  würde  höher  liegen 
als  die  erste;  dhu  gehört  also  in  den  auftakt. 

Wir  haben  in  §  6  ein  stetiges,  langsames  absteigen  des 
tones  für  die  satzmelodie  charakteristisch  gefunden;  dem 
scheinen  mel.  phr.  Avie  dhün  se'dhal  go:t  (z.  Ga)  und  go't  dhiin 
(jo:t  (z.  9b)  zu  widersprechen,  da  hier  zwischen  -dlud  und  (jot 
einerseits  und  zwischen  (/ot  und  dhiin  andererseits  ein  relativ 
sehr  großer  tonschritt  stattfindet.  Diese  erscheinung  erklärt 
sich  aber  daraus,  daß  es  sich  an  beiden  stellen  um  den  vocativ 
got  handelt,  der  eben  durch  diese  tonsprünge  im  sprechen  als 
vocativ  gekennzeichnet  Avird. 

Vergleichen  wir  zum  Schluß  die  rhythmische  gliederuug 
der  mel.  phr.  innerhalb  jedes  Sprechabschnittes,  indem  wir  die 
anzahi  der  liebungen  zusammenstellen,  die  jeder  mel,  phr. 
innerhalb  der  ateraabschnitte  zukommt.  P  ist  =  pause  mit 
dem  wert  einer  hebung;  ein  (c)  hinter  der  angäbe  bedeutet, 
daß  die  betreffende  zeile  ein  citat  enthält. 


Z.  1. 

2:2:2 

6. 

2 

:2(c) 

2. 

3  :  3  :  2  +  P 

7. 

2  : 

:2(c) 

3. 

2:2:2:2 

8. 

2  : 

:  2  (c) 

4. 

2  +  P  :  3 

9. 

2  : 

:2  (c) 

r 

8  :  2 

10. 

2  : 

:  2  (c). 

§  8.     (I  5, 1-12). 

1.  HuueT  ist  dhanine  |  dhe-se  chisailbodo  |  go"t  foua  go:teV  || 

2.  a-utumdeen  im  u:us  |  dhea  uucbilautbenduu.  Ij 

3.  See     hea-r  nu  i:st  j  tona  go-de  ehitinlie:dau  1  got  chisa:lbot,  || 

i.  endi  chhiui-sso  ist  chrirstus |  in  dheru  selbuii  sa:lbidhu  chimeü 

5.  dhar  chiciubedan  uuard  go:t  chisaHbot.  ||  [»it, 

6.  ')Dha-r  dhu  cbiboiris  \  umbi  dheu  chisa-lbodou  go:t  lueiSnan,  i| 

7.  ziuua-re  firnirm  dha:nue,  |  dhazs  dba'r  ist  chri.st  chizei:hnit,  || 

8.  so-  auh  fona  dhes  chri:smeii  saUbe  |  ist  chiuuisso  chri:st  chineimnit.  || 

§  9.    Z.  1.    Die   tonführ ung   im    fragesatz    unterscheidet 
sich  von  der   des    aussagesatzes  dadurch,    daß   der   ton   am 


1)  Sieveis  iiininit  vor  lUiar  eine  pause  an  und  liest:  (J (Uia:r  dhu 

chiho'-ris  1    . 
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scliluO  des  Satzes  nicht  fällt,  sondern  steigt.')  Hier  fällt  die 
melodie  normal  bis  zur  zweiten  liebnng  in  der  dritten  niel. 
phr.  Dann  aber  geht  der  gleitton  in  die  höhe,  und  die  letzte 
Silbe  -tc  liegt  hoch,  bis  sie  schließlich  bei  nachlassen  des 
druckstroms  noch  ein  wenig  absteigt. 

In  z.  2  ist  das  lat.  respondeant  nohis  durch  hinzufügen 
des  subjects  ergänzt.  Dadurch  erreicht  der  Ü.  erhöhung  der 
deutlichkeit  der  stelle,  zugleich  aber  auch  rhythmische  ab- 
rundung  des  abschnittes,  antuurdten  nii  uns  hätte  abrupt 
geklungen,  ifiichilau-.hendun  ist  mit  zwei  hebungen  zu  lesen; 
7, 12  ist  in  ganz  ähnlicher  weise  michüauhun  (mit  einer  hebung) 
ergänzt;  dort  verlangt  der  Zusammenhang  ein  einhebiges  wort. 

Z.  3.  Das  erste  wort  see  ist  Satzeinleitung,  die  nicht  an 
der  tonbewegung  der  mel.  phr.  teilnimmt,  aber  auch  nicht  dem 
auftakt  zugehört;  see  ist  sicher  betont  zu  sprechen.  Vgl.  §  13,  3, 

Während  in  z.  5  dJiar  naturgemäß  unbetont  gelesen  wird 
und  dem  auftakt  zufällt,  muß  es  in  zeile  G  als  hebung  be- 
trachtet werden,  was  sich  nicht  nur  daraus  ergibt,  daß  es  im 
nachsatz  nochmals  aufgenommen  wird,  sondern  auch  durch  die 
satzmelodie  gefordert  wird:  bei  umU  beginnt  die  melodie 
deutlich  aufzusteigen,  die  erste  mel.  phr.  kann  also  nicht 
weiter  als  bis  chihoris  gehen.  Einhebige  mel.  phr.  kommen 
aber  sonst  nicht  vor;  also  muß  dhar  erste  hebung  der  mel. 
phr.  sein. 

Z.  4.  In  der  ersten  mel.  phr.  muß  man  das  tempo  beim 
Vortrag  etwas  verlangsamen,  um  den  hinweis  darauf,  daß  es 
sich  gewiß  um  (.'hristus  handelt,  mehr  nachdruck  zu  verleihen. 
Demselben  zweck  dient  auch  die  hinter  christus  anzusetzende 
pause. 

Z,  8.  Man  könnte  zunächst  im  zweifei  sein ,  ob  der  text 
in  der  bezeichneten  weise  zu  lesen,  oder  ob  so  in  den  auf- 
takt zu  verlegen  ist.  Letztere  möglichkeit  scheidet  aber  aus, 
denn  auch  wenn  man  so  möglichst  unbetont  zu  lesen  versucht, 
liegt  es  doch  höher  als  das  folgende  auh,  und  diese  tonfolge 
kann  im  auftakt  nicht  stattfinden. 


')  Vgl.  Sicvers,  Phonetik  §(581;  ich  werde  übrigens  auf  diese  melod. 
verschiedcnheilcn,  die  noch  eingehender  Untersuchungen  bedürfen,  nicht  bei 
jedem  fragesatze  aufmerksam  macheu. 
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Die  mel.  plir.  sind  hier  folgeudennalkn  geg^liedert: 


Z.  1.     2:2:2 

5.     3 

2.     2  :  2 

6.     2  :  3 

3.     2:2:2 

7.     3:3 

4.     2  +  P  :  3 

8.     3  :  3 

§  10.     (I  5, 12  —  6,  8). 

1.  Umbi  dhesaii  se:lbuu  cbri:st  |   chundida  a:lmahtic  faiter  |  dliuiah 

isa:iau, || 

2.  dhüh  ir  iu  cyres  ne:nüu  quhaidi,  [  dhazs  ir  ist  go:t  iob  druUitiu.  || 

3.  'Dbi-z  qubad  dru:htin  |  ininemu  chri"ste  cy:re,  |  dhes  zesuun  ib  cbi- 

fe:nc,  || 

4.  dbazs  ih  fora  si'iiemu  a:iitblutte  |  bnei'ge  iiuu  dheo:dun,  || 

5.  eiidi  ih  uuendu  i:mu  1  dm-niugo  bru:cca,  || 

6.  eudi    ib    autiuu'bbu    duiri  fora  ümu.    |    endi  doT  iii  une:rdant  bi- 

loibbau.  II 

7.  Ih  fa:ru  dhir  fo:ra  j  endi  chidhuuingu  dhir  ae:rdhnbbes  bruoimege.  || 

8.  ETino  po:rtuu  ih  fircbnu:ssu,  |  ii'snine  griiudila  firbrübbu,  |  endi  dbiu 

chiboTgouun  ho:rt  dhir  ghübii,  || 

9.  endi  ib  iiui-llu  dhazs  dhu  firsta:ndes  |  hei'lac  cbiru:ni.  || 

10.  Hnnauda  i"h  bim  dru:htin  |  dher  dbih  neraniu  ....  !  i-sraelo  go:t.'  || 

§  11.  Z.  1.  Wollte  man  in  der  zweiten  mel.  plir.  aimcr.htlc 
lesen,  würde  melodiebrucli  eintreten,  indem  die  tonlose  silbe 
al-  höher  liegen  würde  als  die  vorausgehende  silbe  -da  (vgl. 
§  7,  z.  2). 

Die  pause  nach  isaian  ist  länger  als  die  gewöhnlich  am 
Schluß  eines  atemabschnittes  befindliche  'tote'  pause  (vgl.  §  4); 
sie  ist  nicht  nui"  rhythmisch -melodisch  durchaus  am  platz, 
sondern  auch  sachlich  wohl  begründet,  indem  der  gleichsam  in 
Parenthese  stehende  dhoh-ssitz  dadurch  vom  fluß  der  rede  ge- 
trennt wird. 

Z.  2.  Wenn  wir  in  der  letzten  mel.  phr.  das  sonst  meist 
tonlose  iV  als  hebung  betrachten,  so  entspricht  das  durchaus 
dem  Zusammenhang,  indem  mit  ir  das  sicher  stark  betonte 
nmhi  dhesan  selbun  clirist  wieder  aufgenommen  wird. 

Z.  3—10.  Im  ganzen  citat,  das  sieh  durch  besondern  Wohl- 
laut  der  Sprache   und   harmonischen   auf  bau   der  glieder  aus- 
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zeiclinet,  miifJ  das  tenipo  beim  Vortrag  zur  erhöhung  des  nacli- 
drucks  verlaugsamt  werden. 

In  z.  7  könnte  man  zweifeln,  ob  nicht  ih  fa'ru  dhir  fo-.ya 
gelesen  werden  muß.  Die  tonbewegung  wäre  normal;  ich 
habe  mich  dagegen  entschieden,  da  ih,  dem  lat.  ego  entsprechend, 
mit  nachdruck  zu  lesen  ist,  da  ferner  bei  tonlosem  ih  das 
von  der  ersten  mel.  phr.  durchlaufene  tonintervall  weit  geringer 
wäre  als  das  der  zweiten  mel.  phr.,  und  da  endlich  die  rhyth- 
mische Ungleichheit  der  beiden  mel.  phr.,  die  bei  tonlosem  ih 
entstehen  würde,  gerade  in  diesem  schön  rhythmisierten  passus 
befremden  müßte. 

Z.  10.  Durch  die  pause  wird  die  nachgestellte  apposition 
wirkungsvoll  hervorgehoben. 

Die  hebungen  verteilen  sich  hier  folgendermaßen  auf  die 
mel.  phr.: 


Z.  1. 
2. 
3. 
4. 
5. 

3  :  3  :  2  +  P 
3  :  3 

2  :  2  :  2  (c) 
2  :  2  (c) 
2  :  2  (c) 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

3  ; 
3  ; 
3  : 
2  : 
2  : 

;3(c) 

;3(c) 

:  3  :  3  (c) 

:  2  (c) 

:  1  +  P  :  2  (c), 

§12. 

(I  6,  8  —  7,  10). 

1.  Tu  dhemu  ne:min  cyires  |  ist  chri-st  chimii:sso  chifoSrabodot,  || 

2.  fora  dhe-mu  si:ndun  |  dheo-dnn  ioh  rihhhi  i  chihiiei'gidiu  iu  ghi- 

lau:bin.  || 

3.  In  andra  vmiis  '  iii  uuardh  eo  ei:  nie  1  in  i'srahelo  ni:hlie  |  cyrus  cbi- 

nermuit.  || 

4.  Ibu  dbanne  ei -.nie  cbilaujbit    |    dbazs  dhiz  fona  cyre  pe:rsero  cbui- 

ninge  |  sii  •  chif o :  rabodot,  ....  1 1 

5.  bichnaa*  sib  dhe:r  |  dbazs  izs  uuidbarzuo:mi    |    eudi  bei'dbanliih  ist 

eo: manne  || 
G.  zi  cbilau -banne  dbazs  dber  ae:iloso  nia:u  j   endi  dber  bei'dbeno  a:b- 

gudim  gberldendo  || 

7.  cbri'st  go:t  endi  druibtin  |  uu-rdi  cbine:mnit.  1| 

8.  Umbi  dbi-z  nist  aub  so:  cbiscrüban  |  i-n  dbero  sii:bnnzo  tra:duugum:  || 

9.  'Mineniu  cbri'ste  cy:re,'  |  0"b  sie  seri:bun:  || 

10.  'Dbi'z  qubad  dru:btin  \  minemn  cbriste  dru:btine.'  || 

11.  Endi  iob  dbazs  ist  nu  u:nzmnflo  |  so  lecbtsamo  zi  firsta:ndanne,  || 

12.  dbazs  dbiz  ist  cbiq^iibe:dau  ....  |  in  unseres  dru:btines  ueimin.  || 
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§  13.  Z.  3.  in  andra  uuiis  =  praeterea  liegt  außerhalb 
der  satzinelodie,  wie  sec  in  §  8,  3.  Es  läßt  sich  wohl  verstehen, 
daß  gerade  solche  worte  und  wortgTuppen ,  deren  bedeutung 
darin  besteht,  die  aussage  des  satzganzen  einzuleiten,  vorzu- 
bereiten, an  frühere  anzugliedern  etc.,  nicht  vom  tiuß  des  satzes 
mitgeführt  werden  und  so  von  selbst  auch  dem  einfluß  der 
satzmelodie  entrückt  sind.  Ihre  Selbständigkeit  läßt  sich  leicht 
veranschaulichen,  indem  sie  sinngemäß  durch  einen  doppel- 
punkt  oder  durch  ein  komma  auch  fürs  äuge  vom  eigentlichen 
satz  getrennt  werden  können.  In  unserem  falle  könnten  wir 
schreiben:  in  andra  uuiis:  ni  uuard  etc.,  d.h.  ferner  [spricht 
dafür:]  . . .  Dieselbe  beobachtung  läßt  sich  an  zahlreichen 
stellen  in  unserm  texte  machen,  z.  b.  2, 6  hidhiu  nu  [:]  \  ibu  dher 
gotes  forasago  . . .,  21,  5  ettdi  dJioli  dliiu  huuedheru  [:]  \  in  dhemu 
hauhmmge  . . .     Vgl.  §  18, 1.  22,  6.  24,  1. 

Z.  4.  Die  pause  am  schluß  des  ?&zt-satzes  gibt  dem  hörer 
gelegenheit,  über  den  im  i&it-satz  erhobenen  einwand  nachzu- 
denken und  sich  auf  seine  beseitigung  vorzubereiten. 

Z.  6  und  7  sind  staccato  zu  lesen;  dadurch  kommt  die  em- 
pörung  zum  ausdruck,  die  den  Ü.  bei  dem  in  dem  dhazs-^oXz 
ausgesprochenen  gedanken  erfüllt. 

Zu  der  pause  in  z.  12  vgl.  §  5,  z.  4. 

Die  hebungen  verteilen  sich  hier  folgendermaßen  auf  die 
mel.  phr.: 


Z.  1. 

3  : 

:  3 

7. 

3  :  2 

2. 

2  : 

:  2  : 

;  2 

8. 

3  :  3 

3. 

2  : 

:  2  : 

:  2 

9. 

2  (c)  :  2 

4. 

3  : 

:  3  ; 

:  2  +  P 

10. 

2  :  2  (c) 

5. 

2 

:  2  : 

:  2 

11. 

2  :  2 

6. 

3 

:  3 

12. 

2  +P  : 

4J  U.     (17,11-8,1). 

1.  Ibu  Christ  go:t  uist,  [  sa-gheen  uu  dhea  UMichilaubun  iiiiis,  j; 

2.  zi  Imue-mu  go:t  uuaii  spre:hhendi  |  in  ge'uesi  dhar  ir  (julia:d  || 

3.  'Duo'emes  ma:uuan  j  U'us  a:uacbiliibbau  |  endi  in  u-nsern  (•liilii:bnissu.'  || 

4.  So-  dbar  aub  a:fter  |  i"st  cbiqube:dau:  \\ 

5.  'Endi  go-t  chiscuorf  |  ma-nnau  aniachiliibhan,  || 
G.  endi  cbilii-bban  eo:te  i  cbifru-uaida  dbe:n.'  11 
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7.  Snohhen  dliea,:  iiu  ahiur,      himelih  go:t  chiscuoifi,  |1 

8.  odho  in  liuuelihhes  go:tiiissu      a  •  nachiliihhau  ma:unau   |   chifru'midi, 

dhen  ir  chigcuo:f.  !| 

§  15.  Z.  1.  Zu  der  subjectsergänzung  in  der  zweiten  mel. 
phr.  vgl.  §  9  zu  §  8,  2. 

Z.  4.  Man  könnte  ein\yenden,  es  wäre  natürlicher  zu  lesen: 
so  dhar  müi  after  ist  chiqulw.dan.  Allein  .so  liegt  notwendig 
höher  als  dhar,  muß  also  als  hebung  betrachtet  werden.  Dann 
muß  aber  der  satz  in  zwei  mel.  phr.  zerlegt  werden;  denn 
wollte  man  lesen:  so'  dhar  auh  a:fter  ist  chiquhe-dan,  würde 
melodiebruch  vor  ist  entstehen. 

Z.  8.  Die  melodieführung  der  dritten  mel.  phr.  ist  nicht 
ganz  glatt  absteigend. 

verteilen    sich    folgendermaßen    auf    die 

5.  2  :  2  (c) 

6.  2  :  2  (c) 
2  (c)               7.     3  :  3 

8.     2:2:2. 

§  16.     (I  8,  2—18). 

1.  Ibu  sie  antiuirdant  endi  quhe:dant  1  'ia  a-ugilo', :  || 

2.  I"nu  ni  a:ngil  nist  |  anae-bauchiliih  go:te?  || 

3.  Dha-ime  so  dhra:to  |  mi-hhil  u:udarscheit  ist  || 

4.  undar  dhera  chisca-fti  chilii:hnissu  |  endi  dhe-s  izs  al  cbiscuo:f.  ;l 

5.  Odho  ma'hti  a:iigil  j  so  sa'iaa  so  go:t  |  ma'nnan  chifru:mraan?  || 

6.  Dha-zs  so:  zi  chilaui banne  ,  mi-bhil  uuoo:tnissa  i:st.    i 

7.  Huue-mu  ist  dbi:z  nu  zi  qubeidaune,  || 

8.  odho  zi  huues  chilii:hnissu  ;  nnardh  ma'n  cbisca:ffan,  n 

9.  ni'bu  zi  dbe:s   \   dher  anae'bauliib  ist  go:te,  i  endi  china'mno  ist  mit 

go:du?  II 

§  17.  Dass  wir  am  Schluß  der  ersten  zeile  eine  pause 
ansetzen  müssen,  ist  wohl  ohne  weiteres  einleuchtend;  es  heißt 
ja  in  angilo  seil,  gotnissu  (nach  1  7, 21).  Das  im  Zusammen- 
hang entbehrliche  Substantiv  fällt  aus,  dafür  aber  tritt  im 
Vortrag  eine  pause  ein. 

Z.  2.  Nicht  absichtslos  steht  das  schwere  wort  anaehan- 
chiliih  da;  es  will  gewissermaßen  ausmalen,  was  das  heißen 
will,  gott  gleich   zu  sein.    In  diesem  Zusammenhang  weiden 


Die 

hebungen 

mel. 

phr.: 

Z.  1. 

2  : 

3 

2. 

3  ; 

;  2 

3. 

2 

:  2  : 

4. 

2 

:  2 
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wir  besser  anac-hanchilüh  lesen  als  a-  nachanchiliili  uder  anac:- 
Uinchiliih;  ebenso  ist  z.  9  anae-banliih  Vüiziizit^lien  (vgl.  die 
bemerkungen  zu  almaldig  in  §  7). 

Z.  4.  Hier  haben  wir  einen  fünf  silbigen  auftakt.  Das 
liäiifig-e  vorkuninien  des  auftakt s  dient  dazu,  abweclislung  in 
die  tonbewegiing-  hereinzubringen.  Andererseits  vermögen  aber 
gerade  solche  niel.  phr.,  die  des  auftakts  entbehi-en,  eine  ganz 
besondere  Wirkung  auszuüben.  So  ist  es  hier  z.  b.  in  zeile  6: 
die  große  der  torheit  des  glaubens,  ein  engel  hätte  wie 
gott  den  menschen  zu  schaffen  vermocht,  kommt  vorzüglich 
zum  ausdruck  in  dem  sprung  vom  tiefsten  ton  der  ersten  mel. 
phrase  direct  zum  höchsten  ton  der  folgenden.  Meinem 
gefühl  nach  würde  die  stelle  viel  an  nachdruck  verlieren, 
wenn  ist  in  die  mitte  des  satzes  gerückt  würde:  dhazs  so  zi 
chikmhanne  ist  mihhil  imootnissa.  Mit  der  satzmelodie  an  sich 
Avürde  diese  Wortfolge  nicht  in  conflict  kommen;  aber  mit 
feinem  empfinden  hat  der  Ü.  die  Wortfolge  bevorzugt,  die  der 
stelle  den  größten  nachdruck  zu  verleihen  geeignet  war. 
Ganz  ähnlich  Avie  z.  6  ist  auch  z.  3  unseres  Paragraphen. 

Daß  übrigens  dhazs  in  z.  6  nicht  dem  auftakt  zuzuweisen 
ist,  ergibt  sich  deutlich  aus  der  satzmelodie:  das  in  der  ersten 
mel.  phr.  durchlaufene  tonintervall  wäre  anormal  klein;  die  erste 
und  zweite  hebung  würden  fast  auf  gleicher  höhe  liegen  und 
die  tonfühl ung  der  Zwischensenkungen  wäre  fallend-steigend. 

Der  ganze  sprechabschnitt  (z.  6)  trägt  staccatocharakter. 

Die  hebungen  sind  hier  so  verteilt  auf  die  mel.  phr.: 


2  :  2 


§  18.     (18,18  —  9,17). 

1.  Eudi  auh     ibu  cliri-stus  dru:htin  nüst,  ,  liuue-lili  ilrn:litin  reigonoda  | 

fyur  in  so:doma  fona  druihtine?  || 

2.  So-chmui:sso  |  chiscri'bau  ist  m  geniesi:  || 

3.  'E-ndi  reigonoda^)  |  din-htin  fona  drurhtiue  || 


Z.  1. 

2  : 

1+P 

6. 

3 

2. 

2  : 

:  2 

7. 

3 

3. 

2 

:  2 

8. 

2 

4. 

2 

:  2 

9. 

2 

5. 

2 

:  2  :  2 

*)  Sievers  liest  die  erste  melodische  plirase  so:  eiuU  re-yoiw.da 

beitrüge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXVII.  2 
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i.  ubar  so'domara  eiuli  gomionam  |  smiclml  cndi  fy:nr.'  |! 
5.  In  (Ihe-scmu  quin: de  '  iii  l)lu-clii.soe  eo:niaii,  |j 

G.  ni  dhi-z  sii  chiiiui:sso  . . . .  !  dher  a-nder  liei:t  goides  |  selbo  dru:htin 

chriist.  II 

7.  Eiidi  liuue-r  ist  dhanine  dher  druilitin,   |    nibii  ist  zi  e-rmisti  su:nu 

foiia  faiter?  || 

8.  Dher  si-nibles  foiia  dbemu  fa:ter  chiseiudit  j  chimwn  ist  foiia  bi:mile  | 

ni •  dbarqiiheman  endi  iirpbstigan?  || 

9.  Mit  dhe'sem  u:rcbundin  |  dbiu  ei -na  gortnissa  || 

10.  endi  u  •  ndarscheit  dbero  ziuiei:io  hei:do  |  fa-ter  e:ndi  suines  ||  ') 

11.  hlu-ttror  leo:hte  i  i-st  arau:ghit.  |i 

§  19.     Z.  1.     Zu  endi  auli  vgl.  §  13,  3. 

Z.  2.  Sollte  nicht  etwa  zu  lesen  sein:  so  clinmvsso  chi- 
scriihan  ist  in  ge'.nesi?  Dabei  wäre  melodiebruch  nacli  ist  un- 
vermeidlich. 

Z.  3.  Die  angegebene  teilung  und  betonung  mag  zunächst 
auffallen;  man  wäre  vielleicht  geneigt  zu  lesen:  endi  re-gonoda 
dru-Jitin  fona  druihtine;  allein  diese  gruppierung  verträgt  sich 
nicht  mit  der  herrschenden  satzmelodie;  denn  fo{na)  würde  not- 
wendig höher  liegen  als  {druli)tin.  Zum  gleichen  ergebnis 
gelangen  wir,  wenn  wir  uns  die  absieht  der  stelle  vergegen- 
wärtigen und  den  deutschen  text  mit  dem  latein.  vergleichen. 
Der  Ü.  hat  die  beiden  worte,  auf  die  es  ankam,  drulitin  und 
fona  druhtine,  gegen  die  vorläge  zusammengestellt,  um  dadurch 
aufs  deutlichste  für  äuge  und  ohr  erkennbar  zu  machen,  daß 
von  zwei  druhtin  genannten  personen  die  rede  ist.  Dieser 
absieht  kommt  die  melodie  zu  hilfe,  wenn  wir  in  der  an- 
gegebenen weise  druMin  fona  druJäine  als  zusammengehörige 
phrase  für  sich  nehmen. 

Zu  der  pause  in  z.  6  vgl.  §  5, 4.  12, 12. 

In  der  zweiten  mel.  phr.  von  z.  10  erscheint  endi  wie  in 
z.  3  als  starktonig;  natürlich  könnte  man  auch  lesen  fater 
endi  su:nes\  aber  dann  kommen  diese  worte  im  fluß  der  rede 
nicht  so  recht  zur  geltung;  bei  unserer  Vortragsart  dagegen, 
bei  der  man  auch  gezwungen  ist,  das  vortragstempo  etwas  zu 
verlangsamen,  fallen  diese  worte  mehr  ins  ohr;  darauf  kommt 


^)  Sievers  liest  zeile  10  folgendermaßen:    endi  wndarscher.t  \  dhero 
zuuei-io  hei-.do  \  fcftcr  endi  sir.nes  \\  . 
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es  aber,  nach  der  meinimg-  von  Verfasser  nnd  Übersetzer,  an, 
daß  vater  nnd  söhn  in  dieser  stelle  als  ein  gott  wie  als 
verschiedene  personen  dieser  gottheit  offenkundig  sich  dar- 
stellen. Dafür  spricht  auch  der  umstand,  daß  der  Ü.  gegen 
die  vorläge  'eina'  (jotnissa  für  deitas  eingesetzt  hat. 

Ganz  in  derselben  richtung  liegt  es,  wenn  wir,  wozu  die 
rücksicht  auf  die  satzmelodie  uns  nötigt,  ist  in  der  zweiten 
mel.  phr.  von  z.  11  als  starktonig  betrachten.  Die  tatsache: 
hier  ist  die  einheit  der  gottheit  etc.  sonnenklar  bewiesen,  wird 
im  Schlußsatze  dieses  abschnitts  constatiert. 

Dieser  ganze  Schlußsatz  ist  mit  starkem  nachdruck  staccato 
vorzutragen. 

Die  hebungen  sind  folgendermaßen  auf  die  mel.  phr. 
verteilt: 


;.  1. 

3  ; 

;  3  :  3 

7. 

3  : 

:  3 

2. 

2  : 

:  2 

8. 

3  ; 

:  2 

3. 

2  : 

;2  (c) 

9. 

2  : 

:  2 

4. 

2  ; 

;2(c) 

10. 

3  : 

:  3 

O. 

2  ; 

:  2 

11. 

2 

:  2 

6. 

2- 

f  P  :  3  :  3 

§  20.    (19,17  —  10,11). 

1.  Inu  ibu  cLri'stus  dru:htin  nüst,  |  iiiabi  dhen  daniid  in  i)sa:lmom  qnliaid:  || 

2.  'Qnha-d  dru:htin  |  dru-htine  mi-.nemii,  || 

3.  si'tzi  azs  ze:suun  ha  :1p  miin.'  ;| 

4.  Dhob  cbri-stus  iu  dbes  tlei:sches  liübbamiu  ]  sii  da-uides  sii:nu, || 

5.  Ob  ir  ist  chiuui:sso  |  in  dbemu  hei'legin  ghei:ste  |  go'tioh  dru:btiu.  || 
0.  Nibu  cbrist  dru:btiii  sii:,  1  umbi  huue •  uan  qubad  da : uid  i  iu  cbu-ningo 

boo:bbum:  |] 

7.  'Su-s  qubad  dber  go:mo,  j  dhe-mu  izs  firgbe:ban  uuard,  |i 

8.  a-dbalsa:ngben  üsrabelo,  |  umbi  cbri-stan  ia:cobes  go:t(es):  j| 

•J.  Dnrbtines  gbei:st  1  ist  spre-bbendi  dburab  mi:b  |  eudi  siiu  uuoTt 

dhurab  mine  zu:nguu"r"  || 

§  21.  Die  pause  in  z.  4  tritt  bei  sinngemäßem  lesen 
zwangsmäßig  ein;  in  der  tat  ist  sie  nicht  nur  für  rhythmus 
und  melodieführung  unentbehrlich,  sondern  auch  sachlich 
durchaus  berechtigt.  Während  in  z.  4  von  Christus  secundnm 
carnem  die  rede  ist,  soll  z.  5  seine  bedeutung  in  S2nrilii  zeigen. 

0+ 
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Die  pause  macht  die  geg-enüberstellung  der  Ijeideii  aussagen 
besonders  deutlich. 

Z.  8.  Die  melodie  macht  uns  hier  darauf  aufmerksam, 
daß  wir  das  compos.  aclhalsangheri  zweihebig  lesen  müssen; 
wollten  wir  nur  eine  liebung  annehmen,  so  würden  die  vier 
unbetonten  Senkungssilben  zu  tief  werden,  und  die  folgende 
hebung  müßte  hier  höher  gesprochen  werden  als  die  voraus- 
gehende Silbe  -ri.  Diese  melodiestörung  wird  dadurch  ver- 
mieden, daß  wir  der  silbe  sanrj  einen  zweiten  ictus  verleihen. 

Am  Schluß  dieser  zeile  ist  got  jedenfalls  Schreibfehler  für 
gotes,  wie  die  stelle  14,  7  und  16  zeigt.  Es  ist  nicht  einzu- 
sehen, warum  der  Ü.  hier  de  cliristo  dei  iacob  fälschlich  als 
deo  iacob  aufgefaßt  haben  sollte,  Avährend  er  dieselbe  stelle 
kurz  nachher  richtig  verstanden  hat.  Außerdem  verlangt  die 
satzmelodie  gotes,  nicht  got]  denn  es  ist  keineswegs  melodisch 
gleichgiltig,  ob  wir  got  oder  gotes  lesen;  stünde  nur  got  hier, 
würde  es  höher  gesprochen  werden  als  die  vorhergehende 
Senkung,  während  gotes  den  normalen  tonfall  fortsetzt  und 
richtig  zum  abschluß  bringt. 

Die  hebungen  verteilen  sich  folgendermaßen  auf  die 
mel.  phr.: 

6.  3:2:2 

7.  2  :  2  (c) 

8.  3  :  3  (c) 

9.  2  :  2  :  2  (c)  . 


§  22.     (110,11  —  11,15). 

1.  Ibu  im  cliri-st  di'u:htiii  nüst,  |  huue  ■  r  ist  dher  uue :  rodlieoda  dru  i  htm,  [ 

dber  foua  uueTodheoda  dni:litine  imard  cbisehidit?  || 

2.  So  ir  se'lbo  quha:d  |  dhu-rali  za :  chariam :  || 

3.  'Su's  (^uhad  dru:btiu  J  uueTodbeoda  go:t:  1| 

4.  se'udida  niib  a:fter  guoitlübbiu  j  zi  dbeo'doiu,    dbeni  en:uuib  birau:- 

bodon.  11 

5.  Dher  eu:uuih  brihiit,  |  luiuit  sines  auigiu  seibim. 

G.  See  bidbiu  ''  ib  be  •  pfu  mina  ba :  nt  ubar  sie : ,   \  endi  sie  uuerdaut  zi 

scaa'bcbe  dbem  im  ae:r  dheornodoii,  || 
7.  eudi  CT  scu:lut   bicbeimieu    |   dbazs  uueTodbeoda  diu:btiu  mib  se:ii- 

dida.'  II 


Z.  1. 

3  :  3 

2. 

o 
ö. 

4. 
5. 

2  :  2  (c) 
3(c) 

3  :  2+P 
2:2:2 
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§  23.  Z.  2.  so  ir  selho  quhad  gibt  das  lat.  i2)so  dkente 
wieder.  Man  könnte  sich  fragen,  ob  nicht  zu  lesen  sei  so-ir 
selho  quhad.  Allein  die  tonspitze  in  der  phrase  würde  dann 
nicht  durch  die  erste  hebung  so  gebildet,  sondern  durcli  die 
folgende  silbe  ir\  es  würde  also  steigend -fallende  tonfülirung 
vorliegen.  Diese  Störung  wird  bei  der  von  mir  bevorzugten 
lesart  vermieden. 

Z.  3  und  4.  Eeis  gibt  in  seinem  aufsatze  s.  224  zu,  dali 
bei  sendida  anfaugsstellung  des  verbs  vorliegen  könnte;  dann 
fährt  er  fort:  'doch  kann  dnthtin  tverodhcodagot  oder  wcro- 
dlicodayot  allein  ebensogut  zum  zweiten  satze  gerechnet 
werden  w^ie  zu  dem  ersten,  ohne  daß  irgendwie  der  sinn  ge- 
ändert würde.'  Die  erste  dieser  beiden  von  Reis  augenom- 
menen  möglichkeiten  scheidet  ohne  weiteres  aus,  denn  druhtin 
uuerodheoda  yot  müßte  dann  als  eine  mel.  phr.  betrachtet 
werden;  dabei  wäre  melodiebruch  hinter  druhtin  nicht  zu  ver- 
meiden. Könnte  es  aber  heißen  sifs  quhad  dni-.htin:  \\  uiie-ro- 
dheoda  (jo:t  \  scndida  mih  a:fter  ynoHliihMn  \  . . . .  Ij  ?  Nein; 
denn  nicht  nur  würde  die  schöne  harmonische  gliederung  der 
stelle,  die  bei  der  gewöhnlichen  lesart  vorliegt,  völlig  zerstört, 
sondern  das  in  dieser  zweihebigen  phrase  durchlaufene  ton- 
intervall  wäre  im  vergleich  mit  dem  der  beiden  parallelen 
glieder  viel  zu  klein,  so  daß  die  stelle  melodisch  wie  rlij'th- 
misch  durchaus  unbefriedigend  wäre.') 

Z.  6.  Daß  hier  see  bidhiii  außerhalb  des  satzes  und  darum 
auch  der  satzmelodie  liegt,  ist  schon  daraus  ersichtlich,  daß 
sonst  in  allen  fällen,  wo  hidhlu  zum  satzganzen  gehört  (4, 18. 
22,20.  27,2.  28,9.  29,19.  31,4.  32,7.  40,9)  Inversion  nach 
bidhiu  eintritt.  Es  ist  also  zu  lesen  see  hidhlu  [:]  ih  hepfu,  vgl. 
§  13, 3.  Auch  Diels  scheint  die  stelle  so  aufgefaßt  zu  haben 
(s.  78, 12),  hat  sie  allerdings  mit  einem  fragezeichen  versehen.') 
Vgl.  die  schon  §  13   angeführte  stelle  2,6   hidhiu  nuV]  ihu . . . 

Z.  7.  Es  könnte  zunächst  fraglich  erscheinen,  ob  er  in 
den  anftakt  zu  setzen  oder  als  erste  hebung  zu  betrachten  ist. 

1)  Zu  erwäliiieii  ist  noch,  daß  im  lat.  text  Fost  (ßoriam  luit  großem 
aufaugsbuclistaben  stellt,  und  daI3  auch  der  deutsche  text  ein  trennungs- 
zeichen  vor  scndida  aufweist. 

-■)  Interessant  ist,  daß  Gering  (s.  17)  see  hidhiu  als  causale  interjection 
auffaßt;  also  aucli  er  trennt  diese  Avortgruppe  vom  eigentlichen  satze. 
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Die  lat.  vorläge  hat  kein  vos,  und  so  hat  Diels  (s.  70, 9)  er 
für  tonlos  gehalten.  Allein  wenn  sinn  und  Vortrag  es  als  gut 
erscheinen  lassen,  wenn  satznielodisch-rhythmische  erwägungen 
dafür  sprechen,  können  die  persönlichen  pronomina  auch  gegen 
die  vorläge  betont  werden;  und  dies  ist  m.  e.  hier  der  fall: 
z.  6  sagt,  was  bei  den  feindlichen  Völkern  eintritt  {uhar  sie), 
wenn  der  gesandte  gottes  einschreitet;  z.  7  gibt  an,  was  dann 
für  das  gottes volk  als  notwendige  folge  sich  ergeben  soll:  er- 
kenntnis  und  anerkennung,  daß  er  wirklich  gesandter  des 
herrn  der  heerscharen  ist.  Satzmelodisch  spricht  für  betonung 
von  er  der  umstand,  daß  dann  das  in  den  beiden  mel.  phr. 
durchlaufene  Intervall  gleich  ist;  rhythmisch  endlich  hat  diese 
Vortragsart  den  Vorzug,  daß  die  sonst  in  dem  ganzen  citat 
vorhandene  harmonie  der  liebungen  auch  in  diesem  sprech- 
abschnitt gewahrt  ist. 

Die    hebungen    verteilen    sich    folgendermaßen    auf    die 
mel.  phr.: 

Z.  1.  3  :  3  :  3  5.  3  :  3  (c) 

2.  2  :  2  6.  3  :  3  (c) 

3.  2  :  2  (c)  7.  3  :  3  (c)  . 

4.  3  :  3  (c) 

§  2i.     (111,5  —  12,8). 

1.  Unala  im  auh  >  hime's  mac  dheisiu  I  sti-nma  imeisaii  |  iiibu  dhes 

iierrendiii  dru:btines?  || 

2.  It  alma:htic  go:t  1  sihchu'iidida  ime:san  chiseindidaii  |  fo'iiadheniu 

almaihtigiu  faiter.  || 

3.  So  chisendit   nuard   cliiuiü:sso   zi   dheoidum    I    after   dheru   si'iieru 

go:tnissa  guoitliihbiu,'  ;  dhea  ir  sa^niaut  ha:pta  mit  faiter.  || 

4.  Dhuo'ir  sih  se:lbuu  aii:dalida  |  eiidi  sca-lcbes  fa:i"auua  infe:nc,  || 

5.  UTio-rdan  luiardh  cbiho:ric  |  u'ntazs  zi  do:de.  |1 

6.  über  se'lbo  auh  bear  a:fter  |  fo-lgbendo  qiiba:d:  || 

7.  *Lobo  eiidi  freuniui  dbib,  |  si-oiies  dorhter,  || 

8.  bidbiu  buuaiida  see  -^  ib  (jubi:mu  |   eiidi  in  dhir  rai-ttoru  a:i'doii,  | 

quba'd  dru:btin.  || 

9.  Endi  in  dhemu  da:gbe  |  uuerdbaut  luanego  dbeo:dun  |  cbisa-ranoda 

zi  druthtine  || 

10.  endi  uue'rdbaut  mine  liu:di,  |  endi  ib  ardon  in  dliir  mi:tteru,  || 

11.  endi  dbu  uuei'St  dbazs  uuc:rodbeoda  dniibtin  |  seudida  rai:li  zi  dhi:r.'  || 
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§  25.  Huala  nu  aiih  in  z.  1  ist  wieder  ein  sprecliendes 
beispiel  für  die  bemerknng-  in  §  13,  3. 

Z.  2a  und  c.  In  beiden  fällen  können  wir,  wenn  wir  nie- 
lodiebrucli  vermeiden  wollen,  ahnahtic  nicht  anf  der  ersten 
silbe  betonen.    Vgl.  §  7,  2. 

In  der  zweiten  niel.  plir.  von  z.  3  ist  der  schwere  auftakt 
afky  äheru  etwas  unbequem;  um  diese  Schwierigkeit  einiger- 
maßen zu  beseitigen,  wird  man  hier  das  vortragstempo  etwas 
verlangsamen,  was  auch  dem  Verständnis  der  abstracten  stelle 
zugute  kommt. 

Z.  4.  dhuo  ist  starktonig;  denn  wollten  wir  es  in  den 
auftakt  verlegen,  würde  ein  ganz  unangemessener  nachdruck 
auf  selban  fallen. 

Z.  8.  hidhiu  liuuanüa  see  gibt  das  lat.  riiiia  ecce  wieder; 
vgl.  die  bemerknng  zu  see  hidhiu  in  §  23,  G. 

Z.  11.  Daß  in  der  letzten  mel.  phr.  niih  zu  betonen  ist, 
ergibt  sich  aus  der  satzmelodie,  die  gestört  würde,  wenn  man 
lesen  wollte  se'ndida  mili  zi  dhi:r;  mih  würde  in  diesem  fall 
zu  hoch  liegen,  so  daß  melodiebruch  zwischen  -da  und  mih 
erfolgen  müßte. 

Die  hebuugen  sind  hier  folgendermaßen  auf  die  mel.  phr. 
verteilt: 


Z.  1. 

2  : 

2  • 

2 

7. 

2   : 

:2(c) 

2. 

o  ; 

;  3  : 

:  3 

,  8. 

2 

:  2  :  2  (c) 

3. 

3  : 

;  3  : 

o 

9. 

2 

:  2  :  2  (c) 

4. 

3  ; 

;  3 

10. 

2  : 

;2(c) 

5. 

2  : 

:  2 

11. 

3  ; 

:  3  (c)  . 

6. 

2  ; 

:  2 

§  26.    (I  12, 8  —  13, 3). 

1.  Huue-lib  ist  a:uur  im  :  dhe'se  (lrii:htiii  ;  foua  mie-rodlieoda  dni:htine 

chiseindit,  || 

2.  uibu  a-uur  dher  se:lbo  ....  ;  dru-htiu  iie:iTendeo  chrifst?  || 

3.  U-bar  [dhazsj  ist  aub  bea:r  bifoira  j  fo-uadheiuu  Uei:legiu  ghei:ste,  || 

4.  foua  dbes  go:tuissu  i  iob  dbazs  ir  go-tes  gbei:st  ist  j  sus  qubad  io:b:  || 

5.  'Dru-htines  ghei:st  i  cbideda  iiii:h,  |1 

6.  endi  a-duiii  dbes  alma:btigbin  ;  cbiqubibbida  mi:b.  || 

7.  See  ;  endi  mi'b  de: da  goit  ;  so  se-lp  so  dbi:li."  || 
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8.  Uralii  (Ihen  selbnn  [dlien]  ir  ae:r  j  chiuni-sso  qnha:d:  || 

0.  'dru-htines  ghei:st  ]  chmuoTalita  mi:h.'  || 

10.  Dha'zs  he:ftida  t  a-nur  zi  go:te  |  dhar  ir  a-fter  dliiu  (inlia:d:  || 
U.  'Endi  mi-h  chide:da  goit  |  so  selp  so  dbi:li.'  ji 
12.  Dhazs  ir  cliicluriidida  dliazs  dlier  se:lbo  '  ghei'st  ist  go:t.  || 

§  27.  Die  pause  in  z.  2  ist  auch  saclilicli  wieder  wohl- 
begründet; der  gleichmäßige  fluß  der  rede  wird  unterbrochen, 
um  das  interesse  des  hörers  ganz  besonders  auf  das  folgende 
zu  lenken. 

In  z.  3  habe  icli  dJia.ss  eingeklammert,  denn  die  Über- 
lieferung in  MI  (35,23)  scheint  mir  hier  richtig  zu  sein  {iibar 
ist  =  lat.  superest).  Wollte  man  dem  Pariser  codex  folgen, 
müßte  man  lesen  uhar  dhci'zs  ist  anh  etc.  Dabei  würde  dhazs 
zu  hoch  liegen,  w'ie  der  vergleich  mit  der  tonlage  der  ersten 
hebung  dei-  zweiten  mel.  phr.  (/b*-)  zeigt. 

In  z.  6  kommt  man  mit  der  betonung  a-hnaldiyhin  nicht 
ohne  melodiebruch  durch;  vgl.  §  7,  2. 

Z.  7.    See  ist  wieder  einleitende  bemerkung  wie  §  8,  3. 

Z.  8.  Das  grammat.-syntaktisch  auffällige  wörtclien  dhen 
unterbricht  auch  die  satzmelodie.  Eannows  Vorschlag  (s,  20, 
anm.),  zu  lesen  umhi  dhenselbun  umhi  dhen  ir  aer  cMimisso 
quhad,  bedeutet  in  satzmelodischer  hinsieht  keine  Verbesserung. 
Dagegen  ergibt  Weinholds  Vorschlag  (s.  11,  anm.  zu  z.  28)  die 
richtige  melodie;  ich  halte  deshalb  mit  ihm  dafür,  daß  dhen 
gestrichen  werden  muß. 

Die  hebungen  sind  hier  so  verteilt: 


Z.  1. 

2:2:3 

7. 

3 

:  2  (c) 

2. 

24-P  :  3 

8. 

2 

:  2 

3. 

3  :  3 

9. 

2  ; 

:  2  (c) 

4. 

2:2:2 

10. 

2  : 

2:2 

5. 

2  :  2  (c) 

11. 

3  : 

:  2(c) 

6. 

2  :  2  (c) 

12. 

2  ; 

;  2  . 

§  28.  Nachdem  ich  die  satzmelodie  des  I  durch  das  dritte 
capitel  hindurch  verfolgt  und,  soweit  es  nötig  schien,  besprochen 
habe,  will  ich  zum  schluß  des  capitels  einen  gesamtüberblick 
über  die  rhythmisclie  gliederung  der  mel.  phr.  innerhalb  der 
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sprechabschnitte  geben,  auf  giund  von  dem.   was  am  schluH 
der  einzelnen  paragraphen  festgestellt  worden  ist. 


Die  bebmigen  iler  luel.  phr.  eutsprecheu       Die  liebnngen  der  mol.  phr. 
sich  innerhalb  der  atemabschnitte.  innerhalb  der  sprechabsclinitte 

entsprechen  sich  nicht. 


Die  tabelle  zeigt  uns:  von  den  107  behandelten  sprech- 
abschnitten sind  94,  d.h.  87,85  proc.  so  gebaut,  daß  die  mel.phr., 
die  träger  der  melodischen  constanten.  auch  ihrer  rhythmischen 
gliederung  nach  einander  entsprechen;  und  nur  13  fälle,  d.h. 
12, 15  proc.  zeig-en  incongruenz  im  auf  bau  der  mel.  phr.  Dabei 
ist  die  rhythmische  harmonie  in  den  stellen,  die  kein  bibel- 
citat  wiedergeben,  annähernd  in  gleichem  maße  durchgeführt, 
Avie  in  den  citaten,  in  denen  schon  der  parallelismus  des  he- 
bräischen Urtextes  den  rhythmischen  aufbau  der  Übersetzung 
begünstigen  konnte:  während  hier  92,3  proc.  der  fälle  Über- 
einstimmung aufweisen,  sind  dort  85, 3  proc.  der  fälle  har- 
monisch gegliedert. 

Wie  die  fast  ganz  ausnahmslose  durchführung  des  herr- 
schenden melodietypus  überrascht,  so  ist  auch  diese  liarmonie 
der  gliederung  des  aufbaus  für  einen  Prosaschriftsteller  über- 
haupt, und  besonders  für  einen  Übersetzer  des  ausgehenden  8. 
oder  beginnenden  9.  Jahrhunderts  eine  geradezu  glänzende 
leistung. 
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II.  Capitel. 
Die  satzmelodie  der  Monseer  fragmente. 

§  2iK  Zur  methocle.  Da  sich  iu  F,  wie  §  32  näher 
ausführen  wird,  melodische  phrase  und  atemabschnitt  nicht 
unterscheiden  lassen,  kann  der  text  lediglich  in  sprechabschnitte 
zerlegt  werden.  Die  zahl  der  hebungen  für  diese  steigt  bis  6, 
deshalb  verwende  ich  hier  zur  bezeichnung  der  hebungen  nicht 
punkte,  sondern  Ziffern  hinter  dem  sonanten  jeder  hebung. 

§  30.     F  4, 1—29  (Matth.  12, 1—13). 

1.  In  (le'ru  zi^ti  fuor  io''sus  in  re''stitago  after  sa^tiiu,  || 

2.  sine  iu'ngivuu  anh  unaruu  lin^ugrage ,    bigu'miun  rau'feu  diu  a%ar 

3.  PhaH-isera  cllmo  da-z  gase^baiite  ciuua*tuii  imo:  ||  [euti  e'zan.  || 

4.  'See     diue  gu'ugirun  luo'aiit  daz  sie  ni  moV>nu  tuo^an  in  fe''ratagum.'  || 

5.  enti  ae'r  quuat  i'm:  || 

G.  'I'nu  ni  la-rut  ir  Imuaz  da'uid  te^ta,  jl 

7.  duo  i'uan  liu-ngarta  enti  dea  mi^t  imo  uua^ruu?  |1 

8.  liueo^  aer  ge-uc  iu  daz  go^tes  liü*s  |1 

9.  euti  a'z  uui-zodbroth  daz  aer  e'zau  ni  m^Csa  ]] 

10.  uoh  dea  niiH  imo  uua-nm  ni^bu  dea  ei^nuu  e^nuarta.  |1 

11.  Odho  ui  la'rut  er  in  e-uu  daz  dem  uue%hatagum  dea  e'uuarta  iu  demo 

12.  bismi'zaut  re*stitac  euti  siut  do%  auu  la^star?  1|  [te'^mple  |i 

13.  Ib  sa'gem  iu  aub  daz  me-ro  ist  bea^r  danue  te'mpel.  |1 

14.  I'bu  ir  aub  uui'^  stit  bua^z  ist  jj 

15.  'a'rmbaerziu  uui^Uu  enti  na^Iles  ge*lstar'  |1 

16.  neo*  ui  gaschaMot  ir  dem  u^uscolom.  |1 

17.  Tru%tiu  ist  gauui^so  ma^uues  suhiu  iob  re^stitaga.'  || 

18.  Enti  so^  aer  da'^nan  fuo^r,  Cjuna^'m  iu  iro  dhi*nchus.  || 

19.  Euti  see  ;  da'r  saar  ma^u  der  ba^peta  ardo*rreta  ba'^nt;  || 

20.  euti  fra'getuu  i'-uau  (^uue^daute:  i| 

21.  Muo^z  mau  iu  ui'-rratagum  bei'lan?  || 

22.  da'z  iuau  leiMotin;  || 

23.  laeU-  aub  qmia't  im:  || 

24.  'buueUib  iu^uuer  ist  der  ma^n  der  ein  sca''f  ba^'bet,  ;| 

25.  euti  i'bu  daz  iu  gro^pa  fa^llit  iu  re^stitagum,  || 

26.  luu  ni'mit  iz  de'r  euti  be^uit  iz  u^z?  || 

27.  buue'  mi'^hbiles  ist  be^zira  raa*n  danne  scä^f !  || 

28.  Bidiu'  daune  muo'z  mau  fi^ratagum  uueMa  tuoan.'  |] 
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29.  Duo'  quat  ie'sus  derao  ma^nne:  'streich!  dhia  lia'iit!'  || 

30.  Enti  aer  stre'chita  enti  uuart  so  sa^ma  hei^l  so  diu  a^uder.  || 

§  31.    F  30, 1—26  (aus  der  'Homilie  de  vocatione 
gentium'). 

1.  Ni  suobhit  daz  ira  ist,')     hmianta  a'l  daz  sin  lia'^bet  dcses  zafa^iantin,  || 

2.  diu  raae'r  es  ui  ro'^hhit  daune  de^s  siu  ni*  liabet;  \\ 

3.  huuanta  siu  eo'uuibt  ira  ei-gaues  ni  aiclie^unit  nibu  daz  ei^'na  daz  mit 

i^ru  durahuue^ret.  || 

4.  Ni  bismerot, ')  l  huuanta  doli  siu  mit  a'ibeitim  sii  gauu'-'ntot,  zi  nohe'- 

nigeru  ra''hliu  sih  ni  g-ab(r)o5rit,  || 

5.  bidhiu  liuuanta  siu  hea'r  in  demo  nii'-hbiliu  gaui'nne   bitit  a^fter  diu 

me-Tin  i^tlones.  1| 

6.  Ni  gadeucbit  ubiles, ')     huuanta  siu  in  hrei'nnissu  ira  muo-t  ist  fe'sti- 

7.  A'lle  ni*di  fona  i^ru  biuue^ntit;  |j  [nouti.  || 

8.  neo'uuiht  ni  avclie^nnit,  daz  u^nreht  in  i*ru  a'rto:  ;| 

9.  M  mendit  unrehtes,')  ;  huuanta  siu  in  ei'neru  mi'^nnu  umbi  a-'Ue  ma^n 

10.  neo'  sili  frau^uuit  in  dero  uui\larzuo*mono  forloTuissu ;  |1      [su''fteot  || 

11.  Frauuuit  sih  ebano  mit  uuaarnissu, ')     huuanta  so'  sih  se^lba  so  mi'nuot 

12.  Enti  so  huua'z  so  siu  in  a^ndremo  guoHes  gasi^hit,  ||  [a*ndre.  || 
1:3.  so  sa'ma  so  ira  se'^lbera  fru^mono  des  me^ndit;  || 

14.  Enti  so  sa'ma  in  demo  eMstin  gotes  gaboHe  in  go^tspelle  mei-'nit,  || 

1.5.  daz  fra'genteuio  sih  tru^htin  a'^ntuurta,  (iua''d:  || 

16.  'Mi'nno  dinan  tru-htin  got  a'llu  he'r^än  ü 

17.  enti  in  a-nauualgeru  dineru  se-lu  enti  a^llu  dinu  muoHu  ioh  ma"'gauu.  |1 

18.  A'fter  diu  ist  auli  a'nder  gabelt  a*nagali%  demo:  |1 

19.  Mi'nno  dinan  na^histun  so  sa-'ma  so  dih  se^lban.'  |j 

20.  Na'histun  ze'^'lit  u^ntar  im  hei^lac  gascri^p  || 

21.  a'lle  cbri^stane  enti  re%tuui''sige,  i| 

22.  dca  in  ei'nemo  uui^llin  sin  tun  go^tes  gabo''t  za  gaha'ltanne.  |! 

§  32.  Beschreibung-  der  satzmelodie  von  F.  AVährend 
wir  in  I  innerlialb  der  sich  von  selbst  ergebenden  atemabschnitte 
der  regel  nacli  zwei  oder  drei  melodisclie  phrasen  abzuteilen 
hatten,  in  deren  rahmen  sich  dieselbe  specifische  nielodieführung 
wiederholte,  ist  dazu  hier  keine  möglichkeit  vorhanden.    Die 


')  Die  in  z.  1.  4.  G.  9.  11  vorausgeschickten  aussagen  über  die  gotcs 
viinni  sind  Wiederholung  der  gesamtaussage  F29, 12— 10;  sie  sind  die  be- 
hauptung,  deren  begründung  allemal  den  Inhalt  des  folgenden  satzes  bildet; 
so  stehen  sie  ausserhalb  des  tiusses  des  satzganzen  u)id  der  satzmelodie. 
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specifisclie  toiibewegiing  erfolgt  nicht  in  wortgruppen,  die 
kleiner  sind  als  die  atemabschnitte;  sprechabschnitte  und 
mel.  phr.  fallen  vielmehr  zusammen. 

AVas  nun  die  innerhalb  der  atemabschnitte  verlaufende 
tonbewegung-  selbst  anlangt,  so  findet  auch  hier  (für  hoch- 
deutsche intonation)  absteigen  des  tons  in  der  phrase  statt. 
Die  tonschritte  von  der  einen  hebung  zur  nächsten  sind 
aber  sehr  klein,  und  so  ist  es  auch  nicht  anders  möglich,  als 
daß  die  z\Yischen  den  hebungen  liegenden,  oft  selir  zahlreichen 
Senkungssilben  sich  häufig  etwas  über  die  von  den  hebungen 
gebildete,  schwach  absteigende  tonlinie  erheben  oder  etwas 
unter  sie  herabsinken,  AVir  haben  also  meist  keine  glatt  ab- 
steigende tonscala,  wie  bei  T. 

Das  innerhalb  des  Sprechabschnittes  (=  mel.  phr.)  durch- 
laufene tonintervall  ist,  obschon  die  zahl  der  hebungen 
durchschnittlich  etwa  doppelt  so  groß  ist  als  bei  I  innerhalb 
der  mel.  phr.,  doch  weit  geringer  als  dort.  Die  specifische 
tonlage  von  F  ist  mittelhoch;  für  mich  setzt  die  erste  hebung 
etwa  mit  c  ein.  Nun  sinkt  die  melodie  nicht  weiter  herunter 
als  bis  ais;  so  kommt  es,  daß  F,  obschon  die  melodie  etwas 
tiefer  einsetzt  als  bei  I,  doch  den  gesamteindruck  erAveckt, 
höher  zu  liegen  als  I;  bei  I  sinkt  ja  die  melodie  viel  mehr 
unter  das  anfangsniveau  hinunter. 

Gleich  liegt  der  auftakt  bei  F  wie  bei  I. 

Das  darchschnittstempo  von  F  ist  entschieden  etwas  leb- 
hafter als  das  von  I.^) 

Diese  nicht  zu  verkennenden  wichtigen  unterschiede 
zwischen  I  einerseits  und  Matth.  und  Homilie  de  vocat.  gent.'-) 
andererseits  nötigen  uns  zu  der  annähme,  daß  sie  nicht  das 
werk  eines  Verfassers  seien.     Wir  haben  vielmehr  dem  über- 

1)  Endlicli  ist  nocli  zu  eiwäliueu,  daß  auch  in  bezug  auf  die  stimm - 
qualität  ein  nicht  zu  verkennender  unterschied  zAvischen  F  und  I  vorliegt. 
"Während  I  dem  Rutztypus  I  angehört,  liegt  in  F  typus  II  vor. 

^)  Außer  dem  kleinen  homiliefragment  (F  41)  habe  ich  auch  die  pre- 
digt Augustins  (F  37—40)  von  der  darstellung  ausgeschlossen;  hier  haben 
v/h  es,  wie  ich  aus  satzmel.  gründen  überzeugt  bin,  mit  einem  dritten  Über- 
setzer zu  tun.  Die  tonführung  ist  viel  lebendiger  und  ausgeprägter  als  im 
Matth.  und  der  Ilomilie.    Poch  kann  ich  hier  nicht  näher  darauf  eingehen. 
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Setzer  des  Isidor  einen  Übersetzer  des  Mallli.  und  iler  honiilie 
de  voc.  geilt,  g-egeniibeizustellen.     • 

Da  unser  ergebnis  ein  anderes  ist,  als  das  der  letzten 
Untersuchung  über  das  Verhältnis  von  1  und  F,  müssen  wir  uns 
mit  dieser  arbeit  auseinandersetzen. 

§  33.  In  dem  aufsatz  über  Isidor  und  Fragmenta  Theo- 
tisca  koinnit  Steiniiieyer  zu  dem  Schlüsse,  daß  I  und  F  nicht, 
wie  Kelle  (Lit.-gesch.  1, 93  f.  und  1, 337  f.)  g-elehrt  und  wie  nach 
ihm  Kögel  (Grundr.  2^,  152)  angenommen  hatte,  werke  verschie- 
dener Verfasser  seien,  sondern  daß  sie  auf  einen  Übersetzer 
zurückgehen  müßten. 

Manches  von  dem,  was  St.  zur  begründung  seiner  behaup- 
tung-  beibringt,  läßt  sich  ebensogut  durch  die  annähme  von 
abhängigkeit  des  jüngeren  Übersetzers  vom  älteren  erklären, 
die  ja,  wenn  man  an  einer  mehrheit  von  Verfassern  festhalten 
will,  zweifellos  vorausgesetzt  werden  muß;  so  die  Vorliebe 
für  attraction  der  relativsätze,  Umschreibung  der  verba  mit 
uuesan  und  part.  praes.  Auch  andere  stilistische  eigeuheiten, 
die  I  und  F  gemeinsam  sind,  wie  der  gebrauch  von  simbles, 
von  psalm  und  psalmscof,  von  glielstar  =  sacrificium,  von  ein- 
Tmuelih  u.  a.,  verstehen  sich  zur  genüge  aus  dem  einfluß  des 
meisters  bez.  der  schultradition  auf  den  schüler  und  aus  der 
ebenfalls  zweifellos  anzunehmenden  gleichheit  des  abfassungs- 
ortes.  Daß  gloriosus  mit  erlih  und  erlihho  wiedergegeben 
wird,  ist  nicht  besonders  auffällig;  vgl.  MSD^  LV,  15  (wo  er- 
lihho in  derselben  bedeutung  gebraucht  wird,  wenn  wir  auch 
das  wort  der  lat.  vorläge  nicht  kennen)  und  0  4, 4, 40. 

Daß  die  in  anderen  denkmälern  zahlreichen  adj.  auf  -haß 
in  I  fehlen,  in  F  durch  zwei  beispiele  vertreten  sind,  könnte 
auch  für  Verschiedenheit  der  Verfasser  angeführt  werden.  Für 
die  Seltenheit  der  abstracta  auf  -heü  bringt  St.  selbst  eine 
erklärung  bei,  die  gelten  kann,  wenn  wir  uns  für  einen  oder 
wenn  wir  uns  für  mehrere  Ü.  entscheiden.  Wenn  sacer,  sanctus 
regelmäßig  durch  heilac,  spirihis  durch  gheist  wiedergegeben 
wird,  so  kann  uns  diese  tatsache  durchaus  nicht  zur  annähme 
der  eiuheit  zwingen;  sie  spricht  vielmehr  nur  für  die  annähme 
eines  verfassungsortes;  denn  ob  heilac  oder  iiuih,  geist  oder 
atum  gewählt  wird,  hängt  doch  wohl  von   der  in  dem  ent- 
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steliniig-sort  lieir.scheiideii  tnulitioii  ab.  Diese  traditioii  wird 
sicli  abei-  nicht  in  gleichem  grade  auf  das  viel  seltenere  wort 
sandificare  erstreckt  haben,  und  so  sehen  wir  aucli,  dass  hier 
die  Ü.  auseinandergehen.  In  F  steht  zweimal  dafür  uuihan, 
während  I  in  der  einzigen  stelle,  wo  es  vorkommt,  heilegon 
gesetzt  hat.  uuihan  ist  I  nicht  fremd,  allein  er  verwendet  es 
(zweimal)  für  das  lat.  benedicere,  wofür  in  F  (einmal)  secnon 
gebraucht  ist. 

Der  gebrauch  von  muotuuiUo  =  cor  ist  vielleicht  dem 
einfluß  der  schule  zuzuschreiben;  doch  ist  zuzugeben,  dass 
dieser  gebrauch  des  worts  auffällig  ist.i)  Daneben  bleibt  noch 
als  Stützpunkt  für  die  annähme  der  einheit  die  tatsache  be- 
stehen, auf  die  St.  an  erster  stelle  aufmerksam  macht,  daß  I 
und  F  die  verba  simplicia  sehan,  lioran,  scaffan  und  sterhan 
vermeiden  und  meist  die  composita  mit  gl-  dafür  gebrauchen. 
Doch  hängt  dies  mit  der  frage  nach  perfectiver  und  imperfec- 
tiver  actionsart  zusammen  und  erstreckt  sich  viel  weiter  als 
auf  diese  beiden  texte.  Man  vgl.  z.  b.  die  Verwendung  von 
gisehan  im  Tatian.  Jedenfalls  ist  das  zu  wenig,  um  als  beweis 
dienen  zu  können."^) 

Ich  möchte  nun  noch  auf  einige  unterschiede  im  gebrauch 
und  in  der  wähl  der  worte  hinweisen,  die  Avenigstens  zeigen, 
daß  auch  die  sprachlichen  Verhältnisse  in  I  und  F  die  an- 
nähme verschiedener  Verfasser,  welche  melodische  Verhältnisse 
notwendig  machen,  sehr  wohl  gestatten. 

misericordia  erscheint  iu  F  als  armhaerza  (misericors  =  armherz) 
oder  als  gaharmida;  in  I  als  mütnissa,  während  armherza  das  lat.  2^{etas 
Aviedergibt. 

pahna  ist  in  F  mit  prettem  hantum  übersetzt,  in  I  mit  fohna. 

Für  virgo  erscheint  in  F  zweimal  deorna  und  zweimal  magad,  I  hat 
dreimal  magad. 

festinon  ist  in  F  =  solklare,  iu  I  =  testari. 

guoiUih  gibt  in  F  das  lat.  ntilis  wieder,  in  I  das  lat.  gloriosus. 

gahalon  bedeutet  in  F  assumere,  in  I  redimerc,  während  für  assuviere 
anifahan  gesetzt  ist. 


')  Notker,  Ps.  lOG,  40  ist  muotuulllo  =--  concHpiscentia  cordis. 

-)  Wie  auch  St.  (s.  15(J)  die  beiden  von  ihm  zugegebenen  unterschiede 
zwischen  I  und  F  nicht  als  genügend  gelten  läßt,  um  daraus  auf  Ver- 
schiedenheit der  i".  zu  schliesseu. 
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(/ahaltau  gibt  in  F  scrrarc,  cus^todirc  in  der  beilontuiiy  von  '(ein 
gesetz)  halten"  wieder,  in  I  dagegen  das  lat.  srt/mje  (zAveiiual)  nnd  das  lat. 
celebrare  (einmal);  für  cuslodirc  im  obigen  sinn  ist  bei  I  uncrcn  gebraucht. 

Für  juhilare,  clamare  kommt  in  F  neben  siiujan  und  hrnofen  zweimal 
das  wort  hären  vor,  da^  bei  I  nie  erscheint. 

Das  adj.  zu  heidan  lautet  bei  F  hcitnisc,  bei  I  hcidhanliili. 

dilectus  ist  in  F  mit  leob,  in  I  mit  chiminni  wiedergegeben. 

Für  simih's  hat  F  neben  galih  einmal  galihsam,  was  bei  I  in  ganz 
anderer  weise  zur  Übersetzung  des  lat.  simidatio  gebraucht  ist. 

humdis  ist  in  F  mit  oüih  wiedergegeben,  1  hat  odhmuodic  (und  das 
verb  chiodmuodan). 

Ferner  möchte  ich  noch  hervorlieben:  die  für  I  so  cha- 
rakteristische eigenheit,  der  rede  durch  hinzufügung  von  adv., 
adj.,  Zahlwörtern  deutlichkeit.  nachdruck  und  fülle  zu  verleihen, 
findet  sich  nur  in  ganz  abgeschwächtem  grade  in  F.  Während 
z.  b.  I  (nach  Eannows  Zählung  s.  123)  zehnmal  chiunisso  gegen 
die  vorläge  in  den  text  einfügt,  ist  dies  in  F  nie  der  fall; 
heilac  wird  in  I  achtmal,  in  F  nur  zweimal  gegen  die  vorläge 
eingesetzt;  almahtic  viermal  in  I,  nie  in  F. 

Soviel  läßt  sich  jedenfalls  sagen: 
Die  stilistische  vergieichung  genügt  nicht,  um  bei  dieser 
schwierigen  frage  zu  einem  unzweifelhaften  resultat  zu  gelangen. 
Wenn  uns  aber  die  Untersuchung  der  melodischen  eigenschaften 
der  texte  nicht  zu  beseitigende,  ganz  durchgreifende  Verschieden- 
heiten erkennen  läßt,  die  wir  nur  dann  verstehen  können,  wenn 
wir  werke  verschiedener  Verfasser  vor  uns  haben,  so  stehen 
dem  nicht  allein  nur  wenige  ins  gewicht  fallende  stilistische 
bedenken  entgegen,  sondern  sprechen  auch  manche  stilistische 
merkmale  für  dies  ergebnis. 

1{.  Die  Wirkung  willkürlicher  abiiuderuugen  des  textes 
auf  die  satzmelodie  des  Isidor. 

III.  Capital. 

§  34.  Um  verstehen  zu  können,  w^elchen  einfluß  die  dem 
Ü.  bei  der  abfassung  vorschwebende  satzmelodie  auf  wortAvahl 
und  Wortstellung  ausgeübt  haben  möge,  müssen  wir  den  weg 
des  indirecten  beweises  gehen;  wir  müssen  (nach  einer  von 
Sievers  empfohlenen  methode)  fragen:  was  geschieht  mit  der 
satzmelodie,  wenn  an  dem  vorliegenden  texte  willkürlich  sinn- 
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geniälie  und  giamniatisdi-syiitaktiscli  au  sich  berechtigte  uud 
nach  dem  sonstigen  gebrauch  bei  1  erlaubte  änderungen  voi'- 
genommen  werden? 

Zur  demonstration  der  Wirkung  solcher  änderungen  auf 
die  satzmelodie  soll  wiederum  das  3.  capitel  des  I  dienen,  i) 

§  35  (vgl.  §  5 — 7  zu  I  4, 3 — 22).  Geben  wir  in  z.  2  von 
§  5  den  beiden  genetiven  die  dem  heutigen  Sprachgebrauch 
entsprechende,  für  I  auch  durchaus  mögliche  Stellung  aefter 
dhiu  ähazs  alma'htiga  chini-ni  go:tes  \  dhera  go' tliihliun 
chihuirdi  chri.stes  \  ...,  so  wird  die  tonbewegung,  wie  durch 
die  accentpunkte  angedeutet,  innerhalb  der  einzelnen  mel.  phr. 
fallend-steigend. 

Der  Ü.  hat  gegenüber  der  vorläge  den  text  bedeutend 
erweitert.  Dem  lat.  texte  hätte  entsprochen  aefter  dhiu  dhazs 
chirmu  \  dhera  gotliihhmi  christes  chiburdi  |  . . .  Diese  Über- 
setzung wäre  melod.  rhythm.  durchaus  unbefriedigend  gewesen, 
daher  hat  der  Ü.  erweiterung  des  textes  vorgenommen. 

Z.  3.  Stellen  wir  das  verb  an  den  anfang  des  atem- 
abschnitts:  archundemes  izs  eu  ...,  so  ist  die  melodieführung 
bis  izs  normal;  statt  aber  weiter  abzusteigen,  geht  der  ton 
mit  eu  wieder  in  die  höhe,  so  daß  sich  fallend-steigende  ton- 
kurve ergibt.  Dieselbe  Störung  würde  natürlich  eintreten, 
wenn  wir  das  verb  nur  innerhalb  der  mel.  phr.,  in  der  es  steht, 
an  den  anfang  stellen  wollten.  Wenn  also  das  verb  hier  im 
heischesatz  am  Schluß  steht,  so  ist  das  satzmelodisch  wohl 
begründet  und  braucht  nicht  aus  dem  von  der  vorläge  auf  den 
Ü.  ausgeübten  eiufluß  erklärt  zu  werden. 

Z.  4.  Wählen  wir  die  der  lat.  vorläge  entsprechende 
Stellung  dhazs  ir  scibo  christ  \  chiuuisso  got  ioh  druhtin  ist, 
so  tritt  wieder  notwendig  melodiestörung  ein:  die  silbe  druh- 
liegt  bereits  so  tief,  daß  nicht  mehr  die  mögliclikeit  vorhanden 
ist,  zwei  weitere  silben  mit  absteigender  tonbewegung  anzu- 
schließen; man  liest  deshalb  zwangsweise  -tin  höher  als  druh-; 
dann  kann  die  letzte  silbe  mit  normalem  tonfall  sich  anfügen. 


')  Der  leser  wird  gebeten,  die  richtigkeit  meiner  angaben  jedesmal 
durch  lautes  lesen  nicht  nur  der  abgeänderten  wortgruppe ,  sondern  der 
ganzen  in  betracht  kommenden  stelle  zu  prüfen. 
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Z.  5.  Hätte  der  V.  im  relativsatz  die  Wortfolge  der  vorläge 
dliemu  chiquJtedaii  uuard  in  2)salmom  beibehalten,  so  würde 
melodiebruch  nach  wiard  erfolgen. 

Versucht  man,  für  cMquhedan  etwa  ein  chisaghet  einzu- 
setzen, so  würde  die  silbe  5«-  viel  zu  hoch  liegen,  so  daß  mit 
citisa-  wieder  melodiebruch  eintreten  müßte. 

Möglich  wäre  an  sich  die  Stellung  und  die  lesart  dhe'mu 
in  i)sa:lmom  \  nua-rd  cJiiquhe:dan.  Dabei  würde  die  stelle 
aber  eine  ganz  andere  bedeutung  erhalten;  dhemu  wäre  nicht 
mehr  relat.-pron.,  sondern  demonstr.,  und  der  satz  wäre  aus 
einem  nebensatz  ein  hauptsatz  geworden. 

Z.  6.  Vertauscht  man  sedhal  mit  dem  sjmonymum  hohsetli 
(nach  36, 19):  dhiin  ho'hsetli  go'  t,  so  bleibt  die  hebung  got  nicht 
mehr  tieftonig,  sondern  wird  in  die  höhe  getrieben,  so  daß 
fallend-steigende  melodiecurve  entsteht. 

Z.  7.  Übersetzen  wir  wörtlich  ga-.rda  re'Jdnissa  \  ist  ga-rde 
dhines  rri:hhes  ||,  so  ergibt  sich  die  durch  die  punkte  angedeutete 
melodiestörung.  Das  starktonige  rehtnissa  wird  im  Zusammen- 
hang notwendig  auch  hochtonig. 

Z.  8.  An  sich  war  es  dem  Ü.  möglich,  hier  gegen  die 
vorläge  chiastische  Stellung  anzuwenden:  dhu  minnodos  reht  | 
endi  unreht  hasssedos.  Zweifellos  klingt  aber  die  vom  Ü. 
bevorzugte  Wortfolge  besser,  was  seinen  grund,  vom  rhyth- 
mischen abgesehen,  darin  hat,  daß  bei  der  abänderung  ein 
relativ  großer  tonschritt  von  -reht  zu  haz-  stattfinden  würde. 

Das  lat.  iustitia  konnte  der  Ü.  auch  mit  rehttunga  (vgl. 
39, 8.  40, 17)  oder  mit  rehtnissa  (vgl.  29, 16)  übersetzen;  allein 
in  beiden  fällen  würde  die  erste  mel.  phr.  im  vergleich  zur 
zweiten  viel  zu  tief  werden. 

Z.  10.  Stellen  wir  den  genetiv  um:  mit  olee  freumiidha, 
so  kann  beim  lesen  wohl  die  rechte  tonführung,  aber  nicht 
der  rechte  sinn  herauskommen,  indem  olee  den  hauptaccent 
bekäme;  wollten  wir  dagegen  sinngemäß  freu-  betonen,  würde 
sofort  melodiestörung  (steigend-fallende  tonbewegung)  eintreten. 

§  36  (vgl.  §  8  f.  zu  I  5, 1—12).  Gibt  man  in  z.  1  dem  satz 
eine  der  ähnlichen  stelle  12,  8—10  entsprechende  wendung,  so 
lautet  er  huue'r  ist  dha:nne  \  dhe'se  go:t  \  fona  go'te  chisa-.lhot? \\ 
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Dabei  wäre  die  zweite  mel.  plir..  die  ein  viel  zu  geringes  ton- 
intervall  durchlaufen  würde,  ungenügend. 

Z.  2.  Der  V.  hat  gegen  die  vorläge  ein  nu  eingefügt.  So 
wenig  hedeut.sam  diese  erweiterung  in  gramniat. -stilistischer 
hinsieht  sein  mag.  so  unentbehrlich  ist  sie  doch  für  die  satz- 
melodie.  Läge  nur  vor  atifimrclecn  uns,  so  würde  der  Schluß 
der  phr.  steigende  toncurve  ergeben,  oder  man  würde  nns  un- 
betont lesen  und  der  ganze  satz  hätte  nur  eine  mel.  phr.  mit 
melodiebruch  zwischen  uns  und  dhca. 

Z.  3.  Die  lat.  Wortfolge  würde  folgende  Übersetzung  treu 
wiedergeben:  sec  hcar  nu  ist  (jof  chisalhot  \  fona  <jode  chi- 
quhedan.  \\  Dabei  würde  die  erste  mel.  phr.  zwei  hochtonige 
hebungen  {hear  und  got)  mit  fallend -steigender  tonbewegung 
der  Zwischensenkungen  aufweisen. 

Z.  4.  Ersetzen  wir  christus  durch  das  einsilbige  Christ,  so 
würde  Christ  im  Zusammenhang  der  stelle  notwendig  höher 
liegen  als  das  zweisilbige  christus  und  würde  fallend-steigende 
melodieführung  bewirken  (vgl.  §  39,  z.  1). 

Vertauschen  wir  salbidhu  mit  salbuncju  (vgl.  27,  10),  so 
drücken  die  beiden  aufeinanderfolgenden  u  den  ton  so  sehr 
herab,  daß  das  folgende  chinemnit  nur  mit  melodiebruch  sich 
anschließen  könnte. 

Wollte  man  (nach  5,11)  scdbe  dafür  einsetzen  {in  dhemu 
seibin  salbe  chimcinit),  so  würde  die  ganze  phr.  zu  dünn  klingen 
und  auch  das  gewöhnliche  tonintervall  nicht  annähernd  durch- 
laufen. 

Z.  5.  Nach  der  vorläge  müßte  die  stelle  lauten  dhar  got 
chisalhot  chiquhedan  uuard.  Die  worte  got  chisalbot  würden 
dabei  als  citat  hoch  gesprochen  w^erden  müssen  und  der  Schluß 
der  phr.  würde  sich  mit  einem  großen  tonsprung  tief  an- 
schließen; wollte  man  dagegen  got  als  subj.,  chisalbot  als 
prädicatsnomen  auffassen  und  dementsprechend  lesen,  so  wäre 
melodiebruch  nach  chisalbot  unvermeidlich. 

Z.  6.  Stellt  man  chihoris  hinter  meinan,  so  ergibt  die 
erste  mel.  phr.  (dhar  dhu  ttmbi  den  chisalbodon  got)  fallend- 
steigend-fallende tonbewegung. 

Z.  8  würde  dem  lat.  entsprechend  und  in  Übereinstimmung 
mit  31, 18  lauten  so  anh  fona  dhemu  chrismen  \  dhazs  ist  fona 
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dhemn  salbe  \  . . .    Dabei  würde  die  melodie  sich  in  einer  der 
normalen  gerade  entgegengesetzten  richtung  be'\\'egen. 

Vertauscht  man  hier  salbe  mit  salbiähu  oder  salhnigu,  so 
sinkt  der  ton  in  der  phr.  zu  tief  herab,  oder  es  tritt  melodie- 
bruch  ein. 

§  3?  (vgl.  §  10  f.  zu  I  5, 12  —  6,  8).  In  z.  1  deckt  sich  die 
Wortstellung  mit  der  heute  üblichen;  dem  Ü.  wäre  es  an  sich 
auch  möglich  gewesen,  das  verb  ans  satzende  zu  rücken:  umbi 
dhesan  selbun  chrisf  \  aJmahtic  fafer  j  dhurali  isaian  chnndida  \\ ; 
diese  Wortfolge  wäre  rhythmisch  nicht  befi'iedigend ,  und  die 
letzte  mel.  phr.  Avürde  nielodiebruch  nach  isaian  ergeben. 
Ebensowenig  wäre  die  Stellung  chnndida  umbi  dhesan  selbun 
Christ  annehmbar,  da  wir  fallend  -  steigende  toncurve  erhalten 
würden.  Satzmelodisch  möglich  wäre  die  einfache  Umstellung 
der  beiden  ersten  mel.  phr.  Doch  lag  für  den  Ü.  kein  grund 
vor,  die  wortgruppe,  die  das  ans  vorhergehende  anknüpfende 
demonstrativum  enthielt,  gegen  die  vorläge  in  die  mitte  des 
Satzes  zu  rücken;  auch  würde  dabei  der  hauptnachdruck  auf 
chnndida  liegen,  wozu  der  Zusammenhang  keinen  anlaß  bietet. 

Ersetzen  wir  chnndida  durch  festinoda  (vgl.  2, 4),  so  tritt 
wiederum  Störung  der  melodie  ein,  da  die  silbe  al-  dann  unter 
allen  umständen  höher  liegt  als  die  vorausgehende  senkungs- 
silbe  -da. 

Z.  2.  Stellen  wir  den  genetiv  um  (dhoh  ir  in  nemin  cyres 
quhadi)  und  tragen  wir  die  stelle  mit  der  durch  den  Zusammen- 
hang verlangten  betonung  von  cyres  vor,  so  bekommen  wir 
steigend-fallende  toncurve  (mit  dem  gipfel  cy-). 

Z.  3.  Setzt  man  für  qnhad  das  dem  lat.  praesens  ent- 
sprechende qnhidit  ein,  so  liegt  die  zw^eite  hebung  druh-  höher 
als  die  Senkung  -dii.  Ähnlich  ist  es  in  vielen  fällen,  wo  qnhad 
das  lat.  dicit  wiedergibt. 

Z.  4.  Wir  könnten  die  Wortfolge  erwarten  dha^s  ih  fora 
sinemu  anthluü^  \  imu  dheodun  hneige\  sie  wäre  satzmelodisch 
möglich;  aber  der  ganze  nachdruck,  den  die  vom  U.  gewählte 
Stellung  dem  verbum  hneige  gibt  und  der  durch  den  Zusammen- 
hang wie  durch  die  im  lat.  vorliegende  anfangsstellung  des 
verbs  vollauf  gerechtfertigt  ist,  ginge  dabei  verloren. 

3* 
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Z.  6.  Vertauscht  man  (hri  und  dor,  so  erhält  mau  endi 
iJi  antlmihhn  do\r  fora  i:mu  |  endi  dwri  ni  nuewdhant  hilo:h- 
han.  Die  gauze  tonfühiung-  ist  also  durch  den  kleinen  Wechsel 
gründlich  verändert. 

Z.  4 — 6.  Der  lat.  text  hat  durchgeliend  chiastische  anord- 
nuug  der  glieder;  dementsprechend  kr>unte  die  deutsche  Über- 
setzung gewendet  werden:  dhazs  ih  hneige  mm  fora  sinemu 
anthhdie  dheodnn  \\  endi  hnicca  clinninyo  (|)  nnendu  ih  inw,  || 
endi  ih  antlmihhu  fora  imi(  duri,  \  endi  dor  ni  mierdhant 
hilohhan.  \\  Der  erste  abschnitt  würde  melodiebruch  nach  imn 
und  nach  -hlntte,  der  zw^eite  steigend-fallende  tonbewegung,  die 
nächste  mel.  phr.  melodiebruch  nach  imn  ergeben;  nur  die 
letzte  wäre  normal.  So  konnte  der  Ü.  hier  den  künstlerischen 
auf  bau  der  vorläge  nicht  nachalimen;  er  konnte  aber  getrost 
auf  diese  Wirkung  verzichten,  da  es  ihm  auch  ohne  diese 
rhetorische  figur  gelungen  ist,  dem  ganzen  citat  den  schönsten 
sprachlichen  Wohlklang  zu  verleihen. 

Z.  7.  Ei-setzen  wir  chidhuuingii  durch  chiodmiiodu  (vgl. 
41  j  16),  so  ergibt  sich  sofort  deutliche  melodiestörung;  die 
beiden  dumpfen  silben  -muodii  würden  das  tonniveau  so  drücken, 
daß  schon  bei  aerdh-  der  ton  wieder  hoch  einsetzen  müßte. 

Das  compositum  aerdhriihhes  ließe  sich  leicht  in  das  für 
terra  geAvöhnlich  gebrauchte  simplex  erdha  abändern;  dann 
läge  die  zweite  hebung  tiefer  als  bei  aerdhriihhes,  und  die 
Senkung  -dha  so  tief,  daß  hruomege  sich  nicht  ohne  melodie- 
bruch anschließen  könnte.  Auch  würde  die  stelle  an  fülle  und 
Wohlklang  verlieren. 

Die  dem  lat.  entsprechende  Umstellung  des  genetivs  iliruo- 
mege  aerdhriihhes)  ist  satzmelodisch  unmöglich,  da  melodiebruch 
nach  -ge  nicht  ausbleiben  würde. 

Z.  8.  Setzt  man  für  j)ortun  das  kurz  zuvor  gebrauchte 
wort  dor  ein:  erinin  dor  ih  firchnussn,  so  würden  die  beiden 
letzten  silben  mittelhoch  statt  tief  gesprochen  werden.  Auch 
duri  würde  nicht  passen :  erino  duri  ih  firehnussu,  denn  zwischen 
den  beiden  aufeinander  stoßenden  /  (ri  und  ih)  würde  melodie- 
bruch eintreten.  Möglich  wäre  dagegen,  mit  weglassung  des  ih, 
duri  einzusetzen:  erino  duri  firehnussu. 

Auifällig  ist  die  verbalstellung;  wir  erwarten  erino  portun 
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fi>-chnusiiH  ilr.  dabei  würde  aber  ih  am  Schluß  der  phrase  not- 
wendig in  die  höhe  gehen. 

Statt  mit  chihorifoiiun  liätle  der  Ü.  dbscomlitos  auch  mit 
chiholonun  (vgl.  18.6)  wiedergeben  können,  ohne  der  melodie- 
führ ung  zu  schaden. 

Z.  10.  Dem  lat.  dens  israhel  würde  ein  got  isnielo  ent- 
sprechen, Avas  melodisch  falsch  wäre  (steigend -fallende  ton- 
bewegung)  und  rhythmisch  schlecht  klingen  Avürde. 

4^  38  (vgl.  §  12  f.  zu  I  6,  8  —  7, 10).  Z.  1,  vgl.  §  37  zu  z.  2. 
Stünde  hier  in  dliemu  cy.res  ne-min,  so  würde  sich  melodie- 
bruch  nach  dhcmu  ergeben. 

Z.  2.  Dem  lat.  texte  AVürde  entsprechen  fora  dhcmu  chi- 
linciykhu  sr.ndun  \  dheo'dun  in  cli/lau-bin  ioh  riiihhi:  dabei 
würde  die  zweite  mel.  phr.  fallend -steigende  statt  fallender 
tonbewegung  zeigen. 

fides  könnte  (vgl.  42, 5)  auch  mit  chilaiqynlssa  wieder- 
gegeben sein;  -nissu  würde  aber  viel  zu  tief  liegen. 

Z.  4.  Stellt  man  sä  clilforäbodot  um,  so  liegt  sii  am  Schluß 
höher  als  die  vorhergehende  senkungssilbe. 

Z.  5.  Setzen  wir  ist  hinter  eomanne,  so  geht  der  ton  mit 
ist  am  Schluß  der  phrase  in  die  höhe. 

Z.  7.  Man  kann  das  hilfsverb  hinter  das  verbalnomen 
stellen  {cliinemnit  tiurdi),  ohne  die  tonbew^egung  zu  stören. 
uurdi  würde  aber  tonlos  werden  und  die  rhj'thmische  incon- 
gruenz  zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  mel.  phr.  wäre 
sehr  auffällig. 

Z.  8.  Das  lat.  in  translatione  LXX  würde  genau  Avieder- 
gegeben  durch  in  tradimgum  dhero  siihunzo.  Dabei  AVÜrde 
melodiebruch  vor  oder  nach  dhero  sich  einstellen. 

In  z.  9  und  10  sollte  nach  der  vorläge  minemu  hinter  christe 
stehen;  in  beiden  beispielen  wüi'de  die  auf  minemu  folgende 
hebung  höher  liegen  als  die  vorausgehende  senkungssilbe. 

Z.  12.  Wir  würden  die  Wortfolge  des  f?//«^s-satzes  so  an- 
ordnen: dhazs  dhiz  in  u'nseres  dru-Jitines  neiinin  chiquheidan 
ist.    Für  den  Ü.  war  dies,  wie  angedeutet  ist,  unmöglich. 

§  39  (vgl.  §  14  f.  zu  I  7, 10  —  8, 1).  Z.  1.  Haben  wir  in 
§36,4  gesehen,   daß   dort  christus   nicht   duich  rhrlsi  ersetzt 
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werden  kann,  so  trifft  hier  das  umgekehrte  zu:  es  kann  nicht 
heißen  ihn  chrisius  got  nisi,  denn  yoi  würde  höher  liegen  als  -iusA) 

In  der  zweiten  mel.  phr.  könnte  man  versucht  sein,  uns 
hinter  das  verb  zu  stellen:  scv(jheen  nu  if.ns  dhea  u-.nchüaiibun. 
Dabei  Aväre  aber  ein  brucli  in  der  lonbewegung  hinter  im 
oder  hinter  uns  nicht  zu  vermeiden. 

Z.  2.  Die  der  vorläge  entsprechende  Stellung  wäre  zi 
huucmu  uiuul  sprehhcndi  got;  die  letzte  silbe  würde,  anstatt 
den  tiefsten  ton  zu  tragen,  mittelhoch  gesprochen  werden. 

cum  dkerct  ist  häufig  mit  ähio  ir  qiihad  übersetzt;  ver- 
suchen wir,  dies  hier  einzusetzen:  in  gencsi  dhuo  ir  qukad; 
dabei  würde  dhuo  sich  nicht  dem  normalen  tonfall  fügen;  es 
würde  höher  liegen  als  die  vorhergehende  silbe. 

Z.  3.  Statt  duoemes  könnte  ohne  schaden  für  die  melodie- 
führung  aucli  fnunmemcs  dastehen. 

Z.  4.  Wir  haben  zwei  möglichkeiten,  anders  zu  stellen: 
echte  hanptsatzstelhmg:  so-  ist  dhar  auli  a-.fter  chiquheidan; 
dann  würde  ist  höher  liegen  als  die  erste  hebung  und  vor 
aficr  würde  ein  bruch  im  tonfall  erfolgen;  oder  echte  neben- 
satzstellung:  so  dhar  auli  a-fter  ckiquhe:dan  ist;  in  diesem  fall 
liegt  so  höher  als  dhar  (vgl.  §  15,4)  und  ist  liegt  mittelhocli. 

Z.  5.  creauit  wird  in  z.  6  durch  chifriimida  wiedergegeben; 
wollten  wir  dies  verbum  hier  einsetzen,  so  würde  der  ton  der 
ersten  mel.  phr.  zu  tief  herabsinken  im  Verhältnis  zur  folgenden 
phrase.  Vertauschen  wir  umgekehrt  in  z.  6  chifrumida  mit 
chiscHof  {chisciwf  dhe:n),  so  würde  die  phr.  sehr  hart  klingen 
und  nicht  den  nötigen  tonfall  ergeben. 

Dasselbe  gilt,  wenn  man  in  der  ersten  mel.  phr.  von  z.  5 
die  Wortstellung  der  vorläge  beibehält:  endi  chiscuo'f  go:t. 

Statt  chifrumida  dhen  könnte  es  an  sich  auch  heißen  chi- 
fru-mida  i:nan\  dabei  würde  aber  ein  bruch  in  der  tonführung 
nach  -da  entstehen. 

§  40  (vgl.  §  16  f.  zu  I  8, 2— 18j.  Z.  2.  AVird  in  der  zweiten 
phr.  Umstellung  vorgenommen:  gotc  anaebanchiliih,  so  ergibt  sich 
steigend-fallende  tonführung. 

')  Überhaupt  ist  dieser  scheinbar  ganz  willkürliclie  Wechsel  zwischen 
Christus  und  chrisi  melodisch  durchaus  begründet. 
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Z.  4.  Stellen  Avir  den  gen.  hinter  chiUihuissu,  so  findet 
fallend-steigende  tonbewegung  statt. 

Beseitigt  man  in  der  zweiten  mel,  phr.  die  attraction  des 
relat.-pron..  so  lantet  die  stelle  cndi  dhcs  dhcr  us  al  chiscuof. 
Dabei  liegt  dher  notwendig  höher  als  die  vorausgehende  hebung. 

Z.  7.  Es  könnte  an  sich  nahe  liegen,  nu  hinter  ist  zu 
stellen;  allein  das  geht  nicht  an.  denn  der  normale  tonfall 
würde  dann  mit  dhiz  unterbrochen  werden. 

Z.  8.  Versucht  man.  für  chilithnissu  das  synonyme  bilUlc 
einzusetzen:  odho  zi  huiies  hil'tdc,  dann  würde  die  zweite  hebung 
li()hei-  liegen  als  die  erste,  und  die  ganze  phrase  würde  dünn 
und  leer  klingen. 

Vertauschen  wir  cJiiscaff'an  mit  dem  analogen  chifrumit,  so 
bleibt  die  melodie  am  Schluß  des  abschnittes  zu  sehr  in  der  höhe. 

Z.  9.  In  der  zweiten  mel.  phr.  dürfte  für  anaebanliih 
nicht  das  in  z.  2  verwendete  anaebanchiliih  stehen;  denn  die 
Vermehrung  der  phr.  um  eine  silbe  würde  bruch  in  der  melodie- 
führung  nach  ist  hervorrufen. 

In  den  beiden  rel.-sätzen  steht  die  copula  mit  recht  nicht 
am  Schluß,  denn  ist  würde  mittelhoch  statt  tief  liegen. 

§  41.  Es  genügt,  glaube  ich,  die  einwirkung  willkürlicher 
änderungen  auf  die  satzmelodie  so  weit  verfolgt  zu  haben, 
und  es  ist  nicht  nötig,  diese  Untersuchung  auch  auf  die  zweite 
hälfte  des  dritten  capitels  des  I  auszudehnen.  Das  resultat 
ist  jedenfalls  das:  es  ist  in  den  allermeisten  fällen  nicht  mög- 
lich, den  satzbau  oder  die  Wortwahl  des  I  zu  ändern,  ohne 
eine  gründliche  Störung  der  dem  ganzen  werke  eigenen  satz- 
melodie hervorzurufen. 

Zwei  tatsachen  ergeben  sich  also  mit  Sicherheit  aus  unsern 
bisherigen  Untersuchungen : 

Erstens:  eine  einheitliche,  für  I  charakteristische,  ganz 
specifische  satzmelodie  geht  durch  das  ganze  werk  des  Über- 
setzers hindurch. 

Zweitens:  diese  satzmelodie  ist  derart,  daß  sie  willkür- 
liche, an  sich  mögliche  abänderungen  des  textes  in  bezug  auf 
Wortwahl  und  Wortstellung  nicht  verträgt. 

Diese  beiden  tatsachen  lassen  sich   aber  nur  dann  ver- 
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Stehen,  wenn  wir  aus  ihnen  den  schluß  ziehen:  die  dem  Ü. 
bei  der  abfassung  seines  werkes  vorschwebende  satzraelodie 
hat  die  auswahl  und  die  anordnung-  der  worte  ganz  wesent- 
lich mit  bestimmt  und  hat  dem  ganzen  werk  des  t'.s  mit  den 
Stempel  aufgedrückt. 

IL  Abschnitt. 
Der  oinfluls  der  satzmelortie  anf  die  verbalst elliing. 

§  42.  Nachdem  ich  im  ersten  abschnitt  die  in  I  vor- 
liegende einheitliche  satzmelodie  festgestellt  und  beschrieben 
und  im  allgemeinen  den  nach  weis  erbracht  habe,  daß  Wort- 
wahl und  Avort Stellung  durchaus  der  einwirkung  der  satz- 
melodie unterworfen  sind,  soll  es  jetzt  meine  aufgäbe  sein, 
im  besondern  den  einüuß  der  satzmelodie  auf  die  Stellung  des 
verbs  darzutun.  Von  großer  Wichtigkeit  ist  dabei,  daß  wir 
stets  das  Verhältnis  des  deutschen  textes  zur  lateinischen  vor- 
läge berücksichtigen.  Vergleicht  man  nämlich  die  Übersetzung 
mit  dem  lateinischen  texte,  so  scheint  auf  den  ersten  blick 
der  Ü.  in  der  Stellung  des  verbs  regellos  zu  schwanken:  bald 
behält  er  die  verbalstellung  der  vorläge  bei,  und  zwar  nicht 
nur  in  solchen  fällen,  wo  dies  unserm  modernen  sprach- 
empfinden entspricht,  sondern  auch  oft  im  gegensatz  zu  unserm 
allgemeinen  Sprachgebrauch;  bald  weicht  er  von  der  Stellung 
der  vorläge  ab,  und  auch  da  wiederum  häufig  unserm  modernen 
Sprachgebrauch  zuwider.  Tatsächlich  ist  dies  schwanken  aber 
durchaus  kein  regelloses;  vielmehr  wird  sich  überall  zeigen, 
daß  der  Ü.  eben  diejenige  Stellung  des  verbs  w^ählt,  die  in  sein 
melodiesystem  paßt.  Dies  im  einzelnen  nachzuweisen,  ist  die 
aufgäbe  des  IL  abschnittes.  Die  methode  der  beweisführung 
wird  dabei  im  allgemeinen  dieselbe  indirecte  sein,  die  wir  in 
teil  B  des  I.  abschnitts  angewendet  haben. 

§  43.  Als  oberster  gesichtspunkt  für  die  einteilung  des 
materials  ergibt  sich  nach  dem  eben  ausgeführten  das  Ver- 
hältnis zur  lateinischen  vorläge.  Es  gilt,  den  einliuß  der  satz- 
melodie auf  die  Stellung  des  verbs  nachzuweisen: 

I)  in  Sätzen,  in  denen  der  Ü.  die  verbalstellung  der  vor- 
läge beibehalten  hat,  wo  er  sich  also  in  Übereinstimmung  mit 
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der  lateinischen  vorläge  (m.l.V.)  beilüdet,  sei  es  nun,  daß 
er  dabei  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  folgt  oder  von  ihm 
abweicht.  Im  ersten  fall  genügt  im  allgemeinen  die  angäbe 
der  melodieführung.  im  zAveiten  fall  muß  gezeigt  "werden,  daß 
bei  anwendung  der  für  uns  normalen  verbalstellung  melodie- 
störung  zutage  treten  würde.  Solche  fälle  (vgl.  z.  b.  besonders 
38, 18  in  §  58  a.  12, 6  in  §  58  b.  3,  8  ff.  in  §  57  a  und  §  74  a)  sind 
dazu  geeignet,  deutlich  zu  zeigen,  wie  wenig  man  dem  U.  ge- 
recht wird,  wenn  man  bei  der  behandlung  der  verbalstellung 
kurzweg  alle  die  stellen  ausschließt,  in  denen  der  Ü.  die  Wort- 
folge der  vorläge  beibehalten  hat,  mit  der  begründung,  daß 
hier  der  einfluI5  der  vorläge  sich  geltend  mache; 

II)  in  Sätzen,  in  denen  der  Ü.  die  vorläge  frei  wieder- 
gegeben hat,  wo  er  also  auch  die  verbalstellung  ohne  die  lat. 
vorläge  (o.l.Y.)  geregelt  hat.')  Hierbei  ist  anzugeben,  warum 
der  Ü.  gerade  die  vorliegende  Stellung  gewählt  haben  mag; 

III)  in  Sätzen,  in  denen  der  Ü.  an  sich  mit  der  vorläge 
übereinstimmt,  wo  er  aber  gerade  die  Stellung  des  verbs  gegen 
die  lat.  vorläge  (g.l.V.)  abgeändert  hat. 2)  Hierbei  sind  die 
satzmelodischen  gründe  zu  untersuchen,  die  den  Ü.  bewogen 
haben  mögen,  von  der  Stellung  der  vorläge  abzuweichen. 


^)  Hierher  gehören  also  fälle,  avo  lat.  HS  in  deutscheu  XS,  lat.  NS  in 
deutschen  HS  verwandelt  ist,  wo  ellipsen  ergänzt,  acc.  mit  inf.-  oder  par- 
ticipialcoiistructioneu  aufgelöst  sind,  etc. 

-)  Ich  möchte  nicht  versäumen,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  bezeich- 
nungen  m.l.V.,  0. I.V.,  g.l.V.  hei  mir  eine  andere  hedeutung  hahen  als  z.  h. 
hei  Diels.  Da  er  sich  in  seiner  ahhandlung  üher  die  Stellung  des  verhums 
in  der  älteren  ahd.  prosa  in  der  hauptsache  darauf  beschränkt,  'abweichungen 
von  der  vorläge  zu  verwerten',  so  muß  namentlich  die  bezeichnung  m.l.V. 
eine  andere  bedeutung  für  ihn  haben.  Er  nennt  m.l.V.  'die  fälle,  in  denen 
zwar  das  behandelte  wort  in  seiner  Stellung  der  vorläge  entspricht,  aber 
die  Stellung  eines  anderen  Satzteils,  vor  allem  des  verbs,  verändert  ist.' 
Also  gerade,  Avas  wir  g.l.V.  nennen  müßten  (Veränderung  der  verbal- 
stellung), nennt  er  m.l.V.  So  verzeichnet  er  z.  b.  den  satz  in  dhemu  nemin 
cyres  ist  Christ  chiuuisso  cJiiforabodot  =  in  persona  enim  cyri  Christus  est 
prophetatus  in  der  rubrik  m.l.V.  Für  uns  gilt  es  aber  nicht,  jene  gleich- 
heit  (das  voransteheu  des  präpositionaleu  ausdrucks),  sondern  den  charakte- 
ristischen unterschied  in  der  verbalstellung  hervorzuheben;  deshalb  muß 
diese  stelle  bei  uns  in  dem  abschnitt  g.l.V.  verzeichnet  werden. 

Übrigens  ist  Diel.s  nicht  zu  methodischer  klarheit  gelangt.  Man  sehe 
sich  einmal  die  fälle  an,  die  er  im  abschnitt  A  in  der  rubrik  'das  verbum  in 
mittelatellung'  untergebracht  hat. 
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Von  den  drei  rapileln  dieses  absrhnitts  wird  demnach 
das  erste  die  fälle  mit  lat.  vorläge,  das  zweite  die  tälle  ohne 
lat.  vorläge,  das  dritte  die  fälle  gegen  lat.  vorläge  zu  be- 
sprechen haben. 

4^  ih  Für  jeden  der  drei  unterteile')  ergibt  sich  folgende 
anordnung  des  Stoffs:  den  hauptsätzen-).  die  in  einfache 
aussagesätze  und  in  nachsätze  zerfallen,  stehen  gegeniiber  die 
neben  Sätze.  Jeder  dieser  Unterabschnitte  gliedert  sich  des 
Aveitern  nach  der  Stellung  des  verbs  im  satz  folgendermaßen: 

1.  Das  verb  steht  an  erster  betonter  satzstelle 
(anfangsstellung  des  verbs). 

2.  Das  verb  steht  an  zweiter  stelle  im  satze;  ein 
betontes  Satzglied  geht  voraus"')  (mittelstellung  des  verbs). 

3.  Das  verb  steht  an  dritter,  vierter  u.s.w.,  aber 
nicht  letzter  stelle  im  satz;  mindestens  zwei  Satzglieder 
gehen  voraus,  von  denen  jedenfalls  eines  betont  sein  muß. 

4.  Das  verb  steht  an  letzter  stelle  des  satzes(schluß- 
stellung  des  verbs).') 

Bei  jeder  satzart  beginne  ich  mit  der  heute  gebräuchlichen 
Verbalstellung  (im  hauptsatz  mit  mittelstellung.  im  nachsatz 
mit  anfangsstellung,  im  nebensatz  mit  Schlußstellung). 

Endlich  schien  es  mir  noch  praktisch,  die  stellen,  die  ein 
bibelcitat  wiedergeben,  von  denen  zu  trennen,  die  Übersetzung 
des  von  I  selbst  verfaßten  textes  sind.  Zwar  kommt  dieser 
unterschied  mehr  bei  der  frage  nach  der  rhythmischen  gliede- 
rung  des  Stoffs  in  betracht,  doch  könnte  man  auch  vermuten, 
daß  die  abhängigkeit  des  Ü.s  von  der  vorläge  in  den  citaten 
überhaupt   eine   größere   sein  möge   als  sonst;   deshalb  muß 


')  Eigeutlicli  müüte  bei  der  art  unserer  uutersuclmngen  jede  einzelne 
stelle  besprochen  werden;  da  dies  aber  nicht  angeht,  beschränke  ich  mich 
darauf,  in  jeder  gruppe  einige  beispiele  zu  behandeln  und  die  übrigen  dahin- 
gehörigen zu  verzeichnen. 

-)  Die  frage-  und  heischesätze  schließe  ich  von  meiner  darstelUmg  aus. 

')  Hierher  rechne  ich  in  den  hauptsätzen  auch  alle  die  fälle,  wo  das 
verb  an  zweiter  stelle  steht  und  kein  Satzglied  mehr  nachfolgt. 

*)  Hierher  gehören  von  den  nebensätzeu  auch  alle  die  sätze,  in  denen 
das  verb  an  erster  oder  zweiter  stelle  nach  der  conjunction  bez.  dem  kenn- 
wort  überhaupt  steht  und  in  denen  kein  weiteres  Satzglied  folgt. 
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nachgewiesen  werden.  dalJ  auch  bei  der  wiedergäbe  der  citate 
der  einfluß  der  satzmelodie  für  die  verbalstellnng  maßgebend 
gcAvesen  ist. 

§  45.  Zur  anordnung  der  hauptsätze  (HS)  ist  noch  fol- 
gendes zu  bemerken.  Im  anschluß  an  Braune  s.  38  ist  bei  der 
anfangsstellung  die  "reine  anfangsstellung'  (das  verb  steht 
tatsäclilich  an  der  spitze  des  satzes)  und  die  'gedeckte  an- 
fangsstellung' (dem  verb  geht  ein  unbetontes  prokliticum 
voraus)  zu  unterscheiden. ')  Zu  den  fällen  gedeckter  anfangs- 
stellung gehören  also  z.  b.  zahlreiche,  mit  dem  Personal- 
pronomen beginnende  sätze  (vgl.  dhu  mrnnodos  reht  4,  17), 
aber  durchaus  nicht  alle.  Denn  sobald  das  Personalpronomen 
den  ton  hat  (was  sich  mit  hilfe  der  satzmelodie  unter  beachtung 
des  Zusammenhangs  feststellen  läßt),  liegt  nicht  mehr  gedeckte 
anfangsstellung,  sondern  regelrechte  mittelstellung  des  verbs 
vor;  ein  beispiel  hierfür  ist  21, 14  i-h  bim  ehio  got.  Dies  gilt 
natürlich  nicht  nur  von  den  person.-pronom.,  sondern  auch  von 
den  anderen  meist  tonlosen  proklitica. 

Die  bindewürter  auur,  eml'i,  ioh,  endi  ioh,  cndi  auh,  odho 
oh  etc.  werden,  sofern  sie  nicht  betont  sind,  nicht  als  Satz- 
glieder gezählt;  auch  die  den  satz  einleitenden  worte  wie  sec, 
secgi  etc..  ev.  auch  huuanda  (vgl.  §  13, 3)  Averden  nicht  ge- 
rechnet, ebensoAvenig  enklitica  wie  mi,  auh,  dliuo. 

Auch  die  immer  dem  verb  voranstehende  negation  kann 
nicht  als  besonderes  glied  gerechnet  Averden,  Avenn  sie  nicht 
bestimmt  als  hebung  zu  betrachten  ist. 

Dazu  ist  ganz  allgemein  noch  zu  bemerken,  daß  solche 
unbetonte  Avörtchen  für  die  satzmelodie  und  darum  ca*.  auch 
für  die  verbalstellnng  keineswegs  gleichgiltig  sind;  das  muß 
natürlich  in  jedem  einzelnen  fall  mit  beachtet  Averden;  AA'ohl 


')  Da  ich  es  bei  meiuen  imtersiichuiig-en  mit  der  lautmaBse  der  Satz- 
teile und  ihrer  melodischen  gliederuug  zu  tun  habe,  so  abstrahiere  ich  von 
den  syntaktischen  unterschieden  der  dem  verb  vorangehenden  bez.  folgenden 
Satzglieder.  Der  einseitigkeit  dieses  Verfahrens  bin  ich  mir  wohl  bewußt. 
Allein  da  es  sich  für  mich  darum  handelt,  das  problem  der  Wortstellung 
einmal  gerade  von  dieser  einen  seite  aus  zu  beleuchten,  so  dürfte  das  ver- 
fahren gerechtfertigt  sein.  Es  handelt  sich  hierbei  eben  nicht  bloß,  wie  Ries 
(8.36)  meint,  um  ein  'specifisch  syntaktisches  problem'. 
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aber  dürfen  wiv  sie  hier,  wo  es  sich  generell  um  die  gruppie- 
rung  der  fälle  handelt,  unberücksichtigt  lassen. 

Schwierigkeit  bereitet  die  Unterbringung  der  bei  gleichem 
subject  mit  endi  {ioh  etc.)  angereihten  Sätze;  ich  werde  diese 
bei  I  übrigens  wenig  zahlreichen  fälle  an  der  stelle  aufführen, 
wo  die  tatsächliche  Stellung  des  verbs  sie  hinweist;  während 
also  dhii  minnodos  relit  zu  den  fällen  mit  gedeckter  anfangs- 
stellung  gehört,  erscheint  die  fortsetzung  cndi  hazssedos  imreht 
unter  den  fällen  mit  reiner  anfangsstellung. 

§  4:6.  Was  die  anordnuug  der  nebensätze  (NS)  betrifft, 
so  trenne  ich  die  conjunctionalsätze  und  die  indirecten 
fragesätze  von  den  relativsätzen;  und  zwar  sollen  in 
jedem  paragraphen  zuerst  die  conjunctionalsätze  +  indirecten 
fragesätze,  dann  die  relativsätze  besprochen  bez.  aufgeführt 
W' erden.  —  Zu  den  fällen  mit  verb  an  dritter  (vierter  u.s.  w. 
—  vorletzter)  stelle  habe  ich  auch  die  sätze  gerechnet,  wo  das 
hilfsverb  vor  dem  nominalen  bestandteil  (participium  oder  in- 
finitiv)  steht.  —  Bei  den  fällen  mit  mittelstellung  des  verbs 
geht  dem  verb  außer  dem  'kennwort*')  noch  ein  selbständiges 
Satzglied  voraus;  ich  bringe  hier  aber  auch  die  wenig  zahl- 
reichen fälle  untei',  wo  das  (positive  oder  negative)  verbum 
direct  dem  kennwort  oder  dem  das  kennwort  enthaltenden 
satzgliede  folgt. 

§  4).  Aus  den  ausführungen  der  paragraphen  44 — 46 
geht  hervor,  daß  jedes  der  drei  capitel  dieses  abschnitts  (vgl. 
§  43)  folgendermaßen  gegliedert  sein  wurd: 

I.Teil.   Hauptsätze. 
A)   Einfache  aussagesätze. 

1.  Mittelstellung  des  verbs. 

2.  Gedeckte  anfangsstellung  des  verbs. 
9.  Reine  anfangsstellung  des  verbs. 

4.  Verb  an  dritter  (vierter  u.s.w.  bis  vorletzter)  stelle. 

5.  Schlußstellung  des  verbs. 

B)   Nachsätze. 

1.  Reine  anfangsstellung  des  verbs. 

2.  Gedeckte  anfangsstellung  des  verbs. 

';  Vgl.  Sievers,  Zur  techuik  der  Wortstellung  in  den  Eddaliedern  s.  5. 
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3.  Mittelstelluug-  ilea  verbs. 

4.  Verb  au  dritter  (vierter  bis  vorletzter)  stelle. 

5.  Schlußstellung-  des  verbs. 

II.  Teil.   Nebensätze. 

1.  Schlußstellung  des  verbs. 

2.  Verb  an  dritter  (vierter  bis  vorletzter)  stelle. 

3.  Mittelstellung  des  verbs. 


I.  Capitel. 
Mit  lateinischer  vorläge. 

I,  A,  1. 

§  48.  Mittelstellung  des  verbs.  a)  Nicht  citat: 
22,21  snnu  aiwr  uuard  u:ns  chighe-ban,  \  huue's  nihu  go:tes 
suinu?  II  =  filius  autem  datus  est  nobis.  ..  Hier  erlaubte  die 
satzmelodie  keine  andere  Stellung  des  verbs  als  die  der  voi-- 
lage  entsprechende  mittelstellung,  die  zugleich  mit  unserm 
Sprachgebrauch  übereinstimmt;  stünde  uns  vor  uuard,  Avürde 
melodiebruch  nach  auur  eintreten:  ebenso  könnte  uns  nicht 
hinter  das  particip  gestellt  werden,  ohne  daß  melodiebruch 
hinter  uuard  hervorgerufen  würde. 

24,  8  dher  se'lho  ist  dher  lio:lnsta  \  dJie'r  sin  clnmw.rahta  \\ 
=  ipse  est  qiii  fundauit  cani  excelsus.  Interessant  ist  der  ver- 
gleich mit  24,  4  eridi  dher  se'lho  chiinw.rahta  sia  \  ir  ho'.histo  \\ . 
Hätte  der  Ü.  in  der  zuerst  citierten  stelle  die  Stellung  des  lat. 
excelsus  beibehalten ,  wie  er  es  24, 4  getan  hat ,  so  hätte  sich 
ergeben  dher  se'lbo  ist  dher  sia  chiuuo-.rahta  \  dher  hoihista, 
wobei  melodiebruch  nach  ist  stattfinden  müßte  und  dher  hohista 
ganz  isoliert  wäre.  Anders  ist  es  24,4:  hier  war  die  Stellung 
dher  selbo  chimwrahta  sia  ohne  weiteres  möglich,  darum  ist  sie 
auch  beibehalten;  bezeichnend  ist  aber,  daß  der  Ü.  hier  ex- 
celsus nicht  mit  bloß  einhebigem  dher  hohista  übersetzte,  son- 
dern mit  ir  hohisto,  was  eine  richtige  mel.  phr,  ergab. 

Die  übrigen  hierhergehörigen  stellen  sind  2, 11.  2, 18.  25, 18. 
30,2.  31,1.  83,3.  33,19.  34.18.  35.21.  38,18.  38,21.  39.21. 
40,13.  40,15.  41,15;  42,22. 

b)  Citat:  12, 15  und  12, 16  (vgl.  §  26,5)  dru-htines  gheiist  | 
chide'da  mi-Ji,  \\  endi  a'dum  dhes  ahna:htighin  |  chiqui'hhida 
mi:h.  \\  =  spiritt(S  domini  fecit  nie,  et  spiraculum  omnipotentis 
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ititiificain!  mc.  39, 10  ist  das  lat.  ei  israhcl  hahifauit  confuJenter 
wiedergegeben  durcli  cmU  i.<^rahel  anh  ardot  baUliihJio;  die 
verbalstellung  der  vorläge  ist  also  beibehalten;  der  Ü.  hat 
aber  mit  feinem  gefiilil  ein  auJi  eingefügt;  denn  die  wort- 
gruppe  endi  israhel  ardot  huUliihho  wäre  satzmelodiscli  anstüfUg. 
ar-  würde  nämlich  zu  hoch  liegen  und  den  glatten  tonfall  unter- 
brechen. Stünde  das  verb  am  scliluß  {cndi  israhel  anh  halt- 
liihho  ardot),  so  wäre  melodiebruch  nach  aith  die  folge. 

Hierher  gehören  die  stellen  4, 18.  5, 16.  21.  6,  2.  7,  5.  19. 
9,1.  10,9.17.  11,3.22.  12,18.20.  13.1.  14,9.  16,1.2.  17,5. 
12.18.  18,4.  5.  20,4.  7.  8.  9.  16.  21,14.  14.  22,8.  8.  13.  14. 
23,21.  24,3.3.4.11.12.  25,22.  27,12.13.  33,17.22.  34,17. 
36, 18.  19.  37,  7.  14.  17.  18.  19.  38, 2.  39, 5.  9. 

I,  A,  2. 

§  49.  Gedeckte  anfangsstellung  des  verbs.  a)  Nicht 
citat:  28, 1  €7idi  dhuo  hilwnnnn  dliiu  hlo:star  iro  ghe-Istro  \ 
=  et  cessauerunt  lihamina  et  sacrificia.  Die  an  sich  durchaus 
mögliche  reine  anfangsstellung  eyidi  hüu-nnun  dhtio  dhki  hlostar 
iro  ghelstro  konnte  aus  satzmelodischen  gründen  hier  nicht  in 
betracht  kommen,  denn  mit  dhiu  würde  die  melodie  wieder 
hoch  einsetzen.  Ebenso  w^äre  mittelst  eilung  des  verbs  {endi 
dhiu  hlostar  iro  ghelstro  hütmmm  dhuo)  unbrauchbar,  da 
nach  ghelstro  melodiebruch  eintreten  würde.  —  Hierher  gehört 
noch  35, 14. 

b)  Citat:  18,19  ih  ga'b  ubar  i:nan  \  mi'nan  ghei:st  \\  = 
dedi  spiritum  meum  super  enm.  Nach  F  5, 7  könnte  auch 
reine  anfangsstellung  des  verbs  stattfinden:  gah  ih  uhar  inan. 
Dabei  würde  sich  steigend -fallende  tonbewegung  mit  ih  als 
tongipfel  ergeben. 

In  12,5  {endi  ih  ardon  in  dhir  mi:tteru  \  =  et  hahitaho 
in  medio  tui)  würde  bei  weglassen  des  zum  auftakt  gehörenden 
ih  melodiebruch  nach  dhir  eintreten.  Dieser  Avird  dadurch 
vermieden,  daß  ih  g.l.V.  hinzugefügt  wird.  Dabei  wird  näm- 
lich die  erste  hebung  etwas  in  die  höhe  gerückt,  so  daß  nun 
das  übrige  sich  mit  glatt  absteigendem  tone  anschließen  kann. 

Hierher  gehören  ferner  die  stellen  4,17.  5,20.  10,5.  11,2. 
12, 6.  15, 14.  20,  3.  34,  3.  37, 8.  38, 13.  39, 5.  43, 22.  Außerdem 
ein  mit  endi  bei  gleichem  subject  angeschlossener  satz  36, 16. 
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I,  A,  3. 

§  50.  Keine  anfangsstell uug-  des  verbs.  a)  Nicht 
citat:  liierfiir  liegt  nur  ein  fall  vor:  33,12  hmchnkla  ßhuo:  \ 
fona  a'hrahames  sa:min  \\  ztio'wnerclan  in  flei-.sche  \  hrmüiscwi 
(fo-.t.  II  =  significahatur  antcm  de  scmine  ahrahe  ftiturnm  m 
carne  demn  cell.  Hätte  der  ('.  gedeckte  anfangsstelliuig  ge- 
wählt {dhuo  hmihniäa  fona  ...),  so  bekämen  wir  im  ersten  atem- 
abschnitt nur  eine  mel.  phr.  mit  melodiebruch  hinter  fona.^) 

b)  Citat:  li.h  quha'd  da:w'cl  \  i'sais  su:nu  =  dixit  daukl 
fHius  isai.  Unmöglich  war  es,  die  Stellung  dauid  isais  sunu 
quhad  anzuwenden,  denn  dann  würde  steigend-fallend-steigende 
tonführung  vorliegen;  unbrauchbar  war  auch  die  Wortfolge 
dcmid  quhad  \  isais  sunu,  denn  die  erste  mel.  phr.  würde  steigende 
tonbewegung  aufweisen. 

22,  9  und  10  cndi  uuirdit  siin  h^'rdiiom  oba  sinem  send- 
drom,  I  endi  nuirdit  siin  na'mo  chine-.mnit  ||  =  et  factus  est 
princixmius  citts  super  Immerum  eins,  et  uocahitur  nomen  eins. 
Wieder  ist  anfangsstellung  des  verbs  beibehalten,  weil  eine 
andere  nicht  möglich  Avar.  Wollten  wir  dem  verb  die  uns 
gebräuchlichere  mittelstellung  geben  (etidi  siin  herdtiom  uuirdit 
oba  sinem  scnldrom  \  endi  siin  namo  uuirdit  chinemnit  \\ ),  so 
würden  wir  zweimal  deutlich  steigend -fallende  toncurve  er- 
halten. In  dem  zweiten  satz  könnte  man  noch  die  Wortfolge 
endi  chinemnit  uuirdit  siin  namo  versuchen;  allein  dieselbe 
melodiestörung  würde  erfolgen. 

37,5  endi  uuardh  uuo'rdan  dnchtincs  uuoirt  |  zi  na'thane 
quhe-.dendi  \\  ==  et  factum  est  uerhum  domini  ad  nathan  dicens. 
Zieht  man  zum  vergleich  die  stellen  22, 13  und  27, 12  heran, 
so  mag  die  hier  vorliegende  Stellung  des  verbs  auffallen;  man 
sollte  erwarten  endi  uuordan  uuardh  druhtines  uuort.  Mit 
recht  hat  aber  der  Ü.  diese  Stellung  verworfen,  denn  die  zweite 
hebung  druh-  würde  höher  liegen  als  uuardh  und  so  den  ton- 
fall  unterbrechen. 

Hierher  gehören  noch  die  stellen  9, 19.  14, 6.  15, 16.  17. 
17,19.  18,18.  20,14  32,17.18.  36,1.  39,17.  40,4.8.  Außerdem 


')  Zweifelhaft  sind  die  beiden  mit  endi  angereihten  Sätze  27, 21.  22, 
die  auch  fortsetzinisr  des  NS  sein  können. 
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noch  vier  bei  gleichem  subject  mit  evdi  angereihte  sätze  4, 17. 
12,  4.  15, 15.  39,  8. 

I,  A,  4. 

§  51.  Verbum  an  dritter  (vierter  ...  nicht  letzter 
stelle,  a)  Nicht  citat:  41, 17  o-a\tso  auh  endi  le:o  \  ähar 
e'zssant  sa:mant  sprin-  \\  =^-  Jjos  autem  et  leo  ihi  coinedent 
paleas.  Wir  würden  dliar  hinter  das  verb  stellen;  das  war 
aber  für  den  Ü.  nicht  möglich,  denn  dhar  würde  so  tief  liegen, 
dafi  das  folgende  sa-  sich  nur  mit  melodiebriich  anschließen 
könnte. 

38,16  dhe'r  chimd-.sso  \  hi  sinemu  fa'tere  leihendemu  \ 
higu'nsta  rii:hhison.  ||  =  ille  enim  patre  sno  uiuente  coepit 
regnare.  i\ran  könnte  zunächst  zweifeln,  ob  dieser  satz  als 
HS  oder  als  NS  zu  gelten  hat.  Die  satzmelodie  gibt  uns 
sichern  aufschluß:  dher  muß  aus  melodischen  gründen  als  voll- 
betont angesetzt  werden  und  kann  so  nur  demonstrativpronomen 
sein;  wäre  es  nämlich  relat.-pron.,  müßte  es  tonlos  sein  und 
dem  auftakt  angehören;  dann  würde  die  erste  mel.  phr.  bis 
Jehendemu  reichen  und  fallend-steigend-fallende  toncurve  auf- 
Aveisen.  Wir  würden  die  Stellung  erwarten:  dher  higunsta 
cJmnnsso  ...;  dabei  würde  steigend -fallende  melodieführung 
eintreten,  oder  dher  chiimisso  higunsta;  dabei  würde  fallend- 
steigende toncurve  sich  ergeben.  In  beiden  fällen  würde  in 
der  zweiten  mel,  phr.  vor  der  dritten  liebung  riih-  melodie- 
bruch  vorliegen. 

Aus  ganz  ähnlichen  gründen  kann  auch  der  satz  12, 10 
(vgl.  §  26,  z.  4)  nur  als  HS  aufgefaßt  werden.  Mittelstellung 
des  verbs  (...  I  quliad  sics  io\h)  wurde  mit  recht  vermieden, 
da  die  mel.  phr.  dann  (außer  dem  auftakt  qnhad)  nur  aus  zwei 
hebungen  bestanden  hätte  und  das  durchlaufene  tonintervall 
zu  gering  gewesen  wäre. 

8,21.  Die  bemerkung  in  §  19,2  (zu  §18,2)  zeigt,  daß 
wir  einen  HS  vor  uns  haben:  in  einem  NS  (=  'wie  gewißlich 
geschrieben  ist  in  ...')  könnte  so  den  ton  nicht  tragen,  der 
ihm  hier  notwendig  zukommen  muß. 

Endlich  gehört  noch  27,2  hierher, 

b)  Citat:  belege  fehlen. 
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I,    A,    5. 

j$  5^;.  Schlußstellung'  des  verbs.  a)  Nicht  citat 
20,18  See  licar  nu  ,  dhea  dhrvfalchm  hei-.lacnissa  \  undar 
einem  hi-.iikti  |  dhass  lirmüisca  fo:lc  so  memdit  ||  =  ecce 
trinam  sanctificationcm  suh  una  confessionc  celestis  persultat 
exercitus.  Versuchen  wir  es  mit  mittelstellung-  des  A'erbs:  sec 
kear  nu  dhazs  hmilisca  folc  \  mendif  so  dhea  dhrifahhm 
heilacnissa  ||  . . .  Die  zweite  mel.  phr.  ergibt  fallend-steigend- 
fallende  tonbewegung;  ähnlich  wäre  es,  wenn  das  die  erste 
mel.  phr.  bildende  object  an  erster  stelle  bliebe  und  dann  verb 
+  adv.  +  subj.  sich  anreihte. 

Man  beachte  übrigens  das  von  I  g.l.V.  eingeschobene 
wörtchen  so;  ohne  dies  so  würde  nämlich  die  letzte  phr.  fallend- 
steigende toncurve  erhalten,  mendit  würde  mittelhoch  ge- 
sprochen werden. 

15.13  so'hear  a-.fter  \  dher  se'lho  fowasago  qiilia-d  =  sie 
in  consequentibus  idem  proplieta  ait.  Man  könnte  zweifeln, 
ob  hier  HS  oder  NS  vorliegt;  wäre  so  rel.-pron.,  müßte  es 
tonlos  sein;  man  hätte  also  zu  lesen  50  liear  a'fter  dlier  selbo 
foras. . . .  Dabei  wäre  melodiebruch  nach  aftei-  nicht  zu  ver- 
meiden. "Wir  haben  also  in  der  angegebenen  weise  zu  lesen 
und  den  satz  als  HS  aufzufassen.  Mittelstellung  des  verbs 
konnte  hier  nicht  in  betracht  kommen;  denn  in  der  wort- 
gruppe  so:  qulicrd  hear  a-.fter  \  Aväre  die  zweite  hebung  quhad 
höher  geworden  als  die  erste,  es  würde  also  steigend-fallende 
tonführuug  erfolgt  sein. 

Hierher  gehören  ferner  die  stellen  7, 16.  18, 8.  19, 12—16. 
19, 16—21.  20,  21.  24, 1. 

b)  Citat:  6,1  erino  portwi  ih  firchmissu  =  portas  aereas 
conteram;  vgl.  §  37,8. 

23. 14  oh  ir  sili  selbmi  aridalida  =  sed  semet  ipsum 
exinanitiit;  gibt  man  dem  verb  die  für  uns  normale  Stellung 
(oh  ir  ari'dalida  sih  scdbim),  so  entsteht  deutlich  melodiebruch 
nach  -da. 

Auch  eine  mit  endi  bei  gleichem  subject  angesclilossene 
stelle  ist  zu  verzeichnen:  39,7  endi  uui'si  uui:rdit  =  et  sa- 
piens erit.  Wir  würden  die  umgekehrte  Stellung  erwarten, 
allein  dabei  würde  sich  steigende  tonbewegung  ergeben. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXVII.  4 
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1,    B,    1. 

§  53.  Reine  anfangsstellung  des  verbs.  a)  Nicht 
citat:  29,11 — 14  cndi  so  ir  auur  dhuo'  ni  uuas  huue:rfandi  \ 
si  dhes  errin  meighmes  tmeighe,  \\  gab  dhuo  go:t  |  mo'ysi 
e:nua  ||  =  et  cum  ille  .. ,  dedif  legem  j^er  moysen.  Der  Ü.  hätte 
an  sich  auch  gedeckte  anfangsstellung  wählen  können:  dhuo 
gab  got.  Da  aber  hierbei  die  mel.  phr.  aus  zwei  hebungen 
ohne  vermittelnde  Senkungen  bestanden  hätte  und  das  durch- 
laufene tonintervall  zu  gering  gewesen  wäre,  so  war  die  reine 
anfangsstellung  entschieden  vorzuziehen.  Das  subject  got  ist 
gegen  die  vorläge  eingefügt:  mit  recht,  denn  sowohl  bei  der 
Wendung  gab  ir  dhuo  moysi  cnua,  wie  bei  der  anderen,  auch 
möglichen  ir  gab  dhuo  moysi  euua  wäre  die  satzmelodie  nicht 
zu  ihrem  rechte  gekommen;  im  ersten  fall  hätte  sich  steigend- 
fallende, im  zweiten  fallend-steigende  toncurve  ergeben. 

35,3  saa'r  so  dhuo:  \  so'  uuard  chidaa:n  ||  endi  bileiph  dhuo 
lei:didhduom  \  fona  iu'dases  saimin,  \\  endi  quhwm  dher  chi- 
semdit  \  sco'lda  uueirdhan.  \\  =  staiim  ..  ut  ..  est  et  defecit 
dux  ex  semine  hide,  aduenit  ille  qui.  Der  nachsatz  sollte,  dem 
lat.  entsprechend,  eigentlich  erst  mit  endi  quham  beginnen 
(vgl.  Rannow  s,  16).  Das  dem  verb  bileiph  nachgesetzte  dhuo 
weist  aber  darauf  hin,  daß  der  Ü.  den  nachsatz  schon  mit 
endi  bileiph  anfangen  ließ.  Hätte  der  Ü.  das  dhuo  voran- 
gestellt, so  würde  die  unmittelbar  der  ersten  hebung  folgende 
zweite  hebung  höher  liegen  als  die  erste. 

Hierher  gehört  noch  MI  33, 11. 

b)  Citat:  10,  20  dhe'r  eicnuih  hrimit,  \  hrinit  si'nes  auigin 
se'ihun.  \\  ==  qui  enim  tetigerit  vos,  tangit  pupillam  oculi  eius. 
Bei  dieser  Wortfolge  ist  das  verb  des  nachsatzes  unbetont; 
würde  es  dagegen  ans  ende  des  satzes  gerückt,  so  würde  es 
nicht  mehr  mindertonig  sein;  es  würde  eine  vierte  hebung  in 
der  mel.  phr.^entstehen,  die  mittelhoch  liegen  würde. 

I,  B,  2. 

§  54.  Gedeckte  anfangsstellung.  a)  Nicht  citat: 
28,20  got  so  ir  erist . . .  \\ ,  dhuo  setzida  inan  in  siin  pa:radisi,  \ 
=  jyosuit  eum  in  paradiso. 

Die  stelle  38, 20  gehört  eng  mit  den  sofort  zu  besprechenden 
stellen  38, 10  und  37, 1 1  zusammen. 
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b)  Citat:  38, 10  (vgl.  37, 11)  after  (Ihitr  so  (Ihn  sla:fis  mit 
dhinem  faUernm,  \  ili  arnuchhu  ähinan  scv.mmi  after  dhiir  \\ 
=  suscitabo  semcti  tumn  post  tc.  Diese  beiden  stellen,  wie  auch 
38,20,  sind  ungemein  cliarakteristiscli:  für  uns  ist  die  hier  im 
nachsatz  angewendete  Stellung-  ganz  unmöglich,  für  den  Ü.  war 
sie  offenbar  möglich,  Avenn  auch  an  sich  keineswegs  notwendig. 
Der  Sprachgebrauch  hätte  ihm  ebensogut  gestattet,  zu  sagen 
arnnehhi  ih  ähinan. . .  ^^'arum  er  in  allen  drei  stellen  diese 
möglichkeit  nicht  benutzt  hat,  läßt  sich  wiederum  nur  aus  dem 
zwang  erklären,  den  die  ihm  eigene  satzmelodie  auf  ihn  aus- 
geübt hat;  bei  reiner  anfangsstellung  würde  sich  steigend- 
fallende tonbeAvegung  mit  ih  als  gipfel  der  toncurve  ergeben 
haben. 

I,  B,  3  —  5. 

§  55.  Verb  an  zweiter,  dritter  bis  letzter  stelle 
des  Satzes.')  a)  Nicht  citat:  20,9 — 13  dhass  dher  fo'rasago 
auh  dhen  sedhxn  drulhtin  \  dhrrfaldan  in  sinem  hei:dim  arau:- 
(jhida  II  endi  ei'nan  in  sineru  go:tnissn  chichu-ndida,  \  dhar  a'fier 
qidia:d  fona  dhem  a-ngihim  \\  =  seqnenfcr  ait.  Uns  macht  der 
HS  nicht  den  eindruck  eines  nachsatzes,  wir  müßten  umstellen 
qidiad  dhar  after  fona  . . .  Diese  Stellung,  bei  der  steigend- 
fallende tonbewegung  eingetreten  wäre,  hat  der  an  unsere  regeln 
nicht  gebundene  Ü.  mit  recht  vermieden.  Ihn  hätte  der  Sprach- 
gebrauch sogar  nicht  verhindert,  das  verb  an  den  Schluß  zu 
Stellen;  doch  fiel  diese  möglichkeit  aus  satzmelodischen  gründen 
weg,  weil  melodiebruch  nach  after  entstanden  wäre  und  die 
phrase  mittelhoch  statt  mit  einem  tiefton  geendet  hätte. 

41, 2  f.  innan  dkin'  ir  chimio-.rnan  ist,  \  mit  dliem  /cn- 
balannigom  ist  siin  sa:mumst.  \\  ==  cum  innocentibns  conmoratur. 
Auch  hier  werden  wir  die  uns  befremdende  Wortstellung  nicht 
dem  einfluß  der  lat.  vorläge  zuschreiben,  denn  die  beibehaltung 
der  Wortfolge  der  vorläge  war  satzmelodisch  notwendig:  bei 
der  w^ortfolge  ist  siin  samimist  mit ...  ist  melodiebruch  unver- 
meidlich, und  dasselbe  wäre  der  fall  bei  der  Stellung  ist  mit 
dhem  unbalanuigom  sii^i  samimist. 

Hierzu  gehören  noch  die  stellen  17,7.  22,20.  38,6. 

0  Ich  fasse  hier  alle  vou  unserer  normalen  Stellung  abweichenden 
fälle  zusammen. 

4* 
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b)  Citat:  1,7  cIIiko  . . ,  dhannc  . . ,  dhuo  . .  nuac,  \\  mit  rmu 
uitas  ih  ähcr.nne,  \  a'l  dhiz  fric.mmendi.  \\  =  cum  eo  eram 
ciincta  componens.  dhanne  ist  g.l.V.  eingesetzt,  um  eine  zweite 
liebung  zu  gewinnen.  Für  uns  wäre  es  natürlich  zu  sagen 
dhanne  unas  ih  mit  imii;  dies  war  für  den  T'.  nicht  möglich, 
denn  die  tonbewegung  wäre  steigend-fallend  gewesen.  An  sich 
stand  es  dem  Ü.  auch  frei,  den  nachsatz  so  zu  Avenden:  ih  unas 
dhannc  mit  imn  \\  ...  Dabei  würde  sich  fallend-steigende  ton- 
curve  ergeben  haben. 

II,  1. 

§  56.  Schlußstellung  des  verbs.  a)  Nicht  citat: 
conjunctionaler  NS  +  indirecter  fragesatz:  36,7  hea'r  sa-.ghet 
huueo  chri-stus  \  fona  da'uid  fra:mchumfti  chiho\ran  unardh  || 
=  qiiia  Christus  de  stirpe  dauid  natus  est.  —  41, 2  innan 
dhiw  ir  chiuuowuan  ist,  \  mit  dhem  w nhalauuigom  ist  siin  sa:m- 
nuist  II  =  dum  ad  eam  conuertitur. 

Hierher  gehören  4, 1.  12.  6, 15.  7, 11.  20.  8,  2.  18.  9, 17. 
10,3.  11.  12,14.  13,2.  16,22.  20,9.  11.  23,1.  3.  16.  24,17.  25,9. 
28,  7.  29, 16.  20.  22.  34, 8.  38, 4.  42, 11.  43,  7.  11.  MI  33,  9. 

Relativer  NS:  19,19  dhiii  ern  ioh  sa:malih  \  in  dheru 
dhrrnissu  i:st  \\  =  qu^  una  eademque  in  trinitate  est.  —  38,8 
dhass  SWS  chiquhe:dan  uuardh  =  quod  dictum  est. 

Hierher  gehören»)  2,1.2.3.4.  7,14.  8,1.7.  15,19.21. 
16,11.11.  18,12.  25,5.  28,3.  35,6.  42,7.   MI  33,  24. 

b)  Citat:  conjunctionaler  NS  +  indirecter  fragesatz:  34,15 
innan  dhiw  dhe:r  quhi\mit  \  =  clonec  neniat. 

Relativer  NS:  37,21  {so  ih  fona  dhemn  nam)  dher  ae'r 
fo:ra  dhir  mia-.s  \\  =  qui  ante  ie  fuit. 

Hierher  gehören  10, 6.  14, 6.  34, 16. 

II,  2. 

§  57.  Verbum  an  dritter  (vierter  bis  vorletzter) 
stelle,  a)  Nicht  citat:  conjunctionaler  NS  +  indirecter  frage- 
satz: 29,14  dhazs  ir  dhoh  in  dhcru  chihuu:rfi  \  zigo'tes  mi:n- 
niu  I  cndi  zi  re'htnissa  uuewchum  ||  =  ut  nel  per  ipsam  reuer- 
teretur  ad  amorem  dei  et  operationem  iustitiq.  Stellen  wir  hier 
im  anschluß  an  unsern  gebrauch  das  verb  an  den  Schluß,  so 

•)  19, 2  luid  39, 3:  es  uiuß  zweifelhaft  bleiben,  ob  HS  oder  NS  vorliegt. 
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ergeben  sich  zwei  dreiliebig-e  niel.  plir.,  die  beide  gebrochene 
toncurve  (bruch  zwischen  -ru  und  m  und  zwischen  -chum  und 
chi-)  aufweisen. 

9,21  dhoh  Christas  in  dhes  flei-.sches  lii\hhamin  \  sii  da'- 

iiides  sn:nu ||  =  dimi  idem  Christus  secundiim  carneni  sit 

filius  datdd.  Wäre  hier  die  copula  an  das  ende  des  satzes 
gerückt,  so  würde  die  mel.  phr.  mit  einem  hochton  schließen. 

32,9  dhius  ir  ie'sus  miardh  chine:mnit  |  in  haifhnungum 
dhcs  chiuna:rin  ie'.suses  \\  =  iit  iesiis  nominaretiir  ad...  Wir 
erwarten  zum  mindesten  die  Wortfolge  dhass  ir  iesiis  chinemnit 
Huardh  — ;  diese  ist  aber  satzmelodisch  unbrauchbar,  denn 
die  zweite  hebung  -nem-  würde  höher  liegen  nicht  nur  als  die 
vorausgehenden  senkungssilben,  sondern  auch  als  die  erste 
hebung  der  phrase.  Ganz  ausgeschlossen  wäre  auch  schluß- 
stellung  des  verbs. 

3,10  endi  suniu  —  |  huueo'  ir  chihovran  tmard  fona 
fa-ter  \\  =  qiwmodo  genitus  sit  a patre.  Auch  hier  ist  die  dem 
original  entsprechende  Wortfolge  die  satzmelodisch  allein  mög- 
liche. Stünde  part.  +  HV  am  Schluß,  würde  melodiebruch  vor 
oder  nach  fona  fater  eintreten,  stünde  HV  +  part.  am  Schluß, 
wäre  dieselbe  melodiestörung  die  folge. 

Hierher  gehören  2,  6.  6, 21  (vgl.  §  38,  z.  7).  24, 19.  26, 9. 
28,17.  29,9.  11.  42,1.15.  43,1.  19. 

Relativer  NS:  31,17  —  32,2  dher  unsih  ...  |  wnsih  dhu- 
rahlei-.dit  \\  in  dhea  chiher zssenun  lavntscaf  \\  =  qui  nos  . .  per- 
daceret  ad  terram  repromissionis.  Wäre  hier  das  verb  an  den 
Schluß  gerückt,  würde  eine  vierhebige  mel.  phr.  mit  fallend- 
steigend-fallender melodiecurve  stattfinden.  Die  Wiederholung 
des  unsih  ist  satzmelodisch  wohl  begründet;  ohne  unsih  würde 
sich  keine  zur  gewöhnlichen  satzmelodie  passende  mel.  phrase 
ergeben  haben. 

Hierher  gehören  noch  11, 13  und  43,  5. 

b)  Citat:  belege  fehlen. 

II,  3. 

§  58.  Mittelstellung  des  verbs.  a)  Nicht  citat: 
conjunctionaler  NS  -f-  indirecter  fi-agesatz:  1,19  huueo-  dher 
se-.lbo  sii  chihovran  \  =  qiiomodo  idem  sit  genitus.  Hätte  der 
Ü.  Schlußstellung  des  verbs  ange\vendet,  so  würde  die  dritte 
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liebung  liölier  liegen  als  die  zweite.  Wenn  hier  also  dem  lat. 
5/7  genÜKS  das  deutsche  sii  chiborau  entspricht  (vgl.  3, 10  in 
§  57,  wo  genitus  sit  =  chiborau  uiiard  ist),  so  darf  das  nicht 
als  bloß  sklavische  nachahmung  der  vorläge  aufgefaßt  werden, 
vielmehr  zwang  die  satzmelodie  den  Ü.  dazu,  bei  der  vorläge 
zu  bleiben. 

38,18  liananda  ,  so  {dhinc  dwya  urfa-.lUde  tmerdhant)  \ 
endi  dhu  sla'fis  mit  dhinem  fader  tun  \\  =  qnia  cum  repleti 
fuerint  dies  iui,  et  dormieris  ctim patribits  tnis.  Im  ersten  Satz- 
glied weicht  der  V.  durchaus  von  der  vorläge  ab,  im  zweiten 
behält  er  deren  Avortfolge  bei.  Lautete  die  zweite  mel.  phr. 
endi  dhu  mit  dhinem  fateram  slaßs,  so  würde  dhu  einen  ictus 
bekommen,  die  melodie  würde  von  dhu  bis  fa-  steigen,  dann 
absteigen,  zunächst  langsam,  dann  mit  einem  plötzlichen  sprung 
von  -rum  zu  sla-.  Die  melodieführung  wäre  also  eine  ganz 
ungewöhnliche.  Satzmelodische  gründe  zwangen  also  hier  den 
Ü.  dazu,  dem  Sprachgebrauch  zuwider  die  lateinische  Wort- 
stellung beizubehalten.  —  Hierher  gehört  noch  35, 3. 

Relativer  NS:  35, 1  dher  in  ghirin  dhes  riiihhes  \  dharah- 
SHuo'h  dhe:s  chiuuaildi  =  qui per  ambitionem  regni  inrejjserat 
2'>otestatem.  Stünde  das  verb  am  satzende,  wäre  melodiebruch 
zwischen  -di  und  dhu-  notwendig. 

40,20  und  22.  in  dhes  chvriihhan  a:rdot  |  uuo'lf  mit 
la-.mbu,  II  iah  dher  chiuuo'n  uuas  fona  dheru  chi:riihhun  \  nama 
ardhi-.nsan  \\  =  in  cuius  ecclesia  hahitat  lupus  cum  agno,  ille 
utique  qui  solehat  ab  ea  ra])ere  praedam.  Daß  der  erste  satz 
in  der  tat  rel.  NS,  nicht  HS  ist,  ergibt  sich  aus  der  satz- 
melodie. Als  demonstr.  pron.  müßte  dhes  betont  werden;  dann 
würde  aber  die  zweite  hebung  {cht-)  höher  liegen  als  die  erste; 
da  dies  ausgeschlossen  ist,  muß  dhes  dem  auftakt  augehören 
und  tonloses  relativpron.  sein.  Versuchen  wir,  in  den  beiden 
NS  dem  verb  die  uns  geläufige  Schlußstellung  zu  geben,  dann 
können  beide  Sätze  nur  mit  melodiebruch  (zwischen  [chiriih]hun 
und  uuolf  einerseits,  zwischen  [dhitijsayi  und  chi{uuon]  anderer- 
seits) gelesen  werden.  —  Hierher  gehören  ferner  10, 13.  36, 5 
und  sehr  wahrscheinlich  40,  2. 

b)  Citat:  conjuuctionaler  NS  +  indirecter  fragesatz:  12,6 
endi  dhu  uuei'st  dhazs  uue:rodheoda  druihtin  \  se'ndida  mi\h 
zi  dhiir  \\  =  et  scies  quia  dominus  exercttuam  misit  nie  ad  te. 
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Wie  ist  es  zu  erklären,  daß  im  g-egensatz  zu  dieser  wort- 
getreuen wiedergäbe  in  11,4  g.l.V.  Schlußstellung  des  verbs 
eingetreten  ist:  endi  er  seiclat  biche-mien  \  ühazs  mie'rodheoda 
dru:hthi  mih  se-ndidd  \  ?  Auch  hier  ist  es  sehr  bequem  an- 
zunehmen, daß  im  ersten  fall  die  vorläge  auf  den  Ü.  ein- 
gewirkt, während  er  im  zweiten  fall  sich  ihrer  einwirkung 
entzogen  habe.  In  Wirklichkeit  erklären  melodisch-rhythmische 
gründe  den  unterschied.  12,6  hätte  die  Wortfolge  mih  se'n- 
dida  zi  dhivr  ein  weit  geringeres  tonintervall  durchlaufen,  als 
die  erste  mel.  phr.,  was  besonders  am  Schluß  des  satzes  sehr 
auffällig  gewesen  wäre;  auch  die  rh3-thmische  disproportion 
der  beiden  phrasen  würde  sehr  schlecht  klingen;  völlig  un- 
möglich war  auch  die  Stellung  mih  si  dhir  sendida  (melodie- 
bruch  zwischen  dhir  und  sen-).  Hätte  der  Ü.  dagegen  im  zweiten 
beispiel  die  Stellung  sendida  mih  gewählt,  so  würde  sich  me- 
lodiebruch  zwischen  {drah)iin  und  sen-  eingestellt  haben.  — 
Hierher  gehören  ferner  die  stellen  26, 2.  4.  37, 10  und  38, 9 
(vgl.  38, 18  in  ziffer  a). 
Kelat.  NS  fehlen. 

II.  Capitel. 
Ohne  lateinische  vorläge. 

I,  A,  1. 

§  59.  Mittelstellung  des  verbs.  a)  Nicht  citat:  1,14 
dha'une  i:st  na  chichu'.ndit  ...  =  qnando  a..  cuncta  creata 
esse  cocjnoscuntur.  Hier  gibt  der  deutsche  HS  einen  lat.  con- 
junctionalen  NS  wieder.  Wäre  der  Ü.  dem  original  treu  ge- 
blieben, so  hätte  er  übersetzen  müssen  dhanne  chichmidit  ist 
dhazs  fona  dliemu  almalitigiu  fater  \  ,  wobei  chmi-  erste  hebung, 
al-  zweite  hebung  und  die  tonführung  zwischen  den  beiden 
hebungen  fallend-steigend  geworden  wäre. 

Hierher  gehören  außerdem  die  stellen  3, 6.  4, 1.  5, 12. 
6, 10.  12.  7, 2.  7.  12, 12.  21.  13,  4.  7.  10.  17.  14, 22.  15, 10. 18.  19. 
20.  21.   16, 11.   17, 14.   18, 12.  20.  21, 13.  15.  23,  9.  24, 14.  19.  21. 

25. 14.  15.    27, 19.    28, 10.    29,  2.    32, 15.    33,  7.  15.  19.    38, 14. 

39. 15.  16.  19.  40,  3.  41, 12.  14.  43,  11.  14.  MI  33,  7.  25. 

b)  Citat:  36,21  mdi  siin  ho'hsetli  ist  so-.lih  \  so  sit'nna 
azs  miner H  a:ntunerdin   11   =  c^  thronus  eins  mcut  sol  in  con- 
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sjiccid  mco.  Es  ist  erstaimlicli.  Avie  die  liiiizufüg-img-  der  cüpula 
geradezu  wesentlich  für  die  ganze  tonfülirung  des  satzes  ist. 
Wäre  ist  nicht  gesetzt,  so  würde  sich  die  melodie  völlig  um- 
drehen: so{lili)  würde  hoch,  snn{na)  tief.  ani{ün€nlin)  wieder 
hoch  liegen.  Stünde  ist  hinter  soJih,  so  würde  melodiebruch 
nach  -setli  stattfinden. 

Ahnlich  ist  19,4  dnchtincs  (jhei:st  ist  ii-har  luir  ||  =  Spi- 
ritus domini  super  mc.  Wollte  man  die  copula  m.l.V.  Avegiassen 
oder  wollte  man  sie  au  den  Schluß  des  satzes  rücken,  würde 
i({har)  mittelhoch  und  höher  als  die  vorhergehende  silbe  ge- 
sprochen werden. 

Hierher  gehören  ferner  4, 14.  15.  6,  5.  14, 10.  15,  3.  20, 6. 
26, 18.  27, 15.  16.  37,  2.  42, 18. 

I,  A,  2. 

§  60.  Gedeckte  anfangsstellung  des  verbs.  a)  Nicht 
citat:  30,6  ni  srndun  firsta-.ndatide  \  dJia^s  =  non  intellegcntes 
quia.  Hätte  der  Ü.  zur  wiedergäbe  des  lat.  part.  mittelstellung 
des  verbs  gewählt  {firstandande  ni  sindmi\  so  Aväre  die  ab- 
steigende tonlinie  bei  ni  unterbrochen  Avorden. 

39,1  huuanda  \  ni  uuard  ir  ^'r  dauides  do:de  \  niha  afier 
sinemu  do:de  \  chifo'rabodot  zi  armie-.hhanne  =  qiiia  non  ante 
mortem  dauid  sed  post  mortem  eins  pronuntiatus  fuerat  susci- 
tandus.  Der  satz  läßt  sich  nur  dann  melodisch  richtig  lesen, 
Aveun  wir  huuanda  als  außerlialb  der  satzmelodie  liegende  satz- 
einleitung  auffassen;  der  ]ini(anda-s'a.iz  kann  also  nicht  NS  sein. 
Hatte  der  Ü.  einmal  die  negation  ni  gewählt,  so  war  die  vor- 
liegende Avortfolge  die  einzig  mögliche;  der  Ü,  hätte  hier  aber 
sehr  wohl  non  mit  nalles,  sed  mit  oh  Aviedergeben  können 
(A'gl.  13, 20)  hüuanda  nalles  er  dauides  dode  \  oh  after  sinemu 
dode  I  uuard  ir  etc.  In  der  ersten  mel.  phr.  hätte  sich  dabei 
steigend  -  fallende  toncurA^e  ergeben,  denn  die  erste  hebung 
nal-  müßte  tiefer  liegen  als  die  ZAveite  hebung  er.  Auch  diese 
möglichkeit  mußte  also  für  den  Verfasser  ausscheiden. 

Hierher  gehört  noch  35, 11. 

b)  Citat:  10,22  see  hidhiu  ih  hejyfu  mina  hant  uhar  sie 
(vgl.  §  23,  6)  =  quia  ecce  leuaho  manmn  meam  super  cos.  Un- 
brauchbar wäre  mittelstellung  des  verbs:  see  bidhiu  ]  mina 
hant  hepfu  ih  uhar  sie,  denn  die  zAveite  hebung  he-  würde 
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höher  liegen  als  die  erste  hebimg-  Itant.   —   Hierher  gehört 
auch  36,20. 

I,  A,  3. 

§  61.  Eeine  anfangsstellung  des  verbs.  a)  Nicht 
citat:  22,15  mevnuki  dher  fowasago  chinaiisso  \  i'u  dherti 
chri:sfes  lyu-sllun.  ||  Der  Ü.  hat  hier  den  text  nicht  recht 
A^erstanden;  so  hat  er  an  die  stelle  der  lat.  ellipse  einen  schAver- 
fälligen  deutschen  satz  gestellt.  Dabei  Avar  mittelstellung-  des 
A'erbs  nicht  möglich,  denn  die  zweite  hebung  mei-  müßte  höher 
liegen  als  die  vorhergehenden  Senkungssilben  -sago. 

29,  8.  Das  lat.  part.  exspedans  Avird  durch  einen  ganzen 
satz  Aviedergegeben :  he'rt  noh  dhno:  dher  alutia-.ldendeoJ)  Für 
diese  erAA^eiteruug  konnte  nur  anfangsstellung  in  betracht 
kommen;  bei  gedeckter  anfangsstellung  Avürde  die  zAA^eite 
hebung  (dhuo  hevt  noh  dher  ahiua-.ldendeo)  zu  hoch  liegen; 
ebenso  Avürde  die  AA^ortfolge  subj.,  verb,  adA^,  also  mittelstellung 
des  A'erbs,  melodiebruch  A^or  heit  ergeben. 

Hierher  gehören  noch  3, 16.  13, 21.  30,  21.  36, 10. 

b)  Citat:  18, 17  quhad  got  =  eingeschobenem  inciaiL 
Hier  kann  ZAvar  nicht  von  einer  regelrechten  melod.  phr.  die 
rede  sein  —  dies  quhad  got  dient  mehr  zur  einführung  des 
citats  —  aber  es  ist  zu  sagen,  daß  die  gewählte  Avortstellung 
dem  allgemeinen  tonfall  entspricht;  die  Avortfolge  got  quliad 
Avürde,  im  Zusammenhang  gelesen,  steigende  tonbeAA'^egung 
ergeben. 

I,  A,  4. 

§  62.  Verbum  an  dritter  (vierter...  nicht  letzter) 
stelle,  a)  Nicht  citat:  42, 13  hear  atdi  noh  fra-.nwiert  sa-ghet  \ 
dhese'lbo  foirasago  ...  =  adhuc  idem  esaias.  \'ersuchen  Avir,  dem 
verb  mittelstellung  zu  geben:  heur  auh  noh  saghet  frammert; 
dabei  Avürde  die  ZAveite  hebung  sa-  höher  liegen  als  die  vor- 
hergehende Senkungssilbe  nah;  oder  hear  aah  saghet  noh  fram- 
niert:  dabei  AVürde  sa-  höher  liegen  als  auh. 

Hierher  gehören  die  stellen  3,11.  11,8.  17,15.  35,7. 

16,15  inu  SO'  auh  chiuui:sso  |  dha'r  quhad  go:t  |j  =  nani 
et  cum  ibi  diät  deus.    Rannow  (s.  71)  faßt  diesen  einen  lat. 


*)  Mau  kauu  nicht  aMmialdendeo  lesen,  ohne  die  nielodiefühnnig  zu 
stören:  vgl.  die  bemerkung-  zu  ahnahUc  §  7,2. 
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coiijimctiuualsatz  wiedergebenden  satz  auch  im  deutssclien  als 
NS  auf.  Allein  wenn  so  hier  die  dem  lat.  cum  entsprechende 
conj.  wäre,  müßte  es  dem  auftakt  zugewiesen  werden  und  der 
ganze  satz  würde  eine  mel.  phr.  bilden,  in  der  notwendig  vor 
oder  nach  dhay  melodiebruch  stattfinden  würde.  Wir  müssen 
also  in  der  angedeuteten  weise  lesen,  bei  der  die  melodie 
richtig  zum  ausdruck  kommt;  und  der  satz  muß  so  als  HS 
gelten.  Umgekehrt  ists  in  der  stelle  17,4,  die  Kannow  auf 
dieselbe  stufe  stellt  wie  16, 15;  dort  kann  man  den  satz  nur 
als  NS  richtig  lesen:  endl  auh  ]  so  dhar  a'fter  go:t  quhaid 
(vgl.  §  74a). 

In  unserm  beispiele  16, 15  konnte  weder  mittelstell ung 
(so:  (piha-d  auh  dha:r  \  cliinursso  (jo:t),  noch  Schlußstellung  (so* 
auh  Chili ni: SSO  \  dha:r  go't  quha:d)  ernstlich  in  frage  kommen; 
im  ersten  fall  würde  die  erste,  im  zweiten  fall  die  zweite  mel. 
phr.  steigend-fallende  tonbewegung  aufweisen. 

Eine  ähnliche  stelle  ist  5, 10  (vgl.  §  9,  z.  8).  Auch  hier 
könnte  der  HS  nicht  mittelstellung  haben  (so-  ist  auh  fona . . .), 
denn  die  auf  die  erste  hebung  folgende  senkungssilbe  ist  würde 
höher  liegen  als  die  hebung. 

Bei  zwei  anderen  stellen  begnüge  ich  mich  damit,  die  von 
der  satzmelodie  vorgeschriebene  lesart  anzugeben:  2,20  so' 
dhar  auh  i:st  chiscri-han  \  i);  37,3  sc  auh  in  a.ndreru  steldi  | 
ist  chiscri'ban  in  pa:ralipo-menon.  \\ 

Endlich  gehört  (opp.  Rannow  s.  23  f.,  mit  Reis  s.  333)  3, 1 
hierher:  dhta'  chiimiisso  \  ist  highi'u  yo:fes  sn-ncs  =■  origo 
scilicet  filii  dei.  Wäre  dhiu  relat.-pron.,  so  würde  es  tonlos 
sein;  man  müßte  also  lesen  dhin  chiaarsso  ist  highin  etc.; 
dabei  würde  sich  in  der  ersten  mel.  phr.  steigend-fallende  ton- 
curve  mit  ist  als  tongipfel  ergeben.  Ebenso  ist  2, 15  hierher 
zu  rechnen. 

b)  Citat:  belege  fehlen. 

I,  A,  5. 

§  63.  Schlußstellung  des  verbs.  a)  Nicht  citat: 
17, 13  seegi  \  go't  dhar  spraih  ==  ecce  dens  qiä  loqaitur.  Wenn 


1)  Wollte  mau  hier  lesen :  so  dhar  auh  i:st  chiscn"tha)i,  so  würde  die 
rede  plötzlich  anifallend  unruhig  und  hastig-  werden. 
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der  Ü.  schlußstellang  des  verLs  anwendet,  so  ist  nicht  beeinflus- 
sung  durch  die  vorläge  daran  schuld;  vielmehr  konnte  er  die 
normale  mittelstellung  des  verbs  hier  nicht  gebrauchen;  denn 
bei  der  Wortfolge  got  sprah  dhar  hätten  wir  steigend-fallende 
tonbewegung. 

19,5  enäi  auh  ir  se'lbo  isai:as  \  in  a-närera  steuli  \\  a'lle 
dhea  dhri-.nissa  \  in  fi'ngro  za\lu  hifelnc.  \\  =  alio  quoque  in 
loco  idem  isaias  iotam  trinitatem  in  digitorum  nnmero  conpre- 
Jiendens  sie  predicat  dicens.  Wir  würden  das  verb  hinter  das 
subject  stellen;  allein  wollten  wir  es  der  ersten  oder  der  zweiten 
mel.  phr,  zugesellen,  wäre  melodiebruch  in  beiden  fällen  un- 
vermeidlich. 

Daß  8, 10  zu  lesen  ist  dha'zs  so:  d  chilaalhanne  \  mvhhil 
naoo-.tnissa  i-.st.  ||  =  qxod  ita  cxistimare  magna  dementia  est, 
s.  §  17,  z.  6 ;  daraus  ergibt  sich,  daß  wir  einen  HS  vor  uns  haben 
(gegen  Rannow  s.  401).  Denn  wäre  der  satz  relativsatz,  so 
könnte  dhass  im  Zusammenhang  nicht  betont  sein. 

Hierher  gehören  sicher  auch  die  stellen,  bei  denen  dem 
lat.  relativsatz  ein  deutscher  HS  mit  dher  selbo  entspricht. 
Diels  (s.  145)  scheidet  diese  stellen  aus,  'da  die  möglichkeit 
eines  relativen  dher  selbo  in  keiner  weise  auszuschließen  ist',  i) 
Es  handelt  sich  um  die  stellen  11, 18.  17, 9.  19, 22.  11, 18  dher 
se'lbo  auJi  hear  a:fter  \  fo'lgJiendo  qiiha:d  \\  =  qiiique  etiam  in 
sequentibus  loquitur  dicens.  17,9  dhera  se'lbtm  dhri-.nissa  \ 
hei'lac  chiru:ni  \\  a'ggeus  dher  foirasago  \  sii/s  araw.ghida.  \\ 
=  caiiis  trinitatis  sacramentum  et  aggeus  propheta  ita  aperait. 
19,22  dher  se'lbo  fo:rasago  attih  |  in  a'ndreru  ste:di  chidn- 
dida  il  dhazs  ir  dhera  dhri'uissa  chincni  bichnaldi,  \  dhuo'  ir 
sir.s  quha'id  \\  =  cuins  trinitatis  mysterium  alias  se  cognouisse 
testatnr  idem  propheta  dicendo.  Kann  in  diesen  stellen  tat- 
sächlich von  relativsätzen  die  rede  sein?  Wäre  in  11, 18  dher 
relativisch  gebraucht,  so  müßte  beim  Vortrag  dher  betont  werden ; 
andernfalls  würde  es  als  artikel  aufgefaßt  werden;  lesen  wir 
aber  dher  betont,  so  liegt  die  zweite  hebung  sei-  notwendig 
höher  als  dher,  was  ganz  gegen  die  regel  wäre.    Wir  müssen 


')  Die  cousequeuz  liiitte  verlaugt,  daß  auch  sätze  mit  mittelstellung 
des  verbs  ausgeschieden  wären,  wie  etwa  40,  3  fona  clhnnn  »elhin  folgJief 
hear  auh  after  =  üe  quo  etiam  sequitnr. 
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also  bei  der  lesart  dher  sc'lbo  bleiben,  und  damit  niuli  der  satz 
auch  als  HS  betrachtet  werden.  Und  ganz  ähnlich  ists  auch 
in  den  beiden  andern  stellen. 

Daß  das  verb  am  Schluß  steht,  erklärt  sich  satzmelodisch 
aus  der  Unmöglichkeit,  die  uns  normal  scheinende  verbalstelluug 
anzuwenden.  Stellt  man  in  den  drei  Sätzen  das  verb  an  die 
zweite  betonte  stelle,  so  ergibt  sich  in  11,18  steigend-fallende 
toncurve,  17,9  steigende  tonführung  der  dritten  mel.  phrase 
{aranghida  siis),  19,  22  melodiebruch  zwischen  in  und  an{dreru) 
in  der  zweiten  mel.  phr. 

Ebenso  zu  beurteilen  ist  die  emendierte  stelle  12, 19  (vgl. 
§  27,  z.  8).  Nicht  ganz  sicher  ist  34,5  umhi  dhen  aiih  in  a:n- 
drcrii  stc'idi  \  dher  se'lho  fo-.rasayo  qidia-d  j|  =  de  quo  alihi 
idem  propheia,  weil  in  dieser  lautlichen  Umgebung  auch  das 
relat.-pron.  aus  satzrhythmischen  gründen  den  ton  haben  kann 
(vgl.  §  65  zu  32, 16). 

Hierher  gehören  noch  die  stellen  2,3.  9,12—16.  14,11. 
21,  5.  25,  4.  43, 18.  MI  33,  3. 

b)  Citat:  belege  fehlen. 

I,  B,  1—5. 
§  64J)  1.  Anfangsstellung.  42.3 — 5  innan  d]üii...,\\ 
dhea  a'uur  chilimio-.ruane  \  in  mi'linisso  chi\ndo,  \\  livstida  sie 
chriistinheidi  \  chilaw piissa  chiho:ran  \\  =conuersi  etiam  imr- 
uoli  fideni  delectantnr  audire.  Gerade  in  dieser  merkwürdig 
gewendeten  stelle  dürfen  wir  den  einfluß  der  satzmelodie  nicht 
verkennen.  Hätte  der  Ü.  histida  an  die  spitze  des  nachsatzes 
gestellt,  so  wäre  vor  dhea  notwendig  ein  melodiebrucli  ein- 
getreten; stünde  das  verb  ohne  sie  hinter  dem  object,  so  müßte 
es  notwendig  in  den  ersten  atemabschnitt  hereingenommen 
werden,  und  würde  da  am  Schluß  der  zweiten  mel.  phr.  viel 
zu  hoch  liegen.  Diese  Schwierigkeit  hat  der  Ü.  gefühlt,  und 
er  hat  sie  dadurch  beseitigt,  daß  er  das  vorausgesetzte  object 
durch  ein  zurückweisendes  sie  wieder  aufnahm;  dadurch  wurde 
das  verb  an  den  beginn  des  neuen  sprechabschuitts  gerückt, 
und  die  melodischen  me  die  rhj'thmischen  forderungen  waren 
erfüllt. 

')  Da  die  fälle  iiiclit  zalih-eich  sind,  fa.sse  ich  sie  in  einem  paragrapiien 
zusammen. 
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2.  Mittelstellung-,  a)  Nicht  cital:  2iA{)  cnHi  aith 
hiiueo  dhcr  selbo  dru-.htin  ilst,  \  (Uia'r  ial  a:ftcr  chiscri-han 
=  et  quid  . .  (hminus  scquitur.  AVir  erwarten  die  Stellung-  ist 
(Ihar  a-fter  chiscri:han.  Die  tonbeweguiig-  würde  an  sich  nicht 
gestört  werden;  allein  einmal  wäre  das  aufeinanderstoßen  der 
beiden  ist  unschön,  und  dann  würde  auch  im  nachsatz  ein  zu 
gering-es  tonintervall  durchlaufen. 

b)  Citat:  1,3  d/iuo  . . ,  dhti'r  unas  i:h.  |  =  aderam.  18,8 
aer  —  i'h  wias  dha:r.  \  =■■  ibi  eram.  In  beiden  fällen  ist  mit 
recht  mittelstellung-  des  A'erbs  eingetreten;  läge  die  unserm 
Sprachgebrauch  entsprechende  Inversion  uiias  ih  dhar  vor, 
würde  steigend-fallende  tonbewegung-  stattfinden. 

3.  Das  verbum  an  dritter  stelle.  23, 18  <^Z/mo .. ,  dhuo 
saa'r  dhar  a:fter  arau\(jMda  \  dhea  zno'haldun  sine  chibic.rt 
in  flei-sche.  ||  =  rursus  fufuram  eins  in  carne  natiidtatem  osten- 
dens  snhiecit  Hätte  der  Ü.  gedeckte  anfangsstellung  gewählt, 
wäre  melodiebruch  nach  {aughi)da  eingetreten;  ebenso  wäre 
reine  anfangsstellung  {araugkida  dhuo  saar  . . . )  unbrauchbar 
gewesen,  weil  sich  melodiebruch  vor  saar  ergeben  hätte. 

4.  Schlußstellung  des  verbs.  17,1  endi  ..  dhazs  .. 
araughida,  \  hea'r  saar  a-.fter  quha-.d  \\  =  confestim  admonet 
dicens.  Anfangsstellung  des  verbs  war  unbrauchbar,  da  steigend- 
fallende melodieführung  die  folge  gewesen  wäre. 

34,12  bihuuin  ..  ||  ia'cob  dher  ho:ho  fa'iter  \  bauhnendo 
quha\d  \\  =  iacob  patriarcha  significat  dicens.  Nähme  das  verb 
anfangsstellung  ein,  so  würde  es  dem  auftakt  zugehören;  in 
der  vierhebigen  mel.  phr.  w^irde  fallend-steigende  tonbewegung 
stattfinden.  Charakteristisch  ist  auch,  daß  nicht  dem  lateinischen 
entsprechend  gesagt  ist  bauhnit  quhedendi  oder  bauhnida  qnhe- 
dendi;  melodiebruch  vor  quhe-  w^äre  dabei  unvermeidlich  gewesen. 

Hierher  gehört  noch  16, 12—14. 

II,  1. 

§  65.  Schlußstellung  des  verbs.  a)  Nicht  citat: 
con junctionaler  NS  +  indirecter  fragesatz :  20, 1  dhazs  ir  dhera 
dhrvnissa  chinc.ni  bichna-di.  \  =  Otitis  trinitalis  mysteritim 
alias  se  cognouissc.  Folgte  hier  das  verb  unmittelbar  dem 
subject,  so  würde  der  tonfall  mit  dhera  abbrechen  und  die 
melodie  mit  dhri-  von  neuem  hoch  einsetzen. 
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25. 5  ist  das  lat.  necdiim  nenissc  chrisiton  de  quo . .  folgender- 
maßen übersetzt:  (IIkizs  no'h  chri:st  ni  (jnha-mi  |  fona  dheniH  . . 
Wenn  die  erklärung  richtig  ist,  die  Keis  (s.  345)  der  verbal- 
stelhmg  des  rel.  XS  31. 13—17  (Weinliold  s.29,6)  gibt,  in  dem 
das  verb  g.l.V.  dem  subject  vorausgellt  ('daß  hier  ein  relativ- 
satz  sich  unmittelbar  an  den  nominativ  anschließt'),  dann 
wäre  eigentlich  auch  hier,  wo  außerdem  noch  die  lat.  vorläge 
auf  diese  Stellung  hinweist,  die  Wortfolge  zu  erwarten  dhazs 
noh  ni  qiihami  Christ  fona  dhemn.  So  heißt  es  hier  aber  nicht, 
und  so  kann  es  hier  nicht  heißen,  denn  dann  würde  Christ  mittel- 
hoch liegen. 

Hierher  gehören  noch  die  stellen  3, 13.  4, 3.  5, 14.  13, 8.  11. 
14,12.13.  16,7.  19,3.7.  20,2.  21.7.8.  23.20.  25,16.19.  27,8. 
27,19.  30,13.  31,10.  35,17. 

Relat.  NS.  22, 7.  Der  lat.  HS  sie  enini  de  eo  praedicat 
esaias  wird  hier  so  wiedergegeben:  so  isuvas  nmhi  i:nan  \ 
pre'digondo  quha:d.  \\  Wäre  so  demonstrat.  adv.,  müßte  es 
hier  den  ton  haben;  dann  würde  aber  die  folgende  silbe  höher 
liegen  als  die  erste  hebung.  so  kann  darum  nur  unbetontes 
relat.  adverb  sein,  und  der  satz  ist  NS  (gegen  Reis  s.  220). 

30, 14  dhazs  hea'r  aer  dhin:  zi  sa-getine  ist.^)  Stünde  ist 
vor  dem  gerund.,  würde  ist  hoch  liegen  und  melodiebruch 
eintreten. 

Nicht  ganz  sicher  ist  32, 16  nmhi  dhen  aiih  in  a'ndrerii 
ste:di  \  in  psa'lmum  qnhi:dhit  \\  =  de  quo  et  alihi  in  x)salmis. 
Lesen  wir.  wie  die  rücksicht  auf  den  rhj^thmus  es  wünschens- 
wert erscheinen  läßt  und  wofür  auch  die  höhenlage  des  satzes 
spricht,  in  der  hier  angedeuteten  weise,  so  ist  der  satz  sicher 
NS;  man  kann  aber  schwanken,  denn  die  ganz  ähnliche  stelle 
34,5  ist  gewiß  zu  lesen  nmhi  dhcn  uidi  in  amdrcni  steidi  | 
dher  se'lbo  foirasago  quha-d  \\  ,  und  bei  diesem  satz  können 
wir  nicht  entscheiden,  ob  HS  oder  NS  vorliegt  (vgl.  §  63). 
Liest  man  32, 16  in  dieser  weise,  so  kann  man  HS  oder  NS 
annehmen. 


')  Steinmeyer  will  das  'uuverständlicbe  «c;-"  iu  o/Ker  abäuderu  (s.  148, 
anra. 2);  allein  after  würde  hier  zu  hoch  liegen,  a\ich  ist  aer  keineswegs 
im  verständlich ;  die  stelle  bedeutet:  'wann  wir  der  reihe  nach  besprochen 
haben  werden,  was  hier  vorher  noch  zu  behandeln  ist";  vgl.  Rannow  s. 40. 
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Hierher  g-ehöreii  noch  1,17.  5,6.  12.22.  14,  ir>.  18.  17,10. 
21,11.  24,2.  25,3.  32.3.  11.  34,4.  43,8. 

b)  Oitat:  zwei  coiijunctionale  NS  (18,  7  und  23, 14)  und 
ein  relat.  NS  (34, 17)  geben  zu  bemerkungen  keinen  anlafJ. 

II,  2. 

§  66.  Verbum  an  dritter  (vierter.,  bis  vorletzter) 
stelle,  a)  Nicht  citat:  conjunctionaler  NS  +  iudirecter  frage- 
satz:  26,13  dhazs  dher  a'llero  hei-.legotio  heilJego  |  drichtm 
ne:rrendeo  chriist  \  iic  ist  la:nghe  quliolman.  ||  =  procid  dubio 
sanctits  sancioriim  dominus  . .  olim  uenisse  cognosciiur.  Die 
vom  Ü.  gewählte  wiedergäbe  ist  die  einzige  zur  melodie 
passende.  Weder  die  Stellung  iu  langhe  ist  qulioman,  noch 
die  Stellung  iu  langhe  quhoman  ist  kann  in  frage  kommen, 
da  in  beiden  fällen  die  zweite  hebung  den  hochton  erhalten 
würde. 

30,6 — 10   ni  si'ndun  flrstamdande  \  dhazs  so  se'lp  so  ir 

dhurah  uueiraldi  alooisnin  \  uuardh  chiho'ran  chisa:ghet || 

.90  sa'ma  auli  uuard  chiquheukm,  \  dhazs  ir  hi  mi'tt'mgardes 
na-.ra  \  chiri'sta  chima-.rtirot  uuerdhan.  =  quia  sicut  propter 
rcdemptioncm  mundi  illum  dicit  nasci,  ita  et  pati  oportuif. 
Versuchen  wir  in  den  drei  nebensätzen  reine  Schlußstellung 
durchzuführen:  chihora?i  chisaghet  vuardh:  hier  tritt  melodie- 
bruch  zwischen  -ran  und  ein-  ein;  so  sania  auh  chiquhcdan 
iiuard:  hier  findet  melodiebruch  zwischen  avh  und  chi-  statt; 
ehimartirot  uuerdhan  chirista:  auch  hier  ist  melodiebruch 
zwischen  -dlian  und  chi-  deutlich. 

22,17  huuanda^)  ir  wns  uuard  chibo:ran,  \  na' lies  im u 
sedhemu  \\  =  quia  homo,  et  natus  nohis  non  sihi.  Das  verb 
konnte  liier  nicht  hinter  das  partic.  treten;  denn  dann  hätte 
die  erste  mel.  phr.  steigend-fallende  melodieführung.  Das  verb 
konnte  aber  auch  nicht  an  die  zweite  stelle  des  satzes  gesetzt 
werden;  denn   dann  wäre  zu  lesen   huuanda  i:r  uuard  n'ns 

')  Reis  (s.  331)  meint  ohne  nähere  begründung,  die  ahd.  huuanda-sUze 
seien  bei  I  meist  als  HS  zu  betrachten,  mit  'denn'  und  nicht  mit  'weil'  zu 
übersetzen.  Wenn  nicht  melod.  erwägungen  den  hi(uanda-sa,tz  als  HS  er- 
kennen lassen  (vgl.  z.  b.  39, 1  in  §  60a),  betrachte  ich  die  /?m<««r7a-sätze,  vor 
allem  die  hidliin  huiianda-sätze,  als  NS. 
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clitbo-.rioi,  wubei  steigend-fallende  tonbewegung-  der  liebungeu 
eintreten  Avürde. 

Als  NS  möchte  ich  auch  32,5  betrachten:  huuanda  dhtmu 
nco:ui<ih(l  )iist  suuo-ssscra.  \  =  (pia  nilnl  ihilciii.'^.  Auch  hier 
paßte  keine  andere  verbalstellung  zum  melodietypus:  stünde 
nist  hinter  dhe.mu,  wäre  melodiebruch  zwischen  -mu  und  nist, 
stünde  es  hinter  suHozssera,  so  wäre  melodiebruch  zwischen 
-uuihd  und  smio-  nicht  zu  vermeiden.') 

Hierher  gehören  1, 12.  16.  6, 16.  18.  28, 13.  31,  8.  33, 10. 
38,  5.  22. 

Eel.  NS.  27, 11  so  dliar  a'fter  cnh  chiuiii:sso  qidiildit  \ 
dher  se'lho  fowasago  \\  =  sie  enini  suhiecit  idem.  propheta.  Ran- 
now  (s.  10)  und  Reis  (s.  220)  halten  den  satz  für  einen  HS. 
Dann  wäre  zu  lesen  so-  dhar  a:ftcr  anli  ..,  und  dabei  würde 
die  zweite  hebung  af-  deutlich  höher  gesprochen  werden  als 
die  vorhergehende  senkungssilbe  dharJ)  Man  könnte  ver- 
suchen, das  verb  an  den  Schluß  zu  stellen,  es  würde  dann 
aber  mittelhoch  liegen. 

b)  Citat:  23,13  dhass  ir  go'te  ii^ias  e:hanchüiih  =  esse 
se  äqualem  deo.  Dem  latein.  würde  etwa  entsprechen  dhazs 
ir  Ullas  ehanchiUih  gote.  Dabei  würde  ein  relativ  sehr  großer 
tonschritt  von  -liih  zu  go{te)  erfolgen,  weil  ehanchiUih  fast  ohne 
tonfall  gesprochen  würde.  Wollte  man  die  copula  an  den 
Schluß  des  satzes  stellen,  so  würde  melodiebruch  zwischen  -te 
und  e-  eintreten. 

II,  3. 

§  Ql.  Verbum  in  mittels tellung.  a)  Nicht  citat: 
conjunctionaler  NS  -f-  indirecter  fragesatz:  38,15  neo'  nist  zi 
chilaichanne  \  dhas  fona  dhe'mu  sa.lomone  \  sii  dhi'z  chifo:- 
rabodot.  ||  =  numquid  de  illo  salomone  creditur  proplietatam. 
Das  hinter  dem  verb  stehende  subject  dhiz  ist  vom  ü.  gegen 
die  vorläge  eingesetzt.  2)  AA^arum  hat  er  es  dem  verb  nicht 
vorangestellt?    Dann  könnte  es  heißen  dhazs  dhiz  fona  dhcmn 

1)  Sievers  ermächtigt  mich  zu  der  erwähming  der  interessanten  beob- 
achtung,  die  er  gemacht  hat,  daß  diese  sätze,  Avenn  sie  als  hauptsätze  ge- 
lesen werden,  in  typns  II  umschlagen. 

-)  Reis  s.  345  zählt  nur  einen  fall,  wo  ein  nominativ  als  nachtrag  ver« 
wendet  ist  (31, 16). 
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salomorie  sii  . .  ,  dabei  ^Yi^^de  die  melodie  sich  in  fallend- 
steigender curve  zwischen  der  ersten  und  zweiten  hebung-  be- 
wegen; oder  könnte  es  heißen  flha.zs  fona  dhenui  saJomonc  dhiz 
sii  . . ;  dabei  würde  starker  melodiebruch  zwischen  -{m6)n€  und 
dhiz  eintreten;  oder  könnte  das  HV  ganz  am  satzende  stehen 
{dhazs  fona  dh.  sal.  dhiz  chiforabodof  sii);  dabei  wäre  melodie- 
bruch zwischen  dhiz  und  chi-  nicht  zu  verhüten.  Die  einzig 
brauchbare  stelle  war  also  hinter  dem  hilfsverb,  und  deshalb 
hat  der  Ü.  instinctiv  diese  gewählt. 

5,10  ist  das  lat.  inlellege  christum  so  wiedergegeben:  zi- 
nna're  ßrni:m  dhainne  |  dhazs  dha'r  ist  chriist  chizeiihnit. 
Auch  hier  ist  das  subject  dem  HV  nachgestellt,  ohne  daß  von 
beeinflussung-  durch  die  vorläge  geredet  werden  könnte.  Reis 
(s.  334)  vermutet,  daß  man  entgegen  der  lat.  vorläge  manche 
mit  dhazs  oder  hniico  eingeleitete  sätze  vielleicht  als  HS  an- 
sehen könnte,  so  5,  6.  6,5.  7,9.  13,18.  21,15.  Darnach  müßte 
also  an  unserer  stelle  gelesen  werden  ziuuare  firnim  dhanne 
dhazs:  dhar  ist  Christ  chizeihnit.  Daß  dies  an  sich  möglich 
wäre,  läßt  sich  nicht  bestreiten;  aber  mit  der  satzmelodie  ver- 
trägt sich  diese  lesart  gar  nicht;  dhazs  =  'das  folgende'  würde 
mittelhoch  gesprochen  werden  müssen;  die  yhrase  hätte  also 
fallend -steigende  tonbewegung.  Das  können  wir  unmöglich 
annehmen.  Ähnlich  ists  auch  in  den  andern  von  Reis  an- 
geführten stellen. 

9,8  hnue'r  ist  dha:nne  dher  dnahtin,  |  nihu  ist  zi  e/rnnsti 
SH-.nH  fona  faiter?  \\  =  nisi inocid  dubio  fdius  a  patre.  Stünde 
ist  hinter  zi  ^musti,  würde  melodiebruch  nach  ist  eintreten; 
stünde  ist  am  ende  des  satzes,  so  würde  es  mittel  hoch  statt 
tief  liegen. 

Hierher  gehören  noch  1,  22.  3,  8.  5, 15.  7,  9.  9,  3.  13,  3.  17. 
22,2.  25,2.3.  29,23.  32,15.  33,3.  34,19.  35,10.  39,19.0 

Relat.  NS:  24, 13  hme-r  ist  dhanne  dheise  ma\n  \  dher 
dhar  sco'Idii  chiho:ran  uue'.rdan?  \\  =  q^uis  iste  nir.  Wir  er- 
warten die  Wortfolge  dlicr  dhar  chihoran  nuerdan  scoldii;  dabei 
würde  sich  aber  melodiebruch  nach  unerdan  einstellen. 

')  1,20  ist  unsicher;  ich  schalte  diese  stelle  deshalb  aus;  ebenso  be- 
rücksichtige ich  nicht  die  inhaltlich  und  melodisch  schwierige,  auf  luißver- 
ständnib  des  textes  beruhende  stelle  42,  9  f.  und  das  anakoluth  30,  2  ff. 
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Ähnlich  ist  5,8.  Auch  eine  reihe  von  .<jo -Sätzen  gehört 
liierher.  So  konnte  in  10, 15  (vgl.  §  22,  z.  2)  das  verb  nicht 
ans  satzende  gestellt  werden,  weil  melodiebruch  zwischen  {seT)bo 
und  dhn-  entstanden  und  die  tonlage  von  quhod  niittelhoch 
geworden  wäre. 

Ahnlich  ist  es  11, 11.  26, 16.  43,20. 

Endlich  ist  zu  erwähnen  35,22  noh  ernichlw.ghin  nimac 
nneisan  |  ose'e  propheita,  \  dhcr  qnlia'd  Tier.legu  gJieiistu.  ||  = 
tieqtte  cnrm  mcnäax  esse  poiist  osee  p7-oplieta  qui  dicit.  "Wäre 
der  satz,  wie  Reis  (s.  333)  annimmt,  HS,  dann  müßte  gelesen 
werden  dlwr  quhad  heil.  ...;  dabei  würde  die  silbe  qidiad 
tiefer  liegen  als  die  folgende.')  Die  richtige  melodie  kommt 
nur  bei  der  angedeuteten  lesart  heraus  und  der  satz  muß  also 
als  relativsatz  gelten.  Die  Stellung  dher  heilegu  gheistn  qtdiad 
wäre  auch  möglich  gewesen.  Daß  sie  nicht  vorliegt,  ist  wohl 
so  zu  erklären:  der  Ü.  gab  qui  dicit  mit  dher  qulmd  Avieder; 
dies  klang  zu  abrupt,  deshalb  fügte  er  heilegu  gheistu,  das  auch 
im  Zusammenhang  trefflich  paßte,  hinzu,  so  daß  eine  neue  mel. 
phr.  entstand. 

b)  Citat:  conjunctionaler  NS  +  indirecter  fragesatz:  die 
beiden  einzigen  belege  sind  6,5  und  6,0  endi  ih  uui'llu  dhazs 
dhu  ßrsfa-.ndes  \  hei'lac  chiruini.  \\  Hunandu  i'h  lim  dru:htin  \  .. 
=  ut  scias  quia  ego  dominus  . .  Stünde  in  diesen  beiden  Sätzen 
das  verbum  am  Schluß,  so  würde  im  huuatida-s3itze  steigend- 
fallende toncurve  sich  ergeben,  der  dhass-^d^Xz  würde  eine  rich- 
tige mel.  phr.  bilden,  aber  endi  ih  uuillu  würde  isoliert  dastehen 
und  könnte  der  rhj'thmisch  -  melodischen  giiederung  nicht  ein- 
gefügt werden, 

Relativsatz:  37, 13  =  38, 12  dher  uue'san  scal  fona  dhi:nem 
SHinim.  II  =  quod  erit  de  fiUis  tuis.  Auch  hier  steht  inf.  -f-  HV 
mit  recht  voraus;  denn  bei  der  Wortfolge  dher  fona  dhinem 
sunim  iiuesan  scal  würde  der  ton  am  Schluß  in  die  höhe 
gehen. 


')  Auch  hier  würde  nach  Sievers  typus  II  eintreten,  wollten  wir  den 
satz  als  HS  lesen.  Vgl.  32,  ä  iind  27, 1t  in  §  GGa. 
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III.  Capitel. 
Gegen  lateinische  vorläge. 

I,  A,  1. 

§  68.  Mittelstellung-  des  verbs.  a)  Nicht  citat: 
16,5  in  dhemu  cristin  ist  stc.nu  zi  arche-nnanne  \\  =  in  prin- 
cipio  filius  agnosciiiir.  Hätte  der  U.  gesetzt  in  ilhemn  eristin 
sitnx  zi  archennanne  ist,  so  wäre  melodiebrucli  vor  sunn  ein- 
getreten. 

1,9  mit  so  mi'hhiles  hq-.rduomes  nvrchtmdin  \  i'st  nn  so 
o:jfenliihlw  arma'.rit  \\  =  tali  igitnr  auctoritate  ante  oninia 
secuta  . . .  declaratitr.  Man  beachte  die  Stellung  des  vom  Ü. 
eingesetzten  nu\  stünde  es  hinter  iircJumdin,  so  würden  zwei 
Störungen  eintreten;  einmal  würde  urehmdin  in  die  höhe  ge- 
rückt werden  und  melodiebruch  hinter  -{duo)mes  entstehen; 
dann  würde  ist  in  der  zweiten  mel.  phr.  unwillkürlich  unbetont 
gesprochen  werden  und  der  rhythmische  parallelismus  der 
glieder  wäre  zerstört.  Die  dem  lat.  entsprechende  schluß- 
stellung  des  verbs  war  melodisch  unbrauchbar;  ist  hinter 
offcnliihho  würde  höher  liegen  als  -ho;  außerdem  würde  nn 
hinter  nrchandin  stehen  und  die  erwähnte  Störung  in  der  ersten 
phr.  veranlassen. 

28,14  oh  dher  irnchüanho  fncghet  noh  cndi  quki-dit^)  = 
sed  adicit  increäahis.  Versuchen  wir  die  im  lat.  verwendete 
anfangsstellung  des  verbs  nachzuahmen:  oh  frughet  noh  dher 
nnchilmiho  endi  quhidit;  dabei  Aväre  melodiebruch  nach  noh 
nicht  zu  vermeiden  und  am  scliluß  der  phrase  würde  der  ton 
in  die  höhe  gehen. 

Hierher  gehören  ferner  1, 18.  5,  3.  6,  8.  15,  4.  6.  7.  16,4.  18. 
17,7.  21,9.18.  25,11.  27,4.  29,3.5.7.  31,4.7.  32,7.19.  33.11. 
35, 19.  40,  9.  17.  18.  41,  21.  42,  6.  43, 3.  6.  16.  MI  33,  2.  28. 

b)  Citat:  5,21  i'h  fa:rii  dhir  folra  \  =  eyo  ante  te  ibo. 
Dem  lat.  würde  entsprechen  ih  dhir  fora  faru;  dabei  würde  die 
zweite  hebung  höher  liegen  als  die  vorausgehende  Senkung. 


»)  Mit  diesem  o/<-satze,  der  g.l.V.  mittelstelluug  des  verbs  hat,  vgl. 
13,21,  wo  nach  oh  antaiigsstelhing  des  verbs  o.l.V.  eingetreten  ist  und  25,4, 
wo  wieder  o.l.V.  schlnßstellnng  des  verbs  vorliegt. 

5* 
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15,  1—3  (Inchtini'S  unowüu  \  sinäun  hi'miJa  cJiife-.sh'node.  \\ 
==  nerho,  inqnif,  domini  celi  ftrnidti  sutit.  Wäre  der  Ü.  der 
vorläge  gefolgt,  würde  es  heißen  drulitines  unordu  \  himüa 
chifestinode  sindun;  die  zweite  mel.  plir.  würde  melodiebrucli 
vor  chi-  ergeben. 

33,20  etidi  in  imn  uuerdhant  chimn:hit\a'llm  ae:rdhchunni, || 
=  et  henedicentur  in  eo  omnes  tribus  terrfie.  Nach  dem  lat. 
müßte  es  heißen  endi  uHerdhant  chiuuiliit  in  imn  allin  aerdh- 
cJiKuni.  Dabei  würde  ■nnihii  in  imn  hoch  und  mit  wenig  tonfall 
gesprochen  werden;  die  zweite  hälfte  des  abschnittes  dagegen 
würde  tief  liegen,  aber  wiederum  auch  nur  wenig  tonfall  auf- 
weisen. An  sich  hätte  der  Ü.  hier  sehr  wohl  die  Wortfolge 
Avählen  können  endi  chinnihit  nnerdhant  in  imn;  dabei  wäre 
fallend-steigende  tonführung  eingetreten. 

Endlich  könnte  das  partic.  an  den  satzschluß  gestellt  sein; 
die  fulge  wäre  doppelter  melodiebruch  (nach  imn  und  nach 
-chmni). 

Hierher  gehören  ferner  die  stellen  7,17.  12,2.  13,16.  14,13. 
17,  2.  18,  Cx  9.  21, 12.  36, 16.  21.  39, 18.  42.  20.  21.  43, 17. 

I,  A.   2. 

§  69.  Gedeckte  anfangsstellung  des  verbs.  a)  Nicht 
citat:  belege  fehlen.  —  b)  Citat:  5, 19  endi  ih  nne'ndn  i:mn  \ 
chwningo  Jmccca  \\  =  et  dorsa  regmn  iterfam.  Der  vorläge 
zufolge  sollte  das  verb  am  Schluß  stehen  endi  clinningo  hrncca  \ 
ih  imn  nuendu\  in  der  zweiten  mel.  phr.  wäre  die  tonbewegung 
steigend,  statt  fallend;  imu  ist  aus  rhythmisch -melodischen 
bedürfnissen  g.l.V.  eingesetzt. 

I,  A,  3. 

§  70.  Reine  anfangsstellung  des  verbs.  a)  Nicht 
citat:  belege  fehlen.  —  b)  Citat:  39,11  endi  ist  siin  na-mo 
so  sie  inan  ne\mnant,  \\  dhe'se  ist  nnser  dnc.htin  \  dher  re'ht- 
miv.sigo.  \\  =  et  hoc  estnomen,  quod  nocdbiint  cum,  dominus  instns 
noster.  Bei  der  vom  lat.  abweichenden  wendung,  die  der  V. 
dieser  stelle  gibt,  konnte  für  die  Stellung  der  copula  ist  kein 
anderer  platz  in  frage  kommen;  denn  stünde  ist  hinter  nem- 
nant,  würde  es  am  Schluß  des  abschnitts  hoch  liegen. 
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10,  IS  (vgl  §  22,  4,  §  23,  3  und  4)  sc-iudda  mih  a:fter  gao-l- 
liihhin  \  =  post  gloriam  niisit  nie.  Die  vorläge  hat  mittelstellung 
des  verbs;  liätte  auch  der  Ü.  die  stelhmg  wälilen  können:  after 
gHOÜiihhin  sendida  mih?  Von  (giiotliih)hin  zu  sen{dida)  würde 
ein  ganz  anomaler  tonscliritt  stattfinden;  innerhalb  der  beiden 
Sprechtakte  guotliihhin  und  sendida  mih  könnte  dagegen  fast 
nicht  von  tonfall  die  rede  sein. 

Ein  bei  gleichem  subject  mit  endi  angeschlossener  satz 
ist  noch  zu  erwähnen:  5,21  (i-h  fa-.ni  dhir  fo-.ra  \  )  endi  chi- 
dhuui'nga  dhir  ae:rdhriihhes  Jirno'.mege.  \\  =  et  gloriosos  terrae 
humiliaho.  Die  vorläge  läßt  die  Wortfolge  endi  aerdhriihhes 
hruomcge  dhir  chidhuuinga  erwarten.  Dabei  könnte  melodie- 
bruch  vor  dhir  nicht  vermieden  werden. 

I,  A,  4. 

§  71.  Verbuni  an  dritter  (vierter  —  vorletzter) 
stelle,  a)  Nicht  citat:  34:,lf.  endi  umhi  dhen  sa'mun  dharah 
dhen  se-.lbun  esaiian  \  qiiha'd  drwJitines  sti\nma:  \\  =  de  hoc 
semine  et  per  eiindem  esaiam  uox  domini  loqnitnr.  Stünde  im 
anschluß  an  die  vorläge  druhtines  stimna  quMd,  so  würde  die 
zweite  hebung  höher  liegen  als  die  vorausgehende  senkungs- 
silbe;  außerdem  wäre  der  tonschritt  von  -na  zu  qidiad  zu  groß. 
Mittelstellung  des  verbs  wäre  vollends  rhythmisch  und  melodisch 
ganz  verfehlt  gewesen. 

18. 14 — 16  SO'  auh  in  a-.ndreru  steldi  \  dhurah  dhen  sclbim 
heidegim  foirasagim  \\  nuard  dhera  dhri'nissa  haw.hnunc  \  sivs 
araiiighit:  ||  =  item  alibi  per  etmdem  prophetam  trinitatis  sie 
äemonstratur  significantia.  Hätte  der  Ü.  uuard,  wie  unserem 
gebrauche  entprechen  w4\rde,  hinter  so  gestellt,  so  würde  die 
erste  mel.  phr.  steigend-fallende  toncurve  zeigen. 

Hierher  gehören  die  stellen  3, 19.  14,  3.  17,  21.  26, 14.  20. 

b)  Citat:  37,22  endi  ih  i'nan  chistiiftn  \  in  mi-nema 
do\me,  II  =  et  statuam  cum  in  domo  mea.  Nach  der  vorläge 
wäre  die  Stellung  zu  erwarten  gewesen  endi  ih  chistiftu  inan 
in  minemu  dome.  Dabei  wäre  aber  notwendig  melodiebruch 
vor  inan  eingetreten. 

I,  A,  5. 

§  72.  Schlußstellung  des  verbs.  a)  Nicht  citat: 
belege  fehlen. —  b)  Citat:  18,17  see- miin  chne:ht,  \  ih  i-nan 
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infa-.Jui  [\  =  eccc,  i)iqalt,  pucr  nuns,  6nsclpiam  cum.  Die  vorläge 
hat  anfangsstellung;  darnach  müßte  es  heißen  ih  infahu  inim\ 
inan  würde  bei  ungezwungenem  Vortrag  nicht  tief,  sondern 
mittellioch  liegen. 

Ganz  ähnlich  ist  23, 17. 

6,3  endi  dhiu  clüho'rgonun  ho:rt  dh'tr  (jhi\hi(,  \\  =  et  dabo 
tibi  thesaitros  absconditos.  Meludiebruch  würde  eintreten,  wenn 
man  im  anschluß  an  die  vorläge  den  text  so  umformen  wollte: 
endi  ghibit  dhir  dhia  chiboryo^inn  hört;  mit  dhia  würde  die 
melodie  wieder  relativ  hoch  einsetzen. 

I,  B,  1—5. 

§  78.')  1.  :Mittelstellung  des  verbs.  14, 16  ff.  18  ff. 
dhar  ir  qnha-.d  \  'chri'st  ia:cobes  go:te^',\\  chiimi'sso  mei:nida 
ir  dhar  \  swnu  endi  fa:tcr.  \\  dhar  ir  auli  qtdia:d:  |  'gotes  ghei'st 
ist  spre:hhendi  dhurah  milh',  ||  dha'r  mei:nida  \  leohtsamo  zi 
arclie'.nnenne  \  dhen  lierlegan  ghei-.st.  \\  =  dicendo  enim  christum 
..  et  fiiiuni  et  patrem  ostendit.  item  dicendo:  's2)iriti(S  ..  nie', 
sandum  spiritum  eiiidenter  aperiiit.  Die  vorläge  hat  in  beiden 
stellen  das  verb  am  Schluß;  die  satzmelodie  verbot  aber  schluß- 
stellung:  im  ersten  fall  (chinuisso  smiK  endi  fater  \  ir  dhar 
meinida)  wäre  melodiebruch  zwischen  -so  und  sn-,  im  zweiten 
fall  {dhen  heilegan  gheist  dhar  meinida)-)'^)  zwischen  f?/«ar  und 
mei-  unvermeidlich. 

Hierher  gehören  10,1.  26,11.  28,9. 

2.  Verb  an  dritter  stelle  des  satzes.  29,18  so  . .  . 
ni  uuereda:  ]|  dhuo'  a.es  iw.ngist  |  bidhiic  quha-.m  '  go'tes  SH\nn  || 
endi  antfe'nc  ma.nncs  liiihhaman.  Die  vorläge  hat  hier  gerade 
umgekehrte  Wortstellung:  uenit  tandeni  fdius  dei  et  corpus  hu- 
manuni adsumpsit.  Darnach  sollte  die  wiedergäbe  des  Ü.s  lauten 
quham  dhuo  azs  iungist  |  gotes  sunu  \\  endi  mannes  liihhamun 


>)  Auch  hier  fasse  ich  die  nicht  zahlreichen  fälle  der  Stellung  des  verbs 
g.l.V.  im  uachsatze  in  6inem  paragraphen  zusammen. 

-)  16, 12  ff.  lautet  der  nachsatz  dhen  heilegim  gheist  dhar  haulinida, 
wobei  normaler  tonfall  vorliegt. 

■')  Mit  recht  fehlt  im  zweiten  uachsatze  das  im  ersten  gesetzte  subject 
ir\  stünde  es  im  zweiten  falle,  würde  sich  steigend-fallende  tonführung  er- 
geben, i'brigens  scheint  mir  ancli  im  ersten  nachsatz  ir  den  normalen  tonfall 
nicht  glatt  fortzusetzen. 
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antfenc.  in  der  letzten  niel.  plir.  wäre  melüdiebruch  nach 
-{ha)mun  die  folge;  deshalb  mnßte  hier  Umstellung  des  verbs 
vorgenommen  werden.  Dagegen  hätte  der  erste  atemabschuitt 
ganz  gut  gepaßtj  ohne  das  bidhiti,  das  der  V.  der  deutlichkeit 
wegen  einsetzte;  wegen  dieser  erweiterung  mußte  aber  die 
ganze  Wortfolge  völlig  abgeändert  werden,  damit  ein  zur  satz- 
melodie  passender  text  entstand. 

II,  1. 

§  IL  Schlußstellung  des  verbs.  a)  Nicht  citat: 
conjunctionaler  XS  +  indirecter  fragesatz:  38,18  (vgl.  §  58  a) 
hüuanäa  so  dhine  da'ga  arfu-.Uide  uiierdhant  \\  =  qiiia  cum 
rcpleti  fnerint  dies  tui.  Befände  sich  hier  das  part.  -f-  HV  dem 
lat.  entsprechend  in  mittelstelluug,  so  würde  die  mel.  phrase 
fallend-steigende  toncurve  aufweisen. 

36,10  See  chicnnemes  nn  fona  hunedUhhemu  w-dhile  | 
ehr i' st  chihoiran  ünerdhan  sco-ldi,  \\  =  ccce  ex  qua  triha  nasciturus 
esset  Christus,  docemur.  Nach  der  lat.  vorläge  sollte  in  der 
zweiten  mel.  phr.  ehr  ist  am  Schluß  stehen;  dies  war  aber  für 
den  Ü.  ganz  ausgeschlossen;  denn  dann  würde  die  phrase  und 
der  atemabschnitt  mit  einem  hochton  schließen.  Auch  die  an 
sich  mögliche  Stellung  Christ  scoldi  chiboran  uuerdhan  würde 
gegen  die  satzmelodie  verstoßen,  indem  steigend-fallende  ton- 
führung  eintreten  w4irde. 

3,8  {(Ihass  fa'ter  ei:nemu  ist  dhuirahchunt),  \  huueo'  ir 
su:nu  chiba-r,  \\  endi  swmu  ....  |  huueo'  ir  chibo:ran  uuard 
fona  fa-ter.  \\  =  scire  autem  manifestum  est  solum  imtrem  quo- 
modo  genuerit  fdium  u.s.w.  Im  ersten  huueo-s-dize  hat  der  Ü. 
gegen  die  vorläge  das  verb  an  den  Schluß  des  NS  gestellt,  im 
zweiten  (vgl.  3, 10  in  §  57  a)  hat  er  es  mit  der  vorläge  in  der 
mitte  des  satzes  gelassen.  Hätte  der  Ü.  im  ersten  falle  das 
verb  hinter  das  subject  gestellt,  so  wäre  notwendig  melodie- 
bruch  zwischen  -bar  und  su-  die  folge  geAvesen.  Darüber,  daß 
auch  im  zweiten  satze  keine  andere  Stellung  möglich  war,  s. 
§  57.  Wiederum  ist  also  die  abweichung  von  der  vorläge  wie 
der  anschluß  an  sie  satzmelodisch  durchaus  begründet. 

17,4  endi  auh  \  so  dhar  a'fter  go:t  quha'id:  ||  =  et  cum 
dicit  idem  deus.  Der  satz  ist  NS,  s.  §  62  a  zu  16, 15.  Die  lat. 
Stellung  konnte  nicht  beibehalten  Averden,  denn  bei  der  Avort- 
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folge  so  (Hau-  üflcr  qahad  yot  würde  fallend -steigende  ton- 
beweguug  vorliegen. 

Hierher  gehören  noch  11,4.  10,3.  24.9.  30,3.  MI  38,22. 
33,  28.  29. 

Relat.  NS:  24,9  dher  selbo  ist  dher  ho-.hista  \  dhcr  sia 
chiuuo'.rahta.  \\  Dem  lat.  qui  fundanit  eam  entsprechend  wäre 
die  Stellung  zu  erwarten  dJicr  ch'muomhta  sia.  Dann  würde 
der  ganze  atemabschnitt  eine  mel.  phr.  bilden,  mit  normalem 
tonfall  bis  liohista,  steigender  melodie  bis  mio-  und  absteigender 
tonlinie  der  schlußsilben. 

Hierher  gehören  noch  4, 13  (vgl.  §  35,  z.  4).  9, 18.  19, 1. 
27,3.  30,17. 

b)  Citat:  conjunctionaler  NS  +  indirecter  fragesatz:  1,2-7 

dhno  ir  hi'milo  gawaaui  frulmida,  \  |  dhanne  ir  mit  ^'rcna 

e:uua  \  a'hgrandiu  uua:zssar  umbihri'.ngida,  ||  dhuo  ir  ^'vdha 
steidila  uua\c,  \\  =  quando  iwaeparahat  c^los,  . . .  qiiando  certa 
lege  et  gyro  uallahat  dbyssos,  quando  appendehat  fundamenta 
terr^.  In  allen  drei  stellen  hat  die  vorläge  das  verb  nicht  am 
Schluß;  bei  engem  anschluß  an  sie  müßten  die  Sätze  vielmehr 
lauten  dhno  ir  frnmida  hiniilo  garamd\  \  dhanne  ir  mit  qrcna 
cuua  I  mnhihringida  ahgrundiu  uuazssar\  ||  dhno  ir  uuac  erdha 
stedila]  im  ersten  fall  würde  melodiebruch  zwischen  -da  und 
hi-,  im  zweiten  zwischen  -da  und  ah-  eintreten;  im  dritten 
würde  sich  steigend-fallende  melodieführung  ergeben. 

Hierher  gehören  noch  11,4  (vgl.  §  58  b  zu  12,  G).  16,10. 
37, 10.  20. 

Relat.  NS:  39,11  endi  ist  siin  namo  so  sie  inan  ne:m- 
nant.  \\  =  et  hoc  est  nomen  qnod  uocahiint  eum.  Nach  der  vor- 
läge sollte  es  heißen  endi  ist  siin  namo  so  sie  nemnant  inan\ 
dabei  w^äre  die  melodieführung  zwischen  den  beiden  hebungen 
fallend-steigend. 

Hierher  gehören  5, 17.  6, 7.  10, 19.  20.  11,  3. 

II,  2. 

§  75.  Verbum  an  dritter  (vierter  bis  vorletzter) 
stelle,  a)  Nicht  citat:  conjunctionaler  NS  +  indirecter  fi-age- 
satz:  31,13  (vgl.  §  G5a  zu  25,5)  nihn  dhass  after  moysise  do:- 
demn  \  endi . . .  ||  wns  zucimert  lei-didh  nuardh  \  unser  drwhtin 
ie:sus  chri\sius,  ||  =  nisi  qnia  defnncto  moyse  . .  dux  nohis  do- 


SATZMELOniSCirK    UNTERSUCHUNGEN    ZUM    AlID.    l!^IDOH.        7^ 

iniiins  ieSK'^  cltristti:^  end  futnric^.  A'ersiiclit'ii  wir  iiacli  dem 
lateinischen  dem  verb  sclilußstelliing-  zu  geben,  so  sclinellt  mit 
ttiiarilh  der  ton  am  selilulj  des  abschnittes  imAvillkürlicli  in 
die  höbe. 

Hierher  gehören  die  stellen  3,  2.  8,  5.  22, 6.  19  (vgl.  §  76  a). 
24,  22.  28,  22.  MI  33,  25. 

Eelat.  NS:  24,5  see  i  dher  in  sion  uuard  chihowan,  \  = 
ecce  qai  nascitur  in  sion.  Echte  NS-stellung'  Avar  dem  Ü.  hier 
nicht  möglich,  denn  bei  der  Wortfolge  chiboran  nuard  würde 
melödiebruch  entstehen  zwischen  {si)on  und  chi(bo-),  und  das 
ganze  tonniveau  würde  zu  sehr  in  der  höhe  bleiben. 

41,15  dheT  ist  dhazs  chiuui-.sso  \  dher  sih  dhurali  u'nsih 
chio:dmuodida  \  so  se'lp  so  cliimd.  ||  =  ille  est  ntique  qui  sc 
Immiliauit  pro  nohis  ut  parunlus.  Die  vorläge  läßt  die  Stellung 
dher  sih  chiodmaodida  dhurali  unsih  erwarten;  dabei  würde 
aber  dhu-  höher  liegen  als  die  vorhergehenden  Senkungssilben. 
Melodisch  und  rh^'thmisch  ganz  ausgeschlossen  war  schluß- 
stellung  des  verbs. 

30,10  dhes  ma'rtyrimga  endi  doulh  unir  fi-ndenies  |  mit 
H'rchuyidin  dhes  heidegin  chiscri-bes,  \\  =  cnins  passioncm  et 
mortem  in  suo  loco  scripturarum  testimoniis  adprohahimus. 
Daß  der  satz  nicht  (wie  Eannow  s.  40  lehrt  und  Reis  s.  333 
für  möglich  hält),  als  HS  in  betracht  kommen  kann,  erhellt 
aus  der  satzmelodie.  *)  Wäre  dhes  =  dem  demonstr.-pronomen 
dessen,  so  wäre  es  mit  einem  ictus  zu  versehen.  Die  folgende 
hebung  tnar-  würde  aber  höher  liegen;  deshalb  muß  dhes  un- 
betontes, dem  auftakt  zugehöriges  relativpronomen  sein.  Mit 
recht  hat  der  Ü.  das  verb  gegen  die  vorläge  nicht  an  das 
satzende  gestellt;  denn  dann  würde  es  heißen  dhes  martijrnnga 
endi  dodh  \  unir  mit  urchundin  dhes  heilegin  chiscribes  findemes, 
wobei  die  zweite  mel.  phr.  vier  hebungen  hätte  und  nicht  ohne 
melödiebruch  vor  findemes  oder  schon  vor  heilegin  zu  lesen  wäre. 

Hierher  gehört  aus  ganz  ähnlichen  gründen  auch  41,  7 — 11. 

b)  Citat:  conjunctionaler  NS  +  indirecter  fragesatz:  37,8 
iJi  sa'ghem  dhir  dhazs  drirJitin  \  dhrr  ist  huir.s  zi\mbrendi.  \\ 
=  adnuntio  tibi  quod  ^dißcaturus  sit  domum  tibi  dns.    Stünde 

1)  Wie  in  32,5.  27, 11  und  35, 22  würde,  wie  Sievers  feststellt,  auch 
hier  typus  I  in  typus  II  Ubergelien,  wollten  wir  den  satz  als  HS  lesen. 
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liier  das  veib  am  salzende:  dhir  linas  zunbrciuH  isl,  so  würde 
die  zweite  hebimg  höher  liegen  als  die  erste;  außerdem  w^ürde 
ist  am  Schluß  in  die  höhe  gehen. 

34,6  nihn  (Inclitin  uns  firJea-.zssi  sa-tiiun.  \  =  nisi  <lns 
relüjuisset  nohis  semcn.  Wortgetreue  Übertragung  wäre  nibu 
(Inilitin  firleazssi  ans  samun.  Dabei  wäre  der  melodiebruch 
zwischen  -tin  und  fir-  ganz  deutlich. 

Hierher  gehört  noch  5, 17  (vgl.  §  37,  z.  4). 

Relativer  NS:  belege  fehlen. 

II,  3. 

§  70.  Mittelstellung  des  verbs.  a)  Nicht  citat: 
conjunctionaler  NS  +  indirecter  fragesatz:  21,  15 — 17  hnmo 
got  uuard  ma:n  chiunoirdan  \  chrvst  go:tes  SH-nK.  \\  ==  quia 
Christus  filius  dei  deus  Jiomo  facfus  est,  und  24,  15  bidhia 
huuanda  got  uuard  ma:n  ehiuuo'.rdan.  \  =  quia  homo  factus 
est.  Damit  vgl.  22,4 — 6  Araw ghemes  saa:r  azs  eirist  \  huueo 
ir  se'lbo  go:tes  su-.nu  \\  dhurah  icnscra  lieididJia  \  in  Fleisches 
lii-Jihe  I  man  uuard  h  mioirdan.  \\  =  quia  idem  filius  deipropter 
nostram  salutem  incarnaius  et  homo  factus  est,  und  22, 19  dhazs 
ir  ma'n  uuardh  mw.rdan  |{  =  quod  enim  homo  factus  est.  In 
allen  vier  stellen  nimmt  das  lat.  factus  est  Schlußstellung  im 
satze  ein.  Der  vergleich  dieser  beiden  gruppen  von  stellen 
ist  sehr  interessant.  In  der  ersten  gruppe  steht  das  verb  an 
zweiter  satzstelle  und  ist  das  partic.  mit  dem  präfix  chi-  ver- 
sehen. In  der  zweiten  gruppe  ist  das  hilfsverb  nebst  dem 
präfixlosen  particip  am  satzende  untergebracht.  Befassen  wir 
uns  zunächst  mit  dem  präfix  chi-  .  Könnte  es  21, 15  auch 
heißen  huueo  got  uuard  man  uuordan?  Nein,  denn  der  ton 
der  zweiten  hebung  würde  bei  dieser  änderung  in  die  höhe 
gerückt  und  melodiebruch  zwischen  uuard  und  man  W'äi'e 
nicht  zu  vermeiden,  ebenso  in  24, 15.  Könnte  es  aber  vielleicht 
22, 19  heißen  dhazs  ir  man  uuardh  chiiiuordan?  Wiederum 
nein;  denn  das  einfügen  des  präflxes  chi-  würde  melodiebruch 
zwischen  uuardh  und  chi-  hervorrufen;  ebenso  wäre  es  in  22, 4-6. 
Fragen  wir  nun:  wäre  es  möglich,  in  der  ersten  gruppe  die 
in  der  zweiten  vorliegende  Wortfolge  anzuwenden  und  um- 
gekehrt? 21, 15  würde  dann  lauten  huueo  got  man  uuard 
uuordan,  wobei  steigend-fallende  toubewegung  eintreten  würde; 
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ebenso  in  24,15;  '22,19,  naeli  21,15  unig-ebildet,  würde  lauten 
(Ihazs  ir  miardh  man  chitiKordan,  'wobei  das  präfix  chi-  zweifellos 
liöher  liegen  würde  als  die  vorhergehende  hebuug  man,  so  daß 
wieder  melodiestörung  entstehen  müßte;  ebenso  in  22,4—6, 

Endlich  ist  noch  hinzuzufügen:  auch  die  einfache  umstel- 
liing  der  glieder  {hmieo  got  man  naard  chiimordun  und  dhazs 
ir  unardh  man  uitordan)  ist  nicht  niöglicli;  im  ersten  fall 
Avürde  steigend  -  fallende  tonführung  entstehen  und  der  ton 
zum  Schluß  nochmals  steigen;  im  zweiten  fall  würde  nnordan 
tonlos  werden  und  zu  hoch  liegen. 

Grammatisch  -  syntaktisch  dürfte  sich  sowohl  der  Wechsel 
im  setzen  und  nichtsetzen  des  präfixes  wie  der  damit  merk- 
würdig zusammenstimmende  Wechsel  in  der  verbalstellung 
schwerlich  erklären  lassen;  auch  der  ausw^eg,  im  einen  fall 
beeinflussung  durch  die  vorläge,  im  andern  Selbständigkeit 
gegenüber  der  vorläge  anzunehmen,  ist  nicht  gangbai-,  da  alle 
vier  stellen  von  der  vorläge  abweichen;  ebenso  kommt  die 
möglichkeit,  den  unterschied  mit  der  Verschiedenheit  der  Satz- 
arten zu  erklären,  nicht  in  betracht,  denn  auf  beiden  selten 
steht  je  ein  liuneo-SdXz.  Soviel  ich  sehe,  können  allein  die 
satzmelodischen  erwägungen  aufklärung  geben.  Die  um  ein 
betontes  glied  stärkere  mel.  phr,  der  ersten  gruppe  machte 
eben  einen  andern  aufbau  der  phrase  notwendig,  als  die  kürzere 
der  zweiten  gruppe.  Die  unbewußt  aber  gerade  bei  unserem 
offenbar  überaus  feinfühligen  Ü.  nachhaltig  wirkende  satz- 
melodie  ließ  hier  in  jedem  fall  die  und  nur  die  Wortfolge  und 
Wortwahl  zu,  der  sich  der  Ü,  tatsächlich  bedient  hat. 

41, 12  huuanda  dha'r  ist  in  rc-.lderti  chilaulbin  |  a'llero 
t(us:san  chimei:ni.  ||  =  quia  in  fide  communis  est  conditio  om- 
nium.  Stünde  die  copula  am  Schluß  des  satzes,  so  würde  in 
der  ersten  mel.  phr.  melodiebruch  zwischen  dhar  und  in  statt- 
finden; in  der  zweiten  mel.  phr.  würde  ist  am  schluß  mittel- 
hoch gesprochen  werden. 

Hierher  gehören  2,  9.  4, 10  (vgl.  §  35,  z.  4).  7, 12  (vgl.  §  39, 
z.  2).  13, 13.  21,  3.  29, 1.  32,  22.  40, 12. 

Relativer  NS:  39,13  dhcr  dhurah  nathanan  unardh  chi- 
hei-.sssan  \  fona  da'uides  sainiin.  \\  =  qui  per  nathan  ex  semine 
danid  promitfiti(r.    "Wäre  hier  das  partic.  vor  das  HV  gestellt, 
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Fo  müßte  melodieljnich  nach  -ncni  eintreten;  auch  der  versuch, 
partic.  4-  HV  oder  HV  -\-  partic.  ans  satzende  zu  stellen,  schei- 
tert au  der  Unmöglichkeit,  dabei  mel.  phr.  mit  einheitlichem 
tonfalle  zu  bekommen. 

Hierher  gehören  8,15.  9,10.  24,6.  28,5.  10,15.  41,4. 

b)  Citat:  conjunctionaler  NS  +  indirecter  fragesatz:  23, 11 
hnuanda  \  innan  dhiir  ir  ima:s  \  in  go-tes  fa:rauu,  \\  =  quia 
dum  in  forma  dei  esset.  Mit  der  lat.  vorläge  sollte  es  heißen 
innan  dhtn  ir  in  farunn  gotes  unns.  Dabei  würde  melodie- 
bruch  zwischen  -mm  und  go-  stattfinden  und  uuas  am  Schluß 
würde  mittel  hoch  liegen. 

Relativer  NS:  belege  fehlen. 

§  77.  Anhangsweise  gebe  ich  einen  tabellarischen  über- 
blick über  die  bei  I  vorliegende  verbalstellung  in  den  einfachen 
aussagesätzen  und  in  den  nebensätzen;  ich  lege  dabei  die  ein- 
teilung  der  vorliegenden  Untersuchungen  zugrunde. 


1.   Aussagesätze. 


Mittel- 
stellung 

Gedeckte 
anf.-stellung 

Reine 
anf.-stellung 

Verbum  an 
3.  4.  ...  St. 

Schluß- 
stellung 

nicht    ^;^.  - 
citat    "^"^ 

Ä'--'»' 

St'  -t«' 

"!*^^*    citat 
citat    ^^^^^ 

citat  ;  ^"** 

m.l.V. 

18        57 

2        15 

1         21 

5       — 

8    !    3 

o.l.V. 

50       13 

3    i     2 

6          1 

! 

11        - 

15   :  — 

g.l.V. 

35        17 

—          1 

—          3 

i 

7         1 

1 

-         3 
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2.   Nebensätze. 


Verb 
iu  .schlußstelluno-    an  3. 


Verb  Verb 

vorletzter  stelle    iu  niittelstellung- 


nicht 
citat 

citat 

uicht 
citat 

citat 

uicht 
citat 

citat 

SQ 

N 

N 

•^ 

N   : 

N 

+  ^ 

+  ^ 

+  1^ 

+  -S 

+  te 

+  es 

'     m 

C/2 

ai 

C/3 

ca 

OT 

Tl 

<n    1    «3 

CO 

CO 

'i^ 

'J-  tu 

^ 

^ 

»2  2i, 

'^ 

"^■i    CS 

«5  ?« 

p'h 

.    in 

•   S        T! 

'r-< 

^ 

^ 

^ 

^^ 

a    . 

i-« 

S      .          ^ 

a    . 

S-i 

OTS 

OTIS 

o  ^ 

O  TS 

Orc) 

0^3 

"  ta 

ü    Ö 

«^  a 

ü     d 

"    Ö 

..— l 

.-H 

.»-« 

-.-« 

m.l.V. 

32      19 

1 

4 

15       3 

- 

— 

3       6 

5 

— 

0.  I.V. 

23      IG 

2 

1 

!.■)       1 

1 

— 

19       7 

2 

2 

g.i.v. 

11 

G 

7 

6 

8 

■i 

3 

- 

U 

7 

1 

— 

S  c  li  1  u  i's. 

§  78.  Ich  bin  am  ende  meiner  ausführungen  angelangt. 
Der  IL  abschnitt  hat  im  einzelnen  das  bestätigt,  was  die  all- 
gemeinen ergebnisse  der  nntersuchung  des  I.abschnitts  erwarten 
ließen:  überall  wählt  der  Ü.  diejenige  verbalstellung,  die  sich 
in  das  ihm  eigene  melodies3'stem  einfügt.  Im  günstigsten  falle 
stimmte  die  lateinische  Stellung  mit  dem  deutschen  Sprach- 
gebrauch und  zugleich  mit  den  anforderuugen  dei*  satzmelodie 
überein.  Dann  konnte  der  Ü,  ohne  weiteres  der  Wortfolge  der 
vorläge  getreu  bleiben;  sehr  oft  war  dies  aber  nicht  der  fall: 
dann  ließ  sich  der  Ü.  ebenso  unzweifelhaft  von  der  ihm  vor- 
schwebenden satzmelodie  leiten,  unbekümmert  um  die  Wortfolge 
der  vorläge,  auch  weniger  gebrauch] iche  Wortstellungen  nicht 
meidend,  die  für  ihn  an  sich  noch  möglich  waren.  So  war 
nicht  die  rücksicht  auf  die  lateinische  vorläge  für  den  Über- 
setzer maßgebend:  der  vergleich  der  deutschen  Stellung  mit 
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(1er  lateinischen  zeigt  ja  unzweideutig-,  daß  es  sich  nicht  um 
bewußtes  festhalten  der  lateinischen  Stellung,  noch  um  ein  be- 
wußtes abweichen  von  ihr  aus  rein  grammatisch-syntaktischen 
gründen  handeln  kann;  auch  nicht  die  rücksicht  auf  den  all- 
gemeinen Sprachgebrauch  konnte  für  den  V.  bestimmend  sein; 
für  ihn  waren  ja  die  den  modernen  autor  einengenden  gram- 
matischen und  sjmtaktischen  regeln  noch  keine  bindenden 
fesseln.  Vielmehr  erscheint  überall,  das  hat  sich  deutlich  ge- 
zeigt, als  dominierendes  princip  der  regelung  der  verbalstellung 
eben  der  einfluß  der  satzmelodie. 

LEIPZIG.  EBERHARD  KLEMM. 


EINE  REPLIK  GEGEN  WILHELM, 
DIE  FÄLSCHUNGEN  IN  DEN  BEIDEN  REGENS- 
BÜRGER REICHSABTEIEN  OBER-  UND 
NIEDERMÜNSTER. 

In  dieser  Zeitschrift  erschien  im  bände  34  (1909)  eine 
abhandhuig-  von  Friedrich  Wilhelm  mit  dem  Titel  'Der  Minn- 
ritenpater  Bertold  von  Eegensbnrg-  und  die  fälschungen  in  den 
beiden  reichsabteien  Ober-  und  Niedermünster'  s.  143—176. 

Auf  dem  wege  meiner  Studien,  die  jetzt  in  meinem  buche 
'Der  adel  und  die  deutsche  kirche  im  mittelalter'.  Stutz,  Kirchen- 
rechtliche abhandlungen,  heft  63/64  (Stuttgart,  Enke)  erschienen 
sind,  hatte  ich  mich  zeitlich  z.  t.  vor  herrn  AVilhelm  mit  den 
Regensburger  frauenstiftern  beschäftigt  und  war  mir  ein  teil 
der  nunmehr  strittig  gewordenen  documente  für  meine  zwecke 
von  bedeutung.  Es  blieb  mir  nun  nichts  anderes  übrig,  als 
mich  mit  den  Wilhelmschen  forschungen  auseinanderzusetzen; 
ich  tat  das,  kam  dabei  zu  abweichenden  ergebnissen  und  ver- 
arbeitete das  zu  einem  excurse.  Der  leiter  eines  historischen 
Seminars  freut  sich,  einen  übersichtlichen  stoft'  zu  haben,  der 
noch  nicht  definitiv  erledigt  ist.  So  wurde  denn  diese  frage 
im  Bonner  historischen  seminare  behandelt;  der  eigentliche 
träger  der  Studien  war  das  an  lebensjahren  älteste  mitglied; 
da  seine  arbeit  mich  befriedigte,  veranlaßte  ich  diesen  herrn, 
seine  Studie  zu  veröffentlichen  und  das  geschah  im  Historischen 
Jahrbuch  der  Görres-gesellschaft  bd.  31,  s.  39 — 55.  Da  herr 
Väth  wde  ich  trotz  einzelner  abtönungen  im  urteil  zu  im 
wesentlichen  gleichen  ergebnissen  gelangt  waren,  erübrigte 
sich  für  mich  die  beigäbe  des  excurses,  im  texte  konnte  ich 
aber  nicht  die  strittigen  Urkunden  umgehen  und  also  auch 
nicht  die  arbeiten  von  Wilhelm  und  ^^äth.    Auf  uns  beide  hat 
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nun  Wilhelm  in  dem  hefte  3  des  36.  bandes  dieser  Zeitschrift 
in  dem  artikel  'Die  fälschungen  in  den  beiden  Regensburger 
reichsabteien  Ober-  und  Niedermünster'  s.  524  —  540')  geant- 
wortet. Ich  will  ihm  die  replik  nicht  schuldig  bleiben,  obwohl 
es  sonst  nicht  meine  gewolinheit  ist,  in  polemiken  mich  zu  er- 
gehen. Er  meint:  jetzt  ist  der  gegner  in  richtige  Schußweite 
gelangt.  Nun  so  muß  auch  ich  denn  aus  dem  waffenschranke 
das  holen,  was  sich  für  diesen  fall  eignet. 

I. 

Was  ist  das  streitobject:  Niedermünster  und  Obermünster 
in  Regensburg,  sehr  angesehene  reichsunmittelbare  Stiftungen, 
standen  nach  den  tagen  des  hl.  ^Volfgang  Jahrhunderte  lang, 
wie  andere  Stiftungen,  auf  der  grenze  von  kloster  und  cano- 
nissenstift.  So  lauge  die  deutsche  kirche  wesentlich  für  sich 
lebte,  nahmen  daran  nur  wenige  eiferer  anstoß.  Im  13.  Jahr- 
hundert kommt  die  längst  vorhandene  (auch  curiale)  tendenz 
mehr  zur  geltung.  welche  'verweltlichte'  Stifter  zu  der  'regel', 
zur  befolgung  der  regel  des  hl.  Benedict  oder  zur  sogenannten 
augustinischen  'zurückführen'  will.  Für  die  beiden  Regens- 
burger frauenklöster  wurde  die  läge  verdrießlicher,  seitdem 
Friedrich  IL  ihre  reichsunmittelbarkeit  preisgegeben  und  sie 
dem  bischofe  überwiesen  hatte.  Das  wurde  zwar  rückgängig 
gemacht,  doch  der  bischof  Siegfried  fand  eine  andere  hand- 
habe, um  auf  die  Stifter  einfluß  zu  gewinnen:  er  verlangte  die 
durchführung  der  regel  des  hl.  Benedict  und  demnach  den 
verzieht  auf  die  abweichungen  von  ihr.  Die  Stifter  suchten 
ihre  gewolinheiten  durch  bestätiguug  der  abweichungen  seitens 
der  päpstlichen  curie  und  seitens  des  metropoliten,  des  erz- 
bischofs  von  Salzburg,  zu  retten.  Es  ist  eine  affaire,  die  nichts 
seltsames  an  sich  liat. 

Nach  dem  tode  des  bischofs  Siegfried  gab  papst  Innocenz  IV". 
dem  electen  Philipp  von  Ferrara  als  legaten  den  auftrag,  die 
besetzung  des  Regensburger  bi.schofsstuhles  zu  überwachen. 
An  diesen  päpstlichen  legaten,  von  dem  es  unwahrscheinlich 
ist,  daß  er  je  Regensburg  betreten  hat,  wandten  sich  beide 


')  Ich  eitlere  im  folgeiulcu  beide  abbandhingen  einfach  nach  den  Seiten- 
zahlen. 
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Stifter  und  damit  beginnen  die  eigentlichen  differenzen  zwischen 
herrn  Wilhelm  und  uns. 

Es  handelt  sich  um  vier  actenstücke: 

1)  den  bericht  der  vom  legaten  eingesetzten  vier  commissare 
über  die  zustände  der  beiden  Stiftungen,  Daß  einer  von  diesen 
vier  Berthold  von  Regensburg-,  der  grof^e  prediger,  ein  anderer 
sein  Ordensbruder  David  von  Augsburg  war,  ist  die  einzige 
Verbindung,  in  der  diese  ganze  frage  mit  dieser  Zeitschrift 
steht.  Die  echtheit  des  berichtes  wird  nicht  bestritten,  um 
so  schärfer  sind  die  unterschiede  in  der  Interpretation; 

2)  um  die  fassung  A  der  legatenurkunde,  die  ebensowenig 
als  unecht  in  anspruch  genommen  wird,  ausgefertigt  für  Nieder- 
münster und  Obermünster  in  einem  einzigen  exemplare; 

3)  fassung  B,  ausgefertigt  für  Niedermünster.  Diese  Ur- 
kunde halten  wir  für  echt.  Ich  habe  mich  dafür  weniger 
engagiert,  ihre  unechtheit  als  nicht  bewiesen  erklärt.  Für 
Wilhelm  ist  sie  eine  'plumpe  fälschung'; 

4)  fassung  C,  gleich  der  von  B,  ausgefertigt  für  Obermünster. 
Ihre  bewertung  steht  und  fällt  mit  der  von  B. 

n. 

Es  bleibt  mir  nichts  anderes  übrig,  als  den  von  Wilhelm 
festgestellten  text  der  drei  ersten  Urkunden,  wie  er  ihn  ge- 
geben hat,  zu  wiederholen.  Und  nun  bitte  ich  den  leser, 
ruhig  und  unvoreingenommen  jedesmal  den  text  der  Urkunde 
zuerst  zu  lesen. 

Ich  beginne  mit  dem  commissionsberichte. 

Reuerendo  in  Christo  patrj  ac  domino  Ph(ilippo)  Ferrariensi  Electo, 
apostolice  sedis  per  Alemanniam  generali  leg-ato,  Heinricns,  dei  gratia 
Katisponensis  decanus,  Vl(ricus)  de  Dornbercb,  eiusdem  ecclesie  Canonicus, 
Fratres  Bertoldus  et  Dauid  de  ordine  Miuorum  reuerentiam  in  omnibiis 
debitam  et  deuotam.  Sanctitatis  uestre  receptis  litteris  et  ipsarura  con-  5 
tiuentia  studiosius  iutellecta,  pruut  in  eis  nobis  iuiuuctum  fuerat,  ad  Inferiua 
Mouasterium  et  Superius,  assumptis  nobiscum  viris  discretis,  persoualiter 
accedentes,  per  preceptum  obedientie  salutaris  super  institutioue  ac  statu 
locorum  eorundem  secuudura  testiinouium  conscientie  nostre  requisiuimus 
diligentissime  veritatera,  quam  et  discretionj  vestre  tenore  presentium  10 
curauimus  per  ordiueni  explaiiare.  Nouerit  itaqua  uestra  paternitas,  quod, 
cum  olim  in  memoratis  locis  ex  institutioue  primaria  vita  cauonica  seruaretur 
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et  extra  septa  claustrorura  vnaquaqiie  doraina  sing-ulaiiter  residente  nimirum 
ex  hoc  multe  dissolationis  et  libertatis  eisdeni  materia  perstaretur,  heatus 
15  Wolfgangus,  Eatisponensis  E])iscopns,  non  siue  conalu  imiltiplici  et  labore 
ipsas  de  ritu  cauouico  trausferens,  iufra  septa  mouasteriorum  suorum  iuxta 
formam  regule  Beuedictj  statuit  communiter  habitare,  iiou  paruum  reputaus 
studij  sui  hierum,  quod  persona  tarn  nobiles  et  sublimes  ad  relinqueudum 
consuete  libertatis  solacium  poterant  inclinari.  quarum  nobilitas,  gloria  et 

20  excelleutia  dignitatis  iisqiie  nunc  laiidabiliter  perseuerat,  eo  quod  ex  illustri 
prosapia  generate,  regalis  pariter  exemptionis  titulo  decoreutur,  recipientes 
ab  imperiali  maiestate  cum  sceptro  regalia,  sicut  et  cetcrj  regnj  princepes 
suscipere  cüusueueruut.  A  primo  quoque  tempore  sue  trauslatiouis  quedam 
ipsis  consuetudines  remauserunt,  usus  scilicet  carnium  et  uestium  uulpiuarum, 

25  et  quod  secundura  consuetudiuem  vite  canouice  cuilibet  in  exhibitioue 
prebeude  sue  singulariter  miuistratur,  nee  aliud  potest  fieri,  eo  quod  ab 
antiquis  temporibus  ipsarum  siut  predia  taliter  ordinata.  sed  et  in  Monasterio 
saucti  Pauli,  secuudum  cuius  iustitutionem  et  formam  prefata  duo  claustra 
per  sanctum  Wolfgangum  fuerant  ordinata,  usque  in  hodiernum  diem  omnia 

30  bec  perduraut.    Preterea  regulam,  sancti  Benedicti  minime  profitentur,  sed 

tantummodo  statum  illum,  quem  per  consuetudiuem  inuenerunt,  cum  pene 

omnes  in  etate  puerili,  non  uoluntarie,  sed  coacte  a  parentibus  intrudautur. 

Hec  omnia  in  iuquisitione  ntriusque  loci  Hiltigardis  abbatissa,  Die- 

miidis  decaua,  Willebirgis  celleraria  jnferioris  mouasterij,  de  superiori  uero 

35  monasterio  Ricbza  abbatissa,  Diemvdis  celleraria,  Livkardis,  Adelbeidis, 
Chvnegundis,  Friderunis  iurate  dixerunt,  et  cum  eisdem  omnes  alie  consen- 
serunt.  Quamuis  uero  non  ostendaut  priuilegium  uel  scriptum  aliud,  per 
quod  libertatis  buiusmodi  eis  gratia  sit  collata,  tamen  verisimile  iudicatur, 
quod,  cum  ex  antiquo  predicta  monasteria  in  priucipatu  pariter  et  persouis 

40  tarn  precelsa  fuerint  nobilitate  ditata,  exemptionura  multarum  de  facili 
potuerint  obtinere  benelicia,  que  fortassis  per  incendia  vel  casus  alios,  ut 
creditur,  periere.  Diuersis  autem  temporibus  diuersi  apostolice  sedis  legati, 
uenientes  ad  monasteria  memorata  babitum  et  vitam  dominarum  diligentjus 
cognoscentes  nulla(m)  noue  mutatiouis  uarietatem  tradiderunt  eisdem,   sed 

45  consolantes  ipsas  affabiliter,  ut  reperte  fuerant,  dimiserunt.  Verum  quia 
mentes  babent  timidas  et  conscieutias  delicatas,  nutaut  sepius  animo  et 
formidant,  Status  habere  certitudiuem  et  salutem  omnimodam  cupientes, 
maxime  cum  diuersorum  opinionibus  nunc  erigantur  ad  spem  et  gaudium, 
nunc  desolationis  mesticia  quatiantur.     Quare  pateruitatis  uestre  dulcedinem 

50  pro  ipsis  humiliter  imploramus,  quatiuus  hiis,  que  premisimus,  plenius 
intellectis,  secuudum  benigne  compassionis  debitum  ipsis  aperire  dignemiuj 
thesaurum  gratie  et  uiscera  pietatis,  atque  misericordia  comite  super 
memoratis  articulis  eisdem  optatum  diu  dispensatiouis  beneficiura  porrigatis. 
nee  parum  ad  exLibendum   hanc  gratie  largitatem  sanctitatis  uestre  debet 

55  animum  permouere,  quod  uidclicet  dictorum  locorum  abbatisse  venerabiles 
subditarum  suarum  nituntur  salutem  fidelissime  promouere.  quas  nullatenus 
ad  sublimiora  trahere  prevalentes,  pro  pace  conscientiarum  et  securitate 
tinali  a  misericordia  uestra  super  premissis  petiture  dispensatiouis  gratiam, 
hoc  uegocium,  nequaquam  ab  aliis  hacteuus  attemptatum,  deuotioue,  qua 
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poterant,  suut   aggresse.    Ceterum  circa  monasterium   sancti  Pauli  nullam  60 
inquisitionem   fecimns,    eo   qiiod   a   iiobis   non   fuerit  expetita,    quaiiKiuain 
amici   quidam  spirituales  ipsis  ex   parte  uostra   faiuiliariter  obtuleriiit  iu- 
quisitionis  uegocium,  et  super  statu  suo  cousilinm  salutare.    Valeat  uestra 
sancta  pateruitas  in  doraino  sine  fine. 

1.  Aus  z.  45—50  und  57—60  folgt,  daß  den  beiden  klösteru 
die  Visitation  nicht  aufgezwungen  ward,  daß  sie  vielmehr  an 
den  legaten  sich  gewendet  hatten.  Es  geschah,  um  unter  an- 
erkennung  der  Verpflichtung  zur  regel  doch  für  die  altüblichen 
gewohnheiten  die  dispens  von  der  regel  zu  erhalten.  Ihr  ziel 
ist  die  beruhigung  der  gewissen  und  die  definitive  Sicherung 
der  altüberlieferten  zustände. 

2.  Aus  z.  30  f.  folgt,  daß  die  damen  nicht  das  gelübde 
ausdrücklich  auf  die  regel  des  hl.  Benedict  leisteten,  sondern 
sich  allgemein  auf  den  altüberlieferten  zustand  und  zwar  meist 
im  kindlichen  alter  und  von  den  eitern  gezwungen  verpflichteten. 
Diese  aussage  wird  unter  eid  abgegeben. 

3.  Aus  z.  23-30  folgt,  daß  sie  behaupteten,  die  ab  weichungen 
von  der  regel  sind  altüblich. 

4.  Und  damit  kommen  wir  zu  dem  wichtigsten  punkte. 
Die  vier  commissare  erklären  (z.  37  ff.),  daß  die  damen  keine 
Urkunden  vorgezeigt  hätten,  per  quod  libertatis  huiusmodi  eis 
gratia  sit  coli  ata.  aonferre  heißt  'übertragen'  =  jemandem 
ein  ihm  nicht  vorher  zustehendes  recht  oder  sache  oder  sonst 
etwas  übergeben.  Alle  vier  commissare  verstanden  die  latei- 
nische spräche  und  waren  über  den  sinn  des  Wortes  conferre 
nicht  im  zweifei.  Wilhelm  läßt  aber  nicht  von  dem  grund- 
fehler  seiner  ausführungen  ab.  Er  unterscheidet  nicht  confir- 
mare  von  conferre,  bestätigen  nicht  von  verleihen!  Wir  werden 
das  gleich  sehen. 

5.  Folgt  aus  keinem  satze  der  ganzen  Urkunde  ein  miß- 
trauen der  commissare  gegen  die  eidlichen  angaben  der  damen 
oder  allfallsige  nicht  unter  eid  stehende  aussagen. 

6.  Die  commission  acceptiert  und  unterstützt  den  wünsch 
der  convente,  daß  der  päpstliche  legat  den  alten  zustand  be- 
lasse und  zwar  ihnen  diesen  zustand  sichere,  indem  er  den 
klöstern  dispens  von  der  einhaltung  der  Ordensregeln  gewähre. 
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Daß  diese  dispens  in  einer  Urkunde  verbrieft  werde,  war  wohl 
natürlich. 

^^'eder  Schönbach '),  noch  Väth,  noch  ich  konnten  an  diesem 
docuniente  etwas  entdecken,  was  nicht  auf  eine  ehrliche,  pflicht- 
mäßige Untersuchung-  hindeute. 

Wir  meinen:  auf  antrag  der  damen  tritt  der  legat  in 
tätigkeit,  ordnet  schriftlich  eine  commissarische  Untersuchung 
an  und  bestätigt  in  alleweg  die  anschauung  der  nonnen  als 
begründet,  daß  ihre  freiheiten  althergebracht  seien  und  zu 
recht  beständen.  Die  commission  unterstützt  die  anschauungen 
der  convente  und  formuliert  den  antrag  einer  dispens. 

Auf  grund  dieser  allseitig  als  echt  anerkannten  Urkunde 
kommt  Wilhelm  zu  einem  ganz  andern  bilde.  Es  ist  für  ihn 
auch  keine  unwesentliche  angelegenheit  von  örtlicher  bedeutung, 
'Der  gegenständ  ist  von  viel  größerer  geschichtlicher  bedeutung, 
als  der  titel  erkennen  läßt'  (s.  143).  'Das  ereignis  ist  für  die 
geschichte  des  kanonischen  rechtes  und  der  deutschen  Ver- 
fassung von  großem  Interesse'  (s.  176).  Die  beiden  klöster  sind 
staufisch  gesinnt;  der  legat  kommt  in  die  nähe  von  Regensburg 
und  strebt  nun,  die  'capitalkräftigen  abteien'  auf  die  päpstliche 
Seite  zu  ziehen.  Er  ordnete  zunächst  eine  Untersuchung  an, 
um  die  stiftsdamen  in  schrecken  zu  jagen  (158).  Der  auf  trag 
war  'hochpolitisch'  (159).  Die  vier  commissare  sind  aus- 
gesprochene geguer  der  Staufen  (160),  sie  sollen  mithelfen, 
die  beiden  'reichsabteien  zu  knebeln'  (172).  Doch  sie  fürchten 
den  bayrischen  adel  (162)  und  so  bringen  die  visitatoren  ein 
actenstück  zusammen,  'das  nicht  gehauen  und  nicht  gestochen 
ist'  (160).  Die  staatsaction  ist  nun  fertig,  die  großen  gegen- 
sätze  der  zeit  marschieren  auf.  Jetzt  haben  wir  die  staufische 
partei,  vertreten  durch  die  beiden  'reichsabteien'  —  und  die 
curie  ist  am  werke:  der  zielbewußte  legat,  der  mit  den  auf- 
gehäuften geldmitteln  der  abteien  die  Staufer  lahmlegen  will, 
und  die  vier  commissare,  die  sich,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
als  dummköpfe  oder  feiglinge  bewähren.  Allen  überlegen  sind 
aber  die  stiftsdamen,  sie  verweigern  die  einsieht  in  die  archive 
(164  f.)  und  lügen  die  commissare  an   (176).    Vielleicht  be- 


*)   Sitzungsberichte  der  Wiener  academie.   Philos.  historische  classe 
bd.  154,  9  f. 
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gingen  die  Schwestern  gar  einen  nieineid  (165).  'Die  commission 
hat  somit  gründlicli  flasco  gemacht'  (165). 

Prüfen  wir  das  nun  satz  für  satz:  1)  woher  weiß  Wilhelm, 
daß  die  beiden  klöster  staufisch  gesinnt  sind?  Das  ist  eine 
willkürliche  annähme  und  es  ist  viel  eher  das  gegenteil  wahr- 
scheinlich; denn  der  legat  zieht  mit  dem  gegenkönige  von 
norden  heran,  er  hat  höchstens  Nürnberg  erreicht,  als  bei  ihm 
die  bitte  der  klosterfrauen  eintraf,  ihre  gewohnheiten  zu  be- 
stätigen. Er  ordnete  schriftlich  eine  Untersuchung  an.  Es  ist 
sehr  unwahrscheinlich,  daß  stramme  staufische  Parteigänger, 
nachdem  eben  das  LA'oner  concil  den  kaiser  Friedrich  IL  abgesetzt 
hatte,  sich  an  den  legalen  gewandt  haben.  Doch  dieses  bestreitet 
ja  Wilhelm.  In  den  Worten:  a  miscricordia  vestra  ...  petiture 
dispcnsationis  gratiam,  hoc  negocium  . .  sunt  aggresse  übersieht 
er  peUture  und  für  das  wort  negocium  aggredi,  das  wir  doch 
nur  übersetzen  können  'ein  geschäft  in  angriff  nehmen',  hat 
der  nie  verlegene  latinist  einen  anderen  sinn:  negocium  aggredi 
heißt  'an  einen  handel  herangehen,  sei  es  um  ihn  über  sich 
ergehen  zu  lassen,  sei  es  um  ihn  selbst  auszuführen'  (s.  527), 
oder  mit  anderen  Worten :  'angreifen'  heißt  'dulden'.  Wer  die 
quelle  ruhig  liest,  kann  sie  nur  in  dem  sinne  interpretieren: 
die  klosterfrauen  sind  an  den  legalen  herangetreten,  nicht 
umgekehrt  hat  der  legat  die  sache  augeregt.  Wer  mir  hier 
recht  gibt,  der  verneint  damit  die  conditio  sine  qua  non  der 
ganzen  Wilhelmschen  auffassung. 

Ich  greife  hier  auf  andere  documente  über.  In  der  legaten- 
urkunde  (fassung  A  wie  BO)  heißt  es  gleich  zu  anfang:  rcligionis 
vestrc  sincera  devotio  insinuavit  nohis  humilanter  antiquum  staium 
in  vesb'is  monasteriis  et  modernum  et  ex  iam  dicta  insinuatione 
percepimus,  quod  Status  vestri  certitudinem  queritis  (unten  s.  94), 
und  weiter  nohis  humiliier  supplicastis,  quatinus  . .  libertates..  dig- 
naremur  . .  confirmare.  Nos  itaque  uestrispns  supplicationibus  in- 
clinati  (s.95).  Hier  sagt  der  legat  selbst  mit  nackten  worten,  daß 
die  convente  an  ihn  die  sache  gebracht  haben.  Wilhelm  hütet 
sich  wohl,  diese  stelle  irgendwie  zu  benutzen,  sie  mordet  das 
kind  seiner  phantasie  in  den  windeln.  Und  Aveiter  die  'staufisch 
gesinnten  reichstreuen'  abteien  erhalten  von  Innocenz  IV.  noch 
bei  lebzeiten  des  kaisers  damals  recht  wichtige  und  wertvolle, 
gerade  im  augenblicke  nutzbare  Privilegien:  in  der  zeit  des 
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interdicts  sollten  sie  gottesdienst  haben  dürfen  (Wilhelm  s.  174). 
Muß  die  curie  Innocenz  IV.  santtmiitig  oder  dumm  gewesen  sein! 

Die  'reichstreue'  der  Regensburger  stifte  -wird  noch  un- 
wahrscheinlicher, wenn  man  sich  die  mühe  nimmt,  die  register 
Innocenz  IV.  auch  nur  für  mehrere  jähre  durchzuarbeiten;  denn 
da  erfährt  man,  daß  unser  legat  über  die  Stadt,  die,  eben  von 
kaiser  Friedrich  ans  reich  genommen,  den  bischof  Siegfried 
vertrieben  hatte,  das  interdict  verhängte.  Auch  Janner  hatte 
diese  quellen  bereits  zum  teil  benutzt,  i)  Sie  sind  also  von 
Wilhelm  gesehen  worden!  Für  alle  Regensburger  anstalten, 
die  während  des  längere  zeit  dauernden  interdictes  mit  der 
curie  in  beziehung  traten,  ist  eine  parteistellung  auf  seite  der 
Staufer  kaum  denkbar.  2) 

Die  weiteren  sätze  von  Wilhelm  sind  eigentlich  damit  alle 
erledigt;  ich  will  aber  sie  alle  Aveiter  prüfen,  muß  dazu  ja 
nun  jedesmal  mich  stellen,  als  wäre  seine  beweisführung  je- 
weils bis  zu  dem  betreffenden  punkte  correct.  Die  Strickleiter 
seiner  argumentation  liegt  schon  jetzt  am  boden,  hängen  wir 
sie  immer  wieder  auf,  so  oft  sie  auch  reißen  mag. 

2)  Wilhelm  hält  es  für  sein  großes  verdienst,  die  ganze 
action  als  eine  finanzoperation  könig  Heinrich  Raspes  und 
seines  politischen  Vormunds  (156)  des  legaten,  eines  italienischen 
prälaten,  nachgewiesen  zu  haben.  'Der  legat  wollte  die  Stellung 
Heinrich  Raspes  financiell  auf  eine  solide  grundlage  bringen 
und  die  päpstliche  kasse  möglichst  entlasten'  (s.  158).  Eine 
quelle  für  diese  'Vermutung'  gibt  es  nicht,  es  ist  eine  annähme 
Wilhelms.  Die  reichsabteien  —  zunächst  sagt  er  es  von  den 
frauenabteien  —  hält  Wilhelm  allen  ernstes  für  'die  beste 
capitalanlage  des  reiches  und  die  sichersten  einnahmequellen 
der  deutschen  könige'  (s.  150).  Die  auffassung  hat  den  reiz 
der  neuheit  für  sich.  Wir  historiker  halten  dafür,  daß  die 
ungezügelte  schenkungslust  der  könige  der  kirche  gegenüber 
vielleicht  bis  zum  Wormser  concordat  auch  politisch  noch  über- 
wiegend gute  folgen  gehabt  haben  mag,  für  die  zeit  der  Staufer 


*)  Geschichte  der  bischöfe  von  Regensbnrg  bd.  2,  431  und  öfter. 

*)  Über  das  interdict  vgl.  Berger,  Register  d'Innocent  IV.  no.  3880. 
4334:.  Auch  St.  Emmerani  war  wohl  kaum  auf  selten  Friedrichs  IL,  vgl. 
uo.  3905.  4332.  4338.  Der  domdechant  uo.  3133  f.  Dann  die  Schotten- 
mönche  u. s.w. 


DIE   FÄLSCHUNGEN    IN    OHEK-    UND    NIEDEHMÜNSTEli.  87 

aber  diesen  nutzen  immer  mehr  verlor.  Und  wie  eine  vor- 
sichtige quellenmäßige  forschung  über  die  'beste  capitalanlage' 
denkt,  kann  mau  bei  Niese,  'Die  Verwaltung  des  reichsgutes 
im  13.  Jahrhundert'  (s.  124)  nachlesen:  'die  durchaus  überragende 
financielle  bedeutung  der  städte  läßt  sich  zahlenmäßig  belegen'. 
Reichsstädte  auf  dem  boden  dieser  abteien  hat  es  aber  nicht 
gegeben. 

3)  Nehmen  wir  aber  wieder  an,  der  legat  habe  es  wirk- 
lich auf  die  einkünfte  der  abtei  abgesehen  gehabt.  Wilhelm 
läßt  das  Wormser  concordat  aufmarschieren.  'Vom  Jahre  1122 
an  traten  die  bestimmungen  des  Wormser  concordates  in  kraft. 
Sie  fanden  natürlich  im  gegebenen  falle  auch  auf  die  reichs- 
abteien  anwendung  und  sind,  so  viel  wir  wissen,  von  den 
deutschen  königen  für  Ober-  und  Niedermünster  stets  loyal 
gehandhabt  worden'  (s.  147).  Leider  weiß  das  Wormser  con- 
cordat nur  etwas  von  bischöfen  und  äbten,  von  äbtissinnen  ist 
mit  keiner  silbe  die  rede! 

4)  Der  legat  ordnet  eine  Untersuchung  an,  um  die  stifts- 
damen  in  schrecken  zu  jagen.  Die  vier  commissare  sind  aus- 
gesprochene gegner  der  Staufer.  So  Wilhelm.  Da  er  die 
convente  für  staufisch  gesinnt  ansieht,  so  hat  er  nun  den 
politischen  gegensatz  fertig.  'Die  commission  bestand  also 
aus  anerkannten  und  bekannten  gegnern  der  Staufer'  (s.  160). 
Väth  hat  üiese  beweise  beleuchtet;  ich  will  hier  nur  an  den 
leser  die  frage  stellen,  ob  er  einen  schatten  von  gegensatz 
zwischen  den  politischen  anschauungen  der  convente  und  der 
commissare  gesehen  hat?  Nichts.  Und  was  nun  den  einen 
der  vier  commissare  anbelangt,  so  war  er  ein  verwandter  der 
einen  äbtissin;  jeder  andere  würde  das  als  eine  liebenswürdig- 
keit  des  legaten  gegen  die  convente  ansehen,  daß  er  eine 
solche  Persönlichkeit  auswählte,  aber  Wilhelm  weiß  auch  ohne 
jedwede  quelle:  'er  war  ihr  (seiner  verwandten)  kaum  besonders 
gewogen'  (s.  160).  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  daß  die  auswahl 
der  commissare  den  wünschen  entsprach,  die  mau  in  den  con- 
venten  hegte,  als  daß  es  feinde,  politische  gegner  der  anstalten 
waren.  Aus  dem  tone  des  documentes  kann  man  nur  ein  leb- 
haftes Interesse  der  commissare  für  die  convente  herauslesen. 
Sie  hätten  zwar  gewünscht,  daß  die  convente  sich  zu  höherem 
verpflichtet  hätten  —  doch  die  äbtissinnen   haben  es  nicht 
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vermocht  die  andern  'ad  sublim iora  traliere"!  Der  leser  suche 
irgend  einen  ton.  der  auf  eine  Spannung  zwischen  den  beiden 
teilen  deutete.    Das  gegenteil  ist  der  fall. 

5)  Doch  Wilhelm  hat  ein  gar  feines  gehör  und  ein  scharfes 
gesiebt  und  er  weiß  viel  mehr  aus  den  documenten  herauszu- 
lesen als  drin  steht.  Er  weiß  ganz  genau,  was  in  einer  "vor- 
besprechuug'  verhandelt  wurde,  er  kennt  die  Stellung  der 
commissare  zu  den  geschichtsschreibern  des  11.  Jahrhunderts, 
zu  Otloh  von  St.  Emmeram  und  dem  Verfasser  der  Vita  sancti 
Erhardi  (s.  1(33). 

6)  Nach  den  aussagen  der  conventsmitglieder,  nach  der 
ganzen  Untersuchung  sind  die  commissare  in  tausend  nöten,  sie 
berichten  nicht  nach  ihrem  gewissen  —  ich  meine  bruder 
Berthold  darf  man  doch  wol  eines  zutrauen  —  sondern  nahmen 
auf  die  umstände  rücksicht.  Sie  fühlten  sich  durch  Philipp 
absichtlich  in  die  k^lemme  gebracht,  entschieden  sie  für  die 
'stif tierinnen'  —  eine  Wortbildung  Wilhelms  —  dann  luden 
sie  sich  den  zorn  von  Innocentius  IV.  auf,  den  W^ilhelm  regel- 
mäßig falsch  Innozens  nennt.  Tat  die  commission  diesem  den 
gefallen,  dann  hatte  sie  es  mit  dem  adel  zu  tun,  aus  dessen 
töchtern  sich  beide  conveute  recrutierten  (s.  162).  Die  com- 
missare wollen  in  der  politischen  krise,  deren  ausgang  ungewiß 
ist,  sich  nicht  binden  (s.  162).  Irgend  einen  quellenmäßigen 
beweis  sucht  man  vergebens.  Wer  die  Urkunde  ruhig  gelesen 
hat,  wird  diese  ganze  erzählung  als  eine  erfindung  Wilhelms 
zurückweisen,  es  kümmert  ihn  nicht  im  geringsten,  daß  er  die 
ehre  von  vier  personen  dabei  angreift.  Väth  hat  ihm  das  vor- 
gerückt; er  sagt  nun,  Väth  beleidige  die  vier,  die  er  verteidigt 
(s.  526),  und  er  findet  nun  ein  solches  verhalten  in  einer 
politischen  action  ganz  verständlich;  die  leute  wollten  ihre 
ruhe  haben  und  in  so  ungewissen  zeiteu  nicht  politisch  färbe 
bekennen  (s.  526),  Nun  überlege  man:  eine  unbestrittene  kirch- 
liche autorität  gibt  einen  legalen  auftrag  zu  einer  Untersuchung 
über  eine  frage  nach  der  berechtigung  von  gewohnheiten. 
Wenn  die  beauftragten  da  nicht  nach  ihrem  gewissen  vor- 
gehen, dann  sind  sie  eben  feiglinge  und  ehrlose  menschen. 
Wilhelms  Phantastereien  kümmern  sich  nicht  darum,  daß  sie 
schwere  unbewiesene  beschuldigungen  hinausschleudern  und 
dann  hält  er  sie  auch  noch  aufrecht! 
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7)  Die  visitatoren  bringen  ein  actenstück  zu  stände,  'das 
nicht  gehauen  und  nicht  gestochen  ist'  (s.  160).  Die  commisson 
hat  aber  in  wirkliclikeit  nach  erledigung  ihrer  Untersuchung 
sich  auf  einen  ganz  klaren  antrag  geeinigt,  den  stellt  sie  mit 
präcisen  Worten :  quarc  paternitatis  vestrc  dulcedinem  pro  ipsis 
Jiumilitcr  impJoramus,  quatinus  . .  optatum  diu  dispensationis 
heneficium  porrigatis.  Das  ist  der  den  wünschen  der  Stifter 
entsprechende  antrag,  daß  der  legat  durch  ausübung  der  ihm 
übertragenen  dispensgewalt  den  bisherigen  zustand  sichere. 
Wo  nur  eine  zweifelsfreie  deutung  einer  stelle  möglich  ist, 
lehnt  Wilhelm  sie  ab!  Diese  sonnenklare  deutung  machte  ja 
allen  seinen  träumen  ein  ende,  es  existiert  ja  gar  kein  unter- 
schied zwischen  der  commission  und  den  conventen  bei  der  be- 
urteilung  der  rechtslage. 

8)  Doch  sehen  wir  weiter.  Wilhelm  sagt,  die  commission 
hielt  eine  mittlere  linie.  'Man  machte  complimente  nach  beiden 
Seiten.  Dem  wälschen  legaten  eins  nach  besonderer  deutscher 
art:  man  betitelte  ihn  legatiis  yencralis  per  totani  Ahmanniam. 
In  der  päpstlichen  kanzlei  verwandte  man  damals  zwei  ver- 
schiedene bezeichnungen  für  Deutschland.  Die  eine  Alemannia 
dem  Italiener  geläufiger,  die  andere  Theutonia  dem  Deutschen 
gewohnter.  Die  deutsche  viermänner-commission  handelte  dem 
ausländer  gegenüber  wie  viele  Deutsche  auch  heute  noch 
fremden  gegenüber  handeln'  (s.  162).  Ich  habe  mir  die  'schlauen 
welschen  prälaten'  immer  klüger  vorgestellt,  als  daß  sie  durch 
ein  solches  compliment  sich  beeinflussen  ließen.  Aber  das  ist 
ja  alles  geflunker:  auch  in  der  deutschen  kanzlei  verwendete 
man  den  ausdruck  Alemannia  und  nicht  nur  gegen  Italien 
hin.  Ich  schlage  '  Monumenta  Germaniae,  Coustitutiones  regum 
et  imperatorum'  band  II  auf  und  habe  mit  hilfe  des  registers 
in  einer  stunde  Zeugnisse  aus  documenten  der  könige  Philipp 
('2,11),  Otto  (42,24),  Heinrich  VII.  (431),  könig  Wilhelm 
(467,  38)  und  endlich  sehr  oft  in  den  documenten  Friedrichs  IL, 
sogar  in  seinem  testamente  (385).  Wie  kann  man  da  behaupten, 
die  vier  commissare  hätten  ihre  deutsche  abkunft  zurücktreten 
lassen,  um  dem  legaten  einen  gefallen  zu  tun?  Wilhelm  stellt 
die  Verwendung  von  Alemannia  in  vergleich  mit  Walther  34, 4 
ich  han  zwen  Alman  under  eine  Krone  braht.    Das  ist  Ale- 
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mnnnus,  nicht  Alemannia,   der  name  des  Volkes,   nicht   des 
laudes.    Muß  der  historiker  das  den  gennanisten  lehren? 

9)  Die  commission  hat  sich  anlügen  lassen.  'Wenn  die 
beiden  fürstäbtissinnen  darauf  erklärten,  über  die  duldung 
dieser  freiheiten  existierte  kein  Privilegium  rel  scriptum  aliud, 
sondern  die  freie  regel  beruhe  auf  gewohnheitsrecht,  so  logen 
sie  die  commission  einfach  an'  (s.  164),  An  dieser  stelle  hätte 
Wilhelm  nur  vollständig  citieren  sollen:  qna?nvis  vero  non 
ostendant  Privilegium  vel  scriptum  aliud,  per  quod  lihertaiis 
huiusmodi  eis  gratia  sit  collata  (oben  z.  37 f.)  und  jeder  hätte 
gesehen,  daß  es  sich  um  die  Vorzeigung  einer  collations- 
urkunde  handelt!  Es  ist  jedem  historiker,  der  sich  mit  mittel- 
alterlichen Urkunden  beschäftigt,  bekannt,  daß  neben  urkunden*,- 
die  ein  recht  begründen,  sich  sehr  viele  finden,  in  denen 
das  recht  bestätigt  wird.  Yäth  hat  AVilhelm  belehrt,  aber 
er  begreift  es  nicht.  So  muß  ich  ihn  deutlicher  unterrichten. 
Es  ist  eine  sehr  bescheidene  kenntnis  im  lateinischen  erforder- 
lich, um  den  sinn  von  conferre  und  confirmare  zu  wissen,  und 
es  gehört  nicht  viel  dazu,  den  sachlichen  unterschied  zu  ver- 
stehen. 

Wir  sind  hier  an  der  zweiten  conditio  sine  qua  non  an- 
gelangt für  die  Wilhelmsche  auffassung.  Wer  conferre  mit 
'übertragen'  übersetzt,  kann  mit  Wilhelm  nicht  mehr  gehen. 
Die  Urkunde  besagt  klipp  und  klar,  die  klosterfrauen  haben 
keine  documente,  in  denen  ihnen  diese  freiheiten  übertragen 
wurden;  sie  können  ganze  büschel  von  bestätigungsurkunden 
im  archive  haben,  von  ihnen  redet  das  actenstück  überhaupt 
nicht.  \o\\  einer  objectiven  Unwahrheit  der  angaben  der 
klosterfrauen,  geschweige  von  einer  lüge  ist  also  nichts  zu 
sehen.  Das  zarte  kind  der  Wilhelraschen  phantasie  ist  schon 
wieder  tot,  wenn  es  sich  nur  nicht  das  sterben  angewöhnt. 

10)  'AVenn  die  beiden  fürstäbtissinuen  weiterhin  behaup- 
teten, in  ihren  conventen  gelte  nicht  die  volle  Benedictiner- 
regel,  so  hätte  sich  aus  den  Urkunden  Heinrichs  II.  für  Nieder- 
münster leicht  nachweisen  lassen,  daß  dem  doch  nicht  so  sei' 
(s.  164).  Weiß  lierr  Wilhelm  nicht,  daß  ein  jedes  zeugnis  über 
den  zustand  nur  für  den  augenblick  gilt,  nicht  für  zweihundert 
jähre  später?  Wenn  für  einen  patienten  heute  früh  in  seine 
fiebertabelle  eingetragen  wird:  temperatur  38,3,  wird  er  sie 
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auch  noch  in  zwanzig  jaliren  liaben?  Über  den  zustand  von 
1246  sagt  der  commissionsbericlit  (nach  der  eidlichen  aussage 
einer  reihe  von  mitgliedern  der  convente):  'außerdem  legen 
sie  in  keiner  weise  profeß  auf  die  regel  des  hl.  Benedict  ab, 
sondern  nur  auf  jenen  zustand,  den  sie  der  gewohnlieit  gemäß 
vorgefunden  haben,  da  fast  alle  in  kindlichem  alter  nicht  frei- 
willig, sondern  von  den  eitern  gezwungen  in  die  convente 
gesteckt  werden.'  Eine  solche  angäbe  anzweifeln,  heißt  die 
Zeuginnen  als  meineidig  erklären! 

11)  Wilhelm  weiß  ganz  genau:  'kurzer  hand  erklärte  man, 
es  sei  nichts  zweckdienstliches  erhalten  und  schnitt  auf  diese 
weise  eine  genauere  actenprüfung  ab'  (s.  16i).  Davon  steht 
nichts  in  der  quelle.  Es  hatten  die  klöster  nicht  das  mindeste 
Interesse  daran,  die  confirmationsurkunden  zu  verheimlichen. 

12)  'Die  commission  hatte  demnach  gründlich  fiasco  gemacht. 
Sie  konnte  sich  in  ihr  sitzungslocal  zurückbegeben  und  den 
bericht  an  den  generallegaten  ausarbeiten.  Kaum  hatten  ihre 
mitglieder  gemerkt,  daß  sie  übers  ohr  gehauen  worden  waren. 
Es  wird  in  der  höflichsten  form  geschehen  sein.  Sie  werden 
auch  in  der  unauffälligsten  weise  von  den  abteiarchiven  fern- 
gehalten worden  sein.  Die  Versicherung,  daß  darin  nichts  be- 
weisendes vorhanden  sei,  wird  man  für  besonders  ehrlich  und 
vertrauen  erweckend  angesehen  haben.  Wenn  die  Schwestern 
beider  convente  ganz  consterniert  taten  und  von  gewissens- 
bissen  redeten,  so  darf  das  nicht  weiter  auffallen.  Fromme 
damen  weinen  sehr  gern,  und  nirgends  wird  mehr  vom  ge- 
wissen geredet  als  bei  frommen  leuten,  die  für  bestimmte, 
ihren  vorteil  betreffende  dinge  meist  keins  besitzen.  ...  Ob 
den  im  bericht  genannten  äbtissinnen  und  Schwestern  der 
Vorwurf  des  meineids  gemacht  werden  darf,  läßt  sich  kaum 
entscheiden'  (s.  165).  Der  leser  wird  schwerlich  die  commissare 
für  so  dumm  und  die  Schwestern  für  so  gewissenlos  einschätzen, 
wie  das  die  Wilhelmsche  geschichtsconstruction  fordert.  Ich 
glaube  kaum,  daß  die  psychologische  kunst  Wilhelms  ihn  ver- 
locken wird. 

Ein  wirklicher  kenner  mittelalterlichen  religiösen  lebens 
versteht  die  Stimmung  solcher  oblatinnen,  die  die  eitern  als 
zarte  kinder  versorgt  haben  in  einem  stift,  w'O  sie  eine  ge- 
sicherte lebensstellung  haben;  der  bischof  will  sie  zwingen, 
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nach  dem  harten  Wortlaut  der  regel  des  hl.  Benedict  zu  leben 
und  doch  haben  sie  sich  gar  nicht  darauf  verpflichtet.  Sie 
sollen  die  bequemlichkeiteu  aufgeben,  die  ihnen  lebensgewohn- 
heit  sind!  Der  bischof  droht  und  droht,  da  kommt  ein  legat 
und  kommt  eine  commission  und  da  stellen  die  Schwestern 
begreiflicherweise  ihre  not  vor  und  die  worte  s.  82,  z.  45—50 
sind  durchaus  verständlich,  sie  entquellen  einem  ganz  natür- 
lichen gefühle! 

13)  Die  commission  fühlt  den  Sachverhalt  ganz  richtig. 
Die  beiden  stifte  haben  einmal  die  regel  angenommen  oder 
sie  annehmen  müssen  —  Niedermüuster,  nach  den  Urkunden 
zu  urteilen,  vor  1002,  Obermünster  um  1142  —  sie  haben 
gegen  sich  das  zeugnis  Otlohs  in  der  Vita  des  hl.  Wolfgangs, 
wo  der  hl.  "Wolfgang,  also  der  ortsbischof,  und  Heinrich  der 
Zänker,  also  der  landesherzog,  sich  einigen,  daß  in  allen 
Begensburger  frauenstiften  an  der  stelle  des  canonischen 
lebens  die  disciplin  der  nonneu  trete  i),  ebenso  die  Vita  Er- 
hardi  auctore  Paulo.  2)  Beide  quellen  machen  es  fast  sicher, 
daß  beide  stifte  die  regel  annehmen  und  die  canonissen,  welche 
sich  weigerten,  das  stift  verlassen  mußten.  Aber  den  vier 
leuten  imponiert  nicht  der  buclistabe  aus  entlegenen  Jahr- 
hunderten, sie  wissen  und  haben  es  sich  beeidigen  lassen,  wie 
die  Observanz  war,  und  da  stellen  sie  nun  die  gegenwärtige 
Übung  fest.  In  beiden  anstalten  war  es  gegangen,  wie  in  so 
vielen  stiften  ja  in  mannsklöstern  der  Benedictiner:  man  hielt 
sich  an  die  alte  Überlieferung,  eine  Überlieferung,  die  wohl 
meist  älter  war  als  die  annähme  der  regel.  Hauck  hat  zuerst 
das  wort  gesagt:  den  alten  möuchen  sei  die  regel  mehr  ein 
erbauungsbuch  gewesen.  3)  Ich  habe  dann  an  zahlreichen  bei- 
spielen  gezeigt,  daß  man  in  wichtigen  punkten  die  regel  ig- 
norierte. Da  in  Regensburg  die  profeß  nicht  ausdrücklich 
auf  die  regel  des  hl.  Benedict  ging,  war  auch  keine  der  damen 
an  sie  gebunden.  Selbst  wenn  die  commissare  zu  der  Über- 
zeugung gelangt  wären,  daß  das  stift  rechtlich  ein  Benedic- 
tinerinnenkloster  zu  sein  habe,  so  wären  die  einzelnen  insassen 
doch  nicht  gebunden  gewesen. 

i)  Acta  Sanct.  Jau.  I  538.  ^)  M.  GSS.  i,  533  f. 

»)  Kirchengeschichte  Deutschlands,  3.  und  4.  auf  1.,  3, 511. 
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Die  comniissare  halten  die  Observanz  auch  für  ausreichend 
begründet.  Sie  erklären,  die  anstalten  seien  durch  die  fürst- 
liche Stellung  der  äbtissin  als  reichsfürstin  und  den  vornehmen 
stand  der  mitglieder  so  g-estellt  gewesen,  daß  sie  leicht  der- 
artige freiungen  hätten  erhalten  können.  Vielleicht  seien 
documente  über  die  Verleihung  solcher  freiheiten  durch 
brand  oder  zufall  verloren  gegangen  (z.  39 — 42).  Sie  führen 
also  aus,  ein  stringenter  beweis  für  die  Übertragung  der 
Vorrechte  könne  nicht  mehr  geführt  werden;  es  genüge  aber, 
daß  andere  päpstliche  legaten  keine  neuerungen  (gegen  die 
Observanz)  eingeführt  hätten  (z.  42 — 45).  Die  commissare  ge- 
stehen also  indirect  zu,  daß  ein  päpstlicher  legat  neuerungen 
hätte  einführen  können. 

,Ta,  nehmen  wir  einmal  mit  Wilhelm  an,  es  sei  erfunden, 
was  da  von  den  früheren  legaten  gesagt  wird.  '\\'äre  es  für 
Philipp  nicht  genügend,  daß  die  commission  eine  solche  'nova 
mutatio'  einem  legaten  als  rechtsgiltig  zugesteht?  Er  hätte 
ja  die  dinge  in  der  band  gehabt.  Wenn  der  legat  auf  der 
lauer  lag,  die  klöster  zur  reform  zu  zwingen,  so  bot  ihm  diese 
stelle  einen  anlaß,  einzugreifen.    Er  tat  es  nicht. 

14)  Daß  die  commission  einen  klaren  antrag  formuliert, 
der  vollständig  den  wünschen  der  convente  entspricht,  will 
AMlhelm  nicht  wort  haben;  denn  damit  stürzt  ja  sein  ganzer 
roman  in  sich  zusammen.  So  einfach  glaubt  Wilhelm  über 
die  Regensburger  wirbel  hinwegzukommen.  Die  offenkundige 
tatsache  reißt  sein  schifflein  auf  des  strudeis  grund.  Der 
bischof  Siegfried  hatte  wohl  die  rechtsgiltigkeit  der  älteren 
bestätigungen  bestritten,  als  da  sind  die  von  Gregor  IX.  vom 
22.  april  1229  und  die  des  erzbischofs  Eberhard  von  Salzburg 
vom  27.  juli  1244;  jetzt  während  der  sedisvacanz,  während 
des  Streites  um  das  bistum,  war  der  gegendruck  von  dieser 
Seite  nicht  stark.  Die  commission  verhörte  nicht  die  bischöf- 
liche Seite,  sondern  nur  die  convente.  Sie  entschied  sich 
dazu,  einen  antrag  zu  stellen,  der  den  wünschen  der  convente 
entsprach,  denen  des  verstorbenen  bischofs  aber  schroff  ent- 
gegentrat. 

Die  auffassung  des  commissionsberichtes  seitens 
Wilhelm  ist  als  völlig  irrig  abzulehnen.  Daß  der  zweite 
act  der  von  Wilhelm  erfundenen  haupt-  und  staatsaction  damit 


94 


SCHULTE 


ebenfalls  in  sich  zusammenfällt,  ist  von  vornherein  klar. 
^Mancher  leser  wird  nach  dem  bislierijjen  die  liist  verlieren, 
mit  mir  Wilhelm  weiter  nachzuprüfen.  Melleicht  liest  er 
doch  noch  den  abschnitt  Y  oder  doch  VI.  Dann  wird  ihm 
auch  klar  werden,  warum  ich  mich  hier  und  da  scharfer 
werte  bediene. 


III.   Die  urkuudeufiilscliungeu. 

Um  der  haupt-  und  staatsaction  zweiten  teil  zu  verstehen, 
empfiehlt  es  sich,  wieder  von  dem  Wortlaute  der  legatenurkunde 
in  ihren  beiden  verschiedenen  fassungen  auszugehen.  Den  text 
gebe  ich  nach  Wilhelm;  einige  stellen  sind  (wie  bei  Väth) 
gesperrt  gedruckt  worden,  um  die  unterschiede  deutlich  zu 
machen. 


A.   Die  'echte'  ausfertiguug. 
PHjlippus  apostolica  gratia  Ferra- 

riensis 
Electus,  apostolice  sedis  legatns  Re- 

ligiosis 
et  Honestis  raulieribus  H.  et  R.  iu- 

ferioris 
monasterij  et  sixperioris  in  Ra- 

tispona  abba- 
tissis  in  uero  salutarj  salutem. 
Religionis  uestre  sincera  deuotio  in- 

sinu- 
auit    uobis    hnmilanter    antiquum 

statum 
in  uestris  monasteriis  et  modernum 
et  ex  iam  dicta  insinuatione  perce- 

pimus, 
quod  Status  uestri  certitudinem  que- 

ritis 
et  conscientiarura  precipue  puritateui 
volentes  in  eo,  qnod  vobis  Heere  cre- 

ditis 
ex    iustis    et    efficacibus   rationibus 

alegatis, 
auctoritate   sedis   apostolice    confir- 

niari. 
Propositum    enim    extitit    coram 
nobis, 
quod,  cum  in  principio  institutionis 


B.   Die  'i)lumpe  fälscbung'. 
PHilippus  Apostolica  gratia  Ferra- 

riensis 
Electus  Apostolice  sedis  legatus  Re- 

ligiosis 
et  honestis  Mulieribus   Abbatisse 

et  conven- 
tuj  Inferioris  Monasterij  in  Ra- 

tispona 
in  uero  salutari  salutem. 
Religionis  uestre  sincera  deuotio  in- 

siuu- 
auit  nobis  humiliter  antiquum  sta- 
tum 
in  vestro  Monasterio  et  modernum, 
et  ex  iam  dicta  insinuatione  perce- 

pimus, 
quod  Status  uestri  certitudinem  que- 

ritis 
et  conscientiarum  precipue  puritatem 
volentes  in  eo,  quod  uobis  licere  cre- 

ditis 
ex    iustis    et    efficacibus   rationibus 

allegatis, 
auctoritate   sedis   Apostolice    confir- 

mari. 
Propositum    enim    extitit    coram 
nobis, 
quod,  cum  in  principio  institutionis 
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uestrornm    monasteriorum    domi- 

luirnm 
Canouice  viueutium  vobis  consuetudo 
et  regula  traderetur  et  per  se  tunc 

iu 
domo  sua  singulariter  extra  septa 
claxistrorum  quelibet  moraretvir,  be- 

atns, 
Volfgaugus  Ratisponeusis  Episcopus 
paterno  studio  iu  proeessu  teiuporis 
meruit  obtiuere,  vt  doiuine  iu  dictis 
locis  domiuo  famulautes  iufra  luuros 
mouasterij  iuxta  formam  regule 
beati    Benedicti    comuniter    habita- 

rent. 
uec  tauieu  professionem  facitis 

secuudum  regulam  Benedicti,  set 
secundum  houestas  iu  uestris  locis 
cousuetndiues  diutius  approbatas, 
a  quo  teuipore  quasdam  uobis  liber- 
tateä  ac  cousuetudiues  ipso  bato 
Vol.    Statueute    asseritis    remau- 

sisse, 
videlicet  vsus  caruium  et  uestium 
uulpriuaruni  et  quod  cuilibet  uestrum 
prebeude  portio  singulariter  exbibe- 

tur. 
I'erum  mentea  timidas  et  delicatas 
conscientias   alegautes   uobis   liumi- 

liter 
supplicastis,  quatiuus  predictas  au- 

tiquas 
et  per  dictum  beatum  Vol.  ap- 
probatas in 
uestris    mouasteriis    libertates    et 

consue- 
tndines  dignaremur  auctoritate  sedis 
apostolice    confirmare.    Nos    itaque 

uestris 
piis  supplicationibus  incliuati  saluti 

auimarum  uestrarum  et  uestris  cou- 

sci- 
entiis  cousulere  cupientes  per  viros 
prouidos  et  fideles,   Henr.  decauum 
Ratis- 


vestri  mouasterij  douiiuarum 

canouice  viueutium  uubis  consuetudo 
et  regula  traderetur   et  per  se  tunc 

in 
domo  sua  singulariter  extra  septa 
claustri  quelibet  moraretur,  beatus 

Wolfgaugus  Ratisponensis  Episcopus 
paterno  studio  in  proeessu  teniporis 
meruit  obtiuere,  ut  doraine  in  dicto 
loco  domiuo  famulautes  infra  rauros 
Mouasterij  iuxta  formam  regule 
beati  Benedicti  communiter  liabita- 

rent. 
uec  tarnen  professionem  absolutam 

facitis 
secuudum  regulam  Benedicti,  sed 
secundum  bouestas  in  uestro  loco 
cousuetudiues  diutjus   obseruatas, 
a  quo  tempore  quasdam  uobis  liber- 
tates ac  cousuetudiues 
asseritis  remansisse, 

videlicet  usus  caruium  et  uestium 
vulpiuarum  et  quod  cuilibet  vestrum 
prebeude  portio  singulariter  exhibe- 

tur. 
Verum  meutes  timidas  et  delicatas 
conscientias  allegantes  nobis  humi- 

liter 
supplicastis,   quatenus  predictas  an- 

tiquas 
iu 

vestro  Monasterio  libertates  et  con- 

sue- 
dignaremur  auctoritate  Sedis 
Apostolice    confirmare.    Nos    itaque 

piis 
vestris  supplicationibus  incliuati  sa- 

lutj 
auimarum  uestrarum  et  vestris  con- 

sci- 
euliis  cousulere  cupientes  per  viros 
providos  et  fideles,  Heinricum,  Deca- 
uum Ratia- 
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pouenseiii,  Vir.  de  Dionberccb,  eius-      poueusem,    Vlricum    de    Doinberch, 

dem  eiusdem 

eccleaie  Canonicum,  fratres  Berth.  et      ecclesie  Canonicum,  Fratres  Berthol- 

dum  et 
Dauid  de  ordiue  miuorum  super  statu      Dauid  de  ordiue  minorum  super  statu 
uestrorum  mouasteriorum  ac  über-      vestri  Monasterij  ac  libertati- 

tati- 
bus  et  suprascriptis  consuetudinibus      bus  et  supiascriptis  consuetudinibus 
in   uestris   mouasteriis   ab   an-      apud  uos  ab  antiquo 

tiquo 
diutius  approbatis  inquisitione  ha-      diutjus  übseruatis  iuquisitioue  ha- 

bita  bita 

diligenti  prescriptas  vobis  libertates      diligenti  prescriptas  uobis  libertates 
et    consuetudiues,    que   vobis    ex         ac  consuetudiues,  que  uobis 

trans- 
latioue    beati    Vol.    prouidi   et      longis 
longis 


postea    temporibus    remauserunt, 

auc- 
toritate,    qua    fungimur,    coufirma- 

mus. 


temporibus  remanserunt,  auc- 

toritate,   qua  fungimur,  confirman- 

tes 

super  memorabis  consuetudi- 
nibus paterne  uobis  dispensa- 
tiouis  beneficium  ex  bibemus. 

Datum  Nurumberc  Pridie   kals  Ja-      Datum    Nurinbercb  Pridie  kal.  Ja- 


nuarii    Poutificatus    doniini    lunoc. 
pape  quarti  anno  quarto. 


nuarii  Poutificatus  dominj  Innocentij 
pape  quarti  anno  quarto. 


Es  besteht  zwischen  beiden  documenten  allerdings  ein 
sachlicher,  nicht  allein  ein  formaler  unterschied.  In  der  fas- 
simg  A  wird  ausgesprochen,  es  sei  festgestellt  worden,  daß 
die  beiden  münster  ihre  freiheiten  rechtmäßig  besitzen  a)  durch 
den  heil,  Wolf  gang,  der  bei  der  Umwandlung  der  canonissen 
in  nonnen  ihnen  einige  freiheiten  belassen  habe,  b)  durch 
spätere  approbationen.  In  B  (und  dem  gleichlautenden  C)  ist 
von  der  ausdrücklichen  approbation  durch  den  hl.  Wolfgang 
nicht  die  rede. 

Die  form  A  ist  eine  confirmation:  sie  ähnelt  also  den 
älteren  confirmationen,  die  die  klöster  schon  besaßen.  Die 
form  B  confirmiert  und  erteilt  für  die  freiheiten  dispens;  die 
confirmation  ist  in  einen  nebensatz  zurückgedrängt. 

Ein  weiterer  unterschied  liegt  in  der  äußerung:  ihr  legt 
nicht  profeß  auf  die  regel  des  hl.  Benedict  ab;  hier  fügen  B 
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und  0  ahsolutam  ein.  also  eine  uneingeschränkte  profeß  winl 
hier  geleugnet,  eine  eingeschränkte  scheint  zugestanden  zu  sein. 

Die  unterschiede  aufzuklären,  hat  Wilhelm  den  ausweg 
gesucht,  indem  er  B  und  C  für  'plumpe  fälschuugen'  erklärt. 
Väth  hält  diese  fassuugen  ebenfalls  für  echt;  ich  habe  mich 
reservierter  ausgedrückt.  Ich  sagte  nur:  'ich  kann  auch  da 
mich  schwerer  Zweifel'  gegen  Wilhelm  'nicht  erwehren,  vor 
allem  aber  kann  ich  nicht  finden,  daß  das  für  die  stifte  eine 
üble  neujahrsfreude  gewesen  sei.'  Wilhelm  hat  diesen  unter- 
schied nicht  bemerkt.  Ich  bin  übrigens  nicht  gewillt,  mich 
von  Väth  allzuweit  zu  trennen,  denn  wir  stimmen  darin  überein, 
daß  Wilhelm  auch  in  diesem  teil  der  Untersuchung  ein  stück 
voll  Phantasien  vorgelegt  und  nicht  die  fälschung  von  B  und  C 
erwiesen  hat.  Wie  Väth  durchaus  vorsichtig  seine  meinung 
äußerte,  so  möchte  auch  ich  an  der  geübten  vorsieht  festhalten : 
es  ist  möglich,  daß  hier  eine  fälschung  vorliegt.  Die  darstel- 
lung  Wilhelms  jedoch  bleibt  dabei  scharf  zu  bekämpfen. 

Nach  Wilhelm  ist  zweifellos  echt  die  confirmatio  A,  die 
dispensfassung  B  aber  gefälscht.  Er  sieht  in  B  die  den  klöstern 
nützliche,  in  A  die  ihnen  nachteilige  fassung.  Demgegenüber  hat 
Väth  dem  gedanken  ausdruck  gegeben,  daß  die  von  dem  legaten 
gegebene  confirmatio  (A)  die  dispensatio  in  sich  schlösse.  Das 
wäre  von  einem  canonisten  und  von  einem  papstdiplomatiker 
zu  prüfen.  Es  kann  sehr  wohl  sein,  daß  eine  confirmatio  das 
allgemeinere,  dauernde  ist,  während  die  dispens  die  gefahr 
nahelegt,  daß  ihre  aufhebung  erfolgt.  Wenn  den  griechisch- 
unierten  die  eben  der  kleriker  durch  allgemeine  bestätigung 
seitens  der  curie  gesichert  sind,  so  würde  eine  dispens  von 
dem  cölibat  zweifellos  nicht  so  günstig  für  die  unierten  sein. 
Sollte  Väth  recht  haben,  so  würde  viel  mehr  die  fassung  A 
dem  verdacht  der  fälschung  ausgesetzt  sein,  als  BC. 

Aber  auch  wenn  dieser  gedanke  Väths  irrig  wäre,  so 
würde  Wilhelm  noch  immer  nicht  recht  haben.  Die  fassung  B 
läßt  es  dahingestellt  sein,  ob  die  strittigen  gewohnheiten  immer 
wirkliches  recht  waren;  die  alte  zeit  mag  gewesen  sein  wie 
sie  will,  für  die  zukunft  sichert  der  legat  die  damen,  indem 
er  kraft  päpstlicher  autorität  die  dispens  in  aller  rechtsform 
erteilt. 

Wenn   also   —   angenommen,  nicht  zugestanden  —  die 
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fassung  B  eine  fälsch ung-  wäre,  .so  hätten  die  nonnen  conform 
dem  antrage  der  conimission  gefälscht.  Die  'staufischen' 
danien  hätten  in  sachlichei-  übereinstiniinung  mit  den  'anti- 
staufischen'  conimissaren  gefälsclit.  Wilhelm  hat  seine  lüsung 
nicht  genug  durchdacht,  so  ahnt  er  niclit.  wie  die  consequenzen 
seiner  gedanken  ilin  schlagen. 

Aber  gegen  die  fassung  B  (und  C)  ist  überhaupt  bisher 
kein  ernster  grund  vorgehraclit  worden  und  selir  wohl  läßt 
sich  erklären,  daß  die  stifte  sich  mit  A  nicht  begnügten,  son- 
dern abgeänderte  Urkunden  B  und  C  verlangten  und  erhielten. 
Wie  so?  Die  beiden  klöster  Ober-  und  Niedermünster  standen 
jedes  für  sich,  es  war  durchaus  die  praxis,  daß  die  curie  ihre 
Privilegien  nicht  zugleich  für  mehrere  empfänger  ausstellte, 
sondern  in  eundcm  modmn  für  jeden  empfänger  gesondert. 
Daß  ausnahmen  vorkommen,  ist  selbstverständlich.  Der  legat 
hatte  eine  ausnähme  gemacht,  sollte  das  document  nun  in 
Niedermünster  oder  in  Obermünster  ins  archiv  wandern? 
Zugleich  mochte  den  klöstern  an  einer  ausdrücklichen  dispens 
liegen  und  zugleich  mochte  der  legat  es  für  besser  finden,  sich 
dem  commissionsberichte  mehr  anzuschmiegen.  Hatte  in  A 
die  ausdrückliche  approbation  der  gewohnheiten  durch  den 
hl.  Wolfgang  gestanden;  stand  sie  aber  nicht  im  commissions- 
berichte, so  verschwand  sie  nun  in  B.  Das  ist  eine  möglich- 
keit;  es  folgt  eine  andere. 

A  ist  eine  ausfertigung,  die  ein  Italiener  geschrieben  hat, 
die  siegelschnüre  hängen;  B  ist  von  deutscher  band  geschrieben 
und  trägt  das  datum  nachträglich  hinzugefügt.  Es  kann  also 
sein,  daß  Väth  recht  hat,  der  in  A  ein  amtlich  beglaubigtes 
concept  sieht,  das  den  Regensburger  petenten  oder  der  com- 
mission  vorgelegt  wurde;  aber  man  kann  sie  auch  als  eine 
erste  vollzogene  Urkunde  ansehen,  die  nachträglich,  weil  sie 
den  wünschen  der  petenten  nicht  entsprach  oder  aus  anderen 
gründen,  durch  die  zweite  ersetzt  wurde.  Man  fand  vielleicht 
anstände  und  ein  deutscher  Schreiber  entwarf  und  schrieb 
andere  ausfertiguugen,  je  eine  für  jedes  kloster,  und  ließ  die 
datierung  offen.  Diese  ausfertigungen  wurden  dann  vom  legateu 
mit  dem  datum  und  dem  Siegel  versehen  und  wanderten  darauf 
vom  aufenthaltsorte  des  legaten  nach  Eegensburg  zurück,  jedes 
in  sein  archiv.    Das  ist  eine  möglichkeit;  für  seine  theorie 
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beanspruchte  Vätli  keine  absolute  Sicherheit.  Daß  die  erste 
ausfertigung-  dann  nicht  vernichtet  wurde,  ist  ein  schwacher 
punkt;  aber  Yäth  hat  auch  schon  die  parade  vorgeführt:  wird 
ein  falscher  außer  dem  gefälschten  auch  das  echte  stück  auf- 
heben, das  er  beiseite  schob?  Und  dann  noch  eins:  falscher 
pflegen  gleich  gründlich  vorzugehen.  Warum  beliält  er  nicht 
aus  A  bei,  daß  schon  der  hl.  Wolfgang  die  gewohnheiten  ge- 
billigt habe?  Warum  kumuliert  die  fcälschung  nicht  alle  Siche- 
rungen, sondern  lehnt  die  eine  geradezu  ab? 

Vielleicht  ist  aber  B  und  C  die  ältere  vorläge.  In  dieser 
fassung  steht,  daß  die  frauen  nicht  uneiugeschränkt  profeß  auf 
die  Benedictinerregel  leisteten.  Konnte  das  nicht  in  dem  sinne 
interpretiert  werden,  daß  sie  in  Zukunft  als  Benedictinerinnen 
zu  gelten  hatten,  wenn  auch  die  päpstliche  dispens  ihre  ein- 
zelnen freiheiten  bis  auf  weiteres  sicherte?  Haben  vielleicht 
die  klosterfrauen  deshalb  ihren  antrag  um  dispens  verändert 
und  nun  um  eine  confirmation  gebeten?  Das  sind  möglich- 
keiten,  die  ein  vorsichtiger  historiker  wohl  heranzieht,  aber 
doch  nicht  als  definitive  lösung  ausgibt.  Und  es  ist  gleich 
gegen  diese  letzte  einzuwenden,  daß  dann  aus  zwei  ersten  aus- 
fertigungen  eine  gemeinsame  hergestellt  sei.  Jedenfalls  ist  es 
eine  alte  regel  der  Wissenschaft  und  auch  der  menschlichkeit: 
so  lange  andere  lösungen  möglich  sind,  nicht  diejenige  als 
endgiltig  richtig  hinzustellen,  die  eine  oder  viele  personen  mit 
einer  moralischen  schuld  belastet.  Wie  handelt  Wilhelm  gegen- 
über dieser  grundregel  der  menschlichen  gesellschaft? 

Doch  Väth  und  mich  glaubt  Wilhelm  abgewiesen  zu  haben; 
er  meint  auch  jetzt  noch,  aus  den  Urkunden  die  lebensvollste 
geschichte  herausgelesen  zu  haben.  Wir  sahen,  nach  ihm  hatte 
die  commission  flasco  gemacht.  Der  päpstliche  legat  spricht 
nun  durch  die  Urkunde  A  die  abhängigkeit  vom  diöcesan- 
bischüfe  aus  (s.  172).  Dieser  konnte  dann  die  gewohnheiten 
approbieren  und  reprobieren;  er  hatte  dann  ein  mittel,  die 
wählen  der  äbtissinnen  zu  beeinflussen  (s.  172  f.).  Ich  bitte 
nun  den  leser,  die  fassung  A  nochmals  zu  prüfen:  wo  steht 
davon  etwas?  Heißt  es  etwa:  suhmittimus  anctoritati  Ratis- 
honensis  episcojn?  Nichts  davon.  Der  legat  soll  eine  ent- 
scheidung  getroffen  haben,  die  derjenigen  des  erzbischofs  von 
Salzburg  gerade  entgegengesetzt  war  (s.  169).  Gerade  entgegen- 
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gesetzt?  —  der  erzbiscliof  und  der  legat  bestätigen  doch  beide 
die  bestellenden  gebrauche,  ändern  nichts!  Wilhelm  möge  doch 
die  gegeusätze  aufzeigen;  sie  stecken  nicht  in  den  quellen, 
sondern  sind  durch  ihn  erst  erfunden  worden.  Aber  verehrter 
leser,  du  und  ich  sind  zu  plump,  die  Wahrheit  ist  viel  feiner, 
der  gewandte  Welsche  'dreht  den  nonnen  einen  strick'  (s.  169). 
Er  erwähnt  die  autorität  des  hl.  Wolfgang;  da  er  einst  bei  der 
Umgestaltung  beteiligt  war,  so  wird  sein  nachf olger  auf  dem 
bischöflichen  stuhle  nun  wieder  zum  herrn  über  die  abteien  er- 
klärt! Entweder  meint  Wilhelm  nun  die  weltliche  oder  die  geist- 
liche Obergewalt  des  bischofs.  Der  erste  fall  wäre  eine  Schädi- 
gung des  königtums,  im  zweiten  wären  die  nonnen  geprellt.  Der 
scharfe  blick  Wilhelms  sieht  die  feinsten  absiebten  Philipps. 
Die  sind  im  gründe  Heinrich  Raspe  nicht  günstig.  '  Wie  immer 
da,  wo  priester  politik  machen,  so  suchte  auch  der  legat  den 
einfluß  des  königs  zu  gunsten  theokratischer  tendenzen  einzu- 
dämmen, wenn  möglich  beiseite  zu  schieben.  Er  wollte  die 
beiden  reichsabteien  der  bischöflichen  gewalt  Untertan  machen' 
(s.  172).  Nehmen  wir  diese  absiebten  einmal  an,  warum  drückt 
sich  der  legat  denn  nicht  deutlich  aus,  daß  erst  nach  vielen 
Jahrhunderten  Wilhelm  als  der  erste  ihn  versteht,  warum 
spricht  er  nicht  dem  bischofe  das  recht  in  einer  für  ihn  be- 
stimmten Urkunde  zu,  warum  ruht  die  Urkunde  im  archive  von 
Niedermünster  und  warum  findet  sich  im  bischöflichen  archive 
von  einer  ähnlichen  keine  spur?  Sehr  einfach  deshalb  nicht, 
weil  die  Wilhelmsche  interpretation  hier  ebenso  ungeheuerlich 
ist  wie  sie  es  war  beim  commissionsberichte.  Er  sucht  in  den 
quellen  'verdeckte'  worte,  er  interpretiert  nicht  nach  dem 
natürlichen  sinne  der  technischen  ausdrücke.  Nur  wer  überall 
intriguanten  sucht,  kann  auf  derartige  Interpretationen  ver- 
fallen. "^^'o  steht  in  der  ganzen  fassung  A  ein  wort  davon, 
daß  die  klöster  dem  bischofe  unterstehen  sollen?  Der  leser 
möge  das  stück  nochmals  und  abermals  lesen  und  er  findet 
nichts  davon. 

Also  der  Wilhelmschen  haupt-  und  staatsaction  zweiter 
teil  ist:  der  schlaue  welsche  prälat  dreht  den  conventen  einen 
strick,  indem  er  sie  durch  verdeckte  ausdrücke  ihrem  grim- 
migsten feinde  dem  bischofe  unterstellte.  Dann  stirbt  Heinrich 
Raspe  und  der  legat  verläßt  Deutschland.    Der  päpstliche  legat 
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Übergibt  die  sämtlichen  diplomatischen  acteu,  vor  allem  die 
noch  nicht  erledigten,  dem  reichsverweser,  dem  erzbischofe 
von  Mainz  (s.  173).  (Der  curiale  wäre  also  so  naiv  gewesen, 
seine  päpstlichen  acten  dem  Vertreter  des  Imperiums  zu  über- 
geben.) Und  es  handelt  sich  wieder  um  geld.  Man  rieb  den 
conventen  das  'approbiert'  zu  einer  zeit  unter  die  nase,  da 
man  geld  brauchte,  nicht  bloß  um  könig  Wilhelm  sicher  zu 
stellen,  sondern  auch  um  des  verstorbenen  Heinrich  Raspes 
schulden  zu  zahlen  (s.  173).  (In  den  quellen  nichts  davon.) 
Dann  bestätigt  sogar  der  papst  im  november  1247  den 
klöstern  die  ihnen  nach  Wilhelms  meinung  so  ungünstige 
form  A  des  legatenbriefes. 

Lieber  leser,  das  ist  wieder  ein  roman.  Richtig  ist,  daß 
der  legatenbrief  oder  wahrscheinlich  ein  auszug  aus  ihm  in  der 
fassung  A  der  curie  vorlag.  Nun  sagt  der  Wortlaut  der  papst- 
urkunde  blank  und  klar,  daß  die  bestätigung  erfolge  auf  bitten 
des  erzbischofs  von  Mainz  und  der  klösterlij  Wer  mit  Wil- 
helm gehen  will,  muß  also  die  convente  für  so  dumm  halten, 
daß  sie  sich  noch  eifrig  darum  bemühen,  daß  auch  noch  der 
papst  die  ihnen  ungünstige  entscheidung  des  legaten,  dessen 
übles  neujahrsgeschenk  (vgl.  s.  166)  feierlich  bestätige!  In  der 
legatenurkunde  soll  nach  Wilhelm  der  feine  geniale  streich 
des  legaten  in  der  einf  iigung  der  abschnitte  über  den  hl.  Wolf- 
gang bestehen;  es  w^äre  doch  nun  nach  Wilhelm  zu  erwarten, 
daß  nun  erst  recht  der  papst  das  bestätigen  würde.  Aber  nein, 
der  hl.  Wolfgang  ist  ganz  aus  der  der  papsturkunde  fort- 
gelassen! Das  document  Innocenz  IV.  deckt  ganz  glatt  die 
convente  gegen  den  bischof !  Der  papst  tut  das  gegenteil  von 
dem,  was  Wilhelm  den  legaten  tun  läßt. 

Der  Wilhelmsche  roman  setzt  reichlich  viel  geistesschwache 
voraus.  Erst  hat  der  kluge  legat  den  strick  gedreht,  dann 
beantragen  die  törichten  convente  noch  beim  papste  die  be- 
stätigung und  dann  ist  die  curie  so  unklug  und  läßt  des 
legaten  feines  kunststück  aus  und  die  convente  erhalten  eine 
Waffe  für  ihre  Interessen.  Wäre  auch  bis  hierher  alles  in 
Ordnung,  an  solchen  consequenzen  würde  der  ganze  Wilhelmsche 
aufbau  scheitern. 


')  Archiepiscopi  Maguntinensis  et  uestris  precibus  inclinati,  s.  169. 
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Doch  Wilhelm  baut  weiter!  Die  normen  sind  den  Welschen 
an  Schlauheit  überleben.  Nach  dem  empfange  der  papsturkunde 
und  vor  dem  jähre  1310,  wo  die  legaten Urkunde  nachweisbar 
ist,  haben  sie  die  fassung  BC  gefälscht.  'Diese  tat  Avar  zwar 
nicht  schön  und  ist  sittlich  nicht  zu  rechtfertigen'  (s.  173). 
Nehmen  wir  also  einmal  an,  Wilhelm  hätte  wenigstens  in 
diesem  punkte  recht,  warum  verwenden  sie  denn  nicht  die 
fälschung?  Soweit  ich  das  übersehen  kann,  haben  die  con- 
vente  in  den  späteren  zeiten  diese  form  niemals  benutzt.  Hier 
hätte  Wilhelm  seine  Untersuchungen  fortführen  müssen.  Vor- 
läufig sclieint  es  festzustehen,  daß  die  klöster  sich  ihrer 
'fälschungen'  nicht  bedient  haben.  Eine  kuriose  geschichte. 
Der  AVilhelmsche  roman  hat  einen  Stilfehler;  die  böse  tat 
steht  am  ende,  nicht  in  der  mitte,  und  es  handelt  sich  um  einen 
versuch,  nicht  um  die  ausführung  der  schuldestat. 

Es  ist  richtig,  daß  in  dem  urkundenmateriale  der  Regens- 
burger münster  zweimal  auffallende  dinge  vorkommen.  Erstens 
haben  beide  zwei  protectionsurkunden  papst  Gregors  IX.,  die 
einen  vom  22.  april  1229,  die  andern  vom  14.  juni  des  gleichen 
Jahres,    Beide  sind  heute  noch  im  originale  vorhanden. 

Zweitens  haben  die  klöster  verschiedene  fassungen  der 
legatenurkunde.  Äußere  gründe  für  fälschung  sind  bisher 
nicht  erbracht  und  die  inneren  sind  nicht  durchschlagend. 

Erklärt  sich  diese  mehrzahl  der  documente  nicht  einfach 
daraus,  daß  die  anstalten  verschiedene  wege  suchten,  sich  zu 
decken,  indem  sie  einmal  sich  als  Benedictinerinnen  mit  großen 
freiheiten  und  dispensen  ansehen  lassen  wollten,  dann  aber  es 
wieder  für  geraten  ansahen,  sich  überhaupt  nicht  als  glieder 
des  Ordens  bezeichnen  zu  lassen?  Aus  so  dürftigem  materiale 
dürfte  es  sehr  schwer  sein,  eine  völlig  gesicherte  erklärung 
für  den  Ursprung  der  einzelnen  fassungen  zu  gewinnen.  Es 
mag  vielleicht  gelingen,  dieses  oder  jenes  stück  als  fälschung 
nachzuweisen,  es  mögen  ja  auch  intriguen  gesponnen  worden 
sein.    Bis  jetzt  stehen  wir  da  vor  einem  non  liquet. 

Wie  immer  diese  Unstimmigkeiten  schließlich  erklärt 
werden  mögen,  den  AVilhelmschen  roman  wird  niemand  mehr 
nacherzählen. 
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IV. 

Wilhelm  hat  es  vorgezogen,  den  kern  der  Väthschen 
argumentation  nicht  zu  berühren,  er  verlegt  die  debatte  in 
seiner  entgeguung  der  hauptsache  nach  in  spätere  Jahrhunderte. 
Er  hat  seiner  staatsaction  noch  einen  dritten  teil  hinzugefügt: 
die  erneuten  Streitigkeiten  zwischen  dem  bischofe  und  den 
stiften  im  15.  Jahrhundert,  im  Zeitalter  der  großen  kloster- 
reform. 

Diese  spätere  entwicklung  mag  gelaufen  sein  wie  sie  will, 
sie  kann  für  ereignisse,  die  200  jähre  vorher  sich  abgespielt 
haben,  nur  dann  etwas  bedeuten,  wenn  sie  auf  die  damals  ent- 
standenen actenstücke  ein  licht  werfen.  Und  das  meint  Wil- 
helm zeigen  zu  können. 

Ich  habe  über  diese  späteren  zeiten  lediglich  folgende  be- 
merkung  gemacht:  'Im  15.  Jahrhundert  waren  diese  documente 
die  waffe,  mit  der  die  drei  Regensburger  stifte  der  von  cardinal 
Nicolaus  von  Kues  angeregten  Benedictinervisitation  sich  wider- 
setzten, woraus  Wilhelm  sehen  kann,  daß  der  erfolg  durchaus 
auf  Seiten  der  stiftsdamen  war.  Vgl.  Zibermayer,  Mitteil.  d. 
inst.  f.  öst.  gesch.  30,  274.'  An  dieser  stelle  heißt  es:  Item  tria 
monasteria  feminarum  de  ordine  s.  Benedicti  famata  de  dicto 
ordine  se  esse  negabant  producentes  pro  se  copias  Uterarum 
apostolicarum  et  eiusdem  legati  et  domini  Salzeburgensis  et 
petiverunt,  qiwd  visitatores  (die  den  Benedictinerorden  zu  visi- 
tieren hatten)  a  visitatione  earum  supersederent;  hoc  eciam 
fecerunt  coram  notario  requirenies  instrumentum  dicte  respon- 
sionis  et  praesertini  quia  dominus  episcopus  vult  illam  difficul- 
tatem  in  curia  Romana  soUicitare.  Das  war  im  februar  1452, 
Damals  beginnt,  so  viel  ich  sehe,  zum  ersten  male  ein  bischof 
die  giltigkeit  jener  Urkunden  anzugreifen.  Wilhelm  fährt 
dann  fort:  *0b  etwas  durch  seine  Vorstellungen'  —  es  han- 
delt sich  genau  um  die  angekündigten  Vorstellungen  des 
bischof s  —  "erreicht  worden  ist,  ist  unbekannt.  Wir  vermissen 
die  acten  darüber  noch  heute,  wie  sie  Janner  vermißt  hat. 
Nur  Schultes  phantasie  weiß,  daß  in  den  verlorenen  acten  die 
bestätigung  der  alten  freiheiten  und  gewohnheiten  der  drei 
klöster  enthalten  war.'  Der  leser  überzeuge  sich  nun,  ob  ich 
ein  wort  von  dem  gesagt  habe,  was  Wilhelm  als  ausgeburt 
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meiner  phantasie  hier  ausgibt!  Ich  habe  nur  gesagt,  daß  der 
erfolg  bis  zur  Visitation  auf  Seiten  der  convente  war;  von  dem 
späteren  liabe  icli  keine  silbe  gesagt. 

In  den  nun  folgenden  Verhandlungen  in  Rom  wurde,  wie 
Wilhelm  mit  recht  betont,  die  legatenurkunde  in  der  fassung 
A  benutzt.  Das  konnte  direct  oder  indirect  geschehen.  Wil- 
helm gibt  im  Sperrdruck  sein  ergebnis:  in  Rom  besaß  man 
also  noch  in  der  mitte  des  15.  Jahrhunderts  ein  dem  in  Nieder- 
münsterer  archiv  befindlichen  legatenbrief  A  entsprechendes 
schreiben,  das  die  gewohnheiten  in  Ober-  und  Niedermünster 
auf  den  hl.  Wolfgang  zurückführte  (s.  530  f.).  Coucedo.  Nur 
das  folgt  nicht,  daß  diese  vorläge  auf  die  concepte  des  legaten 
oder  auf  gleichzeitige  abschritten  zurückgeht.  Um  1450  war 
kein  curiale  im  stände,  das  concept  oder  eine  gleichzeitige  ab- 
schrift  einer  legatenurkunde  des  13.  Jahrhunderts  aus  dem 
l)äpstliclien  archive  herauszuholen.  Die  vorläge  geht  vielmehr 
sicherlich  auf  das  original  in  Niedermünster  zurück.  Gaben 
diese  aber  A,  nicht  B,  so  haben  sie  ja  ihre  fälschung  ungenützt 
gelassen;  dann  ist  die  fälschung  ja  in  dem  entscheidenden 
augenblicke  gar  nicht  ausgegeben  worden!  Herr  Wilhelm, 
wo  bleibt  Ihrer  dritten  staatsaction  würze? 

In  den  weiteren  acten  ist  von  literae  per  storeptionem 
impetratae  die  rede  —  einmal  in  herzoglich  bayrischen  Ur- 
kunden und  in  einer  Urkunde  Sixtus  IV.,  deren  genauer  Wort- 
laut mir  nicht  bekannt  ist.  Das  beweist  nichts  für  die  fälschung 
der  fassung  B  der  legatenurkunde,  sondern  nur  für  den  glauben, 
daf5  die  klosterfrauen  im  13.  Jahrhundert  durch  falsche  angaben 
sich  die  Urkunden  verschafft  hätten!  littcrae  per  surreptionem 
impetratae  sind  formell  echte,  durch  falsche  angaben  und  list 
erreichte  Urkunden,  sind  keine  Urkundenfälschungen.  Und  was 
beweist  denn  die  ansieht  reformeifriger  kreise  des  15.  Jahr- 
hunderts für  die  tatsachen  des  13.  Jahrhunderts?  Nichts.  So 
ergibt  sich:  bis  1452  haben  alle  drei  stifte  sich  als  nicht  der 
regel  in  allen  punkten  unterworfen  im  besitze  ihrer  traditionellen 
Vorrechte  behauptet,  Ober-  und  Mittelmünster  auch  noch  länger, 
Niedermünster  hat  sich  dann  den  gegnern  gebeugt,  und  warum 
dürfte  Niedermünster  haben  nachgeben  müssen:  weil  es  nicht 
bestreiten  konnte,  daß  hier  jetzt  die  profeßformel  sccundum 
formam  regidc  sancti  Benedicti  pro  posse  secunditm  consuetudinem 
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hujus  loci  die  prof essen  A^erpflichtete,  in  jenen  beiden  andern 
aber  erfolgte  die  A^erpflichtung'  einfach  secundnm  consuetudinem 
hujus  loci.    So  scheint  die  sache  zu  liegen. 

Es  erweisen  auch  die  ereignisse  des  15.  Jahrhunderts  nicht, 
daß  die  klöster  im  13.  Jahrhundert  gefälscht  haben.  Der  ganze 
teil  der  Wilhelmschen  entgegnung  ist  ein  voller  fehlschlag. 

y. 

Die  Untersuchung  Wilhelms  entbehrt  des  hintergrundes 
der  allgemeinen  geschichte  der  religiösen  anstalten  im  mittel- 
alter.  Wie  der  naive  titel  'Der  minoritenpater  Bertold  von 
Regensburg'  schon  die  Unkenntnis  Wilhelms  verrät  und  den 
mangel  der  kunst,  sich  der  Vergangenheit  anzufühlen,  so  steht 
es  auch  bei  der  behandlung  der  frauenconvente.  Stift  und 
kloster,  canonissen  und  nonnen  zu  unterscheiden  war  früher 
nicht  üblich  und  auch  sehr  schwer.  Da  haben  uns  nun  die 
Untersuchungen  von  K.  Heinrich  Schäfer,  Die  canonissenstifter 
im  deutschen  mittelalter  (Stutz,  Kirchenrechtliche  abhandlungen 
43.  und  44.  heft,  1907)  reiches  licht  gebracht.  Von  diesem  neuen 
leuchtfeuer  ist  aber  kein  abglanz  auf  den  arbeitstisch  von 
Willielm  gefallen;  dann  hätte  er  es  in  meinem  buche  wieder- 
strahlen sehen  können.  Er  hat  die  kritiken,  die  Levison  u.  a. 
an  Schäfer  geübt  haben,  unbeachtet  gelassen,  wie  er  aus  meinem 
buche  ebenfalls  nichts  gelernt  zu  haben  scheint. 

Er  kennt  oder  glaubt  zu  kennen  den  kleinen  Eegensburger 
Zipfel  und  da  fehlen  ihm  natürlich  alle  analogien.  Wir  werden 
nachher  sehen,  wie  er  den  mangel  an  Weitblick  durch  Selbst- 
vertrauen und  unbescheidenheit  ersetzt. 

Wir  wissen  es  jetzt,  daß  es  ein  Irrtum  war,  die  consequent 
durchgeführte  Benedictinerregel  von  den  tagen  Benedict  von 
Anianes  an  für  die  geistlichen  anstalten  des  reiches  als  fast 
allein  giltig  anzusehen.  Viele  der  stifte  mit  weiblichen  In- 
sassen —  die  uns  jetzt  allein  beschäftigen  sollen  —  haben  sich 
im  laufe  der  Jahrhunderte  der  Benedictinerregel  beugen  müssen, 
manche  blieben  dann  immer  klöster,  viele  behaupteten  aus  den 
Zeiten  der  ursprünglichen  Stiftung  aber  sehr  wesentliche  ab- 
weichungen  von  der  regel:  ihre  mitglieder  aßen  fleischspeisen, 
trugen  nicht  nur  pelzwerk,  sondern  hie  und  da  auch  weltliche 
kleidung,   hatten  ihre  präbende   mit  festgeregelten  bezügen. 
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eig-enen  wohnung^en  u.  s.  w.,  ja  es  gab  wohl  gar  die  möglichkeit, 
nach  belieben  noch  auszutreten.  Alles  dinge,  die  der  regel 
des  hl.  Benedict  zuwideiliefen. 

Es  ist  schwer,  solche  anstalten  klar  dem  Benedictiner- 
orden  oder  den  franenstiften  zuzuweisen  und  in  den  nächsten 
Jahrzehnten  wird  die  örtliche  kirchengeschichte  oft  den  versuch 
vergebens  machen,  den  Charakter  einer  solchen  Stiftung  zu 
bestimmen.  Wie  zahlreiche  anstalten  schwankten  zwischen 
dem  kloster  und  dem  stifte:  ich  verweise  auf  Schäfer.  Dieser 
führt  in  seinem  buche  als  canonissenstift  nur  Obermünster 
auf,  wo  er  —  was  ein  ziemlich  sicheres  kennzeichen  eines 
Stiftes  ist  —  einen  pleban  nachweisen  kann;  einen  solchen  hatte 
aber  auch  Xiedermünster.  1259  nennt  sich  Leo  Bei  gratia 
plcbamis  inferior is  monasterii!^) 

Wenn  man  alle  frauencongregationen,  die  einmal  oder  auch 
mehrmal  als  zu  einem  orden  gehörig  bezeichnet  werden,  dem 
betreffenden  orden  zuzählen  würde,  so  würde  ein  durchaus 
schiefes  bild  herauskommen.'-)  Der  Charakter  der  alten  frauen- 
stifte  war  viel  conservativer  als  man  früher  annahm.  Gerade 
durch  meine  Studien  ist  es  klar  geworden,  daß  man  von 
deutscher  art  im  ordens-  und  stiftwesen  reden  darf,  daß  die 
Deutschen  zunächst  die  regel  des  hl.  Benedict  bei  weitem 
nicht  überall  in  allen  ihren  bestimmungen  durchführten.  Die 
großen  reformen  im  klosterwesen,  die  von  Cluny  und  Lothringen 
ausgingen,  betrafen  mehr  die  congregationen  von  männern. 
Gegen  die  cauonissenstifte  wandte  sich  zuerst  eine  römische 
Synode  von  1059  unter  dem  einflusse  des  späteren  Gregors  VIL 
und  sie  werden  als  eine  Sonderbarkeit  eines  kleinen  winkeis 
von  Deutschland  bezeichnet;  wenn  das  auch  unrichtig  ist,  so 
sehen  wir  doch,  daß  den  Eömern  das  institut  als  eine  ver- 
irrung  der  deutschen  kirclie  erschien.  Die  französische  kirche 
auf  der  Rheimser  synode  von  1148  verurteilte  sie  ebenfalls; 
ähnlich  ging  es  in  England.  Im  heutigen  Belgien  Aveudete 
sich  gegen  sie  im  anfang  des  13.  Jahrhunderts  Jacob  von  Vitry 
und  auch  an  der  curie  wurden  die  stifte  keineswegs  besonders 


')  Niedermünster  Diplomatar  fol.  4i8^'.  1262  (fol.459)  ist  magister 
Leo  auch  domdechaut. 

*)  Das  hat  Linuehoru  schon  vor  dreizehn  jähren  ausgesprochen.  Vgl. 
Schäfer  s.  20, 


DIE   FÄLSCHUNGEN    IN   OBER-    UND   NIEDERMÜNSTER.        107 

günstig  beurteilt;  Bonifaz  VIII.  erklärte  im  Liber  sextus  sich 
gegen  sie:  2^ey  hoc  tarnen  cariim  statum,  ordiucm  scu  regidam 
nohimus  nee  intendimus  approhareA) 

Man  wollte  in  Rom  diese  Institution  nicht  kennen  und 
schob  die  anstalten  unter  die  regel  Benedicts  oder  Augustins 
trotz  aller  proteste.-) 

Ich  will  aus  dem  13.  Jahrhundert  einige  beispiele  anführen. 
In  Brescia  gab  es  ein  vornehmes  frauenstift  Sa.  Giulia;  kaum 
hatten  in  der  Stadt  die  predigermönche  fuß  gefaßt,  als  sie  mit 
einem  auftrage  der  curie  an  die  aufgäbe  herangingen,  ihnen 
die  regel  des  hl.  Benedict  aufzuzwingen.^)  St.  Stephan  in 
Straßburg  hatte  auch  später  noch  durchaus  den  Charakter 
eines  Stiftes,  obwohl  es  in  den  papsturkunden  als  zum  orden 
des  hl.  Augustin  gehörig  bezeichnet  wird.  Hier  nahm  der 
papst,  da  die  reform  nicht  durchgeführt  werden  konnte,  in 
aussieht,  das  ganze  Stift  aufzuheben  zu  gunsten  neuer  grün- 
dungen.  Es  ist  begreiflich,  wie  in  der  audientia  litterarum 
an  der  curie  noch  Jahrzehnte  später  immer  jemand  den  auf- 
trag  hatte,  auf  Urkunden  für  das  kloster  aufzupassen. 4)  In 
Worms  wurde  dem  bischofe  von  demselben  papste  gestattet, 
das  Stift  Xonnenmünster  dem  Cisterzienserorden  zu  übergeben.-"*) 
Und  ähnlich  ging  es  unter  demselben  papste  mit  Altenmünster 
in  Mainz.  6) 

Die  action  in  Regensburg  steht  also  gar  nicht  vereinzelt. 
Was  der  bischof  Siegfried  von  Regensburg  tat,  indem  er  die 
regel  durchzuführen  gedachte,  entsprach  dem  zuge  der  zeit, 
den  anschauungen  der  romanischen  landschaften;  die  kloster- 
frauen  stritten  für  die  deutsche  Übung.  So  erscheinen  die 
Regensburger  Verhandlungen  in  einem  ganz  anderen  lichte.  Es 
mag  den  beiden  minderbrüdern  schwer  genug  gefallen  sein, 
daß  die  vornehmen  damen  sich  dem  armutsgebote  und  der 
regel  des   hl.  Benedict   nicht  fügen  wollten;   es  ist  für  den 


')  C.  43  §  5  de  elect.  1.  6.  iu  VI. 
*)  Für  das  vorstehende  vgl.  Schäfer, 
ä)  Auvi-ay,  Eegistres  de  Gregoire  IX  no.  316  von  1229. 
*)  Straßb.  urkundenb.  4, 1,  58  f.  iiud  Wentzcke  in  ZGObenheiu  N.  F.  23 
passim. 

5)  Boos,  Urkuüdeubuch  von  Worms  1,  330. 
«)  Schäfer  s.  21,  anm. 
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gerechtigkeitssinn  beider  männer  ein  gewichtiges  zeugnis,  daß 
sie  für  die  überlieferte  freie  eigenart  dieser  adligen  anstalten 
eintraten,  obwohl  sie  von  der  eigenen  richtimg  weit  abstachen. 
Für  die  beurteiliing  des  bruder  Bertholds  ist  das  doch  ein 
gewinn.  Auch  in  der  Charakteristik  dieses  predigers  hat  Wil- 
helm sich  völlig  vertan.  Der  große  prediger  bläst  nicht  in 
das  hörn  der  reforinatorischen  romanen  und  curialen,  sondern 
rechtfertigt  einem  welschen  curialen  gegenüber  in  einem 
einzelfalle  eine  mißliebige  und  unverstandene  tradition  der 
deutschen  kirche  und  zw^ar  mit  erfolg! 

Der  erfolg  war  durch  die  umstände  ermöglicht  worden. 
Wäre  der  bischofstuhl  von  einem  anerkannten  bischofe  besetzt 
gewesen,  so  hätte  er  wahrscheinlich  das  vorbild  bischof  Sieg- 
frieds nachgeahmt,  jetzt  aber  wurden  die  bischöflichen  inter- 
essen  von  niemandem  w^ahrgenommen.  Hätte  zwischen  dem 
kaiser  und  papste  friede  geherrscht,  so  wäre  der  nuntius  wohl 
der  richtung  gefolgt,  deren  erfolge  unter  Gregor  IX.  wir  eben 
kennen  gelernt  haben.  So  aber  mußte  der  legat,  um  anhänger 
zu  gewännen,  die  sich  darbietenden  stifte  und  klöster  schonen. 
Die  reform  mußte  hinter  dem  kämpfe  zurücktreten.  In  einer 
solchen  doppelten  krisis  waren  die  stifte,  die  sicherlich  nicht 
streng  staufisch  waren,  vorgegangen  und  hatten,  ohne  auf  den 
gegendruck  eines  bischof  es  zu  stoßen,  eine  commission  von 
männern  erhalten,  deren  hälfte  dem  neuen,  dem  damals 
strengsten  orden  angehörte,  dem  der  Franziskaner.  Sie  setzten 
sich  für  die  laxere  praxis  der  alten  stifte  ein,  für  etwas,  was 
altertümlich,  deutsch,  uncurial  war.  Und  der  legat  folgte  ihrer 
leitung,  wie  der  papst  der  des  legaten.  Unter  diesen  gesichts- 
punkten  dürften  die  Regensburger  ereignisse  aufzufassen  sein 
—  salvo  per  omnia  judicio  meliore. 

Tl. 

Wer  genauer  meinen  darlegungen  gefolgt  ist,  wdrd  gesehen 
haben,  wie  Yäth  und  ich  uns  der  nach  Wilhelm  staufisch  ge- 
sinnten damen  annehmen,  und  eben  haben  wir  gesehen,  daß 
wir  eine  kirchliche  Institution  verteidigen,  die  eine  alte  tra- 
dition der  deutschen  kirche  aufrechterhalten  wollte  gegenüber 
den  Strömungen,  die  an  der  curie  herrschten.  Wir  verteidigen 
die    überkommene   laxere  praxis   gegenüber   einer   jüngeren 
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reform,  die  nur  im  anschlul}  an  feste  regeln  das  heil  der  In- 
stitute sah.  Doch  die  tiefsichtigkeit  Wilhelms  hat  etwas 
anderes  entdeckt:  eine  Verschwörung.  Es  wird  gruselig 
werden:  herr  Väth  ist  —  wie  Wilhelm  aus  dem  register  des 
Historischen  Jahrbuches  ersehen  konnte  —  sogar  ein  mitglied 
der  gesellschaft  Jesu  und  ich  bin  katholik.  Das  muß  eine 
Verschwörung  sein.  Richtig!  Er  erwartete,  daß  seine  Studie 
von  'einer  gewissen  seite  der  katholischen  geschieh tsschreibung 
angegriffen  werden  würde'  (s.  524).  Das  ist  geschehen!  Er 
erlebt  eine  Verschwörung  von  Jesuiten  und  jesuitenfreunden 
—  zur  Verteidigung  seiner  'staufischen'  Parteigänger,  zur  Ver- 
teidigung der  deutschen  kirche  von  damals!  Wilhelm  hat 
noch  eine  andere  rechnung:  'Unsere  beiden  historiographen 
werden  sehen,  daß  sie  sich  eigentlich  ein  bißchen  lächerlich 
mit  ihrer  Don  Quixoterie  gemacht  haben.  Ich  befinde  mich 
in  einer  äußerst  vornehmen  gesellschaft'  (s.  537).  (Ich  muß 
hier  einschalten,  daß  in  dem  folgenden  auf  die  ereignisse  des 
15.  Jahrhunderts  angespielt  wird,  die  ich,  weil  völlig  belanglos, 
oben  nur  kurz  streifte.)  Das  ist  ein  bischof  von  Regensburg 
und  zwei  bayerische  herzöge.  'Auf  selten  unserer  beiden  ge- 
schichtsforscher  steht  ein  vom  rat  der  Stadt  Regensburg  und 
zwei  bayerischen  herzögen  als  lump  anerkannter  domherr  und 
zwei  mit  ihm  mehr  oder  weniger  zusammenhängende  männer' 
(s.  538).  Mir  fehlen  worte  für  eine  solche  polemik!  Nach  der 
menschlichen  seite  hin  zu  urteilen  überlasse  ich  jedem  leser, 
ohne  ihm  eine  anleitung  zu  geben,  nach  der  wissenschaftlichen 
Seite  ist  es  eine  leugnung  der  grundlinien  jeder  kritik! 
Was  gewinnt  eine  sache  oder  verliert  sie  durch  das  urteil, 
was  200  jähre  später  personen  über  sie  gefällt  haben?  Gar 
nichts.  Und  was  macht  hohe  geburt,  hohe  Stellung,  machen 
moralische  qualitäten,  wie  sie  Wilhelm  dem  Thomas  Pirk- 
haiiner  nachsagt,  für  deren  urteil  aus?  In  den  seltensten 
fällen  etwas.  Wer  solche  waffeu  verwendet,  schadet  nur  sich 
selbst.  Es  ist  bisher  die  gute  gepflogenheit  der  germanisten 
gewesen,  confessionelle  dinge  nicht  in  die  debatte  zu  ziehen. 
Wilhelm  ist  es,  für  den  diese  schranke  nicht  existiert.  Der 
streit  dreht  sich  um  eine  bagatelle,  um  etwas,  was  den  katho- 
liken  von  heute  gänzlich  gleichgiltig  ist.  Wir  verfechten  — 
wie  gezeigt  ist  —  die  Interessen  der  personen,  die  er  als 
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staufiscli  ansieht,  die  interessen  deutscher  einrichtungeil.  Alles 
hilft  nichts.  "Weil  dr.  Wilhelm  sich  in  die  enge  gedrängt  fühlt, 
sucht  er  seine  position  dadurch  zu  retten,  daß  er  an  die  con- 
fessionellen  instincte  appelliert.  A\'er  unser  deutsches  yolk 
liebt,  der  behandelt  unsere  religiösen  dinge  mit  ehrfurcht  und 
nächstenliebe.  ]\Iir  geg'enüber,  der  mehr  als  einmal  gezeigt 
hat,  daß  er  der  Wahrheit  hartnäckig  nachgeht,  auch  wo  er 
sieht,  daß  die  ergebnisse  das  eig-ene  herz  nicht  erfreuen 
werden,  macht  sich  dieser  herr  \\'illielm  einfach  lächerlich. 
Wer  28  jähre  alt  ist,  hat  kein  recht  in  einer  polemik  so  auf- 
zutreten, wie  dieser  i\[ünchener  privatdocent  es  beliebt.  Der 
leser  hat  genug  proben  einer  gevdß  nicht  verschämten  kritik 
genossen.  1)  Er  nennt  uns  beide  'historiens';  soll  ich  ihm  mit 
gleicher  Schmähung  antworten?  Ich  halte  mich  dafür  zu  gut. 
Auch  durch  andere  schritten  und  anzeigen  Wilhelms  geht  ein 
ton  der  überhebung,  die  endlich  einmal  eine  Züchtigung  ver- 
diente. 

Ich  habe  in  meinen  seminarübungen  den  nachweis  der 
fälschungen  Gilg  Tschudis  und  des  reichskanzlers  Kaspar 
Schlick  durchgeführt,  und  diesen  oder  jenen  reinzuwaschen  ist 
nicht  gelungen.  Die  arbeit  Wilhelms  aber  habe  ich  im  seminar 
vorgeführt  als  ein  muster,  wie  eine  solche  Untersuchung  nicht 
geführt  werden  muß.  Und  was  haben  wir  denn  jetzt  gefunden? 
Eine  schnellfertige  interpretation,  Unkenntnis  der  fachausdrücke, 
überwuchern  einer  ungezügelten  phautasie,  neigung,  aus  den 

1)  Noch  eiuige  proben!  Wir  sollen  die  gescliichte  vom  Standpunkte 
der  moraltheologie  aus  betrachten  (s.  539),  von  der  ich  herzlich  wenig  ver- 
stehe! Wir  haben  herzhaft  fälschung  fälschung  genannt,  lüge  :  lüge  — 
dinge,  die  auch  außerhalb  der  moraltheologie  jedermann  anerkennt.  Er 
insinuiert  uns,  als  ob  wir  es  moralisch  höher  stellten,  sich  dem  legaten  und 
seiner  kreatur  zu  fügen  und  meineidig  zu  werden,  als  dem  könige  den 
eid  zu  halten  (s.  539).  Wer  gibt  Wilhelm  recht  zu  solchen  insinuationen; 
wie  kann  eine  redaction  einer  deutschen  wissenschaftlichen  Zeitschrift  so 
etwas  durchlassen?  S.  527  wirft  er  mir  fanatismus  vor;  diese  eigenschaft 
hat  bisher  niemand  an  mir  beobachtet,  das  war  dem  psychologischen  Scharf- 
blicke Wilhelms  vorbehalten.  Itie  ausführungen  Yäths,  die  Wilhelm  mit 
dem  Worte  'echt  scholastisch -jesuitische  dialektik'  abtut,  sind  durchaus 
milde  und  vornehm  gehalten.  Herr  Wilhelm  hat  es  sich  selbst  zuzu- 
schreiben, wenn  ihm  nun  unjesuitisch  der  Standpunkt  klar  gemacht  wird 
in  der  groben  kraft  deutscher  spräche. 
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dingen  mehr  herauszulesen,  als  darin  zu  finden  ist,  aus  ein- 
fachen unschuldigen  handlungen  große  actionen  zu  machen. 
Wir  vermißten  das  richtige  augenmaß,  die  kunst,  sich  an  die 
zeit  anzufühlen,  die  menschen  vergangener  Jahrhunderte  zu 
verstehen,  die  notwendige  Orientierung  in  den  allgemeinen 
Verhältnissen,  in  der  literatur.  A\'ir  Leobachteten  eine  durch 
nichts  gerechtfertigte  Überschätzung  der  eigenen  kraft,  hoch- 
mütige behandlung  anderer  leute  und  das  allerübelste:  er  häuft 
schwere  anschuldignngen  gegen  verstorbene  wie  lebende,  ohne 
sie  bcAveisen  zu  können.  Das  ist  die  Signatur  seiner  Regens- 
burger arbeiten!  Selten  hat  jemand  so  völlig  fiasco  gemacht 
wie  Wilhelm.  Wenn  es  sich  wenigstens  um  einen  großen  stofE 
gehandelt  hätte,  und  nicht  um  eine  bagatelle,  die  für  die  Welt- 
geschichte nichts  bedeutet,  der  außer  Wilhelm  niemand  be- 
deutung  zumessen  wird. 

BONN.  ALOYS  SCHULTE. 


[Redactionsaumerkung.  Bezüglicli  einer  äußerung  des  herrn 
Verfassers  auf  der  vorigen  seite  erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  daß  ich  den 
wissenschaftlich  hinlänglich  ausgewiesenen  mitarbeitern  dieser  Zeitschrift 
bewegungsfreiheit  gewähre  und  es  ihnen  überlasse,  ihre  arbeiten  selbst  zu 
vertreten.  Andererseits  habe  ich  mich  aber  auch  verpflichtet  gefühlt,  vor- 
stehende replik  unverändert  aufzunehmen,  ungeachtet  ihres  umfangs  und 
ihrer  schärfe.  Im  übrigen  möchte  ich  aber  im  Interesse  der  leser  der  'Bei- 
träge' nun  vorschlagen,  etwaige  weitere  sachliche  erörterungen  der  Streit- 
frage in  historische  Zeitschriften  zu  verlegen.    W.  B.] 


NOCH  EINMAL  ZUR  GERMANISCHEN  UND  ZUR 
HOCHDEUTSCHEN  LAUTVERSCHIEBUNG. 

(Zu  Beitr.  36,  307  ff.  land  562  ff.). 

Der  freundlichen  aufforderimg  von  Th.  Gärtner  (Innsbruck) 
komme  ich  gern  nach  und  werde  im  folgenden  mit  der  gütigen 
erlaubnis  des  herrn  herausgebers  dieser  Zeitschrift  nochmals 
das  wort  zu  der  genannten  frage  ergreifen.  Wenn  ich  die 
Ursache  der  lautverschiebungen  in  der  Übertragung  der  idg. 
bez.  germ.  spräche  auf  ein  neues  volk  gefunden  zu  haben 
glaube,  so  will  ich  damit  selbstverständlich  nicht  in  abrede 
stellen,  daß  es  auch  andere  Ursachen  für  den  lautwandel  gibt. 
Ich  gebe  ferner  zu,  daß  wir  bisher  noch  keinen  so  tiefen  ein- 
blick  in  die  associativen  Vorgänge  beim  sprechen  und  bei  der 
Spracherlernung  gewonnen  haben,  um  alle  lautlichen  erschei- 
nungen  restlos  erklären  zu  können.  Die  sprachen  w^andeln 
sich  aus  den  mannigfaltigsten  Ursachen;  die  frage  ist  nur  die, 
welche  dieser  Ursachen  wir  im  gegebenen  fall  als  die  wirksame 
anzusehen  haben.  Wenu  z.  b.  im  dänischen  die  postvocalischen 
tenues  zu  medien  wurden,  so  ist  dieser  Vorgang  leicht  ver- 
ständlich: es  ist  ein  assimilationsproceß,  der  in  der  nachbar- 
schaft  stimmhafter  laute  die  stimmlosen  laute  mit  dem  stimmton 
versieht.  Warum  dieser  prozeß  gerade  nur  im  dänischen  ein- 
getreten ist,  vermag  man  freilich  nicht  zu  sagen;  die  möglich- 
keit  einer  entsprechenden  entwdcklung  ist  natürlich  in  jeder 
spräche  gegeben,  und  im  romanischen  Sprachgebiet  ist  die  er- 
weichung  stimmloser  intervocalischer  laute  in  der  tat  weit 
verbreitet.  Hier  sind  einflüsse  im  spiel,  die  sich  wohl  für 
immer  unserer  erkenntnis  entziehen  w^erden,  da  sie  sich  jeder 
beobachtung  uncontrollierbar  in  den  sprachwandelnden  trieben 
der  sich  ablösenden  altersklassen  geltend  machen,  deren  ergebnis 
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erst  lange,  nachdem  sie  eingesetzt  haben,  die  Sprachnorm  bildet, 
als  solche  anerkannt  und  schriftlich  fixiert  wird.  Über  den 
einfluß  der  altersklassen  habe  ich  mich  in  meiner  früheren 
abhandlung  (Beitr.  36, 342  f.)  geäußert  und  auf  ihre  sprach- 
gewohuheiten  den  wandel  in  den  sprachen  in  erster  Knie 
zurückgeführt.  Eine  bestätigung  meiner  ansieht  finde  ich  in 
dem  jetzt  in  2.  aufläge  vorliegenden  werk  des  verstorbenen 
hauptmanns  der  schutztruppe  M.  Merker  'Die  Masai.  Ethno- 
graphische monographie  eines  ostafrikanischen  Semitenvolks', 
1910,  s.  71  f.  Hier  wird  über  die  eigenheiten  der  verschiedenen 
altersklassen  folgendes  mitgeteilt:  'Je  zwei  altersklassen  bilden 
zusammen  einen  verband,  indem  die  ältere  als  die  rechte  be- 
schneidung, die  jüngere  als  die  linke  beschneidung  bezeichnet 
wird.  Jede  von  ihnen  hat  bestimmte  Vorschriften,  die  ihr  das 
aussprechen  gewisser  worte  oder  den  genuß  bestimmter  speisen 
verbieten.  Die  ältere  klasse  darf  weder  köpf  noch  Schwanz- 
stück von  geschlachtetem  vieh  essen  und  sagt  nicht  eüg  all 
eti  dare  für  'ziegenkraal',  sondern  e  merata  en  dare\  sie  sagen 
ferner  für  'köpf  ol  ogunja  und  nicht  ol  ulmügii,  und  für 
'Schwanzstück'  nicht  ol  gorom,  sondern  en  aisuha.  Die  anderen 
dürfen  weder  kürbis  noch  gurken  genießen  und  sagen  statt 
e  sajet  für  'pfeilgift'  en  äuerai.  Eine  beleidigung,  die  oft  zu 
sofortigen  tätlichkeiten  führt,  ist  es,  Avenn  der  eine  die  dem 
andern  verbotenen  dinge,  die  en  äorotj^)  heißen,  in  dessen 
gegenwart  tut  bez.  sagt.'  In  diesem  bericht  haben  wir  also 
eine  documentarische  bestätigung  für  die  abweichende  Sprech- 
weise der  verschiedenen  (allerdings  gleichzeitigen)  altersklassen. 
Freilich  nur  in  hinsieht  auf  den  Wortschatz;  es  wäre  wichtig 
zu  wissen,  ob  auch  unterschiede  in  der  articulation,  intonation, 
Wortstellung  u.s.w.  bestehen.  Doch  um  diese  betrachtungen 
anzustellen,  war  der  strebsame  und  fleißige  offizier  natürlich 
nicht  geschult  genug.  Aber  es  ist  anzunehmen,  daß  auch  solche 
Verschiedenheiten  bestehen,  wie  überall,  wo  sich  kleinere 
gruppen  enger  zusammenschließen;  so  hat  schließlich  jede 
familie,  jedes  dorf,  jede  Stadt  ihre  eignen  Sprachgewohnheiten. 
Von  den  neuerungen,  die  innerhalb  der  einzelnen  altersklassen 


^)  D.  h.  in  den  betreffenden  altersklassen  sind  gewisse  tätigkeiten,  genuß- 
mittel  sowie  worte  als  tahu  verpönt,  wie  der  Südseeinsulaner  sagen  würde. 

Beiträge  zur  geschichtc  der  deutschen  spräche.    XXXVII.  8 
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auftreten,  gebt  also  meines  erachtens  der  sprach wandel  aus. 
Ich  kann  daher  Th.  Gärtner  nur  durchaus  beiptiichten,  wenn 
er  meint,  daß  dieselben  triebe  nach  längerer  zeit  wieder  bei 
einem  volke  durchbrechen,  an  denselben  augriffspunkten  ein- 
setzen und  zu  demselben  resultat  führen  können.  Diese  mög- 
lichkeit  besteht  zweifelsohne,  da  ja  die  articulationsbasis  und 
-art  eines  Volkes  jahrhundertelang  die  gleiche  bleiben  kann. 
Es  mag  also  zutreffen,  daß  der  Vorgang  der  palatalisierung 
von  c  und  g  vor  a  und  der  wandel  des  ungedeckten  a  zu  e, 
der  vor  einem  Jahrtausend  auf  dem  französischen  Sprachgebiet 
begann,  sich  heute  an  bestimmten  stellen  wiederholt.  In  der 
tat  hört  man  in  Paris  das  «  in  vulgärer  ausspräche  wie  ä 
sprechen:  Taris  lautet  Färis,  {Paie  de)  Siam  lautet  Siäm, 
quafre  lautet  Jiäf  u.s.w.  Nichts  beweist  dagegen  die  aus- 
spräche le  jür  bei  den  Camelots  für  le  jour;  man  versuche  nur 
selbst  den  vocal  u  sehr  lange  anzuhalten  und  man  wird  unwill- 
kürlich zu  einer  Verengung  der  lippeu  und  erhöhung  der  zungeu- 
stellung  gelangen.  Übrigens  hört  man  ebenso  {le  sport,  complet 
des)  courses  als  cürs  ausrufen,  aber  auch  la  Fresse  mit  deut- 
licher nasalierung  des  e  als  ^rr^s.  Das  sind  aber  keine  all- 
gemeinen Sprachgewohnheiten,  sondern  durch  das  lange  an- 
halten des  lautes  und  das  hastige  laufen  bedingte  zufällige 
erscheinungen.  "Wenn  ich  nun  aber  zugebe,  daß  gewisse 
neigungen  zu  lautveränderungen  innerhalb  einer  Sprach- 
gemeinschaft nach  längeren  Zwischenräumen  neu  auftreten 
und  zu  denselben  ergebnissen  wie  ehedem  führen  können,  so 
ist  nicht  zu  vergessen,  daß  zwischen  den  beiden  gleichartigen 
erscheinungen  ein  Zusammenhang  bestehen  kann,  aber  nicht 
muß.  Denn  wir  sehen  gleichartige  lautveränderungen  bei 
einander  ganz  fremden  sprachen  sogar  zu  derselben  zeit  vor 
sich  gehen,  wo  jeglicher  Zusammenhang  ausgeschlossen  ist. 
Um  die  wende  des  mittelalters  zur  neuzeit  wird  in  einem  teil 
des  hochdeutschen  Sprachgebiets  mhd.  i  und  ü  zu  ai  bez.  au, 
und  derselbe  Vorgang  spielt  sich  auf  dem  englischen  Sprach- 
gebiet im  16.  jh.  ab,  wo  me.  l  und  u  zu  ei  bez.  ou  w'erden. 
Hier  wird  niemand  an  einen  altererbten,  gleichartigen  trieb 
denken,  der  zu  denselben  ergebnissen  geführt  habe.  Oder 
wenn  wir  bei  der  germanischen  wie  bei  der  hochdeutschen 
lautverschiebung  die  neigung  zu  aspirierten  lauten  auftreten 
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sehen,  freilich  mit  verschiedenem  endergebnis,  und  dieselbe 
neigung  in  unseren  tagen  besonders  in  Norddeutschland 
beobachten  können,  wo  j),  t,  k  als  2^K  ^K  A-h  gesprochen 
werden,  so  ist  kaum  an  einen  Zusammenhang  im  obengenannten 
sinn  zu  denken.  Überhaupt  sind  die  erscheinungen  der  beiden 
lautverschiebungen  durchaus  nicht  so  gleichartig,  daß  man 
die  zweite  gewissermaßen  als  die  fortsetzung  der  ersten  an- 
sehen darf. 

Mit  der  feststellung  ihrer  Verschiedenheiten  haben  wir 
ja  gerade  einen  schritt  über  Grimm  hinansgetan,  der  den  von 
Th.  Gärtner  wieder  verfochtenen  Standpunkt  vertrat.  Bei  der 
ersten  (germ.)  lautverschiebung  handelt  es  sich  eigentlich  nur 
um  zwei  verschiebungsacte:  idg.  media  zu  tenuis  und  idg. 
tenuis  zu  germ.  spirans.  Denn  die  idg.  media  aspirata  ist  auf 
dem  ganzen  nordeuropäischen  gebiet,  im  slavischen,  baltischen 
und  keltischen  verschwunden  und  durch  die  media  ersetzt,  die 
im  urgermanischen  allerdings  zum  teil  (5,  et)  spirantische  aus- 
spräche gehabt  haben  mag.  Diese  Verschiebung  wird  also  in 
die  vorgermanische  zeit  zurückgehen.  Freilich  findet  sie  sich 
auch  im  albanesischen  und  iranischen,  die  in  keinem  Zusammen- 
hang mit  der  nordeuropäischen  gruppe  stehen.  Bei  der  zweiten 
(hochdeutschen)  lautverschiebung  bleiben  die  aus  idg.  tenues 
entstandenen  Spiranten  {f,  ]),  h)  unangetastet,  die  neuentstan- 
denen germ.  tenues  werden  zu  affricaten  oder  doppelspiranten 
{pf,ff—ts  =  z,  zz  —  lh,lih),  die  erst  später  zu  einfachen 
Spiranten  werden.  Der  unterschied  zwischen  den  affricaten 
und  Spiranten  {pfuncl  —  schlafen)  ist  aber  bis  heute,  mehr  als 
tausend  dreihundert  jähre  später,  erhalten  geblieben.  In  keinem 
anderen  germanischen  dialekt  indes  finden  wir  eine  affricata, 
obwohl  diese  als  übergangslaut  zwischen  tenuis  und  spirans 
vorausgesetzt  wird.  Und  doch  ist  der  Zeitraum  zwischen  der 
ersten  (germ.)  lautverschiebung  und  der  ältesten  Überlieferung 
germanischer  Wörter  bei  römischen  und  griechischen  Schrift- 
stellern, ja  selbst  bis  zur  erstmaligen  schriftlichen  Überlieferung 
der  literaturdenkmäler  geringer  als  die  zeit,  die  seit  der  hoch- 
deutschen lautverschiebung  bis  heute  verstrichen  ist.  Die 
Verschiebung  der  idg.  medien  zu  germ.  tenues  erfolgt  restlos; 
die  der  germ.  medien  bez.  Spiranten  zu  hochdeutschen  tenues 
nur  auf  einem  kleinen  teil  des  hochdeutschen  Sprachgebiets, 
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wenn  wir  uns  auf  die  sclireibung-  in  liochalemannischen  und 
baiiischen  denkmälern  verlassen.  In  "wirkliclikeit  winden  wohl 
schon  damals  wie  heute  noch  auf  dem  hochdeutschen  Sprach- 
gebiet an  stelle  der  stimmhaften  germ.  medien  stimmlose  lenes 
(nicht  fortes)  gesprochen,  die  nur  beim  zusammentreffen  mit 
Spiranten  als  fortes  articuliert  werden  (bair.-alem.  Iclaipt  =  'ge- 
habt', lesen  ==  'gesehen').  Die  stimmhaften  medien  des  ger- 
manischeu gehen  also  auf  jeden  fall  bei  der  hochdeutschen 
laut  Verschiebung  verloren,  möge  auch  die  Schreibung  sie  zum 
teil  beibehalten  haben,  weil  das  lat.  alphabet  eben  keine 
zeichen  für  die  sie  ersetzenden  stimmlosen  lenes  besaß.  Man 
kann  also,  sobald  man  sich  vom  geschriebenen  zeichen,  das 
den  gesprochenen  laut  nur  unvollkommen  wiedergibt,  frei 
macht,  nicht  mehr  behaupten,  die  hochdeutsche  lautverschiebung 
wandele  in  denselben  geleisen  wie  die  germanische.  Ihre  er- 
gebnisse  sind  grundverschieden.  Wenn  ich  also  speciell  für 
die  hochdeutsche  lautverschiebung  eine  Völkermischung  als 
Ursache  ansetze,  nämlich  die  der  eindringenden  germ.  stamme 
mit  den  alteingesessenen  angehörigen  der  mitteleuropäischen 
brachykephalen  rasse  (auch  zuweilen  keltische  genannt),  ge- 
nauer mit  ihrem  kern,  den  angehörigen  der  alpinen  rasse,  so 
gewinnt  diese  annähme  auch  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit, 
daß  wir  ihr  eine  parallele  zur  seite  stellen  können.  Ich  meine 
im  armenischen,  das  ja  bekanntlich  auch  die  Verschiebung  der 
idg.  medien  zu  tenues  sowie  die  der  idg.  tenues  zu  aspiraten 
kennt.  Hier  wissen  wir  nun  ganz  sicher,  daß  vor  dem 
armenischen  eine  andere  spräche  im  Innern  Kleinasiens  ge- 
sprochen wurde,  das  hettitische,  und  daß  die  bevölkerung  einer 
kurzköpfigen  rasse  angehört,  die  erst  später  indogermanisiert 
wurde.  Der  lautstand  des  armenischen  berührt  sich  eng  mit 
dem  anderer  kaukasischen  sprachen,  des  georgischen  zum  bei- 
spiel.  Deshalb  ist  auch  A.  Meillet  (Les  dialectes  indoeuropeens 
s.  138)  der  ansieht,  daß  sich  hier  der  einfluß  des  fremdartigen 
Substrats  auf  das  indogerm.  idiom  geltend  macht.  Warum  soll 
nun  das,  was  dem  armenischen  billig  ist,  nicht  auch  dem 
hochdeutschen  recht  sein?  Weshalb  will  man  den  einfluß  der 
vorgerm.  bevölkerung,  die  von  den  eindringenden  Germauen 
zwar  die  spräche  übernahm,  diese  selbst  aber  in  ethno- 
graphischer hinsieht  fast  völlig  absorbierte,  auf  das  germanische 
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leugnen?  Hier  reden  docli  die  tatsaclien  eine  deutliche  spräche. 
Anders  steht  es  freilich  mit  der  ersten  germ.  lautverschiebung. 
Wir  können  von  vornherein  nicht  wissen,  ob  eine  und  welche 
andere  spräche  von  der  germanischen  rasse  in  vorgeschicht- 
licher zeit  gesprochen  wurde. 

Nehmen  A\ir  an,  daß  sie  von  jeher  eine  indogermanische 
spräche  besessen  habe,  daß  also  somit  Germanen  und  Indo- 
germanen  identisch  seien,  so  erheben  sich  mancherlei  Schwierig- 
keiten. Zunächst  ist  die  Urheimat  der  Indogermanen  keineswegs 
sicher  localisiert.  Mit  Hoops  und  Hirt  oder  den  prähistorikern 
Much  und  Kossinna  Norddeutschland  als  solche  zu  bet]'achten, 
erscheint  mir  verfehlt.  Ich  habe  in  meiner  schrift  'Europa  im 
lichte  der  Vorgeschichte  und  die  vergleichende  idg.  Sprach- 
wissenschaft' nachgewiesen,  daß  die  hauptsächlichste  sprach- 
liche stütze  dafür,  das  buchenargument  (ahd.  hiiohha  =  lat. 
fägiis  'buche'  =  griech.  fft/yog  'speiseeiche'  =  kurd.  hüs  'ho- 
lunder')  nichts  beweist,  und  die  prähistoriker  gehen  von  der 
willkürlichen  Voraussetzung  aus,  die  idg.  rasse  —  wenn  es 
überhaupt  eine  solche  gab,  was  auch  noch  zu  beweisen  wäre 
—  sei  identisch  mit  der  nordeuropäischen  rasse,  deren  haupt- 
merkmale  hoher  körperbau,  blondes  haar  und  blaue  äugen 
sowie  ausgesprochene  dolichokephalie  sind.  Ihre  argumenta 
dafür  sind  folgende:  die  in  Indien  eindringenden  arischen 
scharen  bezeichnen  ihre  hautfarbe  als  hell  gegenüber  den 
dunkelfarbigen  Ureinwohnern  (Dasju)  von  dravidischer  rasse. 
Noch  heute  zeichnen  sich  die  Brahmanen  durch  ihre  hellere 
hautfarbe  aus.  Auch  die  Griechen,  Skythen  und  Thraker 
werden  als  hellfarbig  bezeichnet,  ebenso  findet  sich  bei  vor- 
nehmeren Römern  blondes  haar  als  auszeichnendes  merkmal. 
Für  die  Griechen  ist  die  hauptstelle  bei  dem  griech.  arzt  Ada- 
mantius,  Physiogn.  cap.  24  (5.  jh.  v.  Chr.)  zu  finden.  Die  Griechen 
werden  bezeichnet  als  f/tydZot  avögtc,  XtvxorsQoi  rt)r  yjQoav, 
s(tt'thoi,  j-rtooojjTov  TETQi'r/ojror,  ou'cc  rjoi9^//V  U.S.W.  Aus  diesen 
angaben  läßt  sich  höchstens  schließen,  daß  in  einer  verhältnis- 
mäßig recht  späten  zeit  (5.  jh.  v.  Chr.)  ein  heller  typus  als 
charakteristisch  für  die  eigentlichen  Hellenen  galt.  Aber 
hellere  tj^pen  mit  blonden  haaren  und  blauen  äugen  sowie 
hohem  wuchs  finden  sich  auch  außerhalb  der  nordisch- 
germanischen rasse.    Ein  bedeutender  procentsatz  der  groß- 
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russischen  bevölkeriuig  mit  einem  diclitigkeitscentrnm  im 
Waldai-gebirge  bez.  gouv.  Nowgorod')  weist  diese  merkmale 
auf,  aber  charakteristisclierweise  ist  dieser  typus  nicht  lang- 
schädlig,  sondern  mesokephal  bis  bracliykephal,  unterscheidet 
sicli  also  wesentlich  vom  germanischen  typus.  Aber  auch 
innerhalb  des  Verbreitungsgebietes  der  germanischen  rasse  ist 
dieser  kurzköpfige  blonde  typus  von  Waidenburg  auf  den  ost- 
friesischen  inseln  nachgewiesen  (Correspondenzblattd.  Deutschen 
gesellschaft  für  anthropologie,  ethnologie  u.  Urgeschichte  41,85). 
Selbst  in  Nordafrika  bei  den  Berbern  finden  wir  leute,  auf 
welche  die  beschreibung  des  griechischen  arztes  ganz  gut 
passen  würde.  Nehmen  wir  also  auch  an,  die  Indogermanen 
seien  blond  und  von  heller  hautfarbe  gewesen,  so  wäre  ihre 
identität  mit  der  nordisch-germanischen  rasse  noch  keineswegs 
erwiesen,  da  es  auch  außerhalb  derselben  hellfarbige  menschen- 
typen  gibt.  2) 

Gesetzt  aber,  die  Indogermanen  seien  identisch  mit  den 
Germanen  und  ihre  Urheimat  sei  an  den  gestaden  der  Ostsee 
zu  suchen,  dann  dürften  wir  doch  erwarten,  daß  bei  den 
Germanen  die  idg.  Ursprache,  wie  wir  sie  aus  der  vergleichung 
der  verwandten  sprachen  erschließen,  am  reinsten  erhalten  sei. 
Aber  das  gerade  gegenteil  ist  der  fall.  Abgesehen  von  der 
laut  Verschiebung  hat  das  germanische  den  idg.  musikalischen 
und  freien  accent  verloren,  die  endungen  verstümmelt,  das 
declinations  -  und  conjugationssystem  zerrüttet.  Ein  volles 
drittel  des  deutschen  "Wortschatzes  entbehrt,  wie  ich  in  meinem 
früheren  aufsatz  gezeigt  habe,  jeder  beziehung  zum  idg.  Wort- 
schatz. Darunter  befinden  sich  fast  alle  ausdrücke,  die  sich 
auf  das  Seewesen  beziehen,  also  gerade  auf  die  tätigkeit, 
deren  ausübung  charakteristisch  für  die  Germanen  ist.  Nun 
wird  man  freilich  einwenden,  die  abziehenden  idg.  stamme 
hätten  diese  ausdrücke  verloren  oder  die  mehr  landeinwärts 
wohnenden  sie  nie  besessen.  Aber  das  argumentum  ex  silentio 
ist  stets  nur  sehr  w^enig  beweiskräftig.     Dazu  kommt,  daß 


')  Nach  einem  vortrage  von  E.Tscbepourkovsky  (Moskau)  auf  der  41.  all- 
gein.  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  gesellschaft  in  Cöln  a.Rh. 
(3.-6.  august  1910). 

^)  In  diesem  sinne  äußert  sich  jetzt  auch  0.  Schrader,  Die  Indogermanen, 
1911,  s.  16. 
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kein  einziges  der  auf  das  Seewesen  bezüglichen  Wörter,  die 
sich  in  anderen  idg.  sprachen  nicht  linden,  wie  schiff,  hoot, 
Kahn,  Jiicl,  segcl,  ebbe,  fliit  u. s.w.  etwas  charakteristisch  indo- 
germanisches aufzuweisen  liat,  etwa  eine  der  zahh-eichen  for- 
mantien  oder  ähnliches.  Von  allen  fischnamen,  die  z.  b.  Hirt, 
Nhd.  etymologie  s.  141  f.  aufzählt,  hat  kaum  der  eine  oder 
andere  eine  notdürftige  et3'mologie,  die  sich  zudem  auf  die 
nächstliegenden  sprachen  beschränkt,  i)  Woher  hätten  die 
Germanen  den  erheblichen,  offenbar  nichtindogermanischen  teil 
ihres  Wortschatzes  bezogen,  wenn  sie  stets  in  ihren  historischen 
sitzen  gewohnt  haben?  Eine  Urbevölkerung  anderer  rasse  ist 
ja,  abgesehen  von  vereinzelten  spuren  in  den  skelettfunden 
aus  den  gräbern,  seit  der  frühesten  neolithischen  zeit  nicht 
nachweisbar.  Seit  etwa  8000  v.  Chr.  bewohnt  also  ein  und 
dieselbe  rasse  Xordeuropa.  Ebensowenig  ist  hier  in  vor- 
geschichtlicher zeit  eine  stärkere  Zuwanderung  bemerkbar. 
p]s  findet  sich  zwar  an  den  küsten  Norwegens  und  in  Däne- 
mark eine  kurzköpfige  rasse,  die  offenbar  von  westen  her 
vorgedrungen  ist  und  sich  zwischen  die  langköpfe  eingenistet 
hat.  Aber  man  wird  nicht  annehmen  können,  daß  diese  rasse 
die  idg.  spräche  den  Germanen  vermittelt  hat.  Die  indo- 
germanisierung  der  nordeuropäischen  rasse  muß  von  osten 
oder  Süden  her  erfolgt  sein  und  zwar  von  einer  anthropologisch 
ihr  nahestehenden  rasse,  vielleicht  von  den  ost-  und  mittel- 
europäischen brachykephalen  (s.  darüber  in  meiner  oben 
citierten  schrift  "Europa  im  lichte  der  Vorgeschichte'  u. s. w.), 
die  somatisch  in  der  bodenständigen  bevölkerung  aufgegangen 
sind.  Nur  auf  diese  weise  können  wir  die  weitgehende  Um- 
gestaltung der  indogerm.  Ursprache  plausibel  erklären,  und  wir 
stellen  damit  die  Germanen  in  die  reihe  der  meisten  indo- 
germ. Völker,  wo  wir  unbestritten  eine  lagerung  des  indo- 
germanisch sprechenden  elements  über  eine  andersredende 
Urbevölkerung  annehmen  (Etrusker  in  Italien,  Karer,  Leleger, 
Eteokreter  u.s.w.  auf  griech.  Sprachgebiet,  Hettiter  in  Klein- 
asien, dravidische  Völker  in  Indien). 

')  Interessant  ist,  daß  der  uame  des  lachses:  ahd.  lahs,  russ.  lososi, 
lit.  lasziszä  jetzt  auch  im  ueueutdeckten  tocharischeu  aufgetaucht  ist,  wo 
Jaks  'fisch'  belegt  ist.  Welche  bedeutung  ist  nun  die  ältere?  die  specielle 
oder  die  allgemeinere? 
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Zum  scliluß  müclite  ich  noch  einen  punkt  zur  spräche 
bringen,  auf  den  mich  W.  Streitberg  freundlichst  hingewiesen 
hat.  Ich  übersali  in  meinem  früheren  aufsatz  leider  die  er- 
klärung,  die  H.  Hirt  ('Die  Indogermanen'  s.  610)  für  die  laut- 
verschiebung  gibt.  Nach  seiner  ansieht  'ist  die  Wandlung  der 
musikalischen  indogermanischen  betonung  in  eine  expiratorische 
die  haupt Ursache.  Damit  ist  notwendig  der  ersatz  der  un- 
gespannten laute  in  gespannte  verbunden,  genauer  bestimmt 
der  lösungslaute  durch  sprenglaute.  Die  Indogermanen  sprachen 
lösungstenues  p,  t,  Je,  wie  wir  sie  heute  noch  im  slavischen, 
in  den  romanischen  und  süddeutschen  mundarten  antreffen, 
und  wir  sie  für  das  griechische  und  lateinische  vorauszusetzen 
haben.  Diese  laute  sind  nur  bei  wesentlich  musikalischer  be- 
tonung möglich.  Sobald  die  expiratorische  betonung  eintritt, 
werden  daraus  notwendig  sprenglaute,  bei  denen  dann  auf  den 
Verschluß  ein  hauch  folgt.  Es  entstehen  also  2)h,  th,  Ich.  Die 
weitere  eutwicklung  bietet  dann  keine  Schwierigkeit  mehr,  da 
wir  sie  an  der  band  der  hochdeutschen  lautverschiebung  sicher 
verfolgen  können.  Zunächst  entstanden  affricaten,  dann  Spi- 
ranten. Natürlich  muß  auch  die  accentänderung  eine 
Ursache  gehabt  haben,  aber  wir  können  diese  nicht 
mehr  sicher  erkennen.  Man  könnte  doch  an  die  Unter- 
werfung durch  ein  fremdes  volk  (die  Kelten?)  denken,  da  mir 
die  annähme,  daß  die  Germanen  in  ihre  sitze  eingewandert 
seien,  unmöglich  zu  sein  scheint.' 

Mit  dieser  letzten  annähme  hat  Hirt  ganz  recht.  Die 
Germanen,  d.  h.  die  nordeuropäische,  dolichokephale  rasse  ist 
eine  standrasse,  sie  bewohnte  von  jeher  das  noch  heute 
von  ihr  besetzte  gebiet.  Auch  entgeht  Hirt  keineswegs  die 
Schwierigkeit,  die  darin  besteht,  bei  einem  in  ruhiger  Seßhaftig- 
keit verharrenden  volk  mit  recht  langsamer  culturentwicklung, 
wie  die  vorgeschichtlichen  funde  zeigen,  urplötzlich  eine  tief- 
gehende erschütterung  der  sprachlichen  Verhältnisse  ohne  jeg- 
liche Ursache  anzunehmen.  Macht  Hirt  die  für  den  musikalischen 
und  freien  idg.  accent  eingetretene  expiratorische  Stammbetonung 
für  die  lautverschiebung  verantwortlich,  so  befindet  er  sich  in 
Übereinstimmung  mit  Carl  Meinhof,  der  als  Ursache  der  von 
Bleek,  Comparative  Grammar  of  South  African  languages  1869 
erkannten  lautverschiebung  bei  den  Bantu- sprachen  ebenfalls 
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den  einfliiß  des  starktons  annimmt,  i)  Da  Avir  nun  bei  der 
ausbreitung-  der  Bantu-sprache  zweifelsohne  eine  Übertragung 
derselben  auf  anderssprecliende  und  rasseverschiedene  Völker 
anerkennen  müssen,  so  liegt  es  doch  wiederum  nahe,  denselben 
Vorgang  auch  bei  den  Germanen  anzunehmen.  Wenn  der  neu- 
aufgekommene expiratorische  accent  die  lautverschiebung  ver- 
anlaßt haben  sollte,  so  werden  Avir  zu  der  annähme  gedrängt, 
daß  die  Ursprache  der  nordeuropäischen  rasse  eine  von  der  idg. 
betonungsweise  abweichende  art  der  accentverteilung  gehabt 
und  diese  eben  bei  der  Übernahme  der  idg.  si)rache  beibehalten 
hat.  Ein  solcher  Vorgang  ist  über  jeden  zweifei  erhaben. 
Denn  Avir  beobachten  tagtäglich,  daß  nichts  so  fest  an  der 
Sprech Aveise  eines  Volkes  haftet,  als  das,  Avas  der  Franzose 
'accent'  nennt,  d.  h.  seine  eigentümliche  articulations-  und 
betonungsart.  Eine  andere  frage  ist  allerdings,  ob  die  expira- 
torische Stammbetonung  allein  die  laiitverscliiebung  veranlaßt 
hat.  Denn  Avir  dürfen  mehrere  umstände  nicht  vergessen. 
1.  Nach  dem  Vernerschen  gesetz  blieb  der  idg.  freie  accent 
noch  über  die  lautverschiebung  hinaus  erhalten.  2.  Die  be- 
sondere behandlung  der  circumflectierten  idg.  endsilbeuvocale 
im  germanischen  beAveist,  daß  auch  die  idg.  musikalische 
betonung  nicht  gleich  abgestoßen  Avurde.  Die  ersetzung  der 
idg.  betonungSAveise  durcli  die  andersartige  germanische  ist 
also  offeuba;-  nicht  auf  einen  schlag,  sondern  erst  im  verlaufe 
einer  gewissen  zeit  erfolgt. 

Trotz  der  im  vorhergehenden  geprüften  einw^ände  gegen 
meine  hA'pothese  von  der  Ursache  der  beiden  lautverschiebungen 
und  unter  berücksichtigung  der  früher  übersehenen  ansieht 
von  H.  Hirt  sehe  ich  bis  jetzt  keinen  stichhaltigen  grund,  der 
mich  veranlassen  könnte,  die  in  meinem  aufsatz  vertretene 
auffassung  zu  modificieren. 


>)  Grundriß  einer  lautlehre  der  Bautu-sprachen.  2.aufl.  1910;  vgl.  auch 
Archiv  für  anthropologie  N.f.  9, 181  ff.  —  Auch  das  etruskische  scheint  einen 
starkton  im  wortanfang  besessen  zu  haben,  wie  die  gleichung  etr.  Mcnrva 
=  lat.  Minerva  beweist.  Das  etruskische  gehört  aber  zu  den  europäischen 
Ursprachen. 

BERLIN  N.  SIGMUND  FEIST. 


EINIGE  UNBEACHTET  GEBLIEBENE 

GERMANENNAMEN  AUF  RÖMISCHEN 

INSCHRIFTEN. 

1.  Pipin. 

Der  älteste  bisher  ermittelte  träger  des  namens  Pipin 
war  nach  Försteraanni)  jeuer  aus  der  geschichte  des  frühen 
mittelalters  unter  dem  namen  Pipin  der  ältere  bekannte  ost- 
fränkische große,  der  613  mit  seinen  adelsgenossen  im  bunde 
Chlothar  IL  die  herrschaft  über  Austrasien  in  die  bände  spielte 
und  der  zehn  jähre  später  Chlothars  söhn  Dagobert  als  haus- 
meier  des  fränkischen  Ostreichs  machtvoll  zur  seite  stand.-) 
Seine  heimat,  über  die  die  zeitgenössischen  quellen  leider 
nichts  berichten,  haben  wir  in  dem  weiten  von  der  mittleren 
Maas,  Mosel  und  Ehein  begrenzten  gebiete  zu  suchen,  avo^  wie 
zuerst  H.E.  Bonneil  3)  überzeugend  nachwies,  seine  und  seiner 
nachkommen  erbgüter  lagen. 

Im  gegensatz  zu  diesem  dem  begüterten  ostfränkischen 
uradel  entstammenden  älteren  Pipin  gehörte  sein  etwa  zur 
zeit  kaiser  Theodosius  des  großen  (379 — 395  n.  Chr.)  in  Rom 
lebender  namensverwandter  den  niedrigsten  \olkskreisen  an. 
Die  stadtrömische  inschrift,  welche  ihn  erwähnt,  wurde  1854 
beim  Pantheon  des  Agrippa  gefunden  und  zuerst  von  de  Rossi^), 


*)  Altdeutsches  naraenbvTch,  Bonn  19Ö0,  I^  300. 

2)  Ygl.  dazu  G.  Waitz,  Deutsche  verfassungsgesch.,  3.  aufl,  Kiel  1882, 
112,  404 f.;  G.  Eichter,  Anualen  des  fräuk.  reichs  im  Zeitalter  der  Merowinger 
(Halle  1873),  105,  154;  W.  Schnitze,  Deutsche  gesch.  von  der  urzeit  bis  zu 
den  Karolingern  (Stuttgart  1896),  II,  168,  177;  E.  Mühlbacher,  Deutsche  ge- 
schichte unter  den  Karolingern  (Stiittgart  1896),  s.  25—28. 

*)  Die  anfcänge  des  karoling.  hauses  (Berlin  1866),  s.  76— 84;  vgl.  auch 
Mühlbacher  a.  a.  o.  s.  25. 

*)  Monumenti,  annali  e  bulletini  puhbl.  dall'  inst,  di  corr.  arch.  1855,  p.  LI. 
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zuletzt  von  Chr.  Huelsen  im  CJL  VI,  9920  veröffentlichte)   Sie 

lautet:               [Fclicli  imperio  ddd.  (dominorum)  mm. 
(nostrorura)  Arcadi  Houori  et  Theodosi 
ex  auctoritate  Postumi  Lanipadi  v(iri) 
c(larissimi)  praef(ecti)  wrb(i)  corpus 
tabernariorum 

Es  folgen  die  namen  der  Vorsteher  der  körperschaft.  sodann 
in  vier  langen  reihen  die  namen  der  in  mehrere  pedaiurac 
geteilten  einzelnen  mitglieder  beziehentlich  deren  erben,  an 
zahl  über  120,  darunter  auf  zeile  3  der  dritten  reihe  die  hh.^) 
Pipini,  auf  zeile  3  der  vierten  reihe  der  name  Ursicinus. 

Das  ganze  war  ein  alhum  oder  mitgliederverzeichnis  des 
corpus  tahernariorum,  des  Zwangsverbandes  der  stadtnmischen 
butiker  oder  kleinkrämer,  das  der  unter  der  regierung  der 
kaiser  Arcadius,  Honorius  und  Theodosius  IL  mit  der  Ober- 
aufsicht über  die  innungen  betraute  römische  stadtpräfect 
Postumius  Lampadius"')  herstellen  ließ,  um  es  in  ihrem  im 
mittelpunkte  der  stadt  beim  Pantheon  gelegenen  vereinshanse^) 
{schola)  zur  öffentlichen  kenntnis  zu  bringen.^)  Daß  an  der 
wende  des  vierten  zum  fünften  Jahrhundert  n.  Chr.,  in  einer 
zeit,  wo  es  nicht  leicht  war,  die  mitgliederzahl  der  einzelnen 
innungen  auf  der  vorgeschriebenen  höhe  zu  erhalten,  mitunter 
auch  ausländer''),  wie  der  Germane  Pipin,  aufnähme  in  die 
innungsverbände  fanden,   darf  nicht  wundernehmen,   ebenso- 


')  Von  der  ursprünglich  im  wesentlichen  nur  am  Schlüsse  verstümmelten 
inschrift  (vielleicht  gehörte  nach  einer  Vermutung Huelsens  das  CJL  VI,  33817 
veröffentlichte  kleine  hrnchstück  dazu)  ist  jetzt  nur  noch  das  obere  viertel 
vorhanden. 

^)  Nach  Mommsens  treffender  Vermutung  (Orelli-Henzen  inscriptiones 
Lat.  selectae  Turici  1856,  III,  7215  a)  ist  hh.  die  abkürzung  von  heredes. 

^)  Nach  Seeck  (Symmachusausgabe  Mon.  Germ.  bist.  auct.  ant.  VI,  1, 
p.  CC)  war  dieser  aus  Capua  stammende  Postumius  Lampadius  von  403—408 
stadtpräfect  von  Eom. 

*)  Vgl.  dazu  W.  Liebenam,  Zur  gesch.  und  Organisation  des  römischen 
Vereinswesens  (Leipzig  1890),  s.  53  ff.  114.  186  ff.;  J.  P.  Waltzing,  Etüde  bist, 
sur  les  corporations  professionuellcs  chez  les  Romains  I  (Louvain  1895),  219, 
II  (1896),  109  f.  362.  380  f.,  III  (1899),  263,  IV  (1900),  46;  Kornemann  in 
Pauly-Wissowas  Realeucyklopädie  der  class.  altertumswisseuschaft  IV,  381. 
418.  451  ff.  458.  461.  464  f.  469.  471. 

=)  Visconti  aunali  dell'  inst.  (Roma  1868),  XL,  388. 

®)  Waltzing  a.  a.  o.  II,  332 ;  Kornemann  a.  a.  o.  s.  467. 
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wenig-  daß  iiacli  ihrem  tode  ihre  erben')  oline  weiteres  als 
innungsmitglieder  {corjwraii)  fortgeführt  wurden. 

Ob  auch  der  tdbernarius  Ursicinus  ein  Germane  war,  er- 
sclieint  zweifelhaft.  Zwar  trägt  er  den  gleichen  namen  wie 
der  aus  Ammianus  Marcellinus  (XYI,  12, 1.  XVIII,  2,  18)  be- 
kannte Alamannenkönig,  andererseits  spricht  dagegen,  daß 
mehrere  seiner  offenbar  römischen  innungscollegen  ebenfalls 
lateinische  tiernamen  —  mit  oder  ohne  Verkleinerung  —  wie: 
Agnellus,  Asellus,  Caninus,  Leo,  Leoninus,  Leopardus,  Luper- 
cianus,  Ursus  führen. 

Außer  auf  der  eben  behandelten  stadtrömischen  Inschrift 
begegnen  wir  dem  namen  Pipin  aber  auch  noch  auf  einem 
oberitalieuischen  grabsteine  (CJL  V,  5325),  der,  ehedem  in  den 
fußboden  der  kirclie  San  Andrea  zu  Como  eingelassen,  leider 
nicht  mehr  vorhanden  ist.    Seine  inschrift  lautet: 

D(is)  M(anibus)  Caediae 
Comic[e]-)  p(atronae)  C.  Avianus 
Pipiu  conmgi    [ ] 

Es  ist  eine  grabinschrift,  die  C.  Avianus,  mit  dem  germanischen 
beinamen  Pipin,  seiner  verstorbenen  schutzherrin  und  gattin 
Caedia  Comice  errichtete.  Leider  ist  in  den  alten  quellen 
nirgends  angegeben,  welchem  nachchristlichen  Jahrhundert  die 
inschrift  ihrem  Schriftcharakter  nach  angehört. 

Die  beiden  träger  des  namens  Pipin  für  Franken  zu  halten 
ist  naheliegend.  Denn  seit  mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  lebten  nicht  nur,  wie  Amm.  Mar^.  (XY,  5,11.  16.  XXXI, 
10,  6)  berichtet,  viele  vornehme  Franken  am  römischen  kaiser- 
hofe,  sondern  der  fränkische  stamm  war  seitdem  auch  im 
römischen  beere  ziemlich  stark  vertreten  3):  streitbare  frän- 
kische scharen  kämpften  351  n.  Chr.  im  beere  des  Magnentius 
(Julian,  orat.  I,  34  D),  der  von  geburt  selbst  ein  Franke  war 
(Polemii  Silvii  laterculus  67:  Chron.  min.  I,  p.  522);  mit  seinen 
fußtruppen  unterstützte  der  Franke  Merobaudes  375  n.  Chr. 

»)  Waltzing  11,302,1.  360;  Kornemann  8.452  f. 

^)  Der  gelehrte  comeusische  arzt  Beuedetto  Giovio,  welcher  die  inschrift 
sorgfältig  verzeichnete,  las  auf  der  dritten  zeile:  COMIG[.]  P  Vgl.  M.  Monti, 
Storia  antica  di  Como  (Milano  1860),  p.  226. 

3)  Vgl.  dazu  H.  Schiller,  Gesch.  der  röm.  kaiserzeit  II  (Gotha  1887),  88 ; 
Ihm  in  Pauly-Wissowas  ßealeücyklopädie  VII,  85  f. 
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den  kaiser  Valentiniaii  aut"  seinem  zuge  gegen  die  Quaden 
(Amm.  Marc.  XXX,  5, 13);  im  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  lebte 
jener  römische  soldat  fränkischer  herkunft,  der  durch  seine 
bei  A(iuincum.  dem  heutigen  Ofen,  gefundene  metrische  inschrift 
(CJL'JII,  357G  =  Bücheier,  Anthologia  lat.  11,  G20)  bekannt 
geworden  ist;  mehrere  weithin  über  das  römische  reich  ver- 
teilte fränkische  abteilungen  verzeichnet  die  Notitia  digni- 
tatum  (or.  V,  51.  XXXI,  51.  67.  XXXII,  35.  XXXVI,  33;  oc. 
V,  177  =  VII,  67.  V,  210  =  VII,  129.  XLII,  36);  eine  dem 
fünften  Jahrhundert  n.  Chr.  angehörende  in  Aquileia  gefundene 
inschrift  (CJL  ^^  8280)  gibt  von  einem  fränkischen  Sklaven, 
der  'milex  de  numero  Zaliorum  [i.  e.  Saliorum]'  war,  künde. 
Außerdem  werden  in  den  vielen  von  den  Römern  mit  den 
Franken  geführten  kriegen  zahlreiche  fränkische  männer  in 
römische  kriegsgefangenschaft  geraten  sein. 

Möglicherweise  war  der  name  Pipin,  die  Verkleinerungs- 
form des  altgermanischen  kurznamens  Piboi),  aber  auch  noch 
bei  anderen  germanischen  stammen  in  gebrauch.  Das  läßt 
der  name  der  markomannischen  königstochter  Pipa^)  (Aurel. 
Vict.  Caes.  33,6;  epit.  33, 1)  oder  Pipara^)  (Hist.  Aug.  Gallien. 
21,  3)  vermuten,  die  kaiser  Gallien  (253 — 268  n.  Chr.)  von 
ihrem  vater  Attalus  gegen  Überlassung  eines  teiles  von  Ober- 
pannonien  (vgl.  auch  Zosim.  I,  30,  3)  eintauschte,  um  sie  zu 
seiner  geliebten  zu  machen.  3) 

2.   Hardiu. 

Die  früheste  erwähnung  des  namens  Hardin  —  in  dieser 
form  wenigstens  —  fällt  nach  Förstemanns  ermitteluugen 
(a.a.O.  I-,  752)  erst  ins  zehnte  Jahrhundert  n.Chr.:  auf  einer  die 
orte  Mertlach  und  Ruver-»)  betreffenden  Schenkungsurkunde-') 


^)  A.  Socin,  Mittelhochdeutsches  Wörterbuch  (Basel  1903),  s.  195. 

^)  Ihr  name  fehlt  iu  der  als  beiheft  zum  12.  bde.  der  Zeitschrift  für 
deutsche  Wortforschung  erschienenen  Sammlung  von  G.  Werle,  Die  ältesten 
germ.  persoiieunamen  (Straßburg  1910);  nur  der  name  ihres  vaters  Attalus 
ist  darin  aufgeführt  (a.  a.  o.  s.  28). 

=")  E.  von  Wietersheim-Dahn,  Gesch.  der  Völkerwanderung  (Leipzig  1880), 
P,  206.  623;  H.  Schiller  a.  a.  o.  I,  2  (Gotha  1883),  814. 

*)  Heute  Mertloch  und  Rüber  in  dem  zur  Kheinprovinz  gehörigen  kreise 
Mayen. 

^)  Tgl.  H.Beyer,  Urkundenbuch  zur  geschichte  der  jetzt  die  preul}. 
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aus  dem  jähre  964  befindet  sich  unter  den  am  Schlüsse  auf- 
geführten zeugen  auch  ein  mann  namens  Hardiu.  Da  das 
land  westlich  von  Coblenz,  wie  wir  sahen,  den  südlichen  teil 
des  alten  fränkischen  Ostreichs  bildete,  liegt  es  nahe,  Hardiu 
für  einen  Frankenuamen  zu  halten,  zumal  Varianten  des  namens, 
wie  Hardus  und  Hartuuinus,  auf  Urkunden  der  altfränkischen 
abtei  Prüm  vorkommen,  ersterer  auf  einer  Urkunde  des  Jahres 
8041).  letzterer  auf  einer  Urkunde  des  Jahres  943.2)  Anderer- 
seits freilich  ist  auch  zu  bedenken,  daß  der  bekannte  markgraf 
von  Jvrea  und  könig  von  Italien  Arduin  oder  Harduin  (1002 
— 1004)  von  geburt  ein  Langobarden)  war.  —  Während  aber 
Hardiu  als  mannesname  erst  im  mittelalter  auftaucht,  begegnet 
er  als  name  einer  germanischen  frau  merkwürdigerweise  be- 
reits im  alten  Eom.  So  nennt  die  stadtrömische  Inschrift 
CJL  VI,  15452  eine  Claudia  Hardin'),  der  ihr  gatte  nach- 
stehende grabinschrift  widmete: 

Claudiae  Hardin  Ti.  Claudius  Euhodus 

couiugi  b(eue)  m(ereuti)  fec(it)  et  sibi 

posterisq(ue)  suis. 

Ist  auch  eine  genauere  zeitliche  bestimmung  der  heute  nur 
noch  in  abschrift  erhaltenen  Inschrift  nicht  mehr  möglich,  so 
gehört  dieselbe  doch  jedenfalls  sicher  in  die  ersten  nachchrist- 
lichen Jahrhunderte. 

3.   Alamaua.    Suefia. 

Namen  nichtrömischer  personen,  die  offenbar  auf  die  heiraat 
der  betreffenden  hinweisen,  sind  auf  lateinischen  Inschriften 
nicht  selten.  Als  charakteristische  beispiele  für  diesen  ge- 
brauch möchte  ich  die  namen  Dalmatius  (CJL  V,  6742),  Sar- 
mata  (ebd.  6739)  und  mit  Werle  (a.  a.  o.  s.  29)  Caballus  Batavi 
filius  (CJL  III,  4890)  anführen.  So  nennt  auch  der  grabstein 
einer  fern  von  der  heimat  'zu  Laus  Pompeia  in  Gallia  trans- 
padana,  dem  heutigen  Lodi,  verstorbenen  alamannischen  frau 
mit  der  inschrift  (CJL  V,  6395): 


regierungsbezirke  Coblenz  und  Trier  bildenden  mittelrheinischen  territorien 
(Coblenz  1860),  I,  276,  uo.  218. 

»)  Ebd.  I,  50,  no.  43.  ^)  Ebd.  I,  243,  uo.  180. 

*)  Vgl.  Mou.  GeiTO.  bist.  Scriptores  rerum  Langobardicarum  p.  516,  36. 

*)  In  der  Werleschen  Sammlung  (a.  a.  o.)  ist  ihr  name  nicht  verzeichnet. 
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B(onae)  m(emoriae)  Alamana 

[sojcrus ')  vixit  au(uos)  pl(us)m(inus)  . . . 

Alamana^)  als  ihren  einzigen  namen.  Offenbar  hieß  das  fremde 
Germanen weib  in  Lodi  allgemein  'die  Alamannin'. 

Hänfiger  noch  geht  dem  die  fremde  abstammung  einer 
person  bekundenden  namen  ein  römischer  geschlechtsname 
voraus.  Diese  form  der  namenbildung  belegt  Werle  in  seiner 
Zusammenstellung  (a.a.O.  s.  29.  57.  58)  u.  a.  durch  folgende 
treffende  inschriftliche  beispiele:  CJL III,  5450  Hostilius  Tunger, 
Yl,  19653  Aurelius  Bataus,  VI,  31149  P.  Aelius  Vangio.  Daß 
in  den  drei  fällen  deutsche  Stammesnamen  zu  gründe  liegen, 
ist  unverkennbar.  Wo  die  lautliche  form  des  stammesnamens 
dagegen  kleine  änderungen  erfahren  hat,  bleibt  er  leicht  un- 
bemerkt. So  ist  es  dem  namen  der  Aurelia  Suefia  ergangen, 
die  ihrem  verstorbenen  gatten  in  der  istrischen  Stadt  Neapolis, 
dem  heutigen  Cittanuova,  nachstehende  grabinschrift  setzen 
ließ  (CJL  V,  374): 

Tum(uhim)  Fl(avio)  ürsiciuo  cent- 
(enario)  stabuli  d(o)m(inici)  Aurelia 
Suefia  coniux  amantis[simo  ajtque 
ca[rissimo]  coiü[ngi  fecijt 

Wer  wird  bestreiten  wollen,  daß  jene  Aurelia  zur  erinnerung 
an  ihren  deutschen  heimatgau  den  namen  Suefia  angenommen 
hat?  Auch  andere  ihrer  landsleute  haben,  wie  wir  ebenfalls 
den  Inschriften  entnehmen  können,  in  gleicher  absieht  den 
suebischen  stammesnamen  als  bezeichnenden  beinamen  ge- 
wählt^), so  der  legionar  Lupionius  Suebus  (OJL  III,  14207,  7) 
und  eine  gewisse  Valeria  Sueva^)  (CJL  XII,  2480).  —  Die 
deutsche  abstammung  der  Aurelia  Suefia  berechtigt  aber  noch 
zu  einer  weiteren  Vermutung,  nämlich  daß  auch  ihr  gatte,  der 
den,  wie  wir  sahen,  beim  stamme  der  Alamannen  gebräuch- 
lichen namen  Ursicinus  trägt,  von  geburt  ein  Germane  gewesen 
ist.     Ursicinus   war   römischer   beamter    und   bekleidete    als 


^)  Vgl.  Avegeu  der  ergänzuug  der  aufangsbuchstaben  CJL  V,  885G. 

-)  Derselbe  feblt  ebensowohl  im  namenverzeichiiis  von  CJL  V  wie  bei 
Werle  a.  a.  o. 

')  Vgl.  die  ausführuugen  Werles  a.  a.  o.  s.  54. 

*)  Diese  lesung  des  namens  ist  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  ganz 
sicher. 
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solcher  die  Stellung-  eines  centenarius  stahnli  dom'mici,  d.h.  er 
gehörte  zur  gehaltsclasse  der  centcnarü  und  Avar  im  dienste 
der  kaiserlichen  gestüteverwaltung  tätig.  •) 

4.   Eving. 

Vier  sprachlich  bemerkenswerte  personennamen  begegnen 
uns  auf  einem  zu  Concordia,  einem  wichtigen  waftenplatze  des 
östlichen  Oberitalien,  gefundenen,  nach  Mommsen  (CJL  V, 
p.  1058)  etwa  dem  anfang  des  fünften  Jahrhunderts  n.  Chr. 
angehörenden  christlichen  grabsteine,  dessen  Inschrift  CJL 
V,  8760  zufolge  mit  der  Verbesserung  von  Dessau  (Inscriptiones 
Latinae  selectae,  Berolini  1892,  1,2804)  lautet: 

Fl(avio)  Saume  Liarco  de  numero  biac- 
chiatoru(m).    Arcam  illi  einerunt  frater 
Viax  et  Evmgus-)  se[na]tor^),  Alagildus'') 
biarcus;  si  quis  illam  aperire  voluerit, 
dabit  fisco  auri  libram  unam. 

Der  verstorbene,  ein  niederer  militärischer  vorgesetzter^)  einer 
spätrömischen  berittenen  abteihmg''),  trug  den  namen  Saume 
oder  Sauma,  sein  überlebender  bruder  den  namen  Viax.  Beide 
namen  mit  einiger  Sicherheit  richtig  zu  deuten,  ist  bisher  un- 
versucht geblieben,  und  wird  es  wohl  bleiben  müssen,  solange 
es  für  beide  an  r.iialogien  fehlt.  Saume  oder  Sauma  scheint 
W.  Henzen')  und  A.  Holder^)  keltisch  zu  sein,  Viax  hingegen 
Holder '-»)  und  Werle"')  germanisch,  während  E.  Windisch  einer 
mir   gewordenen   brieflichen  auskunft   zufolge   nur   das   eine 


^)  Vgl.  dazii  Kubitscbek  iu  Pauly-Wissowas  Realencyklopädie  III,  1925 
und  Seeck  ebd.  V,  1754. 

*)  Nicbt  Eimigtis,  wie  Dessau  liest. 

')  So  verbessert  Dessau  mit  recht  das  vom  herausgeber  der  inscbrift 
im  CJL  gelesene  Semtor  {SENATOli  statt  SEMTOB). 

*)  Nicht  Ahujüdus,  wie  aus  verseben  bei  Dessau  steht. 

^)  Über  die  zuerst  327  n.  Chr.  nachweisbare  militäiische  Charge  des 
hiarchus  handelt  Seeck  in  Paulj'-Wissowas  Realencyklopädie  III,  382. 

*)  Die  vollständige  bezeichnuug  des  numerus  lautete:  Numerus  hrac- 
chiatontin  seniorum  equitum,  vgl.  Notizie  degli  scavi  1890,  s.  171  =  Revue 
archeologique  1890,  II,  446,  no.  145. 

')  BuUettino  dell'  instituto  di  correspondenza  archeol.  1875,  p.  113. 

«)  Alt-celtischer  Sprachschatz  II,  1382. 

•')  Ebd.  m,  274.  >«)  A.  a.  o.  s.  60. 
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beliaui>ten  möchte,  daß  nach  seinem  dafürhalten  keiner  von 
beiden  uamen  keltisch  ist.  —  Zweifellos  germanisch  sind  jeden- 
falls die  namen  der  beiden  anderen,  die  mit  Viax  zusammen 
für  dessen  toten  briider  eine  graburne  stiften,  nämlich  Saumas 
militärische  kameraden  Evingus  und  Alagildus,  ersterer,  nach 
seinem  dienstprädicat  Senator  i)  zu  urteilen.  Saumas  vor- 
gesetzter, letzterer,  wie  Sauma,  den  rang  eines  hiarchus'^) 
einnehmend.  Aber  nur  Alagilds  name,  über  den  F.  Wrede 
bereits  gehandelt  hatte 3),  ist  von  Werle  in  seine  Sammlung^) 
aufgenommen  worden,  Evingus  dagegen  nicht.  Das  vorkommen 
der  patronj'mischen  endung  ing  zur  bezeichnung  der  abstam- 
mung  bei  germanischen  personennamen  belegt  Werle^)  für  die 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  mit  Sicherheit  nur  durch 
den  namen  Eaninga.  Der  name  Eving  bietet  meines  erachtens 
ein  weiteres  einwandfreies  beispiel  dafür.  Nicht  unterlassen 
will  ich  schließlich,  darauf  hinzuweisen,  daß  der  name  Eving 
sich  bis  auf  den  heutigen  tag  als  Ortsname  erhalten  hat.  Wir 
finden  ihn  in  den  namen  der  in  Westfalen  gelegenen  orte 
Eving,  Evingsen,  Evingerheide,  sowie  der  dörfer  Evinghausen 
in  Hannover  und  Evinghoven  in  der  Rheinprovinz,  e) 

5.   Sinde.  Sinda.  Siudila. 

Die  Verwendung  des  althochdeutschen  wortes  sind  'weg', 
'reise',  'heeveszug'  als  germanischer  personenuame  war  bisher 
nur  aus  dem  von  Gregorio  di  Catino  zusammengetragenen 
Regesto  di  Farfa  für  das  achte  und  neunte  nachchristliche  Jahr- 
hundert nachgewiesen.')    Zwei  aus  der  römischen  Campagna 


')  Militärische  senatores  Averden  inschriftlicli  noch  hei  Dessau  (a.a.O.) 
1, 2796  und  CJL  VIII,  17414  erwähnt.  Nach  Hieronymus  (contra  Joaunem 
Hierosol.  c.  19)  folgte  der  hiarchus  auf  den  Senator  im  ränge  erst  au 
dritter  stelle. 

2)  Werle  a.a.O.  s.  60  liest  Biarcus  und  Semtor,  Daß  heide  worte 
militärische  grade  ausdrücken,  ist  ihm  unbekannt. 

')  l'ber  die  spräche  der  Ostgoten  in  Italien,  Straßburg  1891,  in  Quellen 
u.  forschungeu  zur  sprach-  u.  culturgesch.  der  germ.  Völker  LXVIII,  144. 157. 

*)  A.  a.  0.  s.  24. 

*)  A.  a.  0.  s.  77. 

«)  Vgl.  Ritter,  Geogr.-hist.  lexikon,  9.  aufl.,  hsg.  von  J.  Penzier  (Leipzig 
1905),  1,683. 

•)  Vgl.  Förstemann  a.  a.  o.  P,  1340  und  W.  Brückner,  Die  spräche  der 

Beiträge  zur  ge$chichte  der  deutschen  spräche.     XXXVU.  9 
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stammende  lateinische  inschriften  liefern  den  beweis,  daß  jenes 
wort  weit  früher  bereits  den  Germanen  als  uamen  diente. 
Einen  männlichen  freigelassenen,  Sinde  mit  namen  und  darum 
zweifellos  germanischer  herkunft.  lernen  Avir  aus  einer  an  der 
alten  Via  Labicana,  der  heutigen  Via  Casilina  östlich  von  Rom 
gefundenen  grabinschrift  kennen.    Sie  lautet  zufolge  CJL  \I, 

17715:  Q  Fannius  C.  l(ibertus)  Sinde  Faimia 

C.  l(iberta)  Pythias  in  fr(oiite)  p(edes)  XV 
in  agr(o)  p(edes)  XX. 

Seine  frau,  gleichfalls  eine  freigelassene,  trägt  den  aus  dem 
eunuchen  des  Terenz  und  der  cos  poetlca  des  Horaz  (vers  238) 
bekannten  weiblichen  sklavennamen  P3'thias.  —  Andererseits 
ist  der  name  einer  kaiserlichen  Germanensklavin  Sinda  und 
ihres  mitsklaven  Eleutherus  durch  einen  südlich  von  Rom  an 
der  ehemaligen  Via  Ardeatina  gefundenen  ziegel  mit  der  auf- 
schrift  (vgl.  CJL  XV,  1128): 

Eleutlieri  et  Siiidae  Caesaris 
auf  uns  gekommen. 

Gleichfalls  nur  aus  einer  um  die  mitte  des  sechsten  Jahr- 
hunderts n.  Chr.  verfaßten  Urkunde,  der  sogenannten  gotischen 
Urkunde  von  Neapel,  kannten  wir  bisher  den  germanischen 
namen  Sindila '),  die  Verkleinerungsform  von  Sinde.  Wahr- 
scheinlich ist  derselbe  aber  auch  auf  nachstehender,  in  dem 
bereits  erwähnten  Concordia  gefundenen,  wohl  ebenso,  wie  CJL 
V,  8760,  in  den  anfang  des  fünften  Jahrhunderts  zu  setzenden 
grabinschrift 2)  zu  lesen: 

Fl.  Sindi[l]a  Senator  de  numero  Herculurum 
seniorum  in  eam^)  arcam  iacet,  quem  {sie!) 
emit  proprio  suo.  Si  quis  eam  aperire  vo- 
luerit,  davit^)  fisco  pondo'^)  XII.  Vit(a)e 
su(a)e  vixit  annos  LX. 


Langobarden,  Straßburg  1895,  in  Quellen  u.  forschungen  zur  sprach-  u.  cultur- 
gesch.  der  germ.  Völker  LXXV,  30i. 

»)  Vgl.  Förstemann  a.  a.  o.  I',  13-il  und  Wrede  a.  a.  o.  s.  92.  138  f.  142. 

*)  Zuerst  veröffentlicht  in  den  Notizie  degli  scavi  1890,  s.  170,  dann 
in  der  Revue  archeologique  1890,  II,  446,  no.  144,  zuletzt  von  Dessau  a.  a.  o. 
I,  2796.  ^)  Statt  ea  arca. 

*)  Statt  dahit. 

^)  Statt  pondera. 
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Aus  dem  überlieferten  Sindia  ergibt  sicli  unschwer  Sin- 
dila, wenn,  wie  das  auf  Inschriften  häutig  geschehen  ist,  IL 
nur  durch  einen  buchstaben  {.  ausgedrückt  war.  Der  sechzig 
jähre  alte,  gewilJ  dem  herulischen  stamme  angehörende  i)  Ger- 
mane  bekleidete  bei  dem  aus  seinen  stammesangehörigen  ge- 
bildeten numerus  Herulorum  scniorum'^)  den  militärischen  rang 
eines  Senator.^)  Als  solcher  stand  er  unter  dem  primiccrius, 
jedoch  über  dem  duccnariusJ)  Da  Sindila  officier  in  römischen 
diensten  war,  muß  er  notwendig  auch  römischer  bürger  gewesen 
sein.  Das  deutet  sein  römischer  vorname  'Flavius'^^)  an.  — 
Bei  der  nämlichen  herulischen  abteilung  war  übrigens  der  aus 
CJL  V,  8750  (=  Dessau  a.a.O.  I,  2801)  bekannte  Germane  Fla- 
vius  Harisoß),  wohl  ebenfalls  Heruler  von  geburt,  als  magister 
primus,  d.  i.,  wie  zuert  Cagnat')  treffend  vermutete,  als  exerzier- 
meister  tätig.  —  Nicht  unerwähnt  mag  auch  sein,  daß  nach 
einer  unbeachtet  gebliebenen  notiz  der  Chron.  Gall.  c.  653  einer 
der  beiden  Offiziere  Odowakars,  die  der  von  könig  Eurich  nach 
Italien  geschickten  westgotischen  heeresabteilung  unter  Viii- 
centius  um  477  n.  Chr.  eine  niederlage  bereiteten,  Sindila  hieß 
(vgl.  dazu  L.  Schmidt  a.a.o.  I,  267). 

Zum  Schluß  noch  ein  wort  über  die  in  meinen  ausführungeu 
mehrfach  erwähnte  Werlesche  Sammlung  der  ältesten  ger- 
manischen Personennamen.*»)  Als  gute  grundlage  für  eine 
spätere  vollständige  namensammlung  ist  dieselbe  jedenfalls 
mit  dank  zu  begrüßen.  Nur  möchte  ich  nicht  unterlassen, 
bei  der  benutzung  des  von  Werle  zusammengetragenen  Stoffes, 
soweit  es  sich  um  historisch-epigraphische  einzelheiten  handelt, 

0  Vgl.  dazu  Agathias  I,  IIB. 

*)  Derselbe  wird  auch  in  der  Notitia  dignitatum  ed.  Seeck  oc.  V,  162. 
YII,  13  erwähnt  und  gehörte  zu  den  anxilia  palatina. 

■')  Vgl.  dazu  das  s.  129  gesagte. 

*)  Vgl.  darüber  die  aumerkuug  Mommsens  zu  CJL  VIII,  17414. 

')  Vgl.  dazu  die  ausführungeu  Mommsens  im  Hermes  XXIV  (1889),  241. 

*)  Vgl.  über  ihn  L.  Schmidt,  Geschichte  der  deutschen  stamme  I  (Berlin 
1910),  345,  anm.  5,  349  und  Werle  a.  a.  o.  s.  41. 

')  Bei  Daremberg-Saglio,  Dictionnaire  des  antiquites  grecques  et  rom. 
m,  2  (Paris  1904),  s.  1521. 

«)  Vgl.  auch  den  im  5.  Jahrgang  der  Mainzer  Zeitschrift  1910,  s.54ff. 
erschienenen  aufsatz  Werles  'Zu  den  ältesten  germanischen  personennamen'. 

2* 
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sorgfältige  nacliprüfung  zu  empfehlen.  So  macht  Werle,  iim 
nur  zwei  geschichtliche  irrtümer  kurz  zu  berichtigen,  seite  24 
aus  dem  in  den  Excerpta  Valesiana  27  {-^  Origo  Constantini 
imperatoris  27)  erwähnten  regalis  Alica')  sowohl  eine  Goten- 
königin dieses  namens  Avie  einen  Gotenprinzen  Aliquaco,  und 
Seite  39  setzt  er  den  von  Tacitus  (aun.  XI,  18  f.)  erwähnten, 
von  dem  Kannenefaten  Gannascus  geleiteten  plünderungszug 
der  Chauken  ins  jähr  10  n.  Chr.,  während  derselbe  tatsächlich 
erst  47  n.  Chr.  stattfand.  2)  Von  dem  von  meinem  coUegeii 
Ludwig  Schmidt  und  mir  1906  im  XXXII.  bände  (heft  1,  s.  129 
— 135)  dieser  Zeitschrift  veröffentlichten  plan  einer  inschriften- 
sammlung  zur  geschichte  der  germanischen  Völker  nimmt  Werle 
weder  in  seinem  quellen-  und  literaturverzeichnis  (s.  17 — 22) 
noch  sonst  notiz.  Damit  es  nicht  scheint,  die  arbeit  sei  von 
uns  aufgegeben,  teilen  wir  mit,  daß  dieselbe  in  anbetracht 
der  umfänglichen  sammelarbeit  erst  in  einigen  jähren  er- 
scheinen wird. 


^)  V7I.  über  ihn  L.  Schmidt,  Gesch.  der  deutschen  stamme  I  (Berlin 
1910),  81  f.  —  Die  buchstaben  qua  des  überlieferten  namen  Aliquaca  sind 
in  der  handschrift  durch  punkte  als  ungiltig  bezeichnet;  vgl.  Chronica  niinora 
I,  p.  10,  8  in  den  Mon.  Germ.  bist,  auctores  antiquissimi  IX. 

2)  Ygl.  darüber  L.Schmidt,  AUgem.  geschichte  der  german.  Völker 
(München,  Berlin  1909),  s.  152. 

DRESDEN.  OTTO  FIEBIGER. 
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Bevor  ich  auf  das  genannte  wort  komme,  muß  ich  einige 
allgemeinere  bemerkungen  vorausschicken. 

Jellinek  schreibt  Anz.  fda.  33, 167:  'In  den  elementaren  be- 
grilfen  der  historischen  grammatik  ist  M.  unsicher.  Als  spuren 
des  grammatischen  wechseis  v^erden  s.  170  angeführt:  ziviffcl 
=  zwiehel,  sufern  =  säubern,  zoüferer  =  zauberer^  scliwebel 
=  Schwefel  Das  mag  noch  liingehen ;  daß  M.  die  abhandlung 
v.Bahders,  IF.  14, 258  ff.  kennen  würde,  hatte  ich  nicht  erwartet. 
Aber  er  fährt  fort:  »vielleicht  ist  auch  das  wort  2Jöfel  (mhd. 
2)ov€l  zu  altfrz.  pohliis  <  lat.  pojmliis,  das  bis  ins  17.  jh.  (Flem- 
ming,  Spee)  vorkommt,  und  neben  dem  erst  im  16.  jh.  (Luther) 
pöbel  steht,  hieher  zu  ziehen.«  Nun  bedenke  man:  grammati- 
scher Wechsel,  d.h.  eine  erscheinung,  die  zur  zeit  der  idg. 
betonung  entstanden  ist,  soll  bei  einem  wort  vorliegen,  von 
dem  M.  selbst  lehrt,  daß  es  aus  dem  romanischen  entlehnt  ist!' 

Bahders  ausführungen  (a.a.O.  [1903])  scheinen  demnach  J. 
überzeugt  zu  haben.  Allgemein  dürfte  das  nicht  der  fall  sein: 
so  hat  Paul,  obwohl  er  nach  B.  'am  weitesten  in  der  heran- 
ziehung  des  grammatischen  wechseis  geht',  auch  in  der  7.  aufl. 
seiner  Mhd.  gramm.  (1908)  §  81  buchstäblich  beibehalten,  nur 
daß  er  der  anm.  den  satz  angefügt  hat:  '  doch  hat  in  manchen 
fällen  der  Wechsel  wahrscheinlich  eine  andere  Ursache;  vgl. 
V.  Bahder,  IF.  14,  258';  Kluge  ('  1910)  wiederholt  unter  zauber, 
wo  er  die  germ.  wurzel  doppelt  taufra-,  taubra-  ansetzt,  eben- 
falls seine  frühere  ausführung  ganz  unverändert,  während  er 
unter  schivefel  die  /"-form  als  'nicht  notwendig'  niederd.  erklärt 
unter  hinweis  auf  die  ahd.  und  mhd.  parallelformen  und  offenbar, 
da  jeder  hinweis  auf  Bahders  aufsatz  fehlt,  auch  hier  urgerm. 
doppel wurzeln  angesetzt  wissen  will. 


134  MOSER 

In  der  tat  hat  Bahders  annähme  von  einem  lautgesetz- 
lichen  wandel  h  >  f  unmittelbar  vor  r  und  l  auch  manche 
bedenken,  wenn  deren  mögliclikeit  auch  so  Avenig  abgewiesen 
werden  kann,  wie  ihre  notwendige  richtigkeit  zu  beweisen  ist. 
Denn  ein  beweis  ließe  sich  nur  dann  erbringen,  wenn  man 
für  irgend  eine  ma.  einen  solchen  wandel  von  h  >  /'  unzwei- 
deutig nachweisen  könnte;  anstatt  dessen  muß  sich  aber  B. 
mit  einem  Zirkelschluß  begnügen,  daß  aus  der  Vorliebe  für  die 
/-formen  bei  den  in  betracht  kommenden  Wörtern  im  alem. 
'hier  /'  aus  h  entwickelt  sein  dürfte'  (s.  261),  Die  Schwierig- 
keit liegt  vor  allem  darin,  daß,  'was  zunächst  die  echt  hd. 
Avörter  mit  einschluß  einiger  alter  lehn  Wörter  betrifft',  'hier 
das  f  weit  zurückgeht'  und  'es  unmittelbar  aus  wgerm.  t) 
hervorgegangen,  wenn  dies  vor  r,  l  stand,'  sein  muß,  während 
bei  den  'späteren  entlehnungen  aus  dem  romanischen'  das 
gesetz  ganz  erheblich  später  gewirkt  haben  muß  —  doch 
mindestens  fünfhundert  jähre.  Nun  fragt  es  sich  aber  gerade 
bei  diesen  lehnwörtern,  ob  in  der  zeit  ihrer  entlehnung  über- 
haupt noch  ein  solcher  wandel  möglich  war,  worüber  nachher 
noch  zu  sprechen  sein  wird. 

Von  den  obigen  Avorten  bleibt  zunächst  die  annähme  eines 
grammatischen  Wechsels  bei  zcmher  das  doch  wahrscheinlichste 
(Kluge);  auch  bei  dem  'gemeingermanischen'  (Hej^ne'^,  Paul^, 
Kluge')  schivehcl  —  schivefel  läßt  sich  die  mögliclikeit  nicht  in 
abrede  stellen,  ja  das  Dtsche.  wb.  (Heyne)  erklärt  sogar  direct, 
'Wechsel  von  f  und  Ij  wird  auf  grammatischen  Wechsel  inner- 
halb des  Paradigmas  zurückgehen',  i)  Bei  sanier  stehen  sich 
die  meinungen  über  die  herkunft  direct  gegenüber:  für  Bahder 
allerdings  'unterliegt  dessen  ableitung  von  lat,  sobrius  wohl 
keinem  zweifel',  das  gleiche  scheint  für  Hirt  (Weigand^)  zu 
gelten,  Kluge  hält  bisher  mit  einem  bestimmten  urteil  zurück, 
wenn  er  auch  der  annähme  der  entlehnung  zuzuneigen  scheint, 
während  Paul  auch  jetzt  das  wort  'schwerlich  entlehnt'  sein 
lassen  will   und  Heyne  (1906)  sogar  daran  festgehalten  hat, 

')  Wenn  Kluge  in  der  7.  aufläge  auf  die  ags.  und  kölnische  form 
schwegel  hinweist,  so  kann  das  doch  avoIiI  nur  so  verstanden  werden, 
daß  er  schwebel  —  schwefcl  einerseits  und  schicegel  andererseits  von 
einander  getrennt  sehen  möchte,  was  jedenfalls  das  uächstliegendste  ist. 
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daß  es  'sicher  kein  lehnwort  aus  lat.  sohrius  ist'i),  weshalb 
auch  hier  immerhin  die  auffassung  einer  ursprünglichen  doppel- 
formigkeit  nicht  völlig  zurückgewiesen  werden  kann,  zirkhel 
allerdings  ist  erst  ahd.  lehnwort  (Kluge,  Wb.^,  chronologische 
tabelle  s.  452)  und  fällt  also  nicht  unmittelbar  hieher. 

Was  nun  die  mundartliche  Verteilung  der  formen  betrifft, 
so  findet  sie  zunächst  darin  ein  hindernis,  daß  wir  nur  für 
den  oberdeutschen  westen  phonetisch  genaue  und  mit  genauer 
angäbe  des  Verbreitungsgebiets  versehene  wbb.  besitzen,  diese 
aber  wiederum  zum  teil  noch  nicht  bis  zur  besprechung  der 
genannten  worte  gediehen  sind.  Die  hauptmasse  des  mitteld. 
scheidet  freilich  insofern  aus,  als  hier  intervocalisches  h  und  f 
zusammengefallen  (Behaghel,  Grundr.  I^,  726  [§  109] ). 

Von  Zauber  sind  nur  ^-formen  zu  belegen.  Huuziker  gibt  für  den 
Aargau  nur  zouher  und,  da  Stalder  das  wort  unerwähnt  läßt,  darf  man  ex 
silentio  vielleicht  die  form  auf  das  ganze  hochalem.  ausdehnen;  im  elsäss. 
ist  das  wort  selten  und  nur  aus  der  Colmarer  gegend  belegbar  {tso)w3r, 
tsoltcn,  tso'/w^rei,  tso'/warlik).  Für  Schwaben  verzeichnen  weder  Schmid 
(Stuttg.  1831)  noch  Birliuger  das  wort,  doch  gibt  letzterer  unter  B,  wo  er 
über  'b  für  c  uud  /"  handelt,  'zabern,  Zaberguu,  Zaberberg  und  Zavelstein'. 
Bayrisch  heißt  es  zäba'n,  zäban'  {b  =  phouetischem  tv)  (für  zauber  ist  eine 
mundartliche  form  nicht  aufgeführt)  bei  Schmeller,  zuber,  zäbern,  zäherer 
bei  Schöpf  fürs  tirolische,  zdber,  zähem,  zabrer  bei  Lexer  fürs  kärntnische 
(I'nger-KhuU  belegt  fürs  steirische  keine  form).  Im  rheinfränkisch-pfäl- 
zischen: Weißeuburg  tsahwdrcei  (Elsäss.  wb.),  Rappenau  tsaiiwv  (selten), 
tsanivoku)iht,  tsaaiiwrai  (selten)  (0.  Meisiuger,  Rappenauer  wb.  1906).  Die 
md.  wbb.  übergehen  das  wort  (Lenz  Haudschuhsheimer  dialekt,  Crecelius, 
Vilmar-Pfister,  Hertel  Thüringer  Sprachschatz,  Albrecht  Leipziger  ma.).  — 
Historische  belege  finden  sich  öfter  bei  Notker  (Schade  und  Bahder  a.a.O.); 
dann  Luzerner  hs.  von  1382  zouver,  zoiicerlist  (aber  zouberbuch)  (vgl.  Lexer, 
Bahder),  Murner  (Frankf.  1512)  verzouffern  (Bahder),  zoäferer,  verzöuffert 
Geiler  (Basel  1512)  (Kehreiu  I  §  174) ;  ferner  mndd.  (Schade,  Lexer).  Im 
übrigen  belegt  Lexer  zahlreiche  6-formen.  Die  /"-form  scheint  den  beispieleu 
nach  im  hd.  gebiet  aufs  alem.  beschränkt  zu  sein,  muß  aber,  da  weder  das 
Elsäss.  wb.  noch  die  beiden  wbb.  von  Ch.  Schmidt  eine  form  mit  /'  aufführen, 
auch  hier  wenigstens  seit  mhd.  zeit  nur  beschränkte  geltung  gehabt  haben. 

Bei  scluoefel  verteilen  sich  die  formen  folgendermaßen:  Stalder  gibt 
an  ' seine eb eleu,  schwefeleu  ...  nach  Schwefel  {schicebel  in  der  Schweizer 
Sprechart)  riechen ",  Hunziker  schw'ebel,  schiv'eble  (verb.),  woraus  man  schließen 
kann,  daß  b  das  gewöhnliche  ist,  möglicherweise  aber  auch  f  in  dem  obigeu 
schicefelen  vorkommt;  das  gleiche  Verhältnis  herrscht  im  elsäss.  (hcdpl  au 

')  Schon  früher  hat  er  im  Deutscheu  wb.  die  entlehnung  für  '  unmög- 
lich" erklärt. 
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der  siHlgienzc.  !^oust  ober-  und  uuterels.  isaätcl  [hrfctd],  ebeuso  auf  dem 
ganzen  gebiet  hväich,  hoatd^  [swa-ich];  daneben  siväfh  kr.  Mühlhausen 
und  kr.  Erstein,  also  gleichfalls  ober-  und  unterelsäss.);  für  Basel  führt  das 
Dtsche.  wb.  (nach  Seiler)  achwäfel  neben  schu-äbel  auf.  Dem  schAväb.  sind 
möglicherweise  gleichfalls  neben  den  ?^- formen  solche  mit  f  bekannt 
(schiccheh  [schwefelhölzchen]  Schniid;  Birlinger  im  \vb.  nicht  verzeichnet, 
doch  an  der  erwähnten  stelle  s.  41  'schiccfd  und  schtceheV).  Die  bayr.  wbb. 
verzeichnen  fast  nur  b  (schurhel,  sdiwebeln  Schmeller,  sclm'cb'l,  scJnccbebi 
[schurb'ln]  Schöpf,  schrclbl  Lexer  [nur  in  der  einleitenden  Übersicht  als 
Übergang  von  /">&],  schrcehelblüJi,  schioehelträger  [selten],  schivebelfacher 
[selten]  Unger-KhuU);  doch  gibt  Schmeller  für  die  Oberpfalz  schwelfel 
{scJiicsIß).  das,  wie  er  wohl  mit  recht  bemerkt,  nur  eine  jüngere  entstellung 
ist  und  das  Dtsche.  wb.  auch  für  Österreich  (nach  Hügel)  schu-efl,  auch  mir 
ist  nur  hrcß,  hvrfin  geläufig,  was  doch  wohl  als  für  Oberbayern  autochthon 
anzunehmen  ist.  Das  südliche  rheinfräiik.  hat  hcau-l  (hixhrl)  (Weißen- 
burg, Zabern),  iwcetcb  (Zabern)  (Elsäss.  wb.),  mehr  nördlich  scheint  aber 
dann  /'  zu  herrschen  (kcefl,  siceflholts,  kceßniitd  Rappenau,  sicftl  Hand- 
schuhsheim). Ebenso  erscheint  es  im  süden  von  Thüringen  {schwefel(e) 
Salzungen,  Altenburg,  schwöfcle  nebenf.  in  Altenburg  =  'unverständlich 
reden'  Hertel,  das  doch  wohl  hieher  zu  stellen  ist);  dazu  fränk.-henne- 
bergisch  schicefcl  (Dtsch.  Avb.).  Für  das  übrige  md.  gebiet  sind  die  formen 
wieder  nicht  beweisend  (schicebel  [transscrib.  schiceaivil]  Crecelius:  für 
Leipzig  verzeichnet  Albrecht  zwar  In  der  einleitung  schicefel,  seinen  aus- 
führungen  nach  handelt  es  sich  hierbei  aber  um  jungen  Import).  —  Auch 
die  historischen  quellen  zeigen  neben  der  gewöhnlichen  b-iorm  das  /"  schon 
auf  oberd.  bodeu  (vgl.  Lexer  und  Grimm). 

Was  sauber  und  verwandte  betrifft,  so  zeigt  neuerdings  das  Schweizer 
Idiotikon,  daß  b  und  /'  hier  nuf  dem  ganzen  gebiet  in  buntem  Wechsel  er- 
scheint; das  Elsäss.  wb.  bringt  nur  belege  mit  f,  obschon  es  als  Stichwort 
beide  formen  angibt.  Auf  den  übrigen  oberd.  gebieten  führen  die  wbb. 
nur  Z^-formeu  auf  (Schmids  Schwab,  wb.,  Schmeller,  Schöpf,  Lexer).  Im 
südlichen  Westmitteldeutschland  erscheinen  noch  im  kreis  Weißenburg 
doppelformen  (saitfdr  :  scüncsr  Elsäss.  wb.),  dann  nur  noch  auf  b  zurück- 
gehende (Eis.  wb.,  Meisinger).  Die  andern  md.  wbb.  verzeichnen  das  wort 
meist  nicht  (Lenz,  Yilmar-Pfister,  Albrecht)  —  außer  Crecelius  sauber 
(ohne  transscriptiou)  — ;  dabei  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  dies  auf  deren 
anläge  oder  auf  fehlen  des  wortes  in  den  md.  dialekten  überhaupt  zurück- 
geführt werden  muß,  nur  Hertel  bezeichnet  es  als  ungebräuchlich  mit  dem 
bemerken,  daß  in  ganz  Thüringen  dafür  rein  gelte  (s.  dazu  Kluges  wb. 
unter  rein  und  sauber).  Man  vergleiche  auch  noch  die  angaben  im  Dtschen. 
wb.  —  Literarische  belege  der  /-foimen  linden  sich  dementsprechend  in 
alem.  quellen  —  wohl  nur  zufällig  erst  mit  dem  14.  jh.  —  häufig  bis  anfang 
des  17.  jh.'s  (weistum  von  1320,  Nie.  v.  Basel,  Boner,  Braut,  Geiler,  Murner 
und  oft  im  14./15.  jh.,  Eppendorf  1540,  Wickram,  Fischart  Garg.  1590,  Ober- 
eis. 16. ,17.  Jh.,  s.  Lexer,  Beneke,  Dtsch.  wb.,  Heyne,  Ch.  Schmidt  [Wb.  der 
Straßburger  ma.  und  Histor.  Avb.],  Elsäss.  wb.),  doch  scheinen  sie  in  früherer 


ÜBER    PÖFEL  —  PÖBEL.  137 

zeit   auch   auf  andern   hil.   gebieten   vorzukommen   (Passional,  Karlmein., 
Megenberg  [Beneke,  Lexer]). 

Endlich  führe  ich  gleich  hier  noch  die  formen  für  zwiehel  auf:  hoch- 
aleni.  zihcU,  zihle  (Stalder),  z)hde,  zibelt  (Hunziker);  eläss.  ts}p9b,  ishcob, 
is/ii\'>b,  ishvl,  tseui  (Ober-  u.  Untereis.),  tsiawlo,  tfwewi.f  (Untereis.)  (Eis.  wb.). 
Fürs  schwiib.  ist  die  form  nicht  ganz  sicher:  Schraid  hat  ^lüj'ödn  (=  plagen 
[wohl  irrig  etymologisierend  an  erster  stelle  die  bedeutuug  'zweifeln']),  Bir- 
linger  übergeht  im  wb.  das  wort,  führt  aber  an  der  bereits  angezogenen  stelle 
(s.  41)  'zwibcl  und  zicifeV  auf  (wobei  es  aber  zweifelhaft  bleibt,  ob  er  bei 
beiden  die  lebenden  formen  im  äuge  hat).  Baj'risch  steht  das  /'durchaus 
fest:  Schraeller  zwifel,  zivifein  [zwißln]  (übertragene  bedeutung).  Schöpf 
zirif'l.  zivijrn  (ebenso),  Lexer  zwif-l,  zivifl-n  (ebenso  und  sich  ztvifVn  =  sich 
spalten),  Ungcr  zicicfcIapfeJ,  ziviefler  (dasselbe),  zwiefelpalus  (selten,  eine 
uiehlspeife  mit  zwiebeln)  u. s. w.,  zwiefeJn  (übertragen),  zicicferln  (nach 
zAviebel  riechen),  nirgends  ^-formen.  Im  Süden  von  Rheinfranken  gilt 
wieder  nur  h  (iswiwl,  tswiwih  [demiu.],  isiciivb  [mit  zwiebeln  versehen; 
übertragen]  Eappenau,  tsivitvl  Handschuhsheim).  Ebenso  oberhessisch 
(zwiwwiln,  verb.  zwiiviceh,  ziviwtcihi  [übertr.]);  dagegen  sind  die  angaben 
fürs  niederhess.  merkwürdig,  indem  sich  bei  Vilmar  zwihbehi  (zwiebcht) 
(verb.,  übertr.)  findet,  während  Pfister  unter  haber  bemerkt,  daß  in  seiner 
Jugend  die  ausspräche  zwiefel  für  zwiehel  vom  lehrer  gerügt  worden  sei 
(unter  b  verzeichnet  er  zusammenfall  von  intervocalischem  b  und  f  in  \v). 
Ähnlich  unsicher  sind  diese  fürs  ostmd. :  in  Thüringen  scheint  in  der  haupt- 
sache  ^-Vertreter  zu  gelten  (teils  mit  teils  ohne  v)  nach  dem  z),  nur  für 
Altenburg  gibt  Hertel  zwifel;  in  Leipzig  ist  letzteres  vermutlich  ganz  junger 
Import  (von  Niederdeutschland  her?),  die  'bauerusprache'  hat  w  (ohne  oder 
mit  dem  ersten  ic)  wohl  von  unentscheidbarera  Ursprung.  —  Von  den 
schriftlichen  quellen  halten  die  alem.  an  der  ihrer  ma.  gemäßen  form  fest, 
vereinzelt  ist  zwijffcl  Straßb.  1526  (Schmidt,  Histor.  Avb.).  Kach  Birlinger 
ist  in  den  älteren  Augsburger  markt-  und  Zunftordnungen  zwifel  das  be- 
liebtere. Bayrisch  erscheint  es  in  den  Vorauer  gedichteu  des  ll.;12.  jh.'s, 
bei  Aventin,  Sachs,  Abraham  a.  St.  Gl.  (Lexer,  Schmeller),  woran  sich  die 
belege  aus  dem  Brünner  (13. ,'14.  jh.)  und  Prager  stadtrecht  (14:.  jh.)  schließen. 
Md.  belegstellen  fehlen. 

Schon  aus  dieser  Zusammenstellung  dürfte  hervorgehen, 
daß  die  /-formen  nicht  als  etwas  charakteristisch  alem.  an- 
gesprochen werden  können.  Freilich  müßten  zur  yervollstän- 
digung  alle  in  betracht  kommenden  Wörter  auf  ihre  Verteilung 
geiirüft  werden,  doch  ist  das  eben  aus  dem  anfänglich  genannten 
grund  heute  noch  nicht  möglich  und  würde  an  dem  vorstehenden 
resultat  kaum  etwas  ändern. 

Ich  kann  nun  zum  wort  pijbd  übergehen.  Dasselbe  ist 
wohl  kaum  erheblich  früher,  als  es  belegt  ist  —  bekanntlich 
im  Parzival  — ,  entlehnt  worden.    Unbestritten  ist  auch,  daß 
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es  dem  provenzalischen  entstammt.  Nun  felilen  mir  leider  die 
nötigen  romanistisclien  fach-  und  literaturkenntnisse,  um  über 
die  lautform  ein  sicheres  urteil  abgeben  zu  können;  doch  ist 
der  inlautende  labial  gerade  im  südfrz.  doch  wol  sicher  ein 
Verschlußlaut  gewesen  (Schultz -Gora,  Altprovenzalisches  ele- 
mentarbuch, Heidelberg  1906,  s.  39,  §  68,  vgl.  auch  Suchier  in 
Gröbers  Grundr.  I^,  737;  ferner  F.  Mistral,  Lou  tresor  d'ou  Fe- 
librige,  Aix  [1878J  TI,  602a  pople,  pouople,  pohle,  peihle,  plple, 
puplc,  entsprechend  altprovenz.).  Es  wird  also  eine  entlehnuung 
mit  (stimmhafter  oder  stimmloser)  verschlußlenis  stattgehabt 
haben.  An  eine  lautsubstitution  (Bahder  a.a.O.  s.  262  63)  — 
etwa  im  sinn  von  rom.  v  >  lenisspirans  mhd.  r  —  wird  man 
demnach  schwerlich  denken  können.  Daß  es  sich  bei  der  /'-form 
um  keine  bloße  schreibform  handelt,  geht  aus  dem  fast  aus- 
schließlichen vorkommen  dieser  form  in  den  oberd.  mundarten 
hervor. 

Für  die  Schweiz  ir>?,cht  das  idiotikon  leider  keine  genaueren  örtlichen 
angaben,  doch  geht  ans  den  ansführungen  auf  jeden  fall  hervor,  daß  die 
formen  hofel,  biifel,  trotz  des  a  auch  häf'el  und  vereinzeltes  hüfel  als  die 
regelmäßigen  formen  zu  gelten  haben,  was  das  Dsche.  wb.  bestätigt.  Das 
elsässische  zeigt  nach  Martin  und  Lienhart  das  Avort  auf  dem  aussterbeetat, 
es  kommt  nur  mehr  als  hafel  in  der  bedeutung  "verlegene  wäre'  in  Straß- 
burg vor.  Dagegen  blüht  es  im  osten:  schwäbisch  bofi,  häfl  und  dazu 
wahrscheinlich  auch  augsburgisches  baffel  (Fischer,  Schmid,  Birlinger); 
bayrisch  2'^ofel,  auch  pefl  (Schmeller).  jjö/'e?  (Schöpf),  pouf-l  (Lexer),  pofeln, 
jw feiwerk  (Unger).  —  b  kommt  nur  ganz  sporadisch  vor:  bihel  im  Wallis 
(Schweiz,  id.)  und  pibl  im  bayrischen  wald  (Schmeller).  Ob  es  sich  bei 
dem  im  schwäb.  vorkommenden  böbel  (Fischer)  um  junge  entlehnung  han- 
delt, muß  in  anbetracht  des  unten  genannten  belegs  aus  dem  16.  jh.  dahin- 
gestellt bleiben. 

Fürs  md.  lassen  die  wbb.  fast  alle  im  stich.  Das  wort  fehlt  ganz  bei 
Vilmar-Pfister,  Crecelins  (außer  dem  beleg  aus  Alber,  s.  unten),  Meisinger, 
Lenz,  Hertel,  Albrecht.  Müller-Fraureuth  kennt  obersächs.  pofel  (=  ver- 
altete wäre)  gegen  thür.  rcrbabelt  (altmodisch)  und  das  unentscheidbare 
paicl;  auch  Heyne '•^  kennt  'die  neheniorm pö fei  mundartlich  in  Mitteldeutsch- 
land bis  heute'.  Im  allgemeinen  wird  ja  hier  auch  in  diesem  wort  zu- 
sammenfall der  beiden  formen  in  ic  zu  gelten  habeii. 

Daß  die  vocalvarianten  und  verschiedenen  bedeutungen 
eine  etymologische  trennung  in  mehrere  gruppen  nötig  machen, 
glaube  ich  nicht:  denn  wie  die  «-form  zeigt,  handelt  es  sich 
hinsichtlich  der  ersteren  offensichtlich  um  entlehnung  des 
Wortes  in  verschiedener  lautgestalt,  zum  teil  wird  der  Wechsel 


ÜBER   PÖFEL  —  PÖBEL.  189 

von  0  und  a  auch  auf  interne  dialektmodification  zurück  zu- 
leiten sein;  die  unterschiede  der  bedeutung  aber  lassen  sich, 
wie  allgemein  zugegeben,  alle  ungezwungen  auf  die  ursprüng- 
liche romanische  zurückführen. 

Betrachten  wir  die  literaturdenkmäler,  so  sehen  wir,  daß, 
den  maa.  homogen,  die  r(/')-form  zunächst  die  allein  herrschende 
ist.  Sie  gilt  ausschließlich  in  mhd.  zeit  und  bis  zur  reformation 
(bovcl,  jjorcl,  pövel,  ba^'r.  [Behaim]  imvel  [Lexer],  piifel  Niki. 
V.  Wyle  [Kluge] ,  vgl.  ferner  das  Dtsche.  Avb.).  So  zeigen  sie 
auch  alle  vorlutherischen  bibeldrucke. 

Von  den  neuu  stellen,  die  das  Dtsche.  wb.  und  Heyne  ^  zusammen  aus 
Luther  aufführen  (s.  unten),  steht  das  wort  allerdings  nur  an  einer  einzigen 
—  an  den  übrigen  ist  es  durch  andere  worte  oder  Wendungen  ersetzt,  — 
nämlich  Jer.  50,  37  und  zwar  in  folgender  gestalt ') : 

1.  bib.  ([Straßb.,  Mentel,  c.  U66];  =  Hain  3130),  2.  bib.  ([Straßb., 
Eggestevn,  c.  1470];  =  Hain  3129)  pofel,  3.  bib.  ([Augsb.,  Pflanzmanu, 
c.  U73]:  =  Hain  3131)  iwffel,  4.  bib.  (Augsb.,  [G.  Zainer,  c.  U73];  = 
Hain  3133)  houel,  5.  bib.  ([Schweiz  (???)2),  1474];  =  Hain  8132)  böfel, 
6.  bib.  (Augsb.,  [G.  Zainer],  1477;  =  Hain  3134),  7.  bib.  (Augsb.,  A.  Sorg, 
1477;  =  Hain  3135),  8.  bib.  (Augsb.,  A.  Sorg,  1480;  ==  Hain  3136)  höuel, 
0.  bib.  (Nürnb.,  A.  Koburger,  1483;  =  Hain  3137),  10.  bib.  (Straßb.,  [Grü- 
ningerj,  1485;  =  Hain  3138)  gepöfel  11.  bib.  (Augsb.,  H.  Schönfperger, 
1487;  =  Hain  3139),  12.  bib.  (Augsb.,  H.  Schönfperger,  1490;  =  Hain 
3140),  13.  bib.  (Augsb.,  H.  Otmar,  1507),  14.  bil).  (Augsb.,  Silv.  Otmar, 
1518)  (jehöfel). 

Kehreins  angäbe  in  seiner  Gramm,  d.  15. — 17.  jh.'s  (I.  teil, 


')  Ich  zähle  die  bibeln  nach  W.  Walther,  Die  deutsche  bibelübersetzung 
des  mittelalters  (Brauuschw.  1889—92)  auf. 

^)  Es  ist  dies  jene  merkwürdige  bibel,  die  Hain  als  4.  bibel  auf  Nürn- 
berg (Frisner  nud  Sensenschmid)  bestimmt  hat,  während  sie  Walther  wegen 
ihrer  spräche  als  'Schweizerbibel'  bezeichnet  wissen  möchte.  Eichtig  ist, 
daß  die  spräche  alem.  ist,  doch  nicht  hoch-,  sondern  am  wahrscheinlichsten 
niederalem.,  kaum  Avestschwäbisch  (in  der  regel  undiphthongiert;  mhd.  ei 
regelmäßig  =  ei,  aber  ou  stets  >»  uu;  uo  immer  bewahrt;  u  durchweg 
in  suir.  ä  in  der  regel  nicht  >  o,  zuweilen  >  au;  ä  kommt  vor,  kein 
scA-umlaut;  e  stets  bei  get,  steet;  plnr.  regelmäßig  auf  -ent).  Ebenso  un- 
antastbar ist  es  aber,  wie  mir  mein  vetter  sadtbibliothekar  dr.  Schniidbauer- 
Augsburg  an  der  band  von  Heblers  Typenrepertorium  (1905)  und  Proctor, 
An  index  to  the  early  printed  books  in  the  B.  M.  (1898)  freundlichst  nach- 
wies, daß  sie  mit  den  von  Hain  angegebenen  typen  hergestellt  wurde. 
t'brigens  scheinen  noch  andere  fälle  zu  existieren,  wo  ein  dn;ck  mit  Nürn- 
berger lettern  alem.  sprachtypus  zeigt. 
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s.  99,  §  151)1)  ist  daher  irreführend,  denn  der  beleg  Pöbel,  den 
er  aus  der  eben  in  der  anm.  besprochenen  vorlutherischen  bibel 
aufführt,  ist  ihm  —  schon  die  inajuskel  fällt  auf,  —  mit  den 
beiden  direct  darauf  folgenden  aus  Luthers  Übersetzung  —  er 
benutzte  eine  der  beiden  Lufftschen  ausgaben  von  1543,  — 
fälschlich  hieher  geraten. 

Luther  ist  demgemäß  der  erste,  welcher  sich  der  form 
mit  b  bedient  und  zwar  ist  ihm  diese  von  anfang  und,  wie  es 
scheint,  ausschließlich  gemäß. 

Die  bibelübersetzung  wenigstens  zeigt  sie,  handschriftlich 
wie  im  druck,  bereits  1523.  Ich  stelle  zum  beweis  aus  den 
mir  zugänglichen  ausgaben  die  neun  im  Deutschen  und  Hej'ne- 
schen  wb."^)  aufgeführten  stellen  zusammen. 

Von  Luthers  eigenhändigem  diuckmanuscript  zur  erstausgabe  des  alten 
testamcnts  fehlen  die  den  ersten  teil  bildenden  bücher  Moses.  Das  des 
dritten  teils  (lis.  von  1523,2-i)  (Weim.  ausg.,  abteil  'Deutsche  Bibel'  bd.  1) 
hat  pübel  (Hiob  21)  (a.  a.  o.  422,  z.  15).    Psalm  73  fällt  in  eine  lücke  der  hs. 

Die  erste  druckausgabe  des  alten  testaments  enthält  in  teil  I  {=  bücher 
Moses)  ("Wittenberg,  [M.  Lotther,  1523];  --  Pietsch^)  no.  *•!  =  Münchner  hof- 
und  staatsbibl.";  2»  B.  g.  Luth.  8^))  jm^el  (5.  Mos.  28  und  33);  ebenso  in 
teil  III  (Wittenb..  [M.  Lotther],  1524;  =  Pietsch  no.  *13  =  hstb.  2"^  B.  g. 
Luth.  8)  pubel  (Hiob  21).     Ps.  73, 10  steht  noch  volck  statt  desselben. 

Luthers  handschriftliche  Übersetzung  des  propheten  Jesaias  von 
1527/28  (Weim.  ausg.,  abt.  'Dtsche.  Bib.'  bd.  2)  und  des  Jeremias  von  1530 


1)  Gemeint  i.st  jedenfalls  Hiob  21  v.  29  statt  v.  9,  Avelche  stelle  aber 
in  allen  li  bibeln  völlig  anders  üliertragen  ist. 

'^)  Es  sind  dies  in  biblischer  reihenfolge:  5.  Mos.  28.  62;  5.  Mos.  33,  6; 
Hiob  21, 29;  Psalter  73, 10 ;  Jes.  2,9;  Jes.  3,25  (nicht  28);  Jer.  50,37;  Sir. 
7,7;  Sir.  50, 28. 

3)  Ich  eitlere  damit  dessen  in  der  Weim.  ausg.  von  Luthere  werken, 
abt.  'Deutsche  Bibel'  bd.  2  enthaltene  bibliographie  der  Lutherbibeln  von 
1522—46. 

*)  Ich  setze  wegen  der  verwickelten  Verhältnisse,  die  eine  irrung 
leicht  möglich  machen,  die  Signatur  der  von  mir  benutzten  exemplare  her. 

*)  Dies  exeraplar,  wie  auch  B.  g.  Luth.  9,  stimmt  im  text  völlig  zu 
Pietsch's  angaben,  doch  zeigt  keines  von  beiden  den  spieß  auf  dem  titel- 
blatt,  geht  also  hierin  mit  no.*5  bei  P.  B.  g.  Luth.  8  enthält  die  teile 
I— III  des  alten  test.,  während  B.  g.  Luth.  9  nur  teil  I  und  II  umfaßt.  — 
Nebenbei  bemerkt,  besitzt  die  genannte  bibliothek  unter  der  erstem  signatur 
(2°  B.  g.  Luth.  8)  als  eignen  band  auch  die  septemberausgabe  des  neuen 
testaments  von  1522  (=  Pietach  no.  *1),  was  dem  gewährsmaun  P.'s  ent- 
gangen zu  sein  scheint. 
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(ebila.)  haben  mit  veräuderteni  vocal  j)ohe\  (Jes.  2  uud  Jer.  50)  (a.  a.  o.  3,  z.  2G 
und  144,  z.  13),  \vog;egen  Jes.  3,  25  mit  den  fiüheren  Übersetzungen  wiower 
gesetzt  wird. 

Die  erste  gedruckte  ausgäbe  der  propbeten  erschien  Wittenberg  bei 
H.  Luttt  1532  (^  Pietsch  no.  *38  =--  hstb.  2"  B.  g.  Lutli.  35^'  (beiband))  und 
gibt  unsere  stellen  \\\\t  i)6hel  (.Tos.  2  und  Jer.  50) ;  Jes.  3  aber  ebenfalls  mit 
memxer. 

Von  Sirach  sind  in  der  hs.  von  1531  (Weim.  ausg.,  'Dtsche.  Bib.'  bd.  2) 
nur  kleine  stücke,  die  die  in  betracht  kommenden  capitel  nicht  enthalten, 
überliefert;  aucli  von  den  drei  erstausgaben  von  1533  (=  Pietsch  no.  42 
[Wittenb.,  Lufft],  *43  [Witteub.,  G.  llhaw]  und  '44  [ebda.])  ist  mir  keine 
zugänglich. 

Die  erste  gesamtausgabe  der  bibelübersetzung  von  1.534  (=  Pietsch 
no.  *50  =  Augsburger  exeraplar)  schreibt  i)6hd  (5.  Mos.  28,  ebda.  33,  Hiob  21, 
psalter  73,  Jes.  2,  Jer.  50,  Sir.  50),  daneben  pohd  (Jes.  3,  Sir.  7). 

Die  zweite  ausgäbe  des  jabres  1541  (Wittenb.,  H.  Luft't*);  =  Pietsch 
no.  *69  =-  hstb.  2»  B.  g.  Luth.  57)  hat  J'ohd  (5.  Mos.  28  und  33,  Hiob  21, 
Jes.  2  und  3,  Jer.  50),  i^(>hd  (Sir.  50),  Vold  (Sir.  7)  und  einmal  T^fd 
(psalter  73),  welch  letzteres,  da  es  ganz  allein  steht,  doch  kaum  für  Luther 
selbst  in  anspruch  genommen  werden  kann. 

Der  zweite  Lufftsche  druck  von  1543  (=  Pietsch  no.  *75  =  hstb.  2" 
B.  g.  Luth.  59-))  hat  in  allen  neun  belegstelleu  l^öbel. 

Desgleichen  hat  die  ausgäbe  letzter  band  (Wittenb.,  H.  Luift,  1545/44 
bez.  1544,45;  ==  Pietsch  no.  *79  =  hstb.  2"  B.  g.  Luth.  60»)  [echte  ausg.]) 
achtmal  Pöhd,  einmal  (Sir.  50)  pöhel. 

Diesem  h  stellt  im  Dtschen.  wb.  f  aus  anderen  scliriften 
Luthers  gegenüber  und  zwar  erscheint  letzteres  hier  fast  mit 
consequenz.  Solch  reinliches  auseinanderfallen  der  belege  ist 
schon  von  vornherein  höchst  auffällig-  und  macht  eine  prüfung- 
dieser  stellen  unbedingt  nötig.  Mit  hilfe  der  Weim.  ausg.  ist  sie 
denn  auch  schon  ganz  gut  möglich.  Das  Dtsche.  wb.  entnahm 
seine  citate  der  Jenenser  ausgäbe;  da  aber  die  bloße  aufführung 
der  blattzahlen  derselben  keinen  richtigen  einblick  in  die  Sach- 
lage gestattet,  müssen  hier  noch  genauere  angaben  gemacht 
werden.  ^) 


')  Auch  die  andere  ausgäbe  dieses  Jahres  (Pietsch  no.  *68)  ist  dort  er- 
schienen. 

*)  Stimmt  in  allen  Stichproben  völlig  mit  P.  überein,  doch  steht  auf 
dem  titel  des  2.  teils  2)eubf{^  (nicht  Seufc^)- 

^)  Dies  ist  ein  vollständiges  exemplar  dieser  bibel,  dagegen  ist 
unter  2°  B.  g.  Luth.  61  nur  der  2.  teil  dieser  (ebenfalls  echten)  aiisgabe  vor- 
handen; P.  ist  offenbar  nur  letzteres  bekannt  geworden. 

*)  Das  Dtsche.  wb.  benutzt  an  ausgaben  der  einzelnen  hier  in  betracht 
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Jen.  ausg.  bd.  3  (15C0),  39b  iV/c/ (4  mal);  ebd.  40a  Po/'e/ (3  mal),  aber 
auch  Pöbel  (2  mal).  Alle  in  der  .schrift  Ta§  ciftc  Seil  ^.  2)?.  £.  tuibcv  bie 
Iiimlifrf)cn  ^irppl)ctcn  23on  bcn  23ilbcn  imb  bor  9)Jeffe.  »Inno  «Jt.  2^.  XXV. 
Nach  der  Weiiii.  ausy.  (bd.  18.  37  ft'.j  i.st  dieser  erste  teil  wahrscheinlich  noch 
ende  december  1524  erschienen;  es  liegen  zwei  Witteuberger  drucke  f wahr- 
scheinlich von  Krauach  und  iJüriug]  o.  j.  davon  vor.  Der  vermutlich  pri- 
märe dieser  beiden  zeigt  in  deu  ebeu  genannten  belegen  folgende  formen: 
für  die  /"-formen  puffel  (Weim.  ausg.  bd.  18,  71,  z.  11),  poffel  (a.a.O.  71, 14), 
pohel  (72,  8),  poffel  (72,  12);  pofel  (72,  20),  (72,  26),  (73,  7);  für  die  beiden 
formen  mit  h  pufel  (72,  23  und  73,  6). 

Ed.  4  (1560),  220b  Pdfel  aus  q^rebigten  über  ha'i  I.  iHic^  2}Jofe.  2limo 
3)i.  %.  XXVIII.  Die  Weim.  ausg.  (bd.  24)  bemerkt  zu  dieser  predigtsamm- 
luug'),  daß  'aus  Luthers  Vorworten  klar  hervorgeht,  daß  dieser  weder  die 

lateinische   noch  die  deutsche   bearbeitung   hergestellt  hat Luther 

spricht  in  beiden  vorreden  von  nachschrifteu  mehrerer  gelehrten,  dif 
zugrunde  liegen;  in  den  Declamationes  [d.i.  der  lat.  bearbeitung]  scheint 
Roth  nur  seine  eigenen  niederschrifteu  benutzt  zu  haben,  dem  bearbeiter 
der  predigten  mögen  sowohl  sie  vorgelegen  haben,  als  auch  Rörers  nach- 
schrifteu'. Als  diesen  letztem  vermutet  der  hsg.  doctor  Creutziger.  Die 
erste  ausgäbe  erschien  iu  Wittenberg  (Gr.  Rhaw)  1527,  die  zweite  beiu; 
gleichen  drücker  1528.  Der  erste  druck  hat  pnfel  (Weim.  au?g.  24, 676,  z.  36) ; 
für  die  Jenenser  ausgäbe  lag  aber  oifenbar  der  zweite  vor. 

Aus  bd.  6  (1578)  führe  ich  einen  nicht  im  Dtschen.  wb.  befindlichen 
beleg  auf:  lüie  ber  ^6bc[  gerne  f)6ret  (220a).  Er  gehurt  zu  Xci»  XV.  (^ap, 
bev  1.  (i-piftel  S.  $)3auli  an  bie  (^or.  S^on  ber  ?luffer[te!)ung  ber  2:obleu  / 
©eprebigt  unb  ausgelegt  burd)  2).  2)f.  2.  5(nuo  m.  ®.  XXXIIII.  Nach  der 
Weim.  ausg.  (bd.  36,  XXXII  f.)  gab  diese  1532/33  gehaltenen  und  von  Rörer 
nachgeschriebenen  predigten  '  Caspar  Cruciger  ..  iu  ziemlich  freier  bearbei- 
tung  heraus Rörers  nachschrifteu   sind   dabei   mitbenutzt   worden. ' 

Der  erste  druck  dieser  bearbeitung  erschien  Wittenberg  (J.  Klug)  1534, 
dem  noch  zwei  weitere  ausgaben  des  gleichen  Jahres  und  vom  nämlicheu 
drucker  folgen.    Er  hat  pohel  (Weim.  ausg.  36,  512,  z.  21).'^) 

Jenaer  ausg.  bd.  6  (1578),  447a  (nicht  b)  I'öfel  aus  der  5lpologia  ber 
(Sonfeffion  /  (xxi?>  bem  Satin  ücrbeubfc^et  /  burcf)  ^uftum  Sonant  [auf  den 
kopfüberschriften  »inno  XXXVI.,  am  schluß  219191«®  GJ^DiSSXS.  2)i.  %. 
XXXVII].  In  der  Weim.  ausg.  ist  diese  schrift,  soviel  ich  sehe,  noch  nicht 
erschienen.  Es  geht  aber  schon  hier  aus  dem  titel  hervor,  daß  der  deutsche 
text  nicht  von  Luther  herrührt. 


kommenden  bände:  3.  band  von  1565,  4.  band  von  1566,  6.  band  von  1578, 
7.  band  vou  1581.  Für  band  6  und  7  konnte  ich  die  gleiche,  für  band  3  und  4 
mußte  ich  eine  solche  von  1560  benutzen. 

*)  Gehalten  wurde  dieser  predigtcyklus  bereits  1523  24  (vgl.  dazu  Weim. 
ausg.  bd.  14,  92  ff.);  die  aufzeichnung  davon  durch  Roth  bietet  für  unsere 
stelle  nichts. 

-)  In  der  erwähnten  und  im  gleichen  band  der  Weim.  ausg.  gedruckten 
Eörerscheu  nachschrift  findet  sich  das  wort  nicht. 
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Jen.  ausg.  M.  7  (1581),  18b  stellt  Vofd  in  ä>iitciTid)t  ber  SlMlitatoni  ' 
an  bie  5lJfavrl}crvn  im  (5f)nrfiir[teiil()um  311  (Snd)|cit  ,  Turd)  '2)oct.  9}tavt.  Sutl). 
(5^orrujirt.  Stnno  9}i.  T.  XXXVIII.  Laut  der  ang-aben  der  Weim.  ausgäbe 
(bd.  26,  175  tt.)  staninit  von  Luther  nur  die  vorrede,  während  der  text  — 
dem  unser  citat  angehört,  —  von  Mehinchthon  herrührt  und  zwar  erschien 
die  erste  ausgäbe  bereits  1528  (Wittenberg,  N.  Schirlcntz),  diese  von  Luther 
corrigierte  (Wittenberg,  H.  Luft't,  1538)  ist  demgemäß  erst  die  zweite,  die 
correctur  bezieht  sich  indes  nach  dem  kurzen  vorwort  offenbar  nur  auf  den 
iulialt,  nicht  auch  auf  die  spräche.  Im  druck  von  1528  steht  'p6fel  (Weim. 
ausg.  26,  233,  z.  21). 

Zunächst  erliellt  aus  dieser  zusammenstelluiig-,  daß  die 
letzten  vier  Schriften  in  sprachlicher  hinsieht  überhaupt  nicht 
als  Luther  zugehörig  angesprochen  werden  können:  die  /-form 
findet  sich  in  der  zweiten  und  fünften  auch  bereits  im  erst- 
druck.  möglicherweise  gilt  dies  auch  von  der  vierten;  das  h 
der  dritten  stimmt  ebenfalls  mit  dem  urdruck  überein.  Als 
original  verbleibt  somit  nur  die  erste  und  hier  ist  die  starke 
Verschiedenheit  in  der  Verteilung  der  formen  des  erstdrucks 
und  der  Jenenser  ausgäbe  und  ferner  das  große  schwanken 
im  ersteren  auffallend.  Vergleicht  man  damit  die  gleichzeitigen 
bibelbelege,  so  scheint  mir  daraus  klar  hervorzugehen,  daß  in 
'^{iffel  der  vocal,  in  'pohel  der  consonant  und  vielleicht  auch 
der  vocal  aus  Luthers  ms.  stehen  geblieben  ist,  während  dem 
drucker  i^ofl'd,  pofel  mit  seiner  zeit  geläufig  war,  wie  das  ja 
aus  den  vier  nachgenannten  schritten  und  selbst  aus  der 
Jenenser  ausgäbe  noch  hervorgeht.  Daß  Luther  bei  seinen 
flugschriften,  sofern  er  überhaupt  eine  correctur  der  vor- 
liegenden las,  keinen  so  großen  wert  auf  die  sprachform  legte 
wie  bei  der  bibelübersetzung,  ist  bei  dem  raschen  erscheinen 
ohne  weiteres  klar,  und  so  konnte  auch  leicht  die  form  des 
druckers  die  Oberhand  behalten,  umsomehr  als  ja  die  schrift 
überhaupt  noch  in  die  zeit  der  stärksten  Umbildung  von 
Luthers  spräche  fällt. 

Und  die  biblischen  belege  dürften  umso  eher  als  die  einzig 
authentischen  augesehen  werden,  als  sie  einen  ganz  deutlichen 
entwicklungsgang  offenbaren:  die  älteste  form  war  pühel  — 
piihcl  in  den  drucken  wird  man  nur  als  schreibform  mit  feh- 
lender Umlautsbezeichnung  anzusprechen  haben,  —  ihr  folgt 
bereits  1527  28  pohel,  von  dem  es  nicht  feststeht,  ob  es  auch 
als  bloß  orthographisch  oder  als  wirkliche  lautform  zu  fassen 
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ist  —  wahrscheinlich  ersteres  — ,  seit  anfang  der  dreißiger 
jähre  herrscht  j)o6e/,  doch  erst  ant'aiig  der  vierziger  ver- 
schwindet umlautsloses  pohel  vollständig. 

Das  ganze  scheint  mir  übrigens  ein  lehrreiches  beispiel 
zu  sein,  wie  nötig  dem  Dtschen.  wb.  bei  einer  neubearbeitung 
eine  vorausgehende  strenge  Quellenkritik  ist. 

Die  erklärung  des  h  macht  für  Luther  aus  dem  schon  an- 
gedeuteten gründe  kaum  Schwierigkeit.  Es  ist  einfache  schreib- 
form, da  Luther  gemäß  dem  md.  sowohl  f  als  b  in  intervoca- 
lischer  Stellung  als  ?r-laut  gesprochen  haben  wird  und  daher 
beide  zeichen  gleichwertig  vertauschen  konnte.  Ob  bei  seiner 
entscheidung  für  das  letztere  et^-mologische  rücksichten  mit- 
gespielt haben,  bleibt  fraglich.  Denn  wenn  es  sich  um  anschluß 
an  das  lateinische  populus  gehandelt  hätte,  was  ja  das  nächst- 
liegendste für  ihn  gewesen  wäre,  so  würde  doch  vermutlich 
statt  des  h  ein  p,  wenigstens  nebenher,  auftreten  und  vor 
allem  wäre  beseitigung  des  umlauts  statt  des  umgekehrten 
entwicklungsgangs  zu  erwarten.  Eine  unmittelbare  und  selb- 
ständige neuanlehnung  ans  nordfranzösische,  —  die  man  mög- 
licherweise für  das  auftreten  der  ö-form,  wie  das  am  deutlichsten 
Heyne  ausspricht,  anzunehmen  hat,  obschon  sie  auch  an  ein 
provenzalisches  peiple,  peple  angeschlossen  werden  kann,  —  ist 
für  Luther  von  vornherein  recht  unwahrscheinlich;  auch  sie 
würde  ein  p  im  inlaut  erwarten  lassen.  Außerdem  wird  der 
Umlaut  noch  im  15.  jh.  in  der  hauptsache  fest,  ohne  daß  damit 
das  f  beseitigt  würde.  Übrigens  wird  man  bei  Luther  das  ö 
gemäß  der  md.  neigung  erst  aus  n  entwickelt  sein  lassen  dürfen, 
welch  letzteres  doch  sicher  auf  eine  alte  südfranzösische  form 
zurückgeht.  Jedenfalls  darf  die  etymologie  nur  als  secundärer 
factor  zu  der  internen  mundartlichen  lauterscheinung  angesehen 
werden,  nicht  als  Ursache  zu  einer  unabhängigen  Schöpfung. 

Auch  im  weitern  verlauf  des  16.  jh.'s  und  selbst  im  17.  jh. 
ist  das  f  bekanntlich  herrschend  geblieben  (meist  pöfel,  seltner 
durchs  16.  jh.  noch  2'>ofel  [Dtsches.  wb.,  Schweiz,  id.,  Elsäss.  wb., 
Schwab,  wb.],  vereinzelt  diUdipüfel,  hü  fei  [Schweiz,  id.  von  1546 
und  vom  ende  des  16.  jh.'s],  hiefelvolck  [Schwab,  wb.  von  1516]). 
Das  gilt  auch  von  Aventin,  denn  wenn  Kehrein  (I,  §  151)  Föbel 
aufführt,  so  ist  dieser  beleg  als  nicht  authentisch  anzusehen, 
da  die  von  K.  benutzte  ausgäbe  der  'Chronik'  (Frankf.  1580) 
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ebenso  wie  der  erste  druck  (Frankf.1566)  nicht  die  eigenhändige 
bearbeitung  (nicht:  Übersetzung!)')  von  Aventins  'Annales 
ducuni  Boiariae'-),  wie  K.  meint,  ist,  sondern  eine  selbständige 
Übersetzung  derselben  (nach  dem  erstdruck  von  1554)  durch 
die  hsg.  (Cisner  bez.  Schard)  darstellt;  übrigens  hat  noch  die 
ausgäbe  von  15G6  an  der  angezogenen  (aus  den  'Annales' 
übersetzten  und  mit  der  Originalbearbeitung  A.'s  sich  nicht 
deckenden)  stelle  Vöfel,  wie  auch  Aventin  selbst  mit  fast  voller 
Sicherheit  jiöfel,  pofel  geschrieben  hat.-"') 

Überhaupt  muß  die  ?^-form  im  16.  jh.  recht  spärlich  ge- 
blieben sein.  Das  Dtsche.  wb.  kennt  i)übel  außer  bei  Luther 
gar  nicht.  Alemannisches  popel  (Schweiz,  id.  von  1521.  1571), 
pöppel  (ebda,  von  1588),  pöpel  (Schmidt,  Hist.  wb.  d.  elsäss.  ma., 
von  1524)  ist,  obschon  teilweise  in  reformationsschriften,  ver- 
mutlich unmittelbare  Übernahme  aus  dem  franz.  (vgl.  dazu 
Dtsches.  wb.  popel,  pöpcl  bei  Elis.  Charl.).  Auf  Luther  wird 
Albers  höhel  zurückgehen  (Crecelius).  Dagegen  ist  der  von 
Fischer  vom  16.  jh.  beigebrachte  beleg  hobelfolck  aus  dem 
herzen  Schwabens  (Weißenhorn  [südöstl.  von  Ulm])  vielleicht 
unabhängig.  Eine  eigene  bewantnis  hat  es  noch  mit  dem  vom 
Dtschen.  wb.  aus  Ickelsamers  'Klag  etlicher  brüder'  u.s.w.  bei- 
gebrachten citat.  In  der  zweifellos  als  authentischer  urdruck 
anzusehenden  ausgäbe^)  heißt  die  stelle  nämlich  (B2b):  den 

^)  Aventins  werke,  hsg.  von  d.  kgl.  bayr.  acad.  d.  wisseusch.,  München 
1880—86,  M.  4  (1  und  2)  und  bd.  5. 

2)  A.a.O.  bd. '2uud3. 

*)  Vgl.  das  Avortregister  in  bd.  5  der  werke,  s.  226,  sp.  1. 

*)  Hstbibl.  4"  Polem.  1623.  Der  genaue  titel  ist:  61ag  ettüdöer  b:iebcr: 
an  al=  II  le  (S;f)2iften:  üon  bcr  groffeu  ||  üngercd)tigfctt  trnb  21)  Ijramtci):  <Bo 
(^nbjeffeu  ||  ^obcnftein  üon  6a||roI[tatt:  i)ct?o  üom  ||  i^ittlier  su  h)it=||  teil« 
6<-'i^6  9<-"  II  frf)icöt.  II  [größerer  durcbschußj  ||  a.^alentinii§  3rf'cl)iti-"nnci"  II  3" 
^Rotenburg  öff  bcr  |1  Snitber.  ||.  Die  ganze  scbrift  doppeicicero.  Der  text 
beginnt  auf  der  rückseite.  Titelblatt  ohne  Zählung,  dann  2lij,  2liij,  [5liiii 
ungezählt],  Sß,  33ij,  ^iij,  [33iiii  ungezählt];  endet  SJüii  mit  dem  ersten 
drittel  der  Vorderseite,  rückseite  leer.  In  dem  mir  vorliegenden  exemplar 
ist  53  fälschlich  zwischen  Sölij  und  33itii  gebunden.  Der  druck  ist  offenbar 
schwäbisch  (regelmäßig  mhd.  ei  als  ai,  xio  als  ü,  meist  auch  üe  als  ü\  die 
neuen  diphthonge  sind  durchgeführt,  aber  vff  auf  dem  titel  [im  text  aber 
stets  auff  (4  mal)],  hüchlin  (4  mal)  [aber  6  mal  hüchhin  und  auch  sonst 
-lein  (4 mal)];  m  und  ü  stets  in  frum,  fünft,  künig,  manch,  aber  gewöhn- 
licher können;  stets  suffix  -miß),  also  wohl  in  Ulm  hergestellt. 

Beiträge  zur  gescbichte  der  deutschen  spräche,     XXXVII.  10 
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Mfel  vnd  das  gemayn  volcl:  Dagegen  stellt  in  dem  zweiten 
mir  zugängliclien  druck'),  der  aber  auch  mit  bestimmtheit 
oberd.  —  wohl  elsässisch  —  ist  (b3a):  hühcll  vnd  das  genmjn 
volcJi.  Eine  dritte  und  vielleicht  vierte  ausgäbe,  die  möglicher- 
weise existieren 2),  konnte  ich  nicht  einsehen.  Ich  mik'hte  somit 
dieses  hühell  nicht  mit  der  von  Schmeller  aus  dem  bayr.  Avald 
beigebrachten  form,  sondern  eher  mit  der  des  Schweiz,  id.  zu- 
sammenstellen. Jedenfalls  scheinen  mir  wenigstens  spuren 
einer  von  Luther  unabhängigen  gleichzeitigen  oberd.  Z>-form 
die  also  eine  lautlich  echte  wäre,  gegeben  zu  sein. 

Eine  erklärung  des  f  und  h  ist,  soviel  ich  sehe,  von  den 
Wörterbüchern  mit  ausnähme  des  Deutschen  bisher  nirgends 
versucht  worden;  auch  nach  Bahders  abhandlung  haben  weder 
Heyne^,  PauP,  Kluge '  noch  die  dialektwörterbücher,  ja  merk- 
würdigerweise auch  nicht  die  neuauflage  des  Weigandschen 
eine  solche  oder  einen  verweis  auf  B.'s  ausführungen  gegeben. 
Aber  auch  die  andeutuugen  in  dem  viel  früher  erschienenen 
artikel  des  Dtschen.  wb.'s  (1881—89)  sind  recht  unklar,  indem 
sich  der  Verfasser  mit  einem  verweis  auf  die  betreffenden 
buchstaben  ('Über  den  Wechsel  h,  v,  f  s.  teil  1,  1053.  3, 1210. 


1)  Hstbibl.  4"  Polem.  1624.  Der  titel  lautet  genau:  (^(ag  etltd^er  tijübcr: 
an  aüe  cÖ2t=  i|  [ten  öon  bcr  groffen  Dngered)tifei)t  bnb  Xi--  \\  rannei  /  fo 
(Snbjeffcn  a3oben[tci)n:  Don  ||  Garolftat  mo  üom  ßut^er  3u  ||  Söittenbcrg! 
gefdjic^t.  ||  [Zwischenraum]  ||  SSnlculinu»  3cfclfd)amcr  jü  3io=l|tenbuvg  Dff  ber 
lljamber.  ]|.  Die  erste  zeile  ist  in  einer  minimal  kleinern,  aber  wesentlich 
andern,  viel  enger  laufenden  schrift  als  die  vorher  genannte  ausgäbe  ge- 
druckt, die  übrigen  in  etwa  14  typographischen  punkten.  Man  wird  den 
druck  als  straßburgisch  anzusprechen  haben  (mhd.  tio  stets  ü,  dagegen  steht 
M  [mit  zwei  strichen]  ausnahmslos  sowohl  für  mhd.  ü  als  üe;  mhd.  i  und  ei 
sind  regelmäßig  als  ei  :  ey  auseinandergehalten;  ü  und  ou  erscheinen 
durchaus  als  au;  somit  ist  die  diphthongierung  durchgeführt;  « — «  in 
funderlich,  fünft,  frum,  künig,  münch  und  auch  Jcimnen ;  suffix  -7iiß,  zuweilen 
auch  -miß).  —  Diese  ausgäbe  hat,  trotz  kleiner  abweichung  in  der  titel- 
angabe,  zweifelsohne  L.  Enders  für  seine  Veröffentlichung  in  Braunes  Neu- 
drucken no.  118  (1893)  benutzt,  da  die  Seitenanfänge  völlig  übereinstimmen. 
Der  hsg.  kennt  überhaupt  nur  die  existenz  dieses  druckes  (einleit.  s.XVIII). 

'■')  Die  angäbe  im  Dtschen.  wb.  weicht  jedenfalls  sowohl  im  titel  (bd.  II, 
quellenverz.),  als  auch  in  der  Orthographie  des  belegs  (bd.VII,  sp.l951,  l.h.y.) 
—  dessen  zahl  aber  sicher  b3a  statt  63a  zu  lauten  hat,  —  ab.  Wiederum 
andere  deutliche  abweichung  zeigt  der  bei  Panzer  Annalen  no.  2835  au- 
geführte titel,  worauf  Goedeke'  II,  271  verweist. 
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12,  2  f.')  beg-nügtJ)  Eine  deutliche  ansieht  hat  also  nur  Bahder 
ausgesprochen,  der,  wie  erwähnt,  auch  für  dieses  wort  einen 
lautgesetzlichen  Vorgang  angesetzt  wissen  will.  Gerade  aber 
hier  glaube  ich,  daß  sich  die  unwahrscheinlichkeit  des  von  ihm 
angenommenen  Übergangs  von  hy-  f  zeigen  läßt  und  zwar  aus 
dem  bayrischen.  Hier  herrscht  ja  noch  heute  das  f  und  dieses 
müßte  also  im  13.  jh.  aus  h  entwickelt  sein.  Es  handelt  sich 
hiebei  jedenfalls  um  ein  intervocalisches  h,  gleichviel,  ob  eine 
franz.  form  mit  vocal  zwischen  dem  labial  und  der  liquide 
oder  eine  solche  ohne  denselben  zu  gründe  ligt,  denn  im 
letztern  fall  ist  um  jene  zeit  das  l  baj^r.  in  dieser  Stellung 
doch  sicher  schon  sonantisch  gewesen,  wenn  es  sich  nicht  gar 
schon  stark  seiner  vocalischen  i-aussprache  näherte.  Nun  hat 
aber  im  13.jh.  mit  größter  Wahrscheinlichkeit  intervocalisches  & 
(d.  h.  stimmlose  verschlußlenis)  bereits  seinen  Übergang  zu  xv 
(weichem  bilabialem  reibelaut)  vollzogen  (seit  dem  12.  jh., 
Weinhold,  Mhd.  gramm.  §  160  und  BajT.  gramm.  §  125)  und 
könnte  das  wort  heute  nur  ein  iv  statt  des  f  zeigen.  Dazu 
kommt  noch,  daß  Bahder  bei  einem  andern  franz.  lehnwort, 
das  etwas  später  entlehnt  ist  (Weigand^^),  gerade  umgekehrt 
Übergang  von  f  (=  mhd.  v  <  frz.  v)  >  h,  in  llvrer  zu  der  'im 
mhd.  überwiegenden  form  libern''  (s.  263),  zugeben  muß. 

So  wird  schließlich  doch  nichts  anderes  als  die  Zuflucht 
zum  grammatischen  Wechsel  übrig  bleiben.  Daß  er  nicht 
urgerm.  sein  könne,  habe  ich  gemeint,  sei  gerade  durch  die 
formulierung  meiner  eingangs  durch  Jellinek  citierten  stelle 
angedeutet.  Andererseits  scheint  aber  auch  kein  triftiger 
grund  gegen  die  annähme  vorhanden,  warum  sich  nach  den 
parallelen  von  f  und  h  in  echtem  grammatischen  Wechsel 
nicht  auch  bei  ähnlich  gestalteten  Worten  analogische 
doppelformen  sollen  entwickelt  haben,  wozu  noch  darauf 
hinzuweisen  ist,  daß  das  f  in  unserm  eben  besprochenen  wort 
in  den  beiden  oberd.  maa.,  die  germ.  f  von  dem  aus  p  ver- 


>)  Bd.  I  uud  III  erschieueu  bekanntlich  lange  vor  Verners  entdeckung, 
docli  scheint  Grimm  in  den  angezogenen  stellen  (wenigstens  bd.  I)  den  gram- 
matischen Wechsel  im  äuge  gehabt  zu  hal)en.  Dagegen  hat  Wülker  in  dem 
erst  später  erschienenen  XII.  bd.  offenbar  waudel  von  h^  f  gemeint,  frei- 
lich in  auderm  Zusammenhang. 

10* 
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scliobenen  scheiden,  (bayr.  und  hoclialem.)  die  lenisausspraclie 
des  erstem  aufweist. 

Hieher  zählt  natürlich  dann  auch  zwivel :  swibel. 

MÜNCHEN,  oct.  1910.  YIRGIL  MOSER. 


EXEGETISCHE  MISCELLEN. 

1.   Zu  Satan  42. 

Vers  40  ff.  des  ags.  Satan  lauten: 

uis  iiu  eude  feor 
)^ät  we  sceoluu  ätsomne  susel  prowiau 
weau  and  wergum  iialles  wuldres  leolit 
habban  in  heofnum  liehselda  wyn. 

Während  man  früher  allgemein  der  ansieht  war,  daß 
z.  42  einen  fehler  enthalte  und  demgemäß  ivergum  in  ivergimg 
oder  wergiin  änderte  (vgl.  Beitr.  21, 22),  haben  Beitr.  36,  559  ff. 
Frings  und  v.  Unwerth  einen  versuch  gemacht,  die  handschrift- 
liche lesart  zu  retten,  indem  sie  icergum  als  eine  -»^i-ableitung 
zu  dem  in  äivyrgan  vorliegenden  stamme  werg,  warg  auffaßten. 

Ohne  die  möglichkeit  dieser  construetion  in  abrede  stellen 
zu  wollen,  glaube  ich  doch,  daß  es  besser  ist,  eine  heilung  der 
stelle  durch  eine  leichte  conjectur  zu  versuchen,  als  mit  einem 
ad  hoc  angesetzten  worte  zu  operieren,  zumal  da  dieses  wort 
mit  einem  sehr  seltenen  und,  was  besonders  wichtig  ist,  nir- 
gends als  productiv  nachgewiesenen  suffix  gebildet  sein  soll. 

Nun  haben  freilich  Frings  und  v.  Unwerth  darauf  hin- 
gewiesen, daß  die  alte  conjectur  ivergun{g)  mangelhaft  ist, 
weil  dem  syntaktischen  zusammenhange  nach  ivcrgunge  (oder 
wergimga)  zu  erwarten  wäre,  das  metrum  aber  eine  dreisilbige 
form  bedenklich  macht. 

Hingegen  läßt  sich  durch  eine  andere  kleine  änderung, 
wie  ich  glaube,  ein  befriedigender  sinn  herstellen :  mau  braucht 
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nämlich  nur  an  für  a7ul  einzusetzen,  tvergum  ist  dann  als 
dat.  plur.  zu  tverig  'verdammt'  zu  fassen  und  das  ganze  zu 
übersetzen:  ...  daß  wir  alle  pein  erdulden  sollen,  leiden  bei 
den  verdammten,  nicht  den  glänz  des  lichtes  im  himmel 
haben,  u  s.w.  Der  gegensatz  zwischen  den  quälen  der  ver- 
dammten und  den  freuden  des  himmels  ist  ja  das  hauptthema 
des  gedichtes,  weshalb  on  ivergum  als  contrast  zu  in  heofemun 
vortrefflich  paßt. 

2.   Zu  Havamäl  84. 

Meyjar  orpom 

skyli  manngi  trüa 

ne  f>ui  er  kuepr  koiia; 

|?uiat  ä  huerfanda  hueli 

uöro  peim  hjorto  skQpu)?, 

brigp»  i  briöst  um  lagit. 

Die  herrschende  meinung,  die  zuletzt  Meringer  (IF.  19,455) 
nachdrücklich  vertreten  hat,  geht  dahin,  daß  d  huerfanda  hueli 
bedeute  'auf  der  töpferscheibe'.  Indessen  hat  Yigfusson  (Corpus 
poeticum  I  483)  die  ansieht  ausgesprochen,  daß  hverfanda  huel 
an  unserer  stelle,  ebenso  wie  Alvismäl  14,  den  'mond'  bedeute. 
Der  sinn  der  stelle  wäre:  frauenherzen  wechseln  ihre  gesinnung 
so  rasch,  wie  der  mond  seine  gestalt. 

Ich  kann  die  frage  nicht  entscheiden,  möchte  aber  auf 
eine  stelle  in  der  ethnographischen  literatur  aufmerksam  machen, 
die  Vigfusbon  recht  zu  geben  scheint.  In  'The  Euahlajä  Tribe, 
A  Study  of  Aboriginal  Life  in  Australia'  (London  1905,  p.  50) 
berichtet  nämlich  Mrs.  Parker:  'Bahloo,  the  moon,  is  a  sort 
of  patron  to  women.  He  it  is,  who  creates  the  girl  babies.' 

3.   Helgakviöa  Hjgrvarössonar  28,  5—9. 

In  der  Schilderung  der  walküre  Sväfa  und  ihrer  gefähr- 
tinnen  heißt  es: 

marir  hristuz 

stö]?  af  mQiioin  peira 

dQg-g  i  diüpa  dali 

hagl  i  häva  vipo 

papan  kemar  mep  (jldom  är. 

Der  Walkürenritt  bringt  also  erscheinungen  mit  sich,  die  die 
ernte  der  menschen  begünstigen.    Auf  den  ersten  blick  ist  es 


150  SPERBER 

aber  nicht  leicht,  das  hagl  i  hdva  rijho  in  diesem  Zusammen- 
hang zu  verstehen.  'Wie  das  die  fruclitbarkeit  fördern  soll', 
schreiben  Detter  und  Heinzel  (II,  357),  'ist  schwer  einzusehen. 
Vielleicht  ist  der  fruchtbare  gewitterregen  gemeint,  bei  dem 
hagel  nur  eine  begleiterscheinung  ist.  In  mittelhochdeutscher 
poesie  wird  der  sommerliche  regen  oft  als  etwas  erfreuliches 
gekennzeichnet. 

Wie  ich  glaube,  liegt  die  lösung  in  einer  ganz  anderen 
richtung;  man  darf  sich  nicht  vorstellen,  daß  der  hagel  wegen 
seiner  beziehung  zum  befruchtenden  regen  selbst  als  segen- 
bringend gilt,  sondern  die  walküren  werden  als  wesen  gedacht, 
die  alle  wettererscheinungen,  sowohl  fruchtbarmachende,  wie 
schädliche,  in  ihrer  gewalt  haben.  Weil  sie  aber  den  menschen 
freundlich  gesinnt  sind,  lassen  sie  den  tau,  dessen  die  pflanzen 
bedürfen,  in  die  bebauten  täler  fallen,  während  sie  den  ver- 
wüstenden hagel  über  die  Wälder  ausschütten,  wo  er  keinen 
schaden  anrichtet. 

Diese  auffassung  läßt  sich  durch  eine  parallele  stützen, 
die  ein  estnisches  gebet  an  den  donner  darbietet  (Mannhardt, 
Wald- und  feldkulte  1,485,  anm.):  'Lieber  donner,  wir  opfern 
dir  einen  ochsen,  der  zwei  hörner  und  vier  klauen  hat,  und 
wollen  dich  bitten,  um  unser  pflügen  und  säen,  daß  unser 
Stroh  kupferrot,  unser  getreide  goldgelb  werde.  Stoß  anders 
wohin  alle  dicken  schwarzen  wölken  über  große 
sümpfe,  hohe  wälder  und  breite  wüsten.  Uns  pflügern 
und  säern  gib  aber  fruchtbare  zeit  und  süßen  regen.' 

i.   Eine  altnordisclie  ruueninschrift  in  einer 
englischen  liandschrift. 

Der  Codex  Cottonianus  Caligula  A  14,  4to  enthält,  unter 
zwei  Seiten  einer  astronomischen  handschrift  als  füllsel  an  den 
rand  geschrieben,  eine  auf  Zeichnung  in  jüngeren  nord.  runen, 
die  folgendermaßen  lautet: 

KnRirH+Rm+R+r+Rm+nm+ti+iHtnmRnin>iK 
t5F:RiinRnti+inRirH'!'Rm'i'R+ni>R+t>R+n'i'Ri 

Diese  runen  hatten  schon  lange  die  aufmerksamkeit  der 
forscher  erregt,  besonders  weil  man  frühzeitig  erkannte,  daß 
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die  zweite  zeile  den  namen  des  gottes  porr  entliielt,  aber  eine 
discutierbare  deutung  hat  erst  Bugge  (Aarboger  for  nordisk 
Oldkyndighed  1899,  p.  264)  gegeben. 

In  einer  an  den  scharfsinnigsten  benierkungen  reichen 
auseinandersetznng  kommt  er  daselbst  zu  folgender  lesung: 

Jurils  (s)arp  (p)\\  Ära! 

far  ]m  nü, 

fundiiiii  estvi! 

f'öiT  vigi  {"»ik. 

porsa  dröttinii ! 
Jurils  (s)arf7  ('p)ii  Ära  viö  rpeör  a  väri 

Das  wäre  zu  übersetzen:  'Jurils,  du  hast  mit  Ari  Unzucht  ge- 
trieben! Zieh  nun  deines  weges,  du  bist  durchschaut!  Tliorr 
weihe  dich,  den  herrn  der  pursen!  Jurils,  du  hast  mit  Ari 
Unzucht  getrieben  mit  deinem  penis  im  friihling!' 

Das  ganze  wäre  also  ein  'niö',  indem  ein  mann  namens 
Jurils  bezichtigt  wird,  mit  einem  andern,  namens  Ari,  der 
widernatürlichen  Unzucht  gefröhnt  zu  haben.  Zugleich  wird 
ihm  geraten,  die  gegend,  in  der  er  sich  so  unmöglich  gemacht 
hat,  zu  verlassen.  Thorr  möge  ihn,  der  wie  prymr,  der  Thursen 
herr,  einen  mann  zur  gattin  genommen  habe,  mit  seinem  hammer 
'weihen',  d.h.  natürlich,  erschlagen. 

Nach  der  ersten  lectüre  des  aufsatzes  hat  man  das  gefühl, 
einer  der  glücklichsten  erklärungen  gegenüberzustehen,  die  dem 
genialen  meister  je  gelungen  sind.  Bei  näherem  zusehen  stellen 
sich  aber  bedenken  ein.  Zunächst  macht  sich  ja  Thrymr  nicht 
wirklich  der  widernatürlichen  Unzucht  schuldig,  er  hat  nicht 
einmal  die  absieht,  dies  zu  tun,  da  er  ja  nicht  ahnt,  daß  seine 
braut  in  Wirklichkeit  der  donnergott  ist.  Daß  also  sein  name 
als  typische  beschimpfung  eines  homosexuellen  fungieren 
konnte,  ist  nicht  recht  wahrscheinlich.  Ferner  ist  der  Schluß 
des  'nid Verses'  höchst  auffällig,  da  ja  die  hervorhebung  der 
selbstverständlichen  tatsache,  die  ausübung  der  unzucht  sei 
viä  rcedr  (=  hredr,  penis)  geschehen,  so  unnötig  ist,  daß  man 
sie  höchstens  als  ein  product  der  reimnot  verstehen  könnte. 
Aber  gerade  der  teil,  in  dem  diese  worte  stehen,  ist  ja  prosa! 

Und  schließlich  fällt  es  schwer,  eine  antwort  auf  die  frage 
zu  finden,  wie  überhaupt  das  ganze,  wenn  es  wirklich  ein  'niö' 
war,  in  den  englischen  codex  kommen  konnte. 
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Man  kann  sich  zwar  leicht  vorstellen,  daß  ein  solcher 
spottvers,  der  ja  zugleich  ein  fluch  war,  von  seinem  Verfasser 
in  runen  aufgezeichnet  wurde,  damit  er  so  magische  kraft 
erhalte.  Aber  welches  Interesse  konnte  der  angelsächsische 
Schreiber  daran  haben,  ihn  für  sich,  nicht  etwa  im  Zusammen- 
hang einer  historischen  darstellung,  zu  copieren?  Haß  gegen 
den  verdächtigten  Murils'  konnte  ihn  kaum  dazu  bewegen, 
da  ja  der  vers,  wenn  Bugge  ihn  richtig  auffaßt,  von  einem 
beiden  herrührte,  also,  da  die  heidnischen  nordleute  in  England 
schon  lange  vor  1075,  welchem  jähre  die  aufzeichnung  an- 
gehört, sicher  dünn  gesät  waren,  jedenfalls  schon  ein  beträcht- 
liches alter  hatte. 

Aus  allen  diesen  gründen  glaube  ich  den  versuch  einer 
neuen  deutung  der  beiden  runenzeilen  unternehmen  zu  sollen. 

Ich  gehe  dabei  von  der  beobachtung  aus,  daß  die  art,  in 
der  die  beiden  zeilen  an  den  rand  einer  handschrift  sonst  gänz- 
lich unverwandten  Inhalts  geschrieben  sind,  für  eine  bestimmte 
literaturgattung  typisch  und  charakteristisch  ist:  für  die 
segen  und  Zaubersprüche.  Belege  hiefür  anzuführen  ist 
beinahe  unnötig;  die  anmerkungen  zu  den  einschlägigen 
stücken  in  MüUenhoffs  und  Scherers  'Denkmälern'  bieten  deren 
eine  ganze  reihe. 

Ebenso  typisch  ist  aber  die  gewohnheit,  vor  oder  nach 
dem  eigentlichen  segen  mit  ein  paar  worten  anzugeben, 
welchem  zweck  er  dient,  gegen  welches  übel  er  sich  richtet. 
Unter  der  Voraussetzung  nun,  daß  wir  es  wirklich  mit  einem 
solchen  zu  tun  haben,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  in 
welchem  teile  der  niederschrift  wir  diese  angäbe  zu  suchen 
haben.  Die  ganze  composition  gewinnt  nämlich,  wenn  man 
annimmt,  daß  die  anfangsworte  des  segens,  oder  was  es  sonst 
sein  mag,  sich  am  Schlüsse  pathetisch  wiederholen,  also  die 
runen  Hlf^R-M^R'l'ri'l'RI  als  einen  zusatz  betrachtet,  der  nicht 
eigentlich  zum  complex  des  ganzen  gehört. 

Ich  fasse  demnach  diese  runen  als  vi^r  döra  vari  =  'wider 
das  eitern  der  ädern'. 

Bugge  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  das  document 
wegen  der  form  j)or5a  {st.  Jmrsa)  als  dänisch  zu  betrachten  ist. 
Dazu  stimmt  die  eben  vorgeschlagene  deutung  der  Schlußworte, 
denn  während  die  formen  ddra  und  vari,  wenigstens  in  dieser 
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lautun?:,  nicht  isländisch  sind,  entsprechen  sie  genau  der  mit 
Sicherheit  zu  erscliließenden  grundgestalt  von  dän.  aare  'ader' 
und  rar,  vor  'eitev'. 

Eine  unzahl  von  erkiankungen  sclireibt  der  Volksglauben 
von  alters  her,  und  auch  heute  noch'),  gewissen  im  körper 
steckenden  fremden  wesen  zu,  z.  b.  würmern  oder  bösen 
dämonen. 

Versuchen  wir  nun,  indem  wir  uns  dieser  tatsache  er- 
innern, weiter  in  die  runenaufzeichnung  einzudringen,  so  ver- 
stehen wir  leicht  die  beiden  verse  fat'  ])ü  nü,  fundinn  estu. 
Die  eiterige  adernentzündung,  gegen  die  sich  der  segen  nach 
unserer  annähme  richtet,  wird  als  das  werk  eines  wesens 
aufgefaßt,  das  den  kranken  verlassen  muß,  sobald  man  seineu 
namen  weiß.  Daß  die  dämonen  ihre  macht  einbüßen,  sobald 
sie  beim  namen  genannt  werden,  ist  ein  weitverbreiteter 
glaube,  der  z.  b.  in  dem  märchen  von  Rumpelstilzchen  (Grimm, 
no.  55)  eine  rolle  spielt.  Für  eine  frühere  zeit  bezeugt  ihn 
der  ahd.  Zauberspruch  Denk.  2,  305:  Uuola  tiuiht  taz  tu  ucist 
taz  tu  uiiUit  heizist,  taz  itinc  uueist  noch  ne  chanst  cheden 
chuospinci. 

Das  far  J)u  nii,  fundinn  esta  bedeittet  also:  fahre  aus 
dem  kranken,  ich  habe  herausgefunden,  wer  du  bist,  ich  weiß 
deinen  namen! 

Der  name  des  krankheitserregers  ist  nun  natürlich  in  den 
anfangs-  und  Schlußworten  des  segens  zu  suchen.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  steckt  er  in  dem  ersten  worte  des 
ganzen,  das  Bugge  als  Jurils  (=  *Jör[g]ils)  auffaßt,  indem  er 
das  s  sowohl  als  auslaut  des  ersten,  wie  als  anlaut  des  zweiten 
Wortes  betrachtet,  was  principiell  möglich  ist.  Ich  glaube 
aber  nicht,  daß  er  damit  das  richtige  getroffen  hat.  Die  erste 
zeile  bietet  nämlich  /i«r//(.s),  und  aus  paläographischen  gründen 
halte  ich  diese  lesart  für  ursprünglicher  als  das  iurü{s)  der 
zweiten.  Während  nämlich  die  K  -rune  durch  eine  kleine 
Verstümmelung,  indem  der  nebenstab  unleserlich  wird,  leicht 
zu  einem  i  werden  kann,  ist  der  umgekehrte  weg  kaum 
denkbar. 

')  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  s.  264. 
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Ich  werde  weiter  unten  zu  zeigen  suchen,  daß  htril  sich 
etymologisch  als  name  eines  krankheitsdämons  verstehen  läßt. 
Zunächst  wenden  wir  aber  unsere  aufnierksamkeit  den  Worten 
zu,  die  Bugge  als  sarö  J)ü  Ära  'du  hast  mit  Ari  Unzucht  ge- 
trieben' versteht.  Natürlich  ist  dies  mit  unserer  auffassung 
unvereinbar.  Ich  fasse  daher  ara  nicht  als  eigennamen,  son- 
dern als  appellativ,  indem  ich  annehme,  daß  wir  es  mit  einer 
abart  des  sogenannten  transplantationszaubers  zu  tun 
haben.  Mau  begnügt  sich  nämlich  vielfach  nicht  damit,  ein 
übel  durch  beschwörung  aus  dem  leibe  des  kranken  zu  bannen, 
sondern  zur  größeren  Sicherheit  verweist  man  den  erreger 
desselben  an  einen  oi-t,  wo  er  auf  die  dauer  unschädlich  ist. 
So  zaubert  der  ahd.  segen  'pro  nessia'  (Denkmäler  17)  die 
krankheit  in  einen  pfeil,  der  dann  in  den  wald  geschossen 
wird,  wo  sich  selten  ein  mensch  hin  verirrt.  Häufig  aber 
wird  die  krankheit  auch  in  einen  vogel  beschworen,  der  sie 
dann  auf  seinen  flügen  mitnimmt  und  sie  so  an  einen  weit 
entfernten  ort  bringt,  wodurch  ihr  die  rückkehr  unmöglich 
wird.  0.  J.  Brummer  sagt  darüber  in  seiner  dissertation 
'Über  die  bannungsorte  der  finnischen  zauberlieder'  (Helsing- 
fors  1908),  s.  71:  'das  übel  . ..  wird  geschickt  auf  eines  großen 
hechtes  rücken,  in  dessen  Schlund  und  zahne,  in  des  wasser- 

hunds  krumme  knochen Wenn  diese  orte  sich  nicht  als 

beförderungsmittel  bewähren,  kann  es  unter  den  vögeln  wählen 
und  auf  die  schultern  eines  raben,  habichts,  adlers,  see- 
taucliers,  in  den  mund  der  krächzenden  krähe  und  bisweilen 
in  die  federn  des  Schwanes,  in  die  daunen  des  wasservogels, 
in  die  flügel  der  gans  und  unter  die  zunge  der  eisente  gehen.' 

Ich  nehme  also  an,  daß  in  ara  der  obliquus  von  ari  'adler' 
steckt.  Die  runen  H+f^l^H  können  auch  als  scerdu  gelesen 
werden  (vgl.  AVimmer-Holthausen,  Die  runenschrift  s.  319)  und 
dieser  complex  wiederum  ist  entweder  in  scer  ])h  zu  zerlegen, 
wobei  s(Br  die  2.  pers.  imp.  praes.  des  verbs  scera  'versehren' 
ist,  oder  in  scerd  Jnt.  In  letzterem  fall  liegt  wirklich  das 
verbum  serda  vor,  aber  nicht  im  imperfectum,  sondern  gleich- 
falls im  imperativ.  Dann  tritt  seräa  nicht  in  der  eigentlichen 
bedeutung  'stuprare'  auf,  sondern  ist,  ähnlich  wie  das  deutsche 
Serien  zu  'quälen,  belästigen'  abgeschwächt.  Dieser  bedeutungs- 
übergang  scheint  zwar  sonst  im  nordischen  nicht  nachweisbar 
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ZU  sein,  ist  aber  bei  verben,  die  'coire'  bedeuten,  äußerst  ge- 
Avölinlicli  (vgl.  z.  b.  d.  gclieien,  schwed.  Jry). 
Es  erübrigen  also  nur  noch  die  Zeilen: 

porr  vigi  pik, 
f>orsa  drottinii! 

Hier  faßt  Bugge,  wie  erwähnt,  ])orsa  droüinn  als  eine  bezeich- 
nung  für  Prymr,  der  in  der  prj'mskviöa  bekanntlich  wirklich 
so  genannt  wird.  Doch  deutet  er  selbst  die  möglichkeit  an, 
daß  die  Worte  eine  appositiou  zwjwrr  sein  könnten.  In  diesem 
falle  müssen  wir  annehmen,  daß  der  segen,  oder  wenigstens 
die  beiden  Zeilen  J)6)r  . . .  drötthin,  aus  der  christlichen  zeit 
stammen,  für  die  Thor  und  die  übrigen  götter  zu  feindlichen 
mächten  herabgesunken  waren  und  mit  den  riesen  zusammen- 
geworfen werden  konnten.  Parallelen  für  diese  letzte  auf- 
fassung  bringt  Bugge  selbst  bei;  ich  erinnere  noch  daran,  daß 
Donar  in  einem  christlichen  deutschen  segen  als  'des  teuf  eis 
söhn'  auftritt  (Denkm.  2,  301).  Da  uns  nun  nichts  daran  hin- 
dert, die  letzte  redaction  des  Zauberspruches,  dessen  kern  recht 
alt  sein  mag,  in  die  zeit  nach  der  bekehrung  des  nordens  zum 
Christentum  zu  rücken,  so  werden  wir  der  letzterwähnten 
alternative  den  vorzug  geben.  Die  worte  ])6rr  . . .  drottinn 
bedeuten  dann  einfach:  'hol  dich  der  teufel.' 

Schließlich  obliegt  es  mir  noch,  den  nachweis  zu  führen, 
daß  liuril  sich  wirklich  in  einer  weise  erklären  läßt,  die  zu 
der  auffassung  des  ganzen  als  segen  gegen  geschwüre  in  den 
ädern  paßt. 

Ich  fasse  diesen  complex  als  Gyrill  und  verknüpfe  damit 
das  gemeingerm.  "^gora-  'gegohrenes,  schmutz,  eiter,  geronnenes 
blut'.  Vgl.  isl.^o;- 'halbverdauter  mageninhalt',  ags.^/or 'dünger', 
engl,  göre  'geronnenes  blut',  ahd.  gor  'mist',  besonders  aber 
schwed.  dial.  gär  'eiter'  (Rietz  s.  225a).  Von  diesem  Substantiv 
gab  es  offenbar  ein  verbum  altn.  *ggrja  'eitern';  belegen  kann 
ich  freilich  nur  norw.  dial.  gyrja  'drücken,  herausquetschen  bez. 
gequetscht  werden'  (speciell  von  geschwüren;  Eoß  s.  278  a). 
Unser  Gyrill  nun  ist  ein  nomen  agentis  zu  diesem  verbum, 
gebildet  wie  heßl  zu  hefja,  lemill  zu  lemja  u.s.w.,  und  be- 
deutet 'eiterer';  gewiß  ein  passender  name  für  einen  däraon, 
der  ddra  var,  eiterung  der  ädern,  hervorruft. 
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Icli  fasse  also  zusammen.  Der  auffassung  der  runen- 
aufzeichnuiig  als  Zauberspruch  stellen  sich  keine  schAvierig- 
keiten  entgegen,  während  die  auslegung  als  'niö'  zu  keinem 
ganz  unbedenklichen  ergebnis  fiilirt.  Es  ist  daher,  wie  oben 
ausgeführt,  zu  lesen: 

GjTill,  sAr  (oder  sserö)  pü  aral 

far  f>ü  nü 

fundinu  estu! 

fori"  vigi  pik, 

]7orsa  dröttinn! 
Gyrill,  s«r  (oder  sserÖ)  pix  ara! 
Yiör  äöra  vari, 

und  zu  übersetzen:  Gyrill,  versehre  (o.  plage)  den  adler  [statt 
des  kranken];  fahre  nun  aus,  gefunden  bist  du!  porr,  der  herr 
der  pursen  'weihe'  [vernichte]  dich!  Gyrill  versehre  (o.  plage) 
den  adler!   Wider  eiter  in  den  ädern. 

Natürlich  war  die  beschwörung  mit  irgend  einer  magischen 
handlung  verknüpft,  durch  die  die  transplantation  vollzogen 
wurde.  Welcher  art  diese  ceremonie  gewesen  sein  mag,  das 
können  wir  aus  modernen  dänischen  volkskuren  ersehen,  die 
durch  auffallende  Übereinstimmungen  die  Wahrscheinlichkeit 
der  vorgetragenen  auslegung  beträchtlich  erhöhen.  Aus  E.  Tang 
Kristensen,  'Danske  Sagn',  bd.  4,  s.  588  übersetze  ich  folgende 
stellen : 

'Geschwüre  werden  entfernt,  indem  man  etwas  eiter  in 
eine  eierschale  ausdrückt  und  diese  auf  den  düngerliaufen  . . . 
legt,  so  daß  die  vögel  sie  wegnehmen  können,  so  wird  man 
nie  mehr  geschwüre  bekommen.' 

'Schwärende  finger  werden  geheilt,  wenn  man  den 
eiter  auf  ein  stück  Speckschwarte  ausdrückt  und  dieses  in 
einen  bäum  hängt.  Sobald  die  elstern  die  schwarte  holen, 
heilen  die  finger.' 

Wir  dürfen  also  annehmen,  daß  auch  unser  Spruch  von 
einer  ähnlichen  handlung  begleitet  wurde,  der  eiter  also  wohl 
auf  ein  stück  fleisch  gestrichen  wurde,  das  dazu  bestimmt  war, 
den  raubvögeln  ausgesetzt  und  von  ihnen  gefressen  zu  werden. 

UPSALA.  HANS  SPERBER. 


ZUR  TOTENKLAGE  AUF  ATTILA 

bei  Jordanes  Get.  257. 

Praecipuus  Hiuinornm  rex  Attila,  ])atre  genitui?  Mimdzuco,  fortissi- 
marum  g-entium  dominus,  qni  inaudita  ante  se  potentia  solus  Scytliica  et 
Germanica  regna  possedit  nee  non  utraque  Roraaui  urbis  imperia  captis 
civitatibus  teiruit  et,  ue  praedae  reliqiia  subderentur,  placatus  praecibus 
annuum  vectig-al  accepit:  cumque  haec  omnia  proventu  felicitatis  egerit, 
non  vulnere  liostium,  non  fraude  snorum,  sed  gente  incolume  inter  gandia 
laetns  sine  sensu  doloris  occubuit.  Quis  ergo  hunc  exitura  putet,  quem 
nuUus  aestimat  viudicandum? 

Kögel,  Literaturgeschichte  1, 48  glaubt  durch  diesen  latei- 
nischen Wortlaut  noch  das  gotische  alliterierende  gedieht  durch- 
schimmern zu  sehen,  'so  z.b.  im  anfange,  wo  gewiß  für  praecipuus 
gotisch  mcrs  gestanden  und  den  reimstab  zu  dem  zweiten  halb- 
verse  (nach  typus  E)  Munditvaihivis  suniis  gebildet  hat.'  Man 
kann  mit  Kögels  annähme  einer  gotischen  vorläge  sehr  wohl 
übereinstimmen,  ohne  seiner  annähme  über  gotisch  mers  und 
Mundhvaiinvis  sunus  beizupflichten.  Wenn  man  von  dem  stil 
der  german.  alliterationspoesie  ausgeht,  muß  man  zunächst 
feststellen,  daß  das  latein  des  Jordanes  eine  anders  geartete 
dichtersprache  wiederzugeben  hatte:  er  mußte  vor  allem 
poetische  Zusammensetzungen  auflösen  oder  umschreiben.  Wenn 
in  der  ersten  langzeile  —  was  Kögel  merkwürdigerweise  gar 
nicht  empfunden  hat  —  Aitüa  den  hauptstab  in  der  zweiten 
halbzeile  bildet,  so  kann  praecipuus  rex  in  altgerm.  dichtung 
nur  durch  eine  Zusammensetzung  wie  alts.  acTalkuning  und  ags. 
cedelcyning  vertreten  gewesen  seiu.  Natürlich  war  rex  gleich 
got.  reiks  und  man  wird  an  den  got.  eigennamen  Aihalaricus 
(bei  Jordanes  Rom.  367)  erinnert.  Wenn  die  vorläge  eine  Wort- 
zusammensetzung dieses  typus  aufwies,  so  mußte  Jordanes  zur 
Umschreibung  greifen.  So  wird  für  fortissimarum  gentium 
{dominus)  der  got.  urtext  eine  Zusammensetzung  wie  ags.  sige- 
J}eod  gehabt  haben;  natürlich  könnten  auch  bei  einer  freieren 
behaudlung  Zusammensetzungen  des  typus  ags.  Gdr-dene  oder 
altn.  Geir-Jmiflungar  eine  lat.  Umschreibung  erheischt  haben, 
durch  die  das  original  verwischt  wurde.    Der  parallelismus 
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membrorum  von  des  Jordanes  -vvorten  non  vulnere  hostium, 
non  franäe  suorum  macht  inhaltlich  und  formell  den  eindiuck 
einer  germ.  vorläge.  Aber  ungermanisch  ist  die  lange  und 
dabei  noch  verunglückte  periode  von  praecipiius  Hunnorum 
rex  an  bis  inicr  gaudia  lactiis  occuhnii.  Jordanes  hat  lateinisch 
stilisieren  wollen,  was  parataktisch  und  nicht  hyi>otaktisch 
aufgebaut  war.  Seine  wohlgesetzten  worte  schließen  sich  an 
lat.  dichtersprache  oder  rhetorik  an,  wenn  es  heißt:  Attila 
patre  genihis  Mundzuco.  Der  wortreichtum  des  lateins  ver- 
tritt ein  germ,  patronymikum  des  typus  Fin  folcwalding  im 
Widsith  oder  Ilygddc  HrcÖling  im  Beowulf ;  es  kann  also  hier 
auf  gotisch  nur  geheißen  haben  Attila  Mundjiücuggs^),  oder 
was  mir  wahrscheinlicher  scheint  Attila  Budiluggs  {=  nord. 
Biidlungr). 

Die  erste  langzeile  der  gotischen  vorläge  schimmert  auch 
nach  meiner  ansieht  durch.  Aber  der  weitere  fortgang  des 
germ.  liedes  macht  doch  entschieden  Schwierigkeit.  Nach  dem 
germ.  hakenstil  kam  noch  eine  weitere  lialbzeile  zur  ersten 
langzeile  hinzu.  War  dominus  ausgedrückt  durch  ein  verbum 
wie  ivalten?  Oder  hieß  es  auf  gotisch:  'war  herr  von  sieges- 
vülkern'?  Wo  bei  Jordanes  der  relativsatz  qui — possedit 
steht,  wird  wohl  ein  hauptsatz  gestanden  haben:  'er  besaß' 
U.S.W.  Aber  diesen  hauptsatz  kann  man  sich  nicht  recht  gotisch 
ausgedrückt  vorstellen,  denn  für  inandita  ante  se  potentia  Viivd 
man  an  stilistische  mittel  erinnert,  wie  ags.  ne  hyrde  ic  ceol 
gegynvan\  aber  das  würde  nicht  in  den  lapidarstil  dieser 
totenklage  passen.  Ich  denke  eher  an  eine  Wendung  wie 
'nie  hatte  ein  könig  über  die  erde  hin  {dinig  ofcr  eordan) 
größere  macht  u.s.w.'  Aber  nicht  ahnen  läßt  sich,  wie  die 
Skythen  und  die  Germanen  im  got.  Wortlaut  aussahen.  Doch 
werden  die  beiden  völkernamen  wohl  in  einer  kurzzeile  ge- 
standen haben.  Übrigens  muß  man  auch  mit  der  möglichkeit 
rechnen,  daß  für  die  worte  Scijthica  et  Germanica  regna  possedit 
die  völkernamen  durch  ein  altes  dvandva  nach  art  des  ags. 
wedergeatas  ausgedrückt  waren.  ]\ran  wird  nämlich  erinnert 
an  die  Gotescytha  thiudos  in  der  handschriftlichen  Überlieferung 
bei  Jordanes  Get.  IIG. 


1)  Denn  mit  recht  nininit  v.  Grienberger,  Zs.  fda.  41,  Anz.  s.  133  Mtuul- 
jtiJcs  als  got.  lautt'orm  für  den  vaternameu  an. 
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Das  lat.  inter  gaudia  laefus  deutet  wohl  wieder  auf  ein 
germ.  compositum  hin  wie  ags.  meodogdl  oder  ivingdl;  aller- 
dings weist  inter  gaudia  eher  auf  eine  Zusammensetzung  mit 
ags.  drmm  =  alts.  dröm.  Jordanes  mußte  wieder  eine  Zu- 
sammensetzung auflösen.  Bei  sine  sensu  doloris  mag  wieder 
eine  Wortzusammensetzung  im  spiele  sein,  und  es  liegt  nahe, 
an  die  vorsilbe  un-  oder  die  nachsilbe  -lös  zu  denken;  man 
muß  aber  auch  mit  der  möglichkeit  rechnen,  daß  sine  sensu 
doloris  occumhere  durch  ein  einfaches  verb  nach  art  des  nhd. 
entschlafen  ausgedrückt  war. 

Die  rhetorische  schlußfrage  rpiis  liunc  cxitum  putet  u. s.w. 
scheint  mir  ungermanisch,  und  für  den  wortreichtum  quem 
nullus  aesiimat  vindicandum  möchte  man  ein  got.  verbaladjec- 
tivum  univrcls  vermuten.  Mit  andern  Worten :  hinter  dem 
latein  des  Jordanes  schimmert  allerdings  ein  germ.  urbild 
durch;  man  erkennt  ganz  deutlich,  wie  die  poetischen  com- 
posita  des  altgerm.  alliterationsstiles  eine  wortreiche  Umschrei- 
bung verlangten.  Aber  weiter  kommt  man  nicht  wohl  mit 
Sicherheit.  Einer  reconstruction  des  Originals  stellen  sich  un- 
überwindliche Schwierigkeiten  entgegen:  denn  einmal  haben 
wir  kein  alliterierendes  gedieht  in  gotischer  spräche,  an  dessen 
Stil  und  metrik  wir  unsere  conjecturen  anpassen  könnten.  Dann 
kommt  auch  noch  in  frage,  daß  Jordanes  das  got.  lied  wohl 
nur  in  der  für  uns  verlorenen  paraphrase  des  Priscus  kannte, 
wenn  er  sonst  auch  über  einen  großen  liedervorrat  der  Goten 
verfügte. 

Meines  Wissens  hat  bisher  niemand  an  Kögels  darstellung 
angeknüpft.  So  wollte  ich  meinerseits  ein  paar  gedanken  mit- 
teilen, die  mich  seit  jähren  beschäftigt  haben. 

F.  KLUGE. 


ZUM  STEIN  VON  TUNE. 

Otto  Hoffmann  hat  in  der  Festschrift  für  Victor  s.  159  die 
literatur  über  das  viel  umstrittene  witadahalaihan  erörtert  und 
durch  eine  eigene  Vermutung  vermehrt.  Ein  gesichtspunkt 
scheint  in  den  bisherigen  erörterungen  noch  nicht  vorgetragen 
zu  sein,  den  ich   hiermit  zur  er  wägung  stellen  möchte.    Ich 
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lialte  an  der  vulgatansicht  fest,  daß  das  zweite  wortelement 
mit  got.  (jaldaiha  'genösse,  amtsgenosse'  zu  erklären  ist.  Man 
kann  nämlich  mehrfach  eine  tendenz  beobachten,  daß  ga- 
Zusammensetzungen  in  der  compositionsfuge  das  ya-  verlieren 
dürfen.  Eine  solche  directive  läßt  sich  dem  bekannten  nöt- 
stallon  im  Ludwigslied  v.  32  entnehmen,  worin  sicher  das  zweite 
Wortelement  für  gistallo  eigtl.  'stallgenosse'  steckt.  In  derselben 
richtung  liegen  parallelen  wie  dXis.armscapanjXi^^.ivintschaffen 
neben  dem  normalparticipium  geschaffen,  nhd.  altbaclcen  neben 
gebaclcen.  Das  gemeingermanische  participialadjectivum  geiviß 
erscheint  im  got.  zusammengesetzt  als  iinivis  'ungewiß'.  In 
derartigen  bildungen  kann  nach  maßgabe  der  isolierten  wort- 
form das  präfix  in  der  compositionsfuge  wiederhergestellt  werden 
wie  in  ahd.  nötgistallo  (ags.  nydgestealla  Beowulf  882).  So  er- 
klärt sich  der  Zusammenhang  des  adverbialen  ummet  Hilde- 
brandslied V.  25.  39  mit  dem  gleichfalls  adverbialen  ungemet  des 
angelsächsischen,  im  Heiland  aäaligihurd  v.  2985  neben  aäal- 
hurdig  Genesis  v.  260.  Unter  allen  umständen  hat  ivitadahalaiban 
eine  wichtige  parallele  an  dem  nötstallon  des  Ludwigsliedes  v.  32. 

Mit  einem  wort  möchte  ich  übrigens  auch  auf  Hoffmanus 
deutung  a.a.O.  s.  165  eingehen.  Er  faßt  germ.  hlaihan-  als 
nomen  agentis  zu  einer  starken  verbal wurzel,  die  er  in  ahd. 
liban,  leip,  libiin,  güiban  wiederfindet  und  mit  got.  hleihjan 
'schonen'  gleichsetzt,  und  übersetzt  ivitadahalaiban  als  'gesetzes- 
schützer'.  Aber  es  gibt  doch  im  germ.  meines  Wissens  kein 
nomen  agentis  mit  «-suffix  mit  höherer  ablautstufe,  da  in  dieser 
wortkategorie  hauptsächlich  niedere  ablautstufe  herrscht. 

Aus  Hoffmanns  aufsatz  ergibt  sich,  daß  bisher  zur  erklärung 
des  mittelvocals  von  witada-  noch  nicht  an  aind.  viddtha-  er- 
innert worden  ist.  Die  wortgleichung  ist  für  got,  tvitöj)  schon 
lange  gefunden;  man  weiß  längst,  daß  für  das  got.  eine  vom 
aind.  abweichende  accentstufe  vorauszusetzen  ist.  So  erscheint 
auch  ein  ablaut  im  mittelvocal  (o)  berechtigt. 

Nach  meiner  meinung  ist  die  wortanal3'se  von  ivitada- 
halaiban so  gut  wie  sicher;  aber  der  w^ortinhalt  läßt  sich 
freilich  nicht  mit  der  gleichen  Sicherheit  bestimmen;  deswegen 
begnüge  ich  mich  hier  mit  dieser  kurzen  erörterung. 

FREIBURG.  F.  KLUGE. 


EIN  TRINKLIED  ZUM  I^IARTINIFEST  AUS 
DEM  16.  JAHRHUNDERT. 

Die  pfarrbibliotliek  von  St.  Mang-  zu  Kempten  bewahrt 
unter  der  Signatur  IH  ^  einen  sammelband,  der  Pariser  drucke 
aus  der  officin  des  Henricus  Steplianus  —  lateinische  Über- 
setzungen der  Ethica  des  Aristoteles  —  von  den  jähren  1504 
bis  1508  enthält.  Auf  der  innenseite  des  hinteren  einband- 
deckels  ist  von  einer  band  des  16.  Jahrhunderts  das  im  folgenden 
mitgeteilte  trinklied  aufgezeichnet,  i) 

Eytlimus  die  diui  Martini  pronunciatus. 

Sp. «      1)    Jo   Jo   Jo  Jo 

Gaudeamus  Jo  Jo 
Dulcea  Homeriaci! 
Jo   Jo. 

2)  Noster  vates  hie  Homerus, 
Dithj'rambi  dux  siucerus. 
Pei'grfBcatur  hodie! 

Jo   Jo. 

3)  Hie  est  illa  bona  dies 
Et  uocata  leta  quies! 
Vina  sitientibus! 

Jo   Jo. 

4)  Xullus  metus  nee  labores, 
NuUa  cura  uec  dolores 
Sint  jn  hoe  sj'uiposio! 

Jo   Jo. 

5)  Vultis  mecum  jam  potare 
Et  lieum  exaltare 
Dulces  Homeriaei? 

Jo   Jo. 


1)  Eine  abschrift  und  bescbreibung  der  hs.  habe  ich  für  die  deutsche 
coramissiou  der  kgl.  preuß.  academie  der  Wissenschaften  geliefert. 

Beiträge  zur  geschieht«  der  deutschen  spräche.    XXXVH.  XI 
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G)    Qui  potare  cupit  niecum, 
Licet,  ueiuni  portet  secuin 
Viua  pleuis  vrcibus! 
Jo   Jo. 

7)  Ecce,  tibi  Trebulani 
Apportaiiuis  et  Albani 
Centum  plenos  vrceos. 

Jo  Jo. 

8)  Sed  qms  nobis  miuistrabit 
Et  quis  presto  viuura  dabit 
Dulce  sitieutibus? 

Jo   Jo. 

9)  Hie  habemus  Thomasiuuiu 
Cognoscentem  bonum  vinum 
Primo  uisu  siibito. 

Jo   Jo. 

10)    Hie  ridendo  propinabit 
Et  bibeudo  prouorabit 
Omues  Homeriacos. 
Jo   Jo. 


Sp.  h    11)    Audi,  bone  Tbomasine, 
Grece  bibens  et  latine 
Tuum  fac  officium! 
Jo   Jo. 

12)  Est  iam  tempus,  yt  potemus 
Et  post  potum  sie  orenms: 
Deflectainus  genua! 

Jo   Jo. 

13)  Si  potastis,  iam  leuate 
Et  crateras  corouate, 
Vt  bibatis  iterum! 

Jo   Jo. 

14)  Felix  est  ter,  felis  quater, 
Cui  dat  potum  Baclius  pater 
De  spumanti  cautbaro! 

Jo   Jo. 

15)  Ne  lucerne  extinguantur 
Et  potantes  moriautur, 
Date  nobis  oleum. 

Jo   Jo. 


TRINKLIED    AUS   DEM    16.  JAHRHUNDERT.  1G3 

16)  Vos  Germaui,  vos  Hispaui, 
Vos  lusubres,  vos  Britani 
Bibite  pro  -viribus! 

Jo   Jo. 

17)  Sed  vos  rogo,  dum  potatis, 

Ter  et  quater  videatis, 
Ne  frangatis  urceum. 
Jo   Jo. 

18)  Omnes  fortes  sunt  viuosi 
Et  potantes  aniraosi, 
Dicit  Aristoteles. 

Jo   Jo. 

19)  Omnis  doctor,  omnis  rector 
Bacchi  patris  sit  protector 
In  eterna  secula! 

Jo   Jo. 

20)  Dulce  dulci  misceatis! 
Ex  hoc  in  hoc  furiatis, 
Vt  potetis  dulcius! 

Jo   Jo. 

Sp.  c     21)    Bacche,  uatum  fortis  pater, 
Et  qxü  solus  es  bimater 
Et  formosus  diceris, 
Jo   Jo. 

22)  Qni  delphinos  amatores 
Puerorum  et  potores 
Feris  miscas  lyncibus, 

Jo   Jo. 

23)  Teciim  einem  Lampsacenum'), 
Eogo,  ducas  et  Silenum 
Bacchasque  thyrsigeras^)! 

Jo   Jo. 

24)  Etiam^)  prope  sit  Potiua, 
Qne  dat  potum  in  culina 
Prima  ciinctis  pueris! 

Jo   Jo. 

25)  Tentat  Bacchas  ithyphallus*), 
Malus  caper,  malus  gallus, 
Aha  nimis  turpiterl 

Jo    Jo. 


1)  Lambascenum        ')  thyrsigaras        ')  Etiam]  Et       *)  ithypalb 

11* 
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26)  Bibe,  qiiaiitum  vis,  Priapel 
Sed  honestam  partem  cape, 
Xe  perturbes  gaudia. 

Jo   Jo. 

27)  Bibe,  bibe,  bibe,  bibe, 
Tn,  qui  sapis,  bibe,  bibe, 
Dum  hoc')  Stygus  imperat. 

Jo   Jo. 

28)  Sed  iam,  potrix  turba,  tace 
Et  tu,  Codre,  talos  iace 
Sub  bibendi  arbitrol 

Jo   Jo. 

29)  Quod  ieciscti  canes  teruos, 
Bibe,  bibe,  bibe  teruos 
Iam  Falerni  calices! 

Jo  Jo. 

30)  Tu  iecisti  seuiouem: 
Bibe,  bibe  bactrionem^) 
Trebulani  veteris. 

Jo   Jo. 

31)  Codre,  caput  ubi  fumat, 
Ne  quis  igiiis  te  cousumat, 
Stingue  mero  citiusl 

Jo   Jo. 

32)  Et  uos,  mei  commenuouesl^) 
Eleuate  bactriones, 

Vt  possitis  dicere: 
Jo   Jo") 

33)  Jo  Jo  Jo  Jo 
Gaudeamus  Jo  Jo 
Dulces  Homeriacil 

Jo   Jo*) 


1)  fehlt.  ^)  =  bacrionem 

2)  sie!  combibones?  *)  fehlt. 

MÜNCHEN,  im  janiiar  1910.      FRIEDEICH  WILHELM. 


ZUM  p:ingang  des  parzival. 

Der  schwierige  anfaiig  des  Paizival  ist  in  neuester  zeit 
wieder  mehrfach  erörtert  worden.  Die  vielen  älteren  deutimgen 
setze  ich  als  bekannt  voraus.  Vor  kurzem  haben  besonders 
Herm.Fischer  (Zs.fda.50,U8)  und  A.Leitzmann  (Anz.fda.33,122) 
mit  der  vielumstrittenen  stelle  f eilig  zu  werden  gesucht  (1, 20): 

zin  anderhalp  an  dem  glase 
g-eliclie(n)t  und  des  blinden  trouni, 
die  gebent  antlützes  roum, 
doch  mac  mit  staete  uiht  gesin 
dirre  trüebe  lihte  schiu: 
er  machet  kurze  fröude  alwär. 

Keinem  der  beiden  erklärer  vermag  ich  beizustimmen.  Bekannt- 
lich hat  die  St.  Galler  handschrif t  D  (jelichent,  die  übrigen  ge- 
lichet,  und  Lachmann  hat  das  in  geleichet  gebessert.  Von  den 
neuesten  herausgebern  hat  Martin  diese  conjectur  aufgenommen, 
Leitzmann  bietet  geUchet.  Fischer  nun  meint,  mau  dürfe  die 
form  nicht  als  verbum  finitum  auffassen,  sonst  bleibe  das  fol- 
gende die  gehent  matt,  sei  es  daß  es  im  gegensatze  zu  gel . . . 
stehe  oder  dasselbe  sage.  Er  bessert  deshalb  in  gelimet  mit 
der  begründung:  'dann  ist  nur  ein  verbum,  gehent,  da,  auch 
paßt  die  wendung  mi  —  gelimet  zu  dem  ton  der  ganzen  stelle 
durchaus.'  Aber  ich  glaube  nicht,  daß  man  an  einem  dinge 
limen  sagen  könnte,  sondern  nur  an  ein  dinc,  uf  ein  dinc  u.s.w., 
z.  b.  an  daz  dach  gelimet,  mimt  an  miint  gel.,  an  in  gel.,  üf 
sine  hnist  gel,  zein  ander  oder  zesamen  gel.  u.dgl.  Auch  scheint 
mir  sehr  bedenklich,  daß  das  particip  gelimet  mit  seinem  hier 
ganz  nebensächlichen  sinne  den  neuen  vers  eröffnen  sollte. 
Endlich  könnte  man  auch  —  ich  lege  freilich  kein  großes 
gewicht  darauf  —  an  dem  gelimet  sachlichen  anstoß  nehmen, 
denn  es  handelt  sich  bei  einem  Spiegel  doch  darum,  daß  eine 
folie  von  zinn,  blei  oder  pech  gegen  das  glas  gelegt  wird. 
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Immerhin  würde  das  (jelimd  nocli  besser  passen,  als  das  von 
Leitzmann  (mit  Wackernagel  und  Schade)  als  particip  gefaßte 
gelicliet,  vgl.  Zs.  fdph.  35, 136:  *zinn  auf  der  rückseite  des  glases 
geglättet';  da  es  auch  eine  form  geliehenen  mit  demselben  sinne 
gebe,  sei  damit  auch  die  lesung  gelichcnt  D  erklärt.  Auch 
dieser  auffassung  steht  die  Unmöglichkeit  der  schwerfälligen 
Umschreibung  des  spiegeis  durch  die  technische  angäbe  'zinn 
an  der  rückseite  des  glases  poliert'  neben  den  folgenden  worteu 
und  des  Winden  tronm  entgegen;  zudem  kommt  es  ja  beim 
Spiegel  gar  nicht  auf  die  glättung,  sondern  nur  auf  den  überguß 
mit  zinn  oder  die  aufläge  des  metalles  an,  wie  es  z.  b.  beim 
meister  Eckhart  vom  glase  heißt:  so  man  aber  darein  leit 
beche  oder  hli,  so  enpMt  es  einen  widerslac:  waz  da  vor  stät, 
das  bildet  sich  dinne  rehte  in  alle  ivis.  Dem  sinne  kommt  es 
jedenfalls  näher,  wenn  man  geUchent  (mit  Bartsch)  als  'rufen 
ein  abbild,  ein  scheinbild  hervor'  übersetzt,  doch  kann  man 
diese  bedeutung  in  geliehen  kaum  hineinlegen,  das  wohl  als 
'(einer  sache)  ähnlich  oder  gleich  machen'  bezeugt  ist,  aber 
nirgends  absolut  als  'eine  ähnlichkeit,  ein  abbild  schaffen'  ge- 
braucht wird.  Und  deshalb  hat  ja  auch  Lachmann  sich  zu 
der  conjectur  geleichet  genötigt  gesehen.  Es  soll  eben  nur  ge- 
sagt werden  'glas  mit  zinn  (d.  h.  Spiegelglas)  und  eines  blinden 
träum',    und  dem  entspricht  auch    die  fassung    im  jüngeren 

Titurel:  .      , 

ein  glas  mit  ziii  vergozzen 

und  treume  des  blinden  triegent, 

hat  lernen  des  verdrozzen, 

so  wundert  mich  niht,  oh  die  gein  mir  kriegent. 

Spiegel  sehen  und  blinden  treum 

gebent  in  krankem  schine  antlütze, 

und  sint  an  aller  stsetikeit  unnütze. 

'Ein  mit  zinn  übergossenes  glas  (hier  ist  nicht,  wie  Leitz- 
mann empfindet,  eine  solche  technische  darstellung  gegeben, 
Avie  sie  in  dem  weitläufigen  'zinn  auf  der  rückseite  des  glases 
geglättet'  vorläge)  und  träume  eines  blinden  sind  trügerisch. 
Haben  sich  welche  darüber  geärgert,  so  wundert  mich  nicht, 
wenn  sie  mir  vorwürfe  machen.  Sieht  man  in  den  Spiegel, 
und  hat  ein  blinder  einen  träum,  so  gibt  das  die  gesiebter 
nur  in  einem  schwachen  Schimmer  wieder,  und  für  die  dauer 
hat  das  gar  keinen  wert,' 
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Der  dichter  des  jüngeren  Titurel  liat  liier  den  gedanken 
des  Parzivaldichters  'der  spiegel  und  der  träum  des  blinden 
sind  trüg-eriscli'  jedenfalls  richtig-  erfaßt.  Eigentlich  würde 
es  ja  genüg-en,  wenn  vom  träume  überhaupt  die  rede  wäre, 
denn  seine  gestalten  sind  nichts  wirkliches,  sondern  nur  ge- 
bilde  der  phantasie;  wie  es  denn  auch  in  der  epist.  Jacobi  1, 23 
heißt:  hie  comparabitur  viro  consideranti  vultum  nativitatis 
suae  in  speculo:  consideravit  enim  se  et  abiit  et  statim  oblitus 
est,  qualis  fuerit.'  Der  gedanke  wird  aber  noch  verstärkt: 
die  gestalt,  die  der  sehende  im  träume  schaut,  kann  für  ihn 
doch  allenfalls  nachher  der  Wirklichkeit  entsprechen;  beim 
blinden  ist  auch  das  nicht  einmal  der  fall.  Der  jüngere 
Titurel  deutet  es: 

Und  ist  der  blinde  ilit  sehende 

in  trourae,  daz  verswiudet. 

swenu  er  erwacht  und  spehende 

ist,  daz  er  sin  nindert  teil  eupfindet, 

so  wirt  sin  freude  wan  in  leit  verwandelt. 

swer  in  den  Spiegel  sehende 

ist,  dem  wirt  sin  antlütz  missehandelt. 

Vil  krump  wirt  im  daz  sichte, 
daz  lieht  etswenne  viuster, 
sin  ouge  daz  gerehte 
wirt  im  olfeuliche  gar  daz  winster. 
noch  triugt  der  werkle  süezze  michels  mere; 
ir  wüuneberndiu  freude 
git  anders  uiht  wau  siuftebsere  sere. 

Und  sieht  der  blinde  etwas  im  träume,  das  verschwindet;  wenn 
er  erwacht  und  merkt,  daß  er  gar  nichts  davon  vorfindet,  so 
verwandelt  sich  seine  freude  nur  in  schmerz.  Und  wer  in 
den  Spiegel  sieht,  dem  wird  das  gesicht  entstellt.  Das  gerade 
wird  ihm  schief,  das  helle  bisweilen  dunkel,  sein  rechtes  äuge 
wird  ihm  offenbar  zum  linken.  Viel  mehr  noch  trügt  die 
Süßigkeit  der  weit:  ihre  w^onuevolle  freude  bringt  nur  klage- 
volles leid. 

Der  begriff  des  betrugs,  der  vollen  täuschung  ist  hier  der 
kern  der  ganzen  darstellung,  er  darf  nicht  durch  eine  con- 
jectur  oder  interpretation  beseitigt  werden,  wie  es  bei  Fischer 
und  Leitzmann  geschieht.  Die  worte  die  gebent  antlützes  ronm 
genügen  doch  diesem  begriffe  des  betrügens  nicht;  sie  sagen 
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bloß  dasselbe,  was  dirrc  trüche  lihtc  scliin  meint:  das  Spiegel- 
glas und  der  träum  eines  blinden  [betrügenj;  sie  geben 
ja  allerdings  einen  gewissen  Schimmer  (oder  dunst,  nebel? 
oder  ansatz,  vgl.  Martin  II,  7)  des  gesiebtes,  aber  dieser  trübe 
oberflächliche  schein  ist  nicht  von  dauer  und  macht  nur  ganz 
kurze  Avirkliche  freude.  Zu  roum  ist  außer  mhd.  herzeronm 
Parz.  337, 11,  das  in  erster  linie  verglichen  wird,  vielleicht 
jetzt  passend  auf  Staub -Tobler,  Schweiz,  iditiokon  6,  898  zu 
verweisen:  'er  isch  der  Iliim  vo"  stnc"  G'schivisterte'*  der  wak- 
kerste,  der  auserwählte.  Dim.  glattes  weißes  Wölkchen:  es  het 
e"  chti"  e"  liömli  am  Hhnmel;  es  macht  e"  Rönili  können  ahe" 
am  westlichen  horizonte  bildet  sich  eine  glatte  wölke;  rU)nc" 
vom  himmel,  sich  mit  streifenförmigen  weißen  wölken  über- 
ziehen, es  römet,  . . .  2ue  luege",  ivie's  gröniet  liätt.' 

Den  auch  durch  den  erklärer  im  jüngeren  Titurel  als 
wäclitigstes  erfaßten  begriff  des  betruges  suchte  Lachmann 
mit  richtigem  sinne  durch  die  conjectur  geleichet  zu  gewinnen; 
er  hat  aber  aus  formellen  gründen  wenig  anklang  damit  ge- 
funden. Ich  möchte  daher  vorschlagen,  statt  des  gelichet  ge- 
lichent  ein  gelichset  oder  gelichsent  'heuchelt,  betrügt'  ein- 
zusetzen. Die  Zeugnisse  für  dieses  wort  sind  so  zahlreich, 
daß  ich  einzelne  nicht  anzuführen  brauche.  Das  vorkommen 
der  verba  gelichsen  und  geUchsetien  erklärt  mit  leichtigkeit 
die  n-form  neben  der  «-losen;  und  daß  dieses  wort  von 
den  Schreibern  als  das  häufigere  geliehen  'gleichen'  miß- 
verstanden wurde,  ist  nur  zu  begreiflich.  Wenn  man  in 
dem  sinne  'ist  trügerisch,  betrügt,  täuscht'  übersetzt,  wird 
man  das  folgende  verbum  die  gehent  auch  gewiß  nicht  matt 
finden;  nur  muß  man  den  gegensatz  zu  doch  mac  mit  stceie 
niht  geshi  genügend  hervorheben:  'sie  geben  allerdings 
einen  gewissen  Schimmer  von  dem  bilde,  aber  der  ist  nur  füi- 
den  augenblick.' 

BRESLAU,  Januar  1911.  THEODOR  SIEBS. 


GAB  ES  EINEN  GOTISCHEN  NOMINATIVUS 
AßSOLUTUS? 

Die  frage  ist  unserem  dafürhalten  nach  für  die  auf  uns 
gekommene  bibelübersetzung  entschieden  zu  bejahen.  W.  A'an 
Helten  hat  in  Beitr.  35,  310  11  versucht,  die  befremdliche  con- 
struction,  die  nur  zweimal  (Mk.  6,21.  Jh.  11, 44)  belegt  ist,  zu 
beseitigen.  Schlägt  van  Helten  vor,  in  Jh.  11,  44  statt  jah 
ivlits  is  auralja  hibundans  zu  lesen  jah  ivlits  is  auralja  hihm- 
dans  ivas,  so  läßt  sich  dagegen  schließlich  nichts  einwenden 
(vgl.  Streitberg,  Gotisches  elementarbuch^-^^  s.  165,  §244);  wenn 
es  auch  nicht  unwalirscheinlich  ist,  daß  der  Übersetzer  trotz 
der  vorläge  {:T{:Qit6tötro)  und  in  anbetracht  des  vorhergehenden 
urrann  sa  daiipa  gabundans  handuns  jah  fotuns  fasJcjam  {lc,fjXd-Ev 
o  TtfhDjxcog  dtöe^i'cvo::  rag.  yclQo.c,  y.cd  Tovg  jtoÖag  xeiQiaig)  ab- 
sichtlich das  ungewöhnliche  participium  gesetzt  hat;  vgl.  die 
altkirchensiavische  Übersetzung  (Quattuor  Evangeliorum  Codex 
Zographensis  hsg.  v.  Y.  Jagic,  Berlin  1874):  üide  tmnryj  ohqzam 
nogama  i  raJcama  tilrojetm  i  licejego  oh^zano  uhrusomh\  Luthers 
Übersetzung  lautet:  der  verstorbene  kam  heraus,  gebunden  mit 
grabtüchern  an  fußen  und  liänden,  und  sein  angesicht  verhüllet 
mit  einem  schweißtuch.  So  ist  der  einschub  von  tvas  —  wie 
wir  sehen  —  nicht  nötig,  wenn  auch  wohl  möglich,  was  übrigens 
schon  H.  C.  V.  d.  Gabelentz  und  J.  Loebe  in  ihrer  vortrefflichen 
Syntax  (Leipzig  1846)  s.  205  lehrten i);  vgl.  Bernhardts  bemer- 
kungen  zu  Mk.  10, 27  (Vulfila,  Halle  1875,  s.  307). 

Dem  ist  aber  im  zweiten  falle  nicht  so.  Der  für  Mk.  6, 21 
vorgeschlagenen  änderung  van  Heltens  ist  keineswegs  beizu- 
stimmen, da  wir  auf  dem  —  wie  wir  glauben  —  richtigen 
Standpunkte   stehen,    daß    die    handschriftliche   Überlieferung 

')  Grimm,  Deutsche  Grammatik  4, 895 :  man  möchte  was  für  ausgelassen 
halten. 
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selbst  der  anspruchsvollsten  conjectur  vorzuziehen  sei.  Mit 
bezugnahme  auf  Mt.  27, 57  i])  Jjan  scijm  ivarj)  —  oj/7'«c  dt 
yiroiiü'/ig  nimmt  van  Helten  an,  daß  auch  Mk.  6, 21  ursprüng- 
lich ^'a/i  T'f''^  li'di'J)  äacjs  gaiils  —  x(u  '/woiaDjC.  n'/^u-Qac  tixaiQov 
lautete;  der  jetzige  Wortlaut  jah  tvaurjjaus  dags  yatils  sei  als 
spätere  correctur  eines  unter  dem  einfluß  des  griech.  ytvofitvi^g 
stehenden  copisten  zu  betrachten. 

Der  versuch  ist  gar  nicht  neu;  schon  Uppström  schlug 
vor:  jah  tvar])  J)an  dags  gatils  oder  jah  war])  i)  ains  dags  gatils, 
was  van  Helten  entgangen  zu  sein  scheint.  Und  wohl  mit 
recht  —  wenn  auch  ohne  begründung  —  hat  dazu  Bernhardt 
(Vulfila  s.  282)  bemerkt:  'doch  ist  die  richtigkeit  des  textes 
kaum  zu  bezweifeln.'  Auch  Streitberg  scheint  kaum  mit  der 
Verbesserung  van  Heltens  einverstanden  zu  sein,  indem  er  sagt 
(GEB.3-4,  s.  165).  ^Mk.  6,  21  dagegen  bedürfte  es  eines  gewalt- 
samem eingriff  es.' 

Die  sonst  sehr  auffallende  participialconstruction  ist  trotz- 
dem unanstößig.  Das  gotische  scheut  —  wie  bekannt  —  'sehr 
verwickelte,  für  unser  ohr  unangenehm  schwerfällige  parti- 
cipiale  constructionen'  nicht  (H.  Winckler,  Germanische  casus- 
S3nitax,  1896,  s.  119).  Die  absoluten  Zeitbestimmungen  können 
neben  Umschreibungen  mit  conjunctionen  (pan,  sive,  hi^e,  mip- 
J)anei)  auf  verschiedene  weise  wiedergegeben  werden 2): 

a)  durch  absolute  dative:  Mk.  1,  32  andanahtja  pan  watir- 
panamma  —  oiplag  Öh  ysvof/tvrjc] 

b)  durch  dativische  participialconstructionen  mit  präp.  at 
(vgl.  Delbrück,  Sj'ntax  II,  496):  Mt.  8,  16  at  andanahtja  pan 
ivaurpanamma  —  oi/;/ßc  6i  ytj'Ofitrfjc-, 

c)  durch  die  einzeln  stehende  accusativische  participial- 
construction mit  at  (vgl.  Delbrück,  Sj'ntax  I,  763, 64  ^at  mit  dem 
acc.  nur  noch  bei  Zeitbestimmungen') 3):  Mt.  27, 1  at  maurgin 
pan  tvaurpanana  —  jcQcotag  ös  ysrofievTjc. 

Hier  haben  wir  nun  anzuknüpfen.  In  Mk.  6, 21  liegt  uns 
dieselbe  participialconstruction  vor,  nur  mit  dem  unterschiede, 


')  Grimm,  Deutsche  Grammatik  4-,  89G:  vielmelir  bloß  icarp. 
')  Vgl.  uusereu  artikel:  'Der  absolute  dativ',  s.  13 — 14  (Sitzungsber. 
der  kgl.  böhm.  gesellsch.  der  wissensch.,  1904). 

*)  Vgl.  Moureks  'Sjntaxis  gotskych  pfedlozek',  Prag  1890,  s.  53,  §  55, 2. 
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daß  sie  ohne  präposition  und  aus  diesem  gründe  im  nominativ 
erscheint:  jdh  ivatopans  dags  gatils  —  -acu  yevof/tvtjg  r/fttQag 
si'xaiüov.  Die  Stellung  des  participiums  ist  die  der  griechischen 
vorläge.  Wäre  der  ursprüngliche  text  jahjxm  ivarj)  days  yatils 
gewesen,  so  würden  wir  doch  nach  der  vermeintlichen  correctur 
des  copisteu  jah  ])an  tvmirjtans  dags  gatils  erwarten. 

So  glauben  wir  gezeigt  zu  haben: 

1.  daß  die  nominativische  i)  participialconstruction  in  der 
spräche  der  gotischen  bibelübersetzung  nicht  unmöglich; 

2.  daß  jede  änderung  des  überlieferten  überflüssig  ist.'-) 

0  Vgl.  GEB.  3- -»§326. 

2)  Zu  der  oben  besprochenen  stelle  J.  11,44  vgl.  die  bemerkung  0. Grünen- 
thals in  seiner  umfangreichen  studie  'Die  Übersetzungstechnik  der  altkirchen- 
slavischen  evangelieuübersetzung",  Arch.  fslph.  32,  48. 

^)  Der  artikel  ist  für  cechische  leser  in  der  neulich  gegründeten  und 
cechisch  geschriebenen  Zeitschrift  für  moderne  philologie  (die  germ.  abteilnng 
■wird  von  prof.  J.  Janko  redigiert)  erschienen. 

MÜNCHEN,  4.  juni  1910. 3)  ANT.  BEER. 
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ALTGERMANISCHE  GRUSSFORMEN. i) 

Einer  beobaclitung  der  grußformen  in  der  altgerm.  literatur 
stellt  sich  die  hauptscliwierigkeit  entgegen,  daß  man  es  in 
weitaus  den  meisten  fällen  mit  Übersetzungsliteratur  zu  tun 
hat  oder  doch  mit  solchen  denkmälern,  die  vom  einfluß  der 
neueindringenden  christlichen  cultur  schon  gestreift  sind  und 
nicht  mehr  unbedingt  zuverlässig  die  ursprünglich  heimischen 
Verhältnisse  spiegeln.  Gerade  das  zusammenwirken  von  wort 
und  gebärde  bei  der  unmittelbaren  begegnung  zweier  menschen 
wäre  durch  sein  offenes  und  zu  tage  liegendes  wesen  sehr 
leicht  den  vielfältigsten  Veränderungen  ausgesetzt,  wenn  es 
nicht  wieder  andererseits  in  psychologischen  gründen  seinen 
Ursprung  hätte  und  durch  die  herrschaft  der  sitte,  die  älter 
und  umfassender  ist  als  das  gesetz,  eine  dauerhaftere  form 
und  prägung  erhielte. 

Die  begrüßung  ist  als  hervorragender  teil  des  ceremoniells 


0      Verzeichnis  abgekürzt  angeführter  ausgaben. 
Andreas  =  Bibliothek  d.  ags.  prosa,  begründet  von  Grein,  fortgesetzt  von 

Wülcker,  1872  ff.  Bd.  2. 
Ahd.  gU.  =  Die  ahd.  glossen,  ed.  Steinme^'er  und  Sievers.   4  Bde.  1879  ff. 
Beda  =  Bibliothek  der  ags.  prosa.   Bd.  4,  ed.  Schipper,  1899. 
Benedictiuerregel  =  Bibl.  der  ags.  prosa.   Bd.  2,  ed.  Schröer,  1885. 
Beowulf  und  Kampf  um  Finnsburg  =  Beowulf,  ed.  Heyne  ^,  besorgt  von 

L.  L.  Schücking.    Paderborn  1908. 
Cura  Pastoralis  =  Gregory's  Pastoral  Gare  ed.  Sweet,  1871. 
Edda  Sseraundar  =  ed.  Gering.   Kiel  1904. 
—  —         =  ed.  Detter  und  Heinzel.   Bd.  2.    Leipzig  1903. 

Edda  Snorra  Sturlusonar  =  Arnamagnaische  ausgäbe  1848—1887. 
Ekkehart  =  Ekkeharti  IV.    Casus  Sancti  Galli,   ed.  Meyer  von  Knonau. 

St.  Gallen  1877. 
Genesis  =  Bibliothek  der  ags.  prosa.   Bd.  1.    1872. 
Gregors  Dialoge  =  Bibliothek  der  ags.  prosa.   Bd.  5,  ed.  Hecht,  1890. 
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schon  auf  sehr  primitiven  cultnrstufen  zu  finden;  gerade  bei 
weniger  civilisierteu  Völkern  ist  deutlich  erkennbar,  von  welchen 
psj'chologischen  Vorgängen  sie  ursprünglich  ausging.  Die  furcht 
vor  dem  begegnenden  suchte  nach  einem  mittel  zur  begütigung 
und  nahm  daher  schon  von  vornherein  die  Stellung  des  besiegten 
an;  diese  unwillkürliche  bewegung  wurde  zur  gewohnheit,  und 
selbst  wenn  man  leuten  furchtlos  entgegentrat,  mußten  sie  es 
doch  als  ehre  empfinden,  daß  man  sich  in  anerkennung  ihrer 
vorhandenen  oder  nicht  vorhandenen  macht  ihnen  in  der  haltung 
eines  wehrlosen  und  unterworfenen  näherte. 

Als  gegenstück  zur  furcht  vor  einem  fremden  kommt  die 
freude  über  eine  begegnung  in  betracht.  Diese  macht  sich 
naturgemäß  in  einem  freudenausbruch  luft,  so  daß  mehrere 
Völker  ihre  freunde  durch  geschrei,  lärmen,  händeklatschen 
U.S.W,  begrüßen.  Aus  dieser  gemütsbewegung  mag  auch  der 
frohe  zuruf  beim  grüß  hervorgegangen  sein,  während  alle 
ergebenheitsbezeugungen,  wie  verneigen,  niederknien,  die  waffen 
ablegen,  auf  das  ursprüngliche  gefühl  der  furcht  zurückzuführen 
sind.  Natürlich  variieren  die  äußerungen  der  furcht  oder  freude, 
die  eine  Vertiefung  zum  ceremoniell  erfahren,  ungemein.  Aber 
gewisse  grundzüge  lassen  sich  doch  festlegen,  und  auch  inner- 
halb der  germanischen  sprachen  wollen  wir  versuchen,  gewisse 
gemeinsame,  in  den  Verhältnissen  begründete  eigenheiten  zu 
beobachten.  In  socialer  hinsieht  ist  die  altgerm.  zeit  bereits 
so  weit  fortgeschritten,  daß  wir  feste  und  altüberlieferte  formen 


Heiland  =  Heiland,  ed.  Sievers,  1878. 

Hist.  Frank.  =  Gregorii  Turouensis  Opera,  pars  I,  ed.  Arndt  und  Knisch. 

Hannover  1884-.    Mon.  Germ.  Script.  Merov.    Tom.  I,  pars  I. 
Hrolfs  S.  =  Hrolfs  Saga  Krdka,  ed.  Finnur  Jonsson.    Kopenhagen  1904-. 
Hskr.  =  Heimskringla,  ed.  Finnur  Jonsson.   Bd.  3.    1893—1903.   (Samfund 

af  Norsk.  Llt.  23, 1.  2.  3.) 
Njala  =  Brennu-Njälssaga,  ed.  Finnur  Jonsson.   Halle  1908.    Anord.  Saga- 

bibliothek  13. 
Otfrid  =  Otfrids  evangelienbuch,  ed.  Piper.   Freibg.  1882. 
Pseudo-evangelinra  Matthaei  =  Bibliothek  der  ags.  prosa.  Bd.  3.    Ags.  ho- 

milien  und  heiligenleben,  ed.  Assmann,  1889. 
Ruodlieb  =  Ruodlieb,  ed.  Seiler.   Halle  1882. 
Saxo  =  Saxo  Grammaticus,  rec.  Holder.  Straßburg  1886. 
Tatian  =  Tatian,  ed.  Sievers'*.   Paderborn  1892. 
Ulfilas  =  Umias,  ed.  Heyne  und  Wrede".   Paderborn  1908. 
Walth.  =  Waltharii  Poesis,  ed.  Althof.   Leipzig  1899. 
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ZU  finden  erwarten  dürfen');  und  außerdem  braclite  das  leben 
jener  tage,  das  in  kämpf-  und  wanderzügen  zu  wasser  und  zu 
land  hinging,  reichlich  gelegenheit  zu  begegnungen  zwischen 
männern  verschiedenster  stamme  und  stände.  Wenn  uns  trotz- 
dem über  ihre  grußformen  nicht  viel  überliefert  ist,  so  wird 
man  das  zunächst  dem  umstand  zuschreiben,  daß  wir  überhaupt 
nicht  viel  nachrichten  aus  der  ältesten  zeit  besitzen,  weiterhin 
aber  dem  eindringen  des  Christentums,  das  die  kraft  zur  selb- 
ständigen Wertung  und  anschaulichen  darstellung  des  eigenen 
Wesens  brach  und  den  sinn  für  fremde  culturformen  gefügig 
machte. 

Wenn  sich  zwei  beiden  begegnen,  so  gehen  sie  nicht  fremd 
aneinander  vorbei,  sondern  aus  leicht  erklärlichen  gründen  wird 
eine  Zwiesprache  eröffnet,  die  meist  in  den  gleichen  linien  ver- 
läuft: der  eine  erfragt  den  namen  des  andern  und  nennt  seinen 
eignen,  zugleich  meist  unter  hinweis  auf  seine  tüchtigkeit  und 
früheren  heldentaten.  Es  wird  auch  selten  außer  acht  ge- 
lassen, sich  nach  abkunft  und  geschlecht  des  fremdlings  zu 
kundigen,  weil  ja  für  jene  zeit  die  abstammung  von  einem 
berühmten  mannhaften  geschlecht  ein  weitgehendes  kriterium 
für  den  abkömmling  war,  und  man  auch  wohl  alte  freundes- 
oder  familienbeziehungen  aufzufrischen  hoffen  durfte.  Erst 
nachdem  man  in  dieser  w^ise  gegenseitig  orientiert  ist,  wen 
man  vor  sich  hat,  erfolgt  das,  was  wir  heute  als  grnß  emp- 
finden würden,  nämlich  ein  Segenswunsch,  der  auch  beim  ab- 
schied, oft  in  erweiterter  form,  wiederholt  wird.  Wir  dürfen 
principiell  wohl  auch  gelegentlich  abschiedsworte  in  den  kreis 
unserer  betrachtung  ziehen,  um  zu  sehen,  auf  welche  weise 
der  mensch  von  damals  dem  mitmenschen  gutes  zuwünschte  und 
seine  wohlwollenden  gefühle  für  ihn  zum  ausdruck  brachte. 

Bei  der  primitiven  begegnung  muß  also  erst  durch  Vor- 
stellung und  weitere  Zwiesprache  ein  Verhältnis  geschaffen 
werden,  auf  grund  dessen  zwei  vorher  fremde  nun  freund- 
schaftlich aneinander  anteil  nehmen.  Anders  liegt  die  sache 
zwischen  leuten,  die  schon  durch  vorherige  bekanntschaft  in 
festgesetzter   beziehung   stehen.     Da  gewinnt   die   art   ihres 


1)  Kurze  aufstellungeu  über  die  verbreiüing  der  altgerm.  grußformen 
siebe  J.Grimm,  Kl.  scbr.  1,  335,  aum.;  Gramm.  4,  298. 
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Verhältnisses  eiiifluß  auf  das  wesen  des  grußes,  und  dieser 
differenziert  sich,  je  nachdem  man  dem  andern  mit  ehrfurcht, 
liebe,  haß  oder  Verachtung  entgegentritt.  Auf  diese  art  könnte 
die  hegrüßung  tausendfach  variieren;  da  aber  bestimmte,  häufig 
auftretende  Verhältnisse  von  mensch  zu  mensch,  wie  z.  b,  herr- 
schaft  und  Untertänigkeit,  zum  tj'pus  werden,  so  befestigt  sich 
für  diese  eine  tj^pische  grußform,  die  dann  nicht  mehr  der 
ausdruck  des  augenblicklichen  gefiihls  zu  sein  braucht,  aber 
auf  alle  fälle  die  ceremonielle  auerkennung  eines  bestimmten 
Verhältnisses  der  begegnenden  wird.  In  diesen  tj'pischen 
formen  treten  freilich  alle  Verhältnisse  nur  grob  umrissen  ans 
licht,  und  man  kann  eigentlich  nur  in  grüße  zwischen  gleich- 
gestellten, und  grüße  zwischen  leuten  verschiedener  Stellung 
einteilen.  Daß  im  germanischen  Staat  dem  könig  gegenüber 
ein  bestimmtes  ceremoniell  galt,  lehren  die  Zeugnisse. 

Im  westgerm.  ist  es  speciell  die  ags.  literatur,  die  aus- 
führlich vom  wesen  altgermanischen  wander-  und  heldenlebens 
berichtet,  von  feierlichen  empfangen  am  königshof,  von  aus- 
fahrt und  rückkehr  der  beiden,  von  der  einsamkeit  und  heimat- 
sehnsiicht  des  wandernden  recken,  dem  eine  begegnung,  ein 
grüß  zum  labsal  werden  konnte,  dem  beim  abschied  ein  reise- 
segen  glückliche  fahrt  und  freundliche  begegnungen  nach- 
wünschte. Und  ebenso  wie  auf  den  geist  der  heimischen  sitte 
reagierte  diese  literatur  auf  die  christlichen  einflüsse  und  läßt 
uns  deren  tragweite  in  vollem  maß  erkennen.  Darum  mögen 
gerade  die  altenglischen  Zeugnisse  in  unserer  betrachtung  den 
auf  an  g  machen,  i) 


1)  Gewisse  ungleichmäßigkeiten  in  der  einteilung  dieser  arbeit  mögen 
ihre  rechtfertiguug  finden  in  der  durchaus  abweichenden  art,  in  der  unser 
niaterial  in  den  verschiedenen  sprachzweigen  überliefert  ist.  Das  altengl. 
erfreut  sich  noch  einer  zuverlässig  überlieferten  darstellung  heimischer 
heldensitte,  daher  kann  die  unter  fremdem  einfluß  stehende  Übersetzungs- 
literatur mit  recht  dagegen  zurücktreten.  Im  ahd.  jedoch  sind  wir  fast 
nur  ai;f  Übersetzungsliteratur  angewiesen:  aber  zur  ausgleichung  dieses 
nachteils  ist  das  ahd.  glossenmaterial  beigezogen,  das  uns  eine  wertvolle 
stütze  für  sonst  spärlich  belegte  fo)  men  liefert,  während  die  altengl.  glossen, 
die  überdies  keine  neuen  aufschlüsse  gewähren,  wenigstens  nicht  direct 
verwertet  sind.  Umgekehrt  läßt  die  einheitliche  Überlieferung  im  altengl. 
eine  nebeneinander  herlaufende  betrachtung  von  formel  und  gebärde  zu, 
während  wir  im  ahd.  zwischen  altheimischer  anrede  und  verschiedenartig 
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Erster  teil:    Culturgeschiclitliches. 

I.   Die  grußformen  bei  den  Angelsachsen. 
1.   Zeugnisse  heimischer  literatur. 

a)   Begrüßung  am  königshof. 

Das  Beowulfepos  berichtet  uns  eingehend  über  die  art 
der  begrilßuiig,  die  dem  künig  zukam.  Wer  ihn  zu  sehen 
wünsclit,  gelangt  nicht  ohne  weiteres  in  seine  unmittelbare 
nähe,  sondern  es  bedarf  erst  einer  anmeldung. 

Beowulf  wird  von  Wulf  gar,  dem  'hofmarschall',  an  der 
pforte  der  königshalle  in  empfang  genommen,  teilt  ihm  auf 
befragen  namen  und  herkunft  mit  und  äußert  den  wünsch, 
mit  dem  könig  selbst  zu  sprechen,  ohne  jedoch  Wulfgar  von 
seinen  ferneren  absiebten  etwas  zu  sagen  (Beowulf,  ed.  Heyne 

1908,  342  ff.) : 

We  synt  Higelaces 
beod-geneatas ;  Beowulf  is  min  uama. 
Wille  ic  asecgan  suna  Healfdenes, 
mserum  peodne  min  »rende, 
aldre  ]7inum,  gif  he  us  geunnau  wille, 
pset  we  hine  swa  godue  gretan  moton. 

Wulfgar  erklärt  sich  bereit,  den  auftrag  auszurichten  und 
sucht  den  könig  auf,  der  inmitten  seiner  gefolgschaft  sitzt  (356 ff.): 

Hwearf  pa  hrEedlice  faer  Hroögar  sset, 
eald  ond  unhar  mid  his  eoila  gedriht; 
eode  ellenrof,  piet  he  for  eaxlum  gestod 
Deniga  fregan;  cuöe  he  duguöe  peaw. 

Die  letzte  bemerkung  läßt  darauf  schließen,  daß  das  for 
eaxlum  stau  eiue  für  das  höfische  ceremoniell  wichtige  form  des 

und  zu  verschiedenen  Zeiten  überlieferter  gebärde  trennen  müssen;  auch  im 
altnord.  haben  wir  den  reichen  formelschatz  und  die  mannigfachen  gebärden 
der  Übersichtlichkeit  halber  tunlich  gesondert  behandelt.  Die  nordischen 
Zeugnisse,  obschon  später,  dürfen  wohl  gleiches  recht  mit  den  westgerma- 
nischen beanspruchen  und  zu  wertvoller  ergänzung  herangezogen  werden, 
da  sie  eine  cultur  vertreten,  die  sieh  verhältnismäßig  frei  von  fremden  bez. 
christlichen  einflüssen  gehalten  hat.  Das  gotische  aber  vermag  nur  zur 
sprachlichen  darlegung  der  Verhältnisse  seineu  beitrag  zu  liefern ;  selbständige 
cultiu'geschichtliche  resultate  sind  aus  diesem  material  wohl  kaum  zu  ent- 
nehmen. 
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lierankommens  bezeichnet,  gestod  ist  Avohl  als  'stehen  bleiben' 
zn  fassen,  also  ging  Wulfgar  vorwärts,  bis  er  for  caxlum  des 
Hroj-'gar  stehen  blieb,  was  einmal  die  Vorstellung  unmittel- 
barer nähe  und  dann  die  des  gerade  gegenüberstehens  ein- 
schließt. Offenbar  soll  dadurch  betont  werden,  daß  Wulfgar 
sich  wohl  bewußt  war,  man  dürfe  den  künig  bei  derart  feier- 
lichen meidungen  nicht  hastig  von  weitem  anrufen,  ohne  sich 
überhaupt  richtig  vor  seinen  äugen  zu  präsentieren.  Man  ist 
versucht,  den  ausdruck  for  eaxlum,  der  formelhaft  anmutet, 
und  der  eine  form  der  ehrenbezeugung  des  mannes  für  seinen 
könig  bezeichnet,  mit  eaxl-gestealla  (1327)  in  Verbindung  zu 
bringen,  weil  das  nomen  ebenfalls  eine  bestimmte  Stellung 
des  beiden  zu  seinem  könig  andeutet.  Das  ursprüngliche  wird 
wohl  die  sitte  gewesen  sein,  daß,  wer  mit  dem  könig  sprach, 
sich  ihm  for  eaxlmn  zu  stellen  hatte,  daraus  dann  diejenigen, 
die  häufig  mit  dem  könig  zu  sprechen  hatten,  das  epitheton 
eaxl-gesteaUan  erhielten.  Andererseits  aber  weisen  die  belege 
für  eaxl-gestcalla  mehr  in  den  bedeutungskreis  der  kampf- 
gemeinschaft;  es  hieße  dann  also  'der  schulter  an  schulter 
mit  einem  kämpft'  und  wäre  von  for  caxlum  stau  zu  trennen 
(vgl.  Beow.  1715;  El.  64;  Eäts.  80, 1). 

Wulfgar  richtet  seine  meidung  fast  wörtlich  aus;  es  er- 
folgt eine  längere  antwort  HroJ'gars,  der  sich  an  Beowulf 
und  sein  geschlecht  wohl  erinnert  und  den  gasten  seinen 
willkommensgruß  entbieten  läßt  (386): 

Beo  pn  on  ofeste,  hat  in  gau 

seon  sibbe  gedriht  samod  setgaederel 

Gesaga  him  eac  wordum,  pget  hie  sint  wilcuinan 

Deniga  leodum! 

Diesen  grüß  überbringt  Wulfgar  den  Gauten,  die  noch 
außerhalb  der  halle  harren,  und  fordert  sie  auf,  sich  zur 
audienz  bereit  zu  machen  (395): 

Nu  ge  inoton  gangan  in  eowrum  guö-geatwum 
under  here-griraau,  Hroögar  geseon; 
Isetaö  hilde-bord  her  onbidiau, 
wudu,  wsel-sceaftas  worda  gef>inges. 

Daß  Schild  und  speer  abgelegt  werden  müssen,  ist  leicht 
erklärlich,  wenn  es  sich  um  einen  friedlichen  empfang  handelt; 
beim  darauf  folgenden  gelage  wären  diese  waffenstücke  für 
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ihre  träger  liöclistens  lästig.  Es  mag  aber  neben  diesen  rein 
äußerlichen  gründen  ebensowohl  das  princip  der  wehrlos- 
machung  vor  einem  höherstehenden  zu  gründe  liegen,  das 
später  überhaupt  dazu  führte,  daß  man  vor  dem  könig  oder 
lehnsherrn  sämtliche  waffen  abzulegen  hatte. 

Einige  männer  bleiben  zur  bewachung  der  Speere  und 
Schilde  zurück,  die  übrigen  begeben  sich  unter  Wulfgars 
führung  in  die  halle,  wo  der  könig  auf  dem  hochsitz  thront. 
Ohne  Umschweife  beginnt  Beowulf  (407): 

Wes  ]ni  HroÖgar  hal!    Ic  eora  Higelaces 
m?eg  oud  mago-j7egn.    Haebbe  ie  mperöa  fela 
ougunuon  ou  geogoöe 

Da  Beowulf  schon  vorher  gemeldet  ist,  so  ist  die  noch- 
malige Vorstellung  unter  beziehung  auf  Hygelac  ohne  zweifei 
eine  höflichkeitsform,  die  aus  der  primitiven  begegnung  mit 
herübergenommen  wurde.  Bezeichnend  ist  auch  der  hinweis 
auf  seine  früheren  heldentaten.  Ahnliches  läßt  sich  fast  in 
jeder  altgermanischen  heldenbegrüßung  finden,  doch  ist  es  hier 
besonders  motiviert  durch  Beowulfs  absieht,  die  erlaubnis  zum 
Grendelkampf  zu  erhalten.  Von  einem  gegengruß  Hrof>gars 
hören  wir  nichts,  sei  es,  weil  er  schon  vorhin  seine  gaste 
willkommen  geheißen  hat,  sei  es,  weil  die  unmittelbar  folgende 
längere  rede  Beowulfs  alles  interesse  beansprucht. 

In  perspectivischer  Verkürzung  sehen  wir  dieselbe  art  der 
begrüßung  am  königshof  geschildert  anläßlich  Beowulfs  rück- 

kehr  zu  Hygelac  (1971  ff.): 

Hygelace  wses 
siö  Beowulfes  snude  gecyöed, 
p^et  \>cer  on  woröig  wigendra  bleo, 
liud-gestealla  lifigende  cvvom, 
lieaöo-laces  hal  to  hofe  goiigan. 
Hraöe  wses  gerymed,  swa  se  rica  bebead, 
feöe-gestum  flet  inuanweard. 
Gesset  pa  wiö  sylfue,  se  pa  ssecce  geuees, 
maeg  wiÖ  msege,  syööan  maii-dryhten 
purh  hleoöor-cwyde  holdne  gegrette 
meaghim  wordum. 

Wir  haben  ebenfalls  die  anmeldung,  ferner  die  begrüßung 
des  königs  und  zusammenfassend  zugleich  die  Vorbereitungen 
und  den  beginn  des  festgelages.    Als  weiteres  Charakteristikum 
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tritt  noch  hinzu,  daß  Beownlf  den  ehrenplatz  gegenüber  dem 
könig  einnimmt,  was  besonders  in  der  nordischen  heldensitte 
als  maßstab  der  hohen  wertscliätzung  eines  mannes  von  Wichtig- 
keit ist.  Hier  kann  sich  Beowulf  sofort  zum  mahle  nieder- 
lassen, da  ja  keine  einführungs-  und  vorstellungsceremonien 
nötig  sind  wie  am  hofe  des  Hroj^gar. 

Die  ganze  feierliche  begrüßung  am  königshof  wäre  nicht 
vollständig,  wenn  nicht  auch  die  königin  den  gasten  ihren 
grüß  gönnte;  sie  erscheint  erst,  wenn  die  männer  beim  gelage 
sitzen  und  wird  nicht  begrüßt,  sondern  die  sitte  verlangt,  daß 
sie  selbst  bei  den  einzelnen  umhergehe  und  ihnen  den  trunk 
kredenze,  und  zwar  hat  der  könig  ansprach  auf  den  ersten 
grüß;  selbst  zu  ehren  der  gaste  gibt  es  keine  ausnähme 
(613  ff.).  Nur  führt  sie  ein  längeres  gespräch  mit  Beowulf, 
als  sie  auch  zu  ihm  gelangt  ist.  Daß  dieser  anteil  an  der 
begrüßung  der  gaste  eine  der  typischen  betätigungen  im  leben 
der  frau  ist,  darauf  deutet  ein  Cotton-lehrspruch  (Gr.W.  1,346), 
der  sie  anweist,  immer  den  herrn  zuerst  mit  dem  trank  zu 
grüßen  (wenn  man  ihn  nicht  mit  Thorpe  als  hinweis  auf  das 
Untertänigkeitsverhältnis  der  bauern  zum  herrn  faßt). 

Wie  fest  das  ceremoniell  des  königsempfaugs  eingewurzelt 
war,  zeigt  auch  ein  prosabericht.  Beda  cp.  25  seiner  kirchen- 
geschichte  erzählt  ausführlich,  wie  sich  die  begrüßung  der 
ersten  christlichen  glaubensboten  und  des  königs  J^öelbyrht 
von  Kent  gestaltet  habe,  in  deren  durch  die  Verhältnisse  be- 
dingten eigenart  doch  ursprünglich  tj-pische  züge  zu  erkennen 
sind.  Nach  ihrer  ankunft  auf  der  insel  Tenet  schickt  Augustin, 
der  führer  der  gesandtschaft,  an  den  könig  botschaft,  er  komme 
von  Rom  und  habe  die  besten  absiebten  bei  dieser  seiner 
reise.  Der  könig  befiehlt,  die  ankömnüinge  auf  der  insel  mit 
allem  nötigen  zu  versorgen,  bis  er  selbst  in  dieser  sache  ein 
urteil  habe. 

Post  dies  ergo  vcnit  ad  insnlam  rex,  et  residens  sub  divo,  iussit 
Augustinuin  cum  sociis  ad  siuun  ibidem  advenire  colloqnium.  Caverat 
enim,  ne  in  aliquam  domum  ad  se  introirent,  vetere  usus  augurio,  ne 
superventu  suo,  siquid  maleficae  artis  habuissent,  eum  superando  deciperent. 
At  illi  non  dsemoiiica,  sed  divina  virtute  praediti,  veniebant  crucem  pro 
vexillo  ferentes  argenteam,  et  imagiuem  doniini  salvatoris  in  tabula  de- 
pictara,  laetaniasque  canentes  pro  sua  simul  et  eorum,  propter  quos  et  ad 
quos  veuerant,  salute  aetenia,  Domiuo  supplicabant.    Cumque  ad  iussionem 
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regis  residentes  verhnni  ei  vitae  una  cum  omnibiis,  qui  aderant,  eins  comi- 
tibus  praedicarent,  respondit  ille.  . . . 

Trotz  seiner  furcht  vor  Zauberei  hat  der  könig-  doch  nicht 
auf  einen  einigermaßen  officiellen  empfang  verzichten  wollen, 
denn  das  'residens  sub  divo'  wird  illustriert  durch  die  Über- 
setzung het  him  utc  seil  geivyrcean.  Das  deutet  an,  daß  er 
vom  hochsitz  aus  die  begriißung  der  fremden  entgegennahm, 
die  ihm  gewiß  sonderbar  genug  vorkommen  mußte,  da  er 
sonst  gewohnt  Avar,  kampfgerüstete  beiden  in  seine  halle  ein- 
treten zu  sehen.  Immerhin  erteilt  er  ihnen  die  aufforderung 
zum  sitzen,  und  dann  erst  bringen  sie  ihr  anliegen  vor,  wäh- 
rend man  sonst  den  könig  stehend  anredet  und  erst  das  nachher 
beginnende  biergelage  die  männer  auf  bänken  vereinigt. 

Diesen  ganz  officiellen  darstell ungen  gegenüber  verdienen 
weitere  Zeugnisse  beachtung,  wo  das  enge  Verhältnis  des 
mannes  zu  seinem  herrn  ungezwungener  zum  ausdruck  kommt. 
Wand.  41  ff.  (Gr.  W.  1,  286): 

p'incefi  him  on  bis  mode,  ppet  he  bis  mondrjhten 
clyppe  oud  cjsse  aud  on  cueo  lecge 
honda  ond  heafod,  swa  he  hwilum  ser 
in  geardagum  giefstolas  breac. 

Es  ist  anzunehmen,  daß  es  sich  hier  um  den  ausdruck 
des  gef Olgschaftsverhältnisses  handelt,  darauf  weist  die  an- 
gedeutete Situation  und  die  erwähnung  des  gabenstuhles.  Doch 
kommt  kuß  und  umarmuug  allein  auch  ganz  unabhängig  vom 
gefolgschaftsverhältnis  vor;  so  Beow.  1871:  Beowulf  hat  zum 
abschied  von  Hropgar  köstliche  geschenke  erhalten: 

Gecyste  pa  cyniug  seöelum  god, 
peoden  Scyldinga  pegna  betstan 
ond  be  healse  genam. 

Freilich  muß  man  in  betracht  ziehen,  daß  hier  eine  tiefe 
erregung  geschildert  wird  und  die  liebe  und  dankbarkeit  des 
greisen  Hrol^gar  für  Beowulf  ausdrücklich  betont  ist: 

bruron  liim  tearas 
bloudeu-feaxum. 

Doch  wird  man  schließen  dürfen,  daß  der  könig  wohl  einen 
beiden  durch  kuß  und  umarmung  auszeichnen  und  ebenso  von 
seinem  gefolgsmann  kuß  und  umarmung  entgegennehmen  konnte. 
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b)   Grnß  zwischen  gleichstellenden. 

P^iiie  weitere  reihe  von  Zeugnissen  berichtet  uns  über  die 
art  der  begriißung  zwischen  gleiclistelienden:  wir  dürfen  den 
strandwäcliter  im  Beowulf  (234  ff.)  wohl  auch  als  einen  beiden 
Hroj^-gars  auffassen,  der  in  gewisser  weise  den  mannen  Hj-ge- 
lacs  gleichsteht. 

Er  sieht  eine  heldenschar  ankommen  und  reitet  hinunter 
an  den  Strand.  Was  nun  folgt,  ist  der  typus  der  begrüßung 
zwischen  fremden  kriegsmannen.  Man  erkennt  wohl  an  haltung 
und  ausrüstung  den  stattlichen  beiden,  muß  sich  aber  immer 
erst  versichern,  ob  er  in  freundlicher  oder  feindlicher  absieht 
kommt.  Der  strandwart  vertritt  den  Gauten  (237—257)  den 
weg  und  fragt  nach  ihrer  absieht.  Dann  fügt  er  jedoch  sofort 
hinzu,  warum  er  fragt  und  stellt  sich  dadurch  gleichsam  vor, 
erkennt  auch  das  stattliche  und  heldenhafte  ansehen  der  an- 
kömmlinge  bewundernd  an.  Darauf  aber  erklärt  er  energisch, 
er  müsse  ihre  herkunft  wissen,  bevor  sie  weiter  ins  Dänen- 
land hineindürften.  Erst  jetzt  erfolgt  ordnungsgemäß  die  ant- 
wort  des  ältesten,  nämlich  Beowulfs  (260  —285).  Er  berichtet, 
sie  seien  Gauten  und  mannen  des  Hj'gelac.  Bezeichnend  ist, 
daß  er  seinen  eigenen  namen  nicht  nennt,  sondern  sich  nur 
als  söhn  des  w^eitberühmten  Ecgl^eow  einführt.  Durch  seine 
weiteren  auseinandersetzungen  zerstreut  er  jedes  bedenken 
des  strandwarts  und  überzeugt  ihn  von  seinen  guten  absiebten 
für  das  Dänenvolk.  Darauf  erklärt  sich  der  strandwart  bereit, 
ihnen  den  weg  zu  weisen,  und  sucht  gleichsam  seinen  kritischen 
empfang  noch  einmal  ins  richtige  licht  zu  rücken  durch  die 
bemerkung,  ein  rechter  held  müsse  eben  mit  worten  und  Averken 
bescheid  wissen.  Er  geleitet  die  Gauten  zu  pferd,  und  als  sie 
die  halle  Heorot  erblicken,  verabschiedet  er  sich  (316  ff.): 

Msel  is  me  to  faraul    Fa-der  alwalda 
mid  ar-stafum  eoAvic  gehealde 
siöa  gesunde!   Ic  to  sse  wille, 
wiö  wraö  werod  wearde  healdan. 

Dieser  freundschaftliche  Segenswunsch  muß  als  christlich 
angesehen  werden,  schon  wegen  des  ausdrucks  ar-stafum  in 
diesem  Zusammenhang.  Jedenfalls  ist  deutlich  zu  sehen,  daß 
dem  strandwart  die  Gauten  jetzt  als  ein  liold  ivcorod  lieb  und 
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willkommen  sind.  —  In  seinem  abschied  von  den  lieimscliif- 
fenden  1894  ff.  zeigt  sich  die  ganze  frenndschaftliche  teilnähme 
und  das  mitfühlende  Verständnis,  das  den  helden  mit  anderen 
helden  und  ihren  taten  und  fahrten  vertraut  macht.  Er  be- 
grüI5t  die  reisefertigen  nicht  traurig  von  seiner  klippe  aus, 
sondern  reitet  ihnen  entgegen.  (Dies  entgegenkommen  hat 
wohl  einfach  räumliche  gründe,  denn  sonst  finde  ich  in  nicht 
rein  christlichen  denkmälern  keinen  beleg  für  das  entgegen- 
gehen als  höflichkeitsform  beim  grüß.)  Er  meint,  die  Wetter- 
gauten  werden  sich  freuen,  ihre  siegreichen  helden  wieder  bei 
sich  zu  sehen.  Das  ist  das  Interesse,  mit  dem  er  diese  fahrt 
verfolgt. 

Der  kämpf  um  Finnsburg  (24  ff.)  bringt  eine  begrüßung, 
oder  besser  Vorstellung  zwischen  feinden  im  kämpf,  Garulf 
und  Sigeferö: 

ac  he  frsegn  ofer  eal  undearninga, 

deormod  baele)?,  hwa  f»a  duru  heolde. 

Sigeferp  is  min  uama  (cwaep  he),  ic  eora  Secgena  Icod, 

wreccea  wide  cuö.   Ftela  ic  weana  gebad, 

heardi'a  hilda;  pe  is  gyt  her  witod, 

swseper  ]7u  sylf  to  me  secean  wylle. 

Stolzer  kann  man  sich  kaum  einem  gegner  vorstellen. 

Andreas,  den  man  wohl  für  die  darstellung  altgermanischer 
Sitte  trotz  seines  christlichen  Inhalts  heranziehen  darf,  bringt 
1011  ff.  eine  lebhaft  bewegte  begrüßung  zwischen  Andreas  und 
Matthäus  im  gefängnis:  kuß  und  umarmung,  dann  erst 

pa  worde  ongan 

aerest  Andreas  tepelne  geferan 

ou  dustorcleofum  mid  cwede  sinum 

gretan  godfyrhtne. 

Eine  begrüßung  zwischen  unbekannten  Andreas  254.  An- 
dreas steht  am  ufer  und  sieht  das  schiff  ankommen  mit  den 
engein,  die  ihn  dann  selbst  geleiten: 

Hie  f>a  gegrette  se  pe  on  greote  stod, 
fus  on  farope  fraegn,  reordade: 
Hwanou  comou  ge  ... 

Darauf  erfolgt  eine  antwort,  die  auch  ausführlich  über  die 
art  der  reise  aufschluß  gibt.  Auch  diese  scene  ist  durchaus 
im  Stil  des  germanischen  heldenbrauchs. 
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Die  Vision  eines  frohen  lieimatgrnßes  anf  einsamer  fahrt 
bringt  Wanderer  51  ff.: 

poniie  niaga  geniynd  geondhweorfe}? 
gretef»  gliwstafum  georne  geoiKlsceawa)? 
secga  geseldan:  swimraaö  eft  onweg. 

Ihiler  yrcfej)  glhvstafam  ist  eben  wohl  ein  froher  aiirnf 
zu  vorstehen,  vielleicht  ein  wccs  hol,  wie  überhaupt  der  aus- 
druck  grctcui  und  ivordum  yreian  uns  häufig  im  unklaren 
läßt,  ob  ein  grüß  oder  eine  anrede  über  einen  bestimmten 
gegenständ  gemeint  ist,  wenn  er  nicht  ausdrücklich  die  ein- 
leitung  zur  directen  rede  bildet. 

Außerhalb  des  kreises  der  heldensitte  liegt  ein  kleines 
bild  der  Cotton-denksprüche  95  ff.  (Gr.  W.  1,346),  das  nicht 
einmal  eine  wirkliche  begrüß ung  schildert  und  nur  elementar 
einfache  züge  zusammenstellt,  aber  in  seiner  Schlichtheit  alle 
tiefen  des  fernseins  und  heimkommens  durchfühlen  läßt: 

leof  wilcuma 
fiysan  wife,  ponne  flota  stondep 
bi]7  his  ceol  cumen  and  hyre  ceoii  to  ham, 
ageii  aetgeofa,  and  heo  hine  in  ladaf» 
wsescef»  his  warig  hrajgl  and  him  syle]?  wsde  niwe: 
Wp  him  on  londe,  pses  his  hifu  bsedef». 

2.  Zeugnisse  der  Übersetzungsliteratur  und  ihre 
Würdigung. 
Man  begreift,  daß  einem  volke,  das  die  gewalt  der  ein- 
samkeit  so  stark  empfindet,  jede  begegnung  eine  gewichtige 
und  eindrucksvolle  begebenheit  ist.  Dementsprechend  werden 
auch  in  den  denkmälern  der  christlichen  Übersetzungsliteratur 
alle  vorkommenden  begrüßungen  getreulich  beibehalten  und 
zwar  meist  nach  dem  aus  den  biblischen  Schriften  bekannten 
orientalischen  ceremoniell  geschildert,  das  viel  mannigfachere 
und  intensivere  gebärden  kennt  als  das  altheimische,  i)  Das 
feierliche  verneigen,  knien  und  zu  fußen  werfen  spielt  eine 
große  rolle  in  jenen  darstellungen  und  wird  gern  geschildert. 


0  Wundt  (Völkerpsychol.  1, 1, 181)  nimmt  die  orientalische  begrüßuug 
als  gesteigerte,  die  abend ländisclie  als  abgeschwächte  abart  einer  gleichen 
grundforra  —  freilich  mit  beiderseits  neu  hinzutretenden  differenzierenden 
momenten. 
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Es  hat  aber  gewiß  nur  in  kirclilicli-klüsterlichen  kreisen  tat- 
säcliliclie  naclialimung  gefunden;  dafür  spricht,  daß  wir  einen 
bericht  über  derartige  grußformen  ausschließlich  in  christ- 
lichen denkmälern  finden  und  nur  da,  wo  der  legendenstil 
angestrebt  wird.  Das  so  viel  schlichtere,  auf  Wertschätzung 
des  eigenen  selbst  beruhende  einheimische  ceremoniell  ließ 
die  fremden  formen  nicht  recht  zur  geltung  kommen.  Wie 
ihr  eindringen  mehr  auf  literarischem  weg  geschah,  so  blieb 
ihre  Wirksamkeit  auch  meist  auf  die  literatur  beschränkt. 

In  erster  linie  mögen  die  direct  aus  dem  latein  übersetzten 
werke  dahin  gewirkt  haben,  daß  auch  in  der  heimischen  spräche 
die  begrüßung  in  diesem  stil  geschildert  wurde,  sobald  es  sich 
um  christliche  Stoffe  handelte. 

Genesis  18,2;  Grein  1  (1872): 

. . .  api)aiueruut  ei  tres  viri  stantes  prope  euin ;  quos  cum  vidisset, 
ciTCurrit  iu  occursum  eorum  de  ostio  tabeniaciili  et  adoravit  in  teirain.  — ' 
Mid  )'am  }'e  he  big  geseali,  ]'>a  ofste  he  of  p>am  getelde  bim  togeanes  and 
astrehte  bine  to  eorpan. 

Gen.  19, 1;  Grein  1, 55.    Die  engel  bei  Lot: 

qui  cnni  vidisset  eos,  surrexit  et  ivit  obviam  eis  adoravitqne  prouus 
in  terram.  —  he  aras  J^a  sona  and  eode  bim  togeanes  and  astrehte  hine 
ffit  foran  pam  euglum. 

Num.  22,  31;  Grein  1, 198.    ßalaam  erkennt  den  engel: 

adoravit  pronus  in  terram.  —  and  he  hnah  to  eorpan,  aleat  wiö 
pffis  engles. 

Das  adoravit  in  terram  findet  gott  oder  höheren  wesen 
gegenüber  immer  seine  genaue  Übersetzung.  Handelt  es  sich 
aber  um  menschen  untereinander,  wo  das  original  meist  nur 
adoravit  hat,  so  geht  der  Übersetzer  etwas  individueller  damit  um. 

Gen.  23, 8;  Grein  1,63: 

Et  adoravit  Abraham  filios  Hetb  dixitqne  ad  eos:  intercedite  pro  me 
apud  Ephron.  —  Abraham  big  pa  eadmodlice  baed,  fJset  hie  bsedan  Epbron. 

Gen.  43, 26;  Grein  1,  96.    Josephs  brüder: 
adoraveruut  proni  in  terra.  —  feollou  on  pa  eorf)an  and  geeadmeddon 
wip  bine. 

Gen.  50, 18;  Grein  1,109: 

et  fratres  cuius  proni  adorantes  in  terram  dixerunt:  Servi  tui  sumus. 
—  and  bis  gebroöru  onbiigon  to  bim  . . . 

Vielleicht  hat  hier  der  Übersetzer  die  selbstdemütigung 
vor  dem  eigenen  bruder  absichtlich  mildern  wollen. 
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Exod.  12,27;  Grein  1,135: 

iucurvatusque  popnlus  adoravit.  —  and  )\X't  folc  hit  eadmodlice  gebsed 
to  gode. 

Die  häufig  vorkommenden  Umarmungen  machen  dem  Über- 
setzer keine  Schwierigkeit,  dafür  hat  er  die  alte  alliterations- 
formel  cyssan  and  clyppan. 

Nicht  nur  die  bibel,  sondern  auch  die  Übersetzungen 
didaktisch-homiletischer  werke  kommen  für  die  einbürge- 
ruug  des  christlichen  grußes  in  der  ags.  literatur  in  betracht. 

Dial.  Gregors  12;  Gr.  W.  5,  36: 

qui  tremens  ad  Dei  liominem  perveuit,  atque  ulnis  Immiliter  eins 
genua  deosculans,  strinxit,  suumque  Dominum  ei  occurrisse  nuntiavit.  Cui 
resalutato  Dei  famulus  prsecepit.  , . . 

Hs.  C: 

p>a  swa  bifigende  com  to  pam  Godes  msen  7  sona  niid  bis  earmnm  befeng 
bis  cneowa  and  wses  cyssende  and  bim  saede,  pxt  bi»  biaford  pider  to  bim 
Climen  wtere.  And  be  pa  se  Godes  J^eowa  gebalette  pone  cuibt  7  bim  p»us 
bebead.  . . . 

Hs.  H  (jüngere  bearbeitung  des  Originals): 

and  sona  mid  earmum  eadmodlice  bis  cneowa  cysseude  befeng se 

Godes  f>eow  pone  cnibt  gebaelde.  . . . 

ibd.  12;  Gr.  W.  37, 29: 

Qui  bumiliato  mos  spiritu  ad  eins  genua  cucurrit,  orationem  pro  se 
fieri  petiit. 

Hs.  C:  be  pa  sona  mid  geeadmodadum  gaste  georne  to  bis  cneowum 
gewilnode,  f»8et  be  for  bine  gebaede. 

Hs.  H:   arn  to  bis  cneowum. 

Pseudo-Matthäi  Evangelium  in  den  Evangelia  Apocrypha, 
ed.  Tischendorf,  Leipzig  1853,  s.  63: 

Ne  forte  (beata  Maria)  vel  in  salutatione  sua  a  dei  laudibus  cessaret, 
si  quis  eam  salutabat,  ille  pro  salutatione  'Deo  Gratias'  respondebat.  Quod 
primum  exiit  ab  ea  quod  bomines,  cum  se  invicem  salutarent,  'Deo  Gratias' 
responderent.  —  (Gr.  W.  3, 1889,  8.128):  And  af  beom  aras  aerest  se  ge- 
wuna,  ppet  se  man,  se  pe  of>erene  mid  lufau  gegrete,  paet  be  bim  godcundne 
bletsunge  ongean  sende. 

Daraus  wird  man  schließen  dürfen,  daß  weder  der  grüß 
Deo  Gratias  noch  sonst  eine  t3'pisch  christliche  form  in  Eng- 
land damals  gang  und  gäbe  war,  sonst  hätte  ihn  der  Über- 
setzer nicht  durch  den  ganz  allgemeinen  ausdruck  godcundne 
hletsunye  ohne  bestimmten  artikel  wiedergegeben.  Die  alte 
form  ivilcuma  finden  wir  gebräuchlich: 
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Gregors  Dial.  Ib.  4,  cp.  12;  Gr.  W.  5,  276  ivilcuman  la,  mine 
hlafordas! 

Beda  Ib. -1,  cp.  9;  Gr.  ^^^  4, 397  pu  eart  leof  wilcuma. 

In  der  Benedictinerregel  finden  wir  ausfiihrliclie  be- 
stimmuiigen  über  den  empfang-  der  ankömmlinge  vor:  cp.  53 
(Benedict!  ßegnla  Monachornm  rec.  Woelfflin,  Leipzig  1895): 

Ut  ergo  nuutiatus  fuerit  liospis,  occuiratur  ei  a  priore  vel  a  fratribus 
cum  omni  officio  caritatis;  et  primitus  oreut  pariter  et  sie  sibi  societur  in 
pace.  Qnod  pacis  osculum  uon  prius  oft'eratur  iiisi  oratioue  praemissa  propter 
inlusiones  diabolicas.  lu  ipsa  autem  salutatione  orauis  exliibeatur  Immilitas 
Omnibus  veuientibus  sive  disceudentibus  hospitibus;  iucliuato  capite  vel 
prostrato  omni  corpore  in  terra  Cristus  in  eis  adoretur  qui  et  suscipitur. 

Bibl  d.  ags.  prosa  2,  l.hälfte,  ed.  Scliröer  1885,  s.  83, 3  ff.: 

Forjjy  eornestlice  sona  swa  se  cuma  gecyd  sj-^,  gange  him  se  ealder 
togeanes,  op'f>e  pa  gebropra,  mid  ealre  penunge  J'oere  sof^an  Lufe,  and  liy 
aerest  hy  samod  gebidden  and  swa  syn  on  sojire  sibbe  geferlaehte.  Ne  sy 
sibbecos  beom  gebodeu,  terpam  pe  bi  to  Gode  gebidden  and  bletsunge  un- 
derfon,  for  missenlicnm  deofoles  gebysmerungen.  On  ptere  ginipeuau  gretinge 
sy  eal  ea)7modues  geboden  and  gegearwod  eallnra  cumum,  pe  to  mynstre 
cumaf>,  opl'e  fram  mynstre  farap:  anlute  bim  eaömodlice  to  mid  \>&m  heafde, 
o]?f>e  ealne  lichoman  on  eorpan  astrecce,  and  Crist  sy  swa  mid  eajnnodnesse 
gebeden  pe  simble  on  cuman  onfangen  bif». 

Wie  wichtig  das  bezeugen  der  schuldigen  ehrerbietung 
beim  grüß  gerade  dem  christlichen  geist  scheinen  mußte,  wie 
sehr  der  grüß  die  vom  Christentum  geforderte  Selbsterniedrigung 
ausdrücken  sollte,  lehrt  eine  stelle  bei  Beda  2, 2  (Gr.  W.  4,  ed. 
Schipper,  1899,  s.  119). 

Sieben  britische  bischöfe  wollen  auf  den  rat  eines  einsied- 
lers  Augustin  erst  als  mann  gottes  anerkennen,  wenn  er  sich 
bei  ihrer  ankunft  zur  begrüßung  erhebt: 

si  vobis  adpropinquantibus  adsurrexerit,  scientes,  qnia  faranlas  Christi 
est,  obtemperanter  illum  audite;  sin  autem  vos  spreverit,  nee  coram  vubis 
adsurgere  volnerit,  cum  sitis  nuniero  plnres,  et  ipse  spernatur  a  vobis. 

Der  himmelweite  unterschied  zwischen  dieser  auffassuug 
des  grußes  und  der  des  heldenepos  liegt  klar  am  tage.  Das 
stolze  aufzählen  einer  erlesenen  ahnenreihe  muß  dem  gleich- 
machenden geist  des  Christentums  weichen,  die  kämpf  frohe 
erwähnung  eigener  heldentaten  wäre  lästerliche  überhebung, 
kuß  und  Umarmung,  die  zeichen  des  engsten  persönlichen  treu- 
verhältnisses  von  mann  zu  mann,  wandeln  sich  in  den  unpersön- 
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liehen  friedenskiiß,  den  zwei  wildfremde  menschen  austauschen 
künuen,  wenn  sie  sich  nur  zur  kirche  bekennen.  Das  wollte 
sich  bei  den  Angelsachsen  nicht  einbürgern;  ich  finde  keinen 
beleg  dafür,  der  nicht  ausgesprochen  unter  kirchlichem  einfluß 
stände.  Dazu  kommt  noch,  daß  die  legenden,  an  denen  ja  die 
ags.  literatur  reich  ist,  meist  überirdische  wesen  den  menschen 
gegenüberstellen  und  außerordentliches  berichten,  so  daß  man 
aus  der  art,  wie  die  begrüßung  vor  sich  geht,  keinesfalls  auf 
eine  im  gewöhnlichen  leben  übliche  form  schließen  kann. 

Zusammenstellend  können  wir  über  die  ae.  grußformen 
nur  so  viel  sagen: 

die  alte  zeit  zeigt  als  anrede  den  Segenswunsch  tves  hol, 
später  auch  tvücuman  oder  ]ju  eart  tvUcuma  (Beowulf  388  ist 
wohl  nicht  als  anrede  zu  fassen,  auch  nicht  394  und  1895). 

Von  einer  begrüßung  durch  handschlag  hören  wir  nichts, 
wohl  aber  kommt  kuß  und  umarmung  zwischen  beiden,  die 
in  engem  freundschafts-  oder  gefolgschaftsverhältnis  stehen,  vor. 

Hüte  tragen  die  Angelsachsen  in  frühester  zeit  nicht  i),  und 
auch  später  wird  das  hutabnehmen  nicht  erwähnt.  Auch  vom 
entgegengehen  hören  wir  in  frühester  zeit  nichts.  Der  könig 
empfängt  seine  gaste  erst  nach  vorheriger  anmeldung  und 
nimmt  ihre  begrüßung  vom  hochsitz  aus  entgegen.  Fremde 
beiden  erwähnen  gegenseitig  bei  der  Vorstellung  ihr  geschlecht 
und  ihre  heldentaten. 

Der  einfluß  des  Christentums  auf  die  literatur  modificiert 
in  manchen  fällen  den  Segenswunsch  und  möchte  ihn  durch 
andere  formen  ersetzen,  übernimmt  jedoch  auch  die  alten  aus- 
drücke hal  und  tcilcuman,  wie  es  ja  auch  die  ableitungsform 
lialig  sich  dienstbar  gemacht  hat.  Die  christliche  literatur 
bringt  das  entgegengehen  und  sich  vom  sitz  erheben  als  all- 
gemeine form  der  ehrerbietung,  dann  fußfall  und  kniekuß  vor 
göttlichen  oder  heiligen  wesen  und  den  friedenskuß  als  beson- 
deres zeichen  der  kirchlichen  Zusammengehörigkeit,  Doch  ist 
nicht  mit  Sicherheit  zu  constatieren,  ob  diese  einflüsse  nicht 
nur  auf  die  literarische  darstellung,  sondern  auch  auf  die  volks- 
sitte  gewirkt  haben,  weil  keines  der  späteren  denkmäler  eine 
unbefangene  darstellung  des  ags.  lebens  bietet. 


^)  L.  Stroebe,  Die  alte,  kleidernameii.   Heidelb.  diss.  1904,  s.  14. 
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IL   Die  althoclideutsclien  grußformen. 
1.  Spuren  alter  sitte. 

Auch  die  alid.  literatur  gibt  uns  keinen  genaueren  auf- 
scliluß  als  die  ags.  über  die  art  der  begrüßung  in  früher  zeit. 

Das  Hildebrandslied  zeigt  einen  zug,  der  im  Beowulf  seine 
entsprechung  findet,  nämlich  die  frage  nach  dem  geschlecht  des 
begegnenden. 

Braune,  Ahd.  lesebuch^,  s.  80, 7—17: 

Hiltibraut  g-imahalta  . . . 

her  fragen  gistuont 
foliem  wortum  hwer  siu  fater  wari 
fireo  in  folche  . . . 

'ecldo  hwelilihes  cnuosles  du  sis. 
ibu  du  mi  enau  sag-es,  ik  ml  de  odre  wet, 
chind,  in  chunincriche :  chud  ist  mir  al  irmindeot.' 
Hadubrant  gimahalta,  Hiltibrautes  suuu: 
'dat  sagetuu  mi  usere  liuti, 
alte  auti  frote,  dea  erhiua  warun, 
dat  Hiltibraut  hsetti  min  fater:  ih  heittu  Hadubrant.' 

Das  haben  wir  als  ganz  alten  gemeingermanischen  zug  in  an- 
spruch  zu  nehmen  und  eben  aus  diesen  alten  Verhältnissen 
die  hohe  Wichtigkeit  zu  erklären,  die  die  künde  von  den  vor- 
fahren hatte.  Durch  die  Wanderungen  und  abtrennungen  der 
Stämme  konnte  ein  weiterer  Zusammenhang  nur  gewahrt  bleiben, 
wenn  man  sich  auf  vorfahren  berief,  die  vielleicht  in  engerem 
verband  mit  den  vorfahren  des  begegnenden  gestanden  hatten 
oder  sonst  einen  anhaltspunkt  für  beziehungen  boten. 
Eine  Spiegelung  dieser  sitte  findet  sich  Walth.  587: 

'Die  homo  quisnam 
sis  aut  uude  venis  quo  tandem  tendere  pergis?' 

Über  irgend  eine  form  der  begrüßung  haben  wir  aus  dieser 
ältesten  literatur  keine  anhaltspunkte. 

2.  Grußformen  nach  glossen  und  paraphrasen 
christlichen  Inhalts. 
Dagegen  gibt  ein  vocubular  aus  dem  anfang  des  9.  jh.'s  ^), 
das  wohl  für  reisende  Romanen  bestimmt  war,  einigen  aufschluß. 


')  W.  Grimm,  Kl.  sehr.  3,  472. 
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Man  findet  da  die  glossen:  hilf  'adiiiva'  fro  min  'dorr;  ferner 
in  einem  älinliclien  glossar  (ibd.  498)  bei  verabscliiedung  eines 
reisenden:  gehe  in  got  fruma  und  ivola  gehe  in  gof. 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  unsere  alte  form  heil  liier 
nicht  vorkommt;  vielmehr  haben  wir  es  mit  den  christlich 
beeinflußten  formen  zu  tun,  die  ihre  weitere  fortsetzung  und 
Verbreitung  bis  ins  mhd.  und  in  nlid.  dialekte  hinein  gefunden 
haben. 

Weiterhin  belehren  uns  die  glossen  zu  den  episteln  des 
Hieronymus  Cod.  S.  Galli  159,  10.  jahrh.  (Steinmeyer- Sie vers 
2,  326,  28): 

In  Hebreo  legitur:  aiina  adonai  osianna  .  auua  .  adonai  .  asylena  . 
baruc  .  abba  .  baseu  .  Quasi  barbarus  dicat  uuola  lierro,  heile,  gnadigo  . 
osianna  salva  o  quasi  dicas  lieilo  aut  müUecliomo. 

Gll.  zu  den  Yitae  Patrum  CLM.  11747,  10.  jh.  (Steinmeyer- 
Sievers  2,732,3): 

salvus  sis  —  heil  uuis. 

Heinrici  Summarium  2, 19  (de  officiorum  nominibus)  (Stein- 
meyer-Sievers 3, 65, 8): 

Osanna  in  alterius  linguae  siguificatione  transire  in  toto  non  potest. 
Osi  enim  saliufica  iuterpretatur.  Anna  interiectio  est.  Quasi  dicas:  Heilo 
aut  Williconio  (willicliomou.  Avilichom.  willechomo),  quasi  barbarus  dicat 
Wole  (wola.  wolo)  herro.  heile  gnadigo  .  haile  aut  wilchome  . . .  wol  herre 
haile  gnsediger. 

Daß  man  als  feierlich  grüßenden  zuruf  die  worte  heil 
oder  williconio  brauchte,  bestätigen  ferner  auch  Tatian  und 
Otfried  durch  ihre  übereinstimmende  Übersetzung  der  biblischen 
begrüßungsworte. 

Tatian  a  3, 2  it.;  Luk.  1, 28  (Tatian  ed.  Sievers^  1892): 
ave  gratia  plena:  heil  wis  thu  gebono  follu! 

Tat.  ;.  183,3;  Matth.  26,49: 

et  confestim  accedens  ad  Jesum  dixit:  have,  rabbi! 

iuti  sliumo  gangenti  zi  thenio  heilaute  quad:  heil,  uieistar! 

Tat.  (J  223,2;  Matth.  28,  9: 

Et  ecce  Jesus  occurrit  illis  diceus:  havete! 
Inti  senu  tho  ther  heilant  ingegiu  quam  in  qusedenti:   heile  uueset! 

Otfried  1,5, 15: 

'Heil,  magad  zieri.' 

Otfried  4, 16, 51: 

'Heil',  quad  er,  'meistar!' 
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Otfried  1,6,5: 

Sprah  thiu  siu  luuater:  'heil,  iiuih  dohter!' 

Das  gleiche  bestätigt  für  das  alts.  Heliand  259: 
'Hei  Ullis  thn,  Maria!' 

Der  ausruf  willechomo,  der  hier  nicht  vorkommt,  ist  belegt 
De  Heiurico  12:  'wilicnmo  Heiuricli!' 

und  der  gebrauch  von  uuöla  als  grüßenden  zuruf  außer  in  den 
glossen  vielleicht  durch  das  Substantiv  imoiaqueti  =-:  salutatio 
(Tatian  «  3, 2  IT),  das  im  selben  sinn  vorkommt  wie  heüizunga 
(Tatian  a  4, 1). 

3.  Begleitende  gebärden,  bezeugt  vorzugsweise  aus 

der  späteren  lateinischen  literatur. 
Über  die  gebärden  beim  grüß  haben  wir  folgende  Zeug- 
nisse: De  Heinrico  5  if.  (Braune,  Ahd.  leseb.^  s.  152): 
'Cur  sedes',  infit,  'Otdo,  ther  unsar  keisar  guodo? 
hie  adest  Heinrich,  bringit  her  hera  kuniglich 
dignum  tibi  . . .  fore  thir  selvemo  ze  sine. ' 
Tunc  surrexit  Otdo,  ther  unsar  keisar  guodo, 
perrexit  illi  obviam  inde  yilo  manig  man 
et  excepit  illum  mid  mihilon  erou. 

Walthariusl245,  S.98: 

'Sperabam,  fateor,  de  te,  sed  denique  f aller, 
Quod,  si  de  exilio  redeuutem  nosse  valeres, 
Ipoe  salutatum  mihimet  mox  obvius  ires  .... 
Et  licet  invitum  hospitii  requiete  foveres 
Paciüceque  in  regna  patris  deducere  velles.' 

Eine  ehrenbezeugung  wie  das  aufstehen  oder  entgegen- 
gehen konnte  natürlich  nur  der  freie  beanspruchen.  Ekkehart  IV. 
(Casus  Sancti  Galli  cp.  15)  berichtet  eine  ergötzliche  anecdote, 
die,  selbst  wenn  sie  nur  gut  erfunden  ist,  doch  auf  die  sitte 
seiner  zeit  einen  unzweideutigen  Schluß  erlaubt: 

Salomo  von  Konstanz  läßt  seinen  feinden,  den  kammer- 
boten Perhtold  und  Erchinger,  bei  der  tafel  von  zwei  unfreien 
hirten  wildbret  präsentieren.  Die  gaste  müssen  die  hirten 
ihrem  aussehen  nach  für  freie  bauern  halten  (cp.  13): 

quibus  talibus  aspectis  assurgunt  germani :  pilleis  detractis  regratiant 
venatores  reverenter  inclinati. 

Diese  stelle  ist  äußerst  charakteristisch,  sie  zeigt,  daß  nach 
dem  10.  jh.  zur  begrüßung  nicht  bloß  aufstehen  und  verneigen 
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gehört,  sondern  auch  das  hutabnehmen  schon  üblich  war,  das 
nach  Hildebrand  1)  seinen  Ursprung-  im  lehenswesen  hat.  Nach 
dem  sächsischen  lehensrecht  muß  bei  seinem  eintritt  zum 
lehensherrn  der  lehensraann  alles  ablegen,  was  er  von  eisen 
an  sich  trägt,  also  auch  den  heim,  zum  zeichen  der  wehrlosig- 
keit.  Dazu  stimmt  auch  eine  stelle  in  Euodlieb,  die  ankunft 
eines  boten  beim  könig  (3,43): 

dans  puero  gladium  regem  properavit  ad  ipsum. 
Ferner  1,81: 

Dum  venit  ad  curtem,  quis  munera,  quis  gerit  ensem? 
7,45  (der  ungeschliffene  Eufus): 

in  curtem  mitram  non  deponebat  et  eusem. 

Ich  weiß  nicht,  ob  wir  nicht  die  anfange  dieser  hier  offenbar 
ganz  gebräuchlichen  höflichkeitsform  schon  im  ablegen  des 
Schildes  und  Speers,  von  dem  der  Beowulf  berichtet,  erkennen 
dürfen,  da  ja  die  idee  der  wehrlosmachung  primitiv  und  nicht 
allein  auf  das  ceremoniell  des  leheuswesens  beschränkt  ist. 

Weiterhin  gibt  auch  der  Hell  and  auf  Schluß  über  die  be- 
grüßung  des  köuigs;  die  begrüßung,  die  dem  Christkind  durch 
die  hl.  drei  könige  zu  teil  wii'd,  führt  er  folgendermaßen  aus 
(617  ff.):  Thea  iiurekkiou  fellun 

te  them  kinde  an  kneobeda    endi  iua  an  cuninguuisa 

godan  grottim. 

548  ff.    Herodes  sitzt  wie  ein  volkskönig  auf  seinem  hoch- 
sitz  inmitten  seiner  mannen,  als  die  drei  könige  eintreten: 
tho  quaddun  sie  ina  cusco  an  cuuinguuisuu. 
5502.    Christus  mit  der  dornenkrone: 

queddan  ina  an  cuniuguuisu,  endi  tbar  an  kniii  fellun, 
huigun  im  mid  iro  bobdu. 

Zweimal  wird  hier  der  kniefall  neben  dem  dem  könig  ge- 
bührenden grüß  erwähnt.  Herodes  gegenüber  hatte  der  dichter 
in  seiner  vorläge  keine  begrüßung;  seiner  auffassung  nach  war 
es  aber  ganz  natürlich,  daß  man  ihn  gebührend  begrüßte. 
Erwähnenswert  aber  findet  es  der  Helianddichter,  daß  Christus 
außer  königlichen  ehren  noch  der  kuiefall  zukommt,  was  wohl 
eine  concession  an  die  vorläge  war;  oder  sollte  man  den  kniefall 

1)  Germ.  14, 125. 
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nur  als  identisclie  Variation  zur  begrüßung  an  cuningtvisa  auf- 
fassen ? 

Außer  dem  kniefall  finden  wir  noch  den  fußkuß  erwähnt, 
der  wohl  nicht  germanischen  Ursprungs  ist  und  sich  auch  auf 
römischem  gebiet  seit  der  germanisierung  auf  das  kirchliche 
ceremoniell  beschränkt  hat.  i) 

Hist.  Franc.  10,  cp.  25.  Ein  falscher  Christus  zieht  mit  ge- 
folge  durchs  land  und  sendet  boten  vor  sich  her: 

Quod  stnpcns  episcojms,  direxit  ad  enra  viros  stremios,  inquereutes, 
quid  sibi  velleut  ista  qiije  g-ereret.  l^uus  autem  ex  his,  qui  erat  senior, 
cum  sc  inclinassot,  quasi  osculaturus  geuua  eins  ac  discussurus  viam  illius, 
iussit  euni  adpreheusum  expoliari. 

Ruodlieb  5, 283.    R.  bittet  um  gehör  beim  könig: 
ille  pedes  regis  amplectitur  oscula  dans  bis. 
Die  stelle  ließe  sich  freilich  weniger  als  begrüßung,  denn  als 
bitte  auffassen;     vgl.  Ekkehart  cp.  18   bringt   die   räche   der 
kammerboten  dafür,  daß  sie  vor  unfreien  den  hut  abnehmen 
mußten. 

Salomo  wird  von  den  kammerboten  gefangen  genommen: 

Sternitur  vlro  Dei  vilior  equus.    Porcarii  autem  ciim  viderent  turbam, 

ad  spectaudum  accurrunt.    Quibus  visis  Perhtbolt:   Inclinare  coram  istis, 

inquit,  Dei  maledicte,   et  ut  tibi  (miseri)  veuiam  preceutur,  pedes  eius 

lambe!    Ille  vero,  quoniam  vim  sciebat,  quod  iussus  est,  fecerat. 

Gerade  aus  späterer  zeit  ist  uns  der  kuß  als  begrüßung 
unter  gleichgestellten  und  auch  als  zeichen  der  gunst  tief  er- 
stehenden gegenüber  häufig  überliefert,  was  wohl  auf  die  ein- 
wirkung  des  christlichen  bruderkusses  zurückgeht. 

Hist.  Franc.  Ib.  8,  cp.  12,  332.  Der  bischof  Theodorus  wird 
gefangen  auf  des  königs  befehl  heimlich  durch  Trier  geführt; 
Magnericus,  der  bischof  von  Trier,  erfährt  das: 

Surrexitque  sacerdus  tristis,  ac  velociter  prosecutus  reperit  eum  ad 
litus;  causatusque  cum  custodibus  cur  tanta  esset  impietas,  ut  neu  liceret 
fratri  fratrem  accipere.    Visoque  taudem,  osculatus  eum discessit. 

Hist.  Franc.  Ib.  9,  cp.  11,  368.    Die  könige  Guntchramnus 

und  Childebert  kommen  zusammen  und  schließen  einen  vertrag: 

. .  se  remunerantes  et  osculautes  regi'essus  est  unusquisque  ad  civi- 
tatem  suam. 


0  Sittl,  Gebärden  der  Griecbeu  und  Eömer,  Leipzig  1890,  s.  169. 
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Hist.  Franc.  Ib.  5,  cp.  50, 243: 

Igitiir  cum,  vale  post  siuotlum  memoratam  regi  iara  dicta,  ad  propria 
redire  vellemus,  uon  ante  discidere  placnit,  uisi  liuuc  virura  (beatum  Sal- 
viuni  cpiscopuni)  libatis  osculis  linqueremus. 

Ekkeliart  cp.  102.  Empfang  einer  kaiserlichen  inspections- 
commission  im  kloster  St. Gallen  (ygl.Eegula  Sti.  Benedicti  cp.53). 

Festive  receptis  'Cives  apostolorum'  respousorium  canitur.  Abbas  in 
auditorio  debilis  residens  introductis  quidem  eis  assurgit.  Sequitur  conse- 
deutibus  lectio  de  caritate  et  de  pedissequa  eins  discretione ;  qua  finita  assur- 
gunt  omnes  in  abbatis  et  fratrum  oscula. 

Ruodlieb  5, 27  ff.  schildert  die  Zusammenkunft  von  kaiser 
Heinrich  II.  und  Eobert  von  Frankreich  1023  an  der  Maas. 

dum  convenerunt  reges  ubi  coustitueruut, 

nil  penitus  dicunt  sibi  quam  prius  oscula  figunt, 

Noster  pontifices,  ut  idem  facirent,  iubet  omnes, 

et  post  abbates  ex  ordiue  basiat  omnes. 

Reges  pontifices  abbates  clerus  et  omnis 

assumptis  ducibus  vel  summis  alterutrius 

dum  resident  pariter,  rex  niaior  ait  sapienter:  — 

Diese  massenbegrüßung  war  für  den  dichter  gewiß  das 
non  plus  ultra  der  höfischen  etikette.  Beim  abschied  der  könige 
geht  es  etwas  einfacher  zu.    Ibd.  Ib.  5,220: 

Reges  inter  se  quando  dixere  'valete', 
Oscula  daudo  sibi,  placet  bis  patriando  reverti. 

Zeichen  freundlicher  herablassung  beim  grüß  ist  der  kuß. 

Hist.  Franc.  Ib.  3,  cp.  24,  312.  Sigivaldus,  könig  Theudoberts 
patenkind,  kommt  aus  der  Verbannung  zurück: 

quem  ille  gaudens  ac  deosciüaus,  tertiam  partem  ei  de  muneiibus,  quae 
a  patruo  acceperat,  est  largitus. 

Ekkeh.  cp.  86.  Abt  Purchard  kommt  zur  Investitur  au  den 
hof  Ottos  d.  gr.  Er  ist  von  hohem  adel,  jedoch  nicht  mit  dem 
kaiser  verwandt: 

Qui  illum  ante  uotissimum  ut  eminus  aspexit :  Accelera,  ait,  uepotule, 
et  oscularel 

Ruodlieb  5, 17.    Ankunft  eines  vornehmen  boten: 

Quem  rex  ut  vidit,  bene  subridendo  recepit, 
oscula  datque  sibi. 

Ruodlieb  5,  555.  R.'s  abschied  vom  könig: 
Atque  valediceus  rex,  oscula  ter  sibi  figens 
cum  gemitu  liquit.   miles  lacrimando  recessit. 
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Unter  verwandten  ist  die  begrüßung-  durch  kuß  durchaus 
üblich. 

II ist.  Franc.  Ib.  5,  cp.  2, 192.  Chilperich  und  sein  söhn  Me- 
rovech  schließen  einen  vergleich: 

Haec  illi  sacraineuta  accipieiites,  de  basilica  egressi  sunt,  exosculatisque 
et  dignanter  acceptis  epulavit  cum  eis. 

AValtharius  221;  vgl.  aber  auch  Aeneis  1,687;  Meyer,  Zs. 
fda.  43, 113  ff.: 

Illic  Hiltg'undem  solain  offeiidit  residentem, 
cui  post  aniplexus  atqne  oscula  dulcia  dixit: 
'Ocius  Imc  potum  ferto,  quia  fessus  anhelo.' 

Ruodlieb  15, 8.    Hochzeitsgäste  treffen  ein: 

Quos  Eodlieb  bene  susccpit,  quibus  oscnla  praebet. 

Fernerstehenden  und  höheren  erAveist  man  seine  höflich- 
keit   nur   durch   verneigung.     Auch   zum   aufstehen   oder 
hu  t  ab  nehmen  gehört  naturgemäß  eine  verneigung. 
Ekkehart  cp.  18: 

ßi  vires  videreut,  pilleis  capitibus  incliuarent  detractis. 
Ekkehart  cp.  15: 

pilleis  detractis  regratiaut  veuatores  reverenter  inclinati. 

Die  verneigung  allein  wird  als  grüß  und  begleitung  einer 
bitte  erwähnt. 

Ruodlieb  6, 63.  Der  knecht  eines  reichen  bauern  bittet  um 
seinen  abschied:  Inclinabat  ei  cupiens  alio  proficisci. 

Speciell  als  der  landläufige  grüß  vor  damen:  Ruodl.  17,  8: 

'Sicubi  praetereo,  dominas  ubi  stare  videbo, 
illis  inclino,  quo  mens  est  ire  vel  ibo.' 

Von  einer  begrüßung  durch  handschlag  wird  nichts  be- 
richtet, wenn  nicht  De  Heinrico  15  so  zu  fassen  wäre  (Braune, 
Ahd.  lesebuche,  Halle  1907): 

Dato  response  fane  Heinriche  so  scono 

coniunxere  manus.    her  leida  inu  in  thaz  godes  hus. 

Aber  dem  Zusammenhang  nach  möchte  ich  den  handschlag 
eher  als  bekräftiguug  der  eben  stattgefundenen  Versöhnung 
ansehen. 

In  gewissem  Zusammenhang  mit  dem  grußceremoniell  steht 
auch  der  liebesgruß  Ruodlieb  17  (Ruodlieb  ed.  Seiler  17,  66), 
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der  aber  nacli  Lierscli  (Zs.  fda.  30, 154  ff.)  seinen  Ursprung  in 
der  Verwertung-  von  "bibelstellen  und  in  der  antike  hat  und 
erst  durch  die  karolingische  renaissance  populär  wurde.  Alt- 
germanisches gut  dagegen  haben  wir,  wenn  auch  in  christlicher 
form,  in  der  Gertrudenminne  (ibd.  4, 162),  die  hier  zum  ersten 
mal  erwälmt  wird.  Nach  Zingerle^)  ist  hier  St.  Gertrud  an 
stelle  der  heidnischen  Gerda  getreten,  die  der  scheidende  um 
herberge  und  glückliche  fahrt  anflehte,  und  der  er  trankopfer 
darbrachte. 

Zusammenfassung. 

Im  ganzen  ersehen  wir  aus  den  ahd.  und  alts.  denkmälern 
das  folgende: 

Die  Worte  der  begrüßung  waren  in  ältester  zeit  heil  ivis, 
ivillichomo,  vielleicht  auch  luola.  Die  begrüßung  von  beiden 
in  der  heidnischen  zeit  mag  ähnlich  gewesen  sein  wie  die  aus 
der  ae.  iiteratur  bekannte.  Spätere  denkmäler  unter  kirch- 
lichem einfluß  bezeugen,  daß  der  könig  mit  kniefall,  manchmal 
auch  mit  fußkuß  begrüßt  wurde  und  man  in  seiner  gegen  wart 
ohne  Schwert  sein  mußte.  Freie  begrüßte  man  durch  aufstehen, 
hutabnehmen  und  verneigung.  Das  entgegengehen  ist  eine  be- 
sondere ehre  für  den  gast.  Der  kuß  ist  unter  verwandten  und 
gleichgestellten  höherer  kreise  häufig,  kommt  auch  als  zeichen 
der  gunst  von  selten  des  königs  vor.  Ferner  ist  auch  die  bloße 
form  der  verneigung  unter  sich  persönlich  oder  social  fern- 
stehenden üblich. 

III.   Die  nordischen  grußformen. 
1.  Zusammenstellung  der  formen. 

Die  nordische  Iiteratur  ist  günstiger  für  die  beobachtung 
von  grußformen:  sie  ist  autochthon  und  bis  in  spätere  zeit 
vom  Christentum  verhältnismäßig  wenig  beeinflußt  und  geht 
in  ihren  berichten  durchaus  auf  anschaulichkeit  in  der  dar- 
stellung  des  heimischen  lebens  aus.  So  unterläßt  sie  es  auch 
selten,  uns  über  die  formen  der  begegnung  nachricht  zu  geben. 

Die  w^orte  der  begrüßung  sind  dieselben  wie  in  den  west- 
germ  sprachen: 


^)  Sitzungsberichte  der  Wiener  acad.  der  Wissenschaften.   Philos.-hist. 
klasse.  Bd.  40,  heft2,  1862. 
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Hymiskviöa  11  (S«muiidar  Edda,  ed.  Gering^,  1904,  s.  121): 

ves  heill,  Hymir! 
Skirnismol  38  (ibd.  s.  104): 

heill  ves  Jieldr,  sveinn! 
Yaf|'rii]mism()l  6  (ibd.  s.  62): 

Heill  J)H,  Vafprülynir! 
Helgakv.  Hjorvaitssonar  31  (ibd.  s.  236): 

Korn  heill,  Hedinn! 
Ibd.  40  (ibd.  s.  239): 

heil  ves,  Svdva! 
S.  Haralds  Härf.  cp.  39  (Heimskringsla,  ed.  Finnur  Jonsson. 
Kphg-n.  1893—1900,  bd.  1, 158): 

Gekk  Hank  fyrir  kouuiig  ok  kvacldi  bann,  kouuugr  biör  baun  velkominn. 

Ibd.  3, 114: 

konungr  fagna|?i  honuin  vel,  ba]'  baun  velkomiun. 

Hrölfs  S.Kräka  cp.  2  (ed.  Finnur  Jonsson.  Kphgn.  1904,  s.8): 

'bcilir  svä,  herra!' 

Fjölvinnsm^l  48  (Edda  s.  210): 

'vel  Jni  uu  komiun.' 

Eiriksmol  7  (Heinzel  und  Detter  2, 649) : 

'Heill  pü  nü,  Emkr!   Vel  skaltu  ber  kominn.' 

Hervarar.  12: 

'Vel  pü  kominu,  vel  |ni  verer.' 

Olafs  hins  Helga  (Hskii.  2,  cp.  120,  s.258): 
konuugr  svarar  baj?  gvCp  bjcälpa  honum. 

Gripissp9  5  (Edda  277): 

Geugr  6r  skäla  skatna  drottinn 
ok  beilsar  vel  bilmi  komnum: 
'pigg  ber,  SigVQrJ?r!  vi3eri  sömra  f^-rr; 
en,  Geitir,  tak  vif»  Grana  sJQlfum!' 

Wie  man  sieht,  ist  unter  diesen  mannigfachen  begrüßungs- 
worten  die  altgerman.  form  heill  am  häufigsten  vertreten  in 
verschiedenen  Variationen,  ebenso  vel  Icominn.  heill  ist  aller- 
dings seiner  allgemeinen  bedeutung  entsprechend  häufiger, 
während  vel  kominn  seiner  speciellen  bedeutung  gemäß  in  der 
anwendung  beschränkt  ist  und  meist  eine  feierliche  aufnähme 
auf  lange  zeit  und  nach  langer  er  Wartung  begleitet  (Fjylv.  48; 
Eiriksm.  7).    Der  grüß  Olafs  des  heiligen  wii'd  zu  dem  spätahd. 
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hilf  got  zu  stellen  sein  unter  liinweis  auf  christlichen  einfluß. 
J)igg  her  ist  überhaupt  nicht  als  bloßer  grüß  zu  fassen,  sondern 
zugleich  als  angebot  der  gastfreundschaft. 

2.  Die  gebärden  beim  grüß. 

Von  einer  begrüßung  des  künigs  durch  kniefall  hören  wir 
im  norden  nichts,  außer  einmal  bei  Saxo  VII  s.  254.  Ole  kommt 
als  greis  verkleidet  zu  Sigwart,  seinem  feind: 

Apud  Sjwardum  yero  se  egeuciuin  regem  fuisse,  filiique  eins  Olonis 
odio  pertiuacius  actum  exulare  dicebat.  Quem  mox  aulicorum  plerique  regis 
nomine  consalutantes,  geuibus  uixi  manns  ei  per  hidibrium  offerre  ceperent. 

Sollte  das  'manus  offerre'  in  Verbindung  mit  dem  kniefall 
auf  die  sitte  der  handreichung  im  lehenswesen  hinweisen,  die 
erst  seit  Karld.gr.')  üblich  war?-)  Ein  weiteres  beispiel  der 
begrüßung  des  königs  durch  kniefall  ist  mir  aus  dem  norden 
nicht  bekannt;  es  wird  wohl  auch  der  von  Saxo  erwähnte  fall 
auf  ausländische  spätere  einflüsse  zurückzuführen  sein. 

Ausdrücklich  erfahren  wir,  daß  es  ein  Vorrecht  des  königs 
war,  unter  einer  reihe  von  männern  zuerst  begrüßt  zu  werden. 
Har.  Harör.  cp.23  (Hskr.3, 107):  Harald  soll  die  gleiche  königs- 
macht  haben,  im  ceremoniell  aber  soll  er  Magnus  nachstehen. 
Das  wird  folgendermaßen  ausgedrückt: 

en  ]>k  er  ver  erum  allir  saman,  skal  ek  vera  fj-rirnuiör  i  heilsan  ok 
pjöuan  ok  at  saeti. 

Den  häufig  erscheinenden  ausdruck  fyrir  honung  geben 
Härf.39  (Hskr.  1, 158): 

Gekk  Hai;k  fyrir  konung  ok  kvaddi  hann. 
Öl.  Helg.79  (Hskr.  2, 139): 

Jarl  gekk  fyrir  hauu. 
Öl.  Helg.78  (Hskr.  2, 137): 

eu  a8r  hann  fceri  i  bröt,  gekk  bann  fyrir  konung 
bedeutet  wohl  den  feierlichen  herantritt  vor  den  könig,  nach- 
dem der  besucher  sich  schon  vorher  in  der  nähe  befindet.  Zuerst 
begibt  man  sich  d  (und  konungs  und  dann  fyrir  kann.    Das 


^)  Prutz,  Staatengeschichte  des  Abendlands  1,  117. 

2)  Nach  Brunner,  Deutsche  rechtsgesch.  2,  270  haben  wir  es  mit  einem 
deutschrechtlichen  forraalact  zu  tun,  der  die  Unterwerfung  und  ergebung 
in  die  gewalt  eines  anderen  zum  ausdruck  bringt. 
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letztere  ließe  sich  vielleicht  durch  das  ae.  for  caxlum  ver- 
anschaulichen. 

Vor  dem  könig  verneigt  mau  sich  beim  grüß. 

Sg.  Emund.  Logm  (Hskr.  2, 184): 
Emundr  gekk  fyrir  baun  ok  bueig  honum  ok  kvaddi  hauu. 

Öl.  Helg.  cp.llG  (Hskr.  2,241): 

svä  bim  QÖru  skal  jäta,  at  ek  geri  |?at  lostigr  at  bej-gja  hälsiim  fyrir 
per,  Ölafr  koniingr,  eu  bit  muu  mer  oröigt  pykkja,  at  hita  til  Selpöris,  er 
jiraelboriun  er  i  allar  aettir. 

Daraus  ließe  sich  schließen,  daß  die  verneigung  nicht  nur 
dem  könig,  sondern  auch  allen  freigeborenen  zukam,  wenn  sie 
nicht  hier  direct  als  zeichen  der  Untertänigkeit  angeführt  wäre. 

Einem  ankömmling,  den  man  sehr  erwartet,  geht  man  ent- 
gegen. "Will  man  jemand  ehren,  so  dinickt  man  ebenfalls  das 
nichterwarteukönnen  aus  oder  fingiert  es  durch  das  entgegen- 
gehen. 

Drymskv.  8  (Edda  s.  140)  Loki: 

motti  J'öri  mipra  garöa. 

Eiriksm.  4  (Wisen.  Carm.  Norr.  1, 16): 

Sigmiimir  ok  SinfJQtli! 

risiö  snarliga 

ok  gaugiö  i  gegi\  grami  I 

Har.  Harör.  cp.  14  (Hskr.  3, 95): 

yi  for  Harald  J'egar  til  Yaeriugja,  ok  stoöu  peir  upp  allir  i  mot  bouum 
ok  f(ignu5u  bomim  vel. 

Ebenso  geleitet  man  beim  abschied  hohe  gaste,  was  aber 
als  besonders  höflich  erwähnt  wird. 
Hrölfs  S.  Kräka  cp.  104: 

Ferr  Helgi  kouuiigr  i  burt  viö  petta,  ok  fylgir  Aöils  konimgr  ok 
drotningin  boni;m  ä  gQtu,  ok  skiljaz  f>au  nü  drotuiiigiu  ok  kouungarnir 
beldr  liklija. 

Njäla  3, 9,  ed.  Finnur  Jönsson: 

f>eir  Hrütr  föru  austr  til  Kommgaliellu;  eu  er  f>eir  komi;  far,  gengu 
i  möti  f>eim  fraendr  ok  viuir  ok  fQgnuÖu  peim  vel. 

Auf  die  anmeldung  eines  gastes  hin  erscheint  der  haus- 
herr  selbst. 

GripisspQ  4  ff.  (Edda  s.  277): 

J?ä  gekk  Geitir  Gn'pi  at  segja: 

'Her's  mapT  üti  ökujr  kominn, 
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lianii's  itarligr  at  äliti, 
sä  vill,  fvlkirl  fuud  ^^inu  bafa 
Gengr  6r  skäla  skatua  diöttiuu 
ok  lieilsar  vel  liilmi  konmum. 

(vgl.  die  anmeldung  der  gaste  Beow.  1328  ff.) 

Das  gegenteil  wird  als  ungehörig  empfunden. 

Hrulfs  S.  Kraka  cp.  27,  s.  78: 
yi  er  peim  fylt  at  liallardyrum  en  eigi  kemr  Aöils  kouungr  i  a\iglj6s. 

Daß  die  betätigung  der  frauen  beim  feierlichen  empfang 
wie  bei  den  Angelsachsen  sich  besonders  auf  die  Versorgung 
der  gaste  mit  wein  und  met  erstreckte,  findet  seine  klassische 
bestätigung  in  den  Skäldskaparmyl. 

Snorra  Edda,  ed.  Finnur  Jonsson,   Kphgn.  1900,  s.  95: 

'kouu  skal  keuna  tili  allz  kvenbünaöar,  gullz  ok  gimsteiua,  qIs  eöa 
vins  eöa  auuars  drykkjar,  pesser  hon  selr  eÖa  gefr.' 

Diese  tätigkeit  gehört  also  zur  frau  wie  ihre  gewaudung 
und  ihr  schmuck. 

Dazu  ließe  sich  erwähnen,  daß  nach  der  freilich  feruab- 
liegenden  Langobardensitte  i)  eine  berührung  der  kredenzenden 
frau  nur  dem  gatten  oder  verlobten  gestattet,  im  übrigen  aufs 
strengste  verpönt  ist;  vgl.  Paulus  Diaconus  8,  30  (Mon.  Germ, 
bist.  Script,  rer.  Langob.  et  Italic.  Saec.  VI — IX,  4). 

Eine  wichtige  frage  der  etikette  beim  empfang  des  an- 
kömmlings  ist  auch  die  erwägung,  welchen  platz  er  einnehmen 
soll.    Schon  Havamyl  2  ff.  erwähnen  die  primitivsten  erforder- 
nisse  der  gastfreundschaft  und  stellen  obenan  die  frage: 
kvar  skal  sitja  sjä? 

Lokasenna  11  (Edda  s.  131)  deutet  an,  daß  innen  der  ehren- 
sitz war,  und  außen,  nahe  der  tür,  dei*  weniger  angesehene  platz. 

Har.  Härf.  25  (Hskr.  1, 135): 

J7eir  (p>j6d61fr  ok  GuÖreÖr)  fara  siöan,  eu  er  peir  komu  til  konungs 
siö  aptans  settusk  uiör  ütarliga  ok  diüöusk. 

Hier  muß  auch  gemeint  sein,  daß  sie  innerhalb  der  halle 
bescheiden  die  äußeren  platze  einnahmen,  denn  nachher  erblickt 
sie  der  könig,  als  er  gekk  d  golßnu  oJc  sei  d  heJcJcina. 


*)  Vgl.  Fuhse,  Sitten  und  gebrauche  der  Deutschen  beim  essen  und 
trinken.  Gott.  diss.  1891.  (Den  hinweis  auf  diese  diss.  verdanke  ich  der 
gute  des  herrn  privatdoceuteu  dr.  R.  Jordan  in  Heidelberg.) 
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Öl.  Helg.  79  (Hskr.2, 138): 

porg'uyr  fagna  houuiu  vel  ok  baö  haiin  ganga  til  ssetis  pess,  er  bann 
var  vanr  at  sitja. 

Njala3,25: 

Hrütr  niailti:  'Hvar  skal  ek  sitja?'  'Moöir  min  skal  ]?ui  raöa',  sagöi 
kouuugr.  SiSan  fekk  hon  bonum  enn  steniiligsta  sess,  ok  var  bann  meö 
kouungi  vel  nietiuu. 

Öl.  Helg.  cp.  IGO  (Hskr.  2,  380): 

Der  Skalde  Sighvatr  war  in  England  gewesen  und  hatte 
dort  könig  Knut,  den  feind  Olafs,  getroffen.  Bei  seiner  rück- 
kelir  ignorierte  ihn  der  kihiig,  bis  Sighvatr  ihn  feierlich  seiner 
treue  versicherte;  dann  erst  konnte  er  wieder  seinen  gewohnten 
platz  einnehmen. 

Dergestalt  wird  der  platz,  den  einer  innehat,  für  ihn  zum 
unveränderlichen  rangabzeichen  und  entscheidend  für  das  an- 
sehen des  gastes  während  der  dauer  seines  aufenthalts. 

Vom  kuß  als  begrüßung  hören  wir  im  norden  wenig.  Unter 
verwandten  und  liebesleuten  war  er  gebräuchlich. 
Öl.  Helg.  cp.  34  (Hskr.  2,  45): 

en  Asta  gekk  til  ok  kysti  son  sinn. 
Helgakv.  Hundingsb.  2, 12  ff.  (Edda  s.  261): 

]7ar  bitti  Sigrün  bann  (Helga) 

ok  rann  ä  bäls  bonum  ok  kysti  bann. 

Njäla  4,  8.    Hrütr  und  Gunnhildr  zum  abschied: 

Hon  tök  bendiuni  um  bals  bonum  ok  kysti  bann. 

Nur  die  Jofraskinna  berichtet  Har.Härf.  cp.l4  (Hskr.  1, 118), 
daß  Harald  zum  abschied  den  Aki  geküßt  habe,  den  er  nachher 
erschlagen  ließ.  Diese  stelle  scheint  mir  weniger  beweiskräftig, 
weil  es  sich  hier  vielleicht  um  eine  übertriebene  heuchle- 
rische freundschaftsbezeugung  handelt,  dem  Zusammenhang  der 
dinge  nach. 

Aus  der  fülle  der  züge,  die  in  der  altnordischen  literatur 
dazu  beitragen,  eine  begegnung  plastisch  zu  gestalten,  verdient 
besonders  noch  die  frage  nach  namen  und  herkunft  des 
fremden  hervorgehoben  zu  werden.  Sie  ist  im  princip  ganz 
dieselbe,  die  wir  im  Beowulf  und  Hildebrandslied  kennen  ge- 
lernt haben,  aber  die  altnordische  poesie  hat  sich  diese  frage 
mehr  zu  nutze  gemacht  und  sie  meist  mit  so  viel  Wiederholungen 
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und  Variationen  ausgestattet,  daß  sie  schon  an  sich  sehr  schwung- 
voll wirkt.  Die  antwort  darauf  paßt  sich  diesem  stil  an  und 
erfolgt  in  kühneu,  herausfordernden  Wendungen,  oft  mit  humor- 
vollen ausfällen  auf  den  begegnenden  gewürzt,  so  daß  jenacli- 
dem  die  feierlichkeit  oder  die  lebendigkeit  der  scene  ungemein 
gesteigert  wird.  Darauf  erkundigt  sich  der  fremde  nach  dem 
herrn  des  landes,  in  das  er  geraten  ist,  oder  nach  dem  fülirer 
des  heerzuges,  der  ihm  entgegenkommt. 
Fjolv.7  (Eddas.  199): 

Seg  mer  J'at  FJQlsvif)rI  es  ek  }'ik  fregua  muu 

auk  ek  vi) ja  vita: 
liverr  her  rcfepr  —  ok  riki  liefr  — 
eign  ok  aupsQlum? 

Eine  Spiegelung  dieser  variierten  frage  auch  bei  Saxo  1, 27 
(Detter  und  Heiuzel  2, 334).    Gro  zu  ßessus: 
Quis  rogo  vestrum 
Dirigit  agmen? 
Quo  duce  sigua 
Bellica  fertis? 
Quis  moderatur 
Praelia  princeps? 
Quove  paratur 
Praestite  bellum? 

Helgakv.  Hund.  2,  5  (Edda  s.  258): 

Hverr  Itetr  fljöta  fley  viö  bakka, 
bvar,  hermegir!   beiina  eigup? 
hvers  bipif»  er  1  Brunavogum 
bvert  lystir  y)n'  leip  at  kauua? 

Dazu  Beow.  237  ff.: 

Hwset  syndon  ge  searohaebbeudra 
byrnum  werede,  p>e  pus  brontue  ceol 
ofer  lagu-strsete  ]a;dau  cwomou, 
bider  ofer  bolmas? 

Der  ankömmling  wird  auch  aufgefordert,  zu  berichten,  was 
er  neues  weiß,  namentlich  in  späterer  zeit  ist  das  spyria  tiöenda 
kaum  irgendwo  unerwähnt. 

3.  Zeugnisse  für  die  Wichtigkeit  eines  etikettemäßigen 

auftretens. 
In  gewisser  weise  gehört  es  mit  zum  ceremoniell  der  be- 
grüßung,  daß  man  sein  etwaiges  anliegen  nicht  sogleich  vor- 
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bringt,  sondern  den  grüß  in  aller  form  annimmt  nnd  erwidert, 
sich  zunächst  von  gleichgiltigeu  dingen  unterhält  und  sich 
vielleicht  erst  nach  ablauf  von  einigen  tagen  über  den  eigent- 
lichen zweck  des  besuchs  äußert,  eine  sitte,  die  in  ihrer  eigen- 
tümlichen beschlossenheit  und  Umständlichkeit  auch  im  heutigen 
deutschen  bauernbrauch  noch  mancherlei  parallelen  findet. 
Übrigens  ist  sie  erst  in  der  sagazeit  belegt,  die  Edda  erwähnt 
noch  nichts  davon.  Später  gilt  es  eben  offenbar  als  vornehm, 
seiner  wünsche  und  absiebten  durchaus  herr  zu  sein  und  durch 
diese  Zurückhaltung  zu  zeigen,  man  sei  nicht  gesonnen,  sich 
durch  eine  hastig  vorgebrachte  bitte  an  ansehen  zu  vergeben. 

Öl.Helg.79  (Hskr.2,139): 

J?eir  dvQlöusk  ]7ar  nQkkura  ncetr,  äör  jarl  bar  iipp  oreuöi  sia. 

Njäla2,8: 

Siöan  tohiöu  ]?eir  mart,  ok  komu  iiiSr  r^eöur  Hqskulds. 

Njäla  13, 10  ff.  Die  gaste  kommen,  bleiben  über  nacht  und 
bringen  am  folgenden  tag  ihre  Werbung  vor. 

Im  norden  gilt  es  als  besonders  wertvoll  für  den  mann, 
durchaus  das  benehmen  zu  haben,  das  seinem  stand  und  Um- 
gang angemessen  ist;  das  spricht  sich  in  manchen  abschieds- 
wünschen  und  anerkennungen  deutlich  aus. 

Öl.  Trygv.  cp.  21  (Hskr.  1, 293). 

Der  abschied  Olafs  von  der  künigin  in  Nowgorod,  w^o  er 
erzogen  ist: 

Drötuing  biör  liauu  vel  fara,  segir,  at  hauu  myiii  p>ar  gQfugr  pykkja, 
sem  hann  vseri. 

Öl.  Helg.  cp.  78  (Hskr.  2, 187): 

koüimgr  mslti:  faröu  f»ä  vel;  viör  maör  ertu  ok  siöugr  ok  kant  vel 
at  vera  meö  tignum  mQnnum. 

Niäla  6, 9.    Abschied  des  Hrütr  von  Haraldr  Grafeldr: 

Kouuiigr  ruffilti  vel  til  bans  ok  baö  haiiu  vel  fara  ok  kvaö  Hrüt  vera 
enu  rQskvasta  mauu  ok  vel  kunua  at  vera  meö  tignum  mQnnum. 

Diese  Wertschätzung  der  wohlerzogenheit  ist  wohl  daran 
schuld,  daß  man  auch  feinden  gegenüber  die  höflichkeitsform 
des  grußes  nicht  außer  acht  läßt. 

Cp.  27.  Uphaf  Haraldz  kouungs  hardräöa  (Hskr.  3, 114). 
Magnus  und  Harald  streiten  um  den  ankerplatz  für  das  künigs- 
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schiff;  schließlich  gibt  Harald  nach   und  besucht  Magnus  an 
bord  seines  schiffs: 

konungr  fagnaöi  honum  vel,  baß  hauii  vel  kominn. 
Darauf  folgt  dann  eine  erbitterte  auseinandersetzung. 

Cp.  18  ibd.  (Hskr.  3, 100). 

Trotz  früheren  zwistes  begrüßen  sich  Harald  und  Sveinn 
Ulfsson,  der  spätere  Dänenkönig: 

Haraldr  fanu  p>ar  Sveinn  Ulfsson;  f»at  haust  haföi  bann  flyit  fyrir 
Maguüsi  konuugi  viö  Helganes.  En  er  peir  fuunusk,  fagnaöi  hvärr 
QÖrum  vel. 

Darum  ist  eine  begegnung  oder  ein  abschied  ohne  grüß 
im  norden  etwas  ganz  bedeutsames  und  wird  nicht  leicht  un- 
erwähnt gelassen. 

Magn.  Erl.  cp.  29  (Hskr.  3, 474). 

Erling  kommt  mit  gefolge  nach  Randaros  zu  könig  Wal- 
demar  von  Dänemark  und  geht  ohne  grüß  direct  auf  ihn  zu. 

Hrolfs  S.  Kraka  cp.  30  (Hskr.  3, 93). 

Hrani  (Odin)  bewirtet  Hrölf  und  sein  gefolge  und  bietet 
ihnen  waffen  an.  Sie  nehmen  die  geschenke  aber  nicht  und 
Hrani  ist  beleidigt. 

letr  bann  nü  eigi,  at  peir  riöi  sem  J^eim  likar;  riöu  ]ieir  nü  a  biirt, 
ok  varö  ekki  af  kveöjum. 

Zusammenfassung. 

Alles  in  allem  zeigt  die  nordische  literatur  dasselbe  bild, 
das  wir  aus  dem  ahd.  und  ae.  schon  kennen  und  bestätigt  und 
vervollständigt  manche  züge,  die  uns  dort  nur  unvollkommen 
erkennbar  sind.  Die  worte  der  begrüßung  decken  sich  durchaus. 
In  der  ceremonie  selbst  sind  die  socialen  unterschiede  nicht 
sehr  eingehend  abgestuft,  namentlich  wird  der  könig  nicht 
durch  eine  besondere  art  des  grußes  ausgezeichnet.  Von  der 
ae.  heldensitte  zeigt  das  nordische  nur  geringe  abweichungen: 
der  kuß  ist  nur  unter  verwandten  üblich;  das  entgegengehen 
wird  mehrfach  erwähnt  und  namentlich  auf  die  wähl  des 
richtigen  platzes  für  den  gast  großes  gewicht  gelegt.  Vom 
einfluß  des  Christentums  ist  kaum  etwas  zu  verspüren. 
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Zweiter  teil:    Orammatiscli-etjmoloi?isches. 

I.   Die  Verbalstämme  und  ilire  verwaudtscliaft. 
1.  Im  gotischen. 

Die  verbalstcämme,  die  den  germanischen  sprachen  für  den 
begriff  'grüßen'  zur  verfüg-ung  stehen,  sind  mannigfaltig  und 
variieren  sehr  in  der  bedeutung. 

Nur  gotisch  haben  wir  zunächst  göljan  (Marc.  15, 18.  l.Kor. 
16. 19  und  20),  altn.  göla  'trösten',  mit  ablaut  der  causativ- 
bildung  zu  altn.  gala,  ahd.  yalan  'singen'  und  altn.  gjalla,  ags. 
giellan,  ahd.  gellan  'laut  tönen',  i)  Dazu  das  mit  dem  abstract- 
suffix  -eins  gebildete  nomen  gulehis  'grüß'.  Die  bedeutung 
wäre  'laut  anrufen'.  Es  übersetzt  das  doTtdCtafhcu  des  neuen 
testamentes.  Zu  gründe  liegt  die  idg.  wz.  ghel  :  ghal,  ghel^); 
vgl.  dazu  xr/Xfj,  yü.LÖcov. 

Das  /«/(>£  des  neuen  testamentes  ist  gotisch 3)  wieder- 
gegeben durch  1)  fagino  (Luc.  1,  28),  faginon  'sich  freuen',  dazu 
aisl.  fagna,  ae.  fcegnian,  alts,  faginon,  feginon,  denominativ  von 
Yt'i/'««  'fi-eude';  2)  hails  (Marc.  15, 18.  Joh.  19,  3);  dahin  ist 
wohl  auch  das  eils  des  epigramms  zu  stellen.  Damit  steht 
heil  als  älteste  und  gemeingermanische  grußform  fest. 

2.  Im  westgermanisch -nordischen. 
Im  wgerm.  haben  wir  für  'grüßen'  ahd.  gruosan,  alts. 
grotian,  ae.  gretan.  Uhlenbeck  stellt  dazu  altn.  grata  'laut 
weinen',  got.  gretan,  gaigrut,  krimgot.  erden  'weinen,  schreien'. 
Dazu  s&kY.hrädati  'ertönt',  hrädas  'getöse'.  NachF. A.Wood 
(Mod.  Philology  1,  1904)  wäre  diese  ganze  reihe  als  ableitungs- 
stamm  einer  idg.  wz.  ghero-  anzusehen,  wozu  noch  xqojC^oj 
i^grüdio)  gehören  sollte.  Nach  Bezzenberger  (Bezz.  Beitr.  19, 248) 
entspricht  gruos  fast  laut  für  laut  dem  kelt.  Irädo  loquela, 
das  Stokes  aus  cymr.  ammrawdd  circumlocutio,  hraicddeg 
'phrase'  erschließt  (vgl.  Bezz.  Beitr.  16,240).  Die  von  Uhlen- 
beck^) beanstandeten  formen   ags.  greotan,  alts.  griotan  sind 

')  Uhlenbeck,  Kurzgef.  etymol.  wb.  d.  got.  spr."  Amsterdam  1900. 
2)  Fick,  Idg.  wb.   Göttiugen  1909.   Bd.  3, 130. 
')  Feist,  Et.  wb.  d.  got.  spr.   Halle  1909. 
*)  Wb.2  s.  160. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XX.XV1I.  15 
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von  Edw.  Scliroeder^)  auf  contamination  von  rmion  und  gretan 
zurückgeführt,  'von  denen  das  erstere  das  fließeulassen  der 
tliränen.  letzteres  den  klagelaut  auszudrücken  scheint'.  —  Der 
verbalstamm  hatte  in  den  westgerm.  sprachen  eine  sehr  weite 
bedeutungssphäre:  concutere,  movere,  concitare,  conpellare,  pro- 
vocare,  irritare,  commovere,  excitare,  pulsare,  exacerbare,  inter- 
rogare;  das  alles  fällt  unter  den  begriff  gruosan  (Steinmeyer- 
Sievers  passim).  Aus  diesem  umfassenden  gebrauch  des  verbums 
haben  sich  einzelne  bedeutungen  durch  bedeutungsverengeruiig 
specialisiert,  denen  die  formen  ihr  fortbestehen  danken,  wäh- 
rend mit  der  zeit  große  gebiete  des  bedeutungsumfangs  an 
andere  verbalstämme  übergingen.  So  lebt  fries.  gretan  noch 
in  der  festen  und  ausschließlichen  bedeutung  'anklagen'  in 
den  gesetzestexten.  Auch  die  bedeutung  'grüßen'  hat  sich  im 
deutschen  und  englischen  erst  mit  der  zeit  befestigt.  Der 
ursprüngliche  sinn  war  wohl  'an  etwas  herangehen',  'rufen', 
'jemanden  anrufen'  einerlei  ob  im  freundlichen  oder  im  feind- 
lichen sinn.  Daraus  entwickelt  sich  dann  erst  mit  der  zeit 
die  bedeutung  'grüßen'.  Die  mannigfaltige  Verwendung  im 
ahd.  und  ae,  erklärt  sich  aus  der  ungelenkheit  der  spräche, 
die  noch  nicht  fähig  war,  die  fein  abgestuften  nuancen  der 
lateiner  für  die  absieht  oder  Wirkung  eines  solchen  herangehens 
treffend  wiederzugeben  und  die  mannigfachen  bedeutungen 
durch  ein  und  dasselbe  wort  übersetzen  mußte.  Wenn  man 
gretan  'weinen'  eng  zu  dieser  gruppe  stellen  will,  so  darf  man 
vielleicht  daran  erinnern,  daß  auch  göljan,  das  ursprünglich 
'laut  tönen  machen',  'schreien'  heißt,  zu  der  bedeutung  'grüßen' 
gekommen  ist. 

Das  wgerm.  hat  die  ganze  reichhaltigkeit  des  bedeutungs- 
inhalts  sich  wohl  namentlich  dank  seiner  Übersetzungsliteratur 
wahren  müssen,  während  das  gotische  und  nordische  in  der 
einseitigen  bedeutungsentwicklung  des  Stammes  zusammen 
gehen.  Aus  der  fülle  dieser  bedeutungen  taucht  gelegentlich 
im  alts.  interrogare  auf,  ferner  ae.  convenio;  die  bedeutung 
des  ansprechens  wird  im  ae.  häufig  durch  den  zusatz  ivorduni 
gretan  ausgedrückt.  Aber  gretan  im  sinn  von  'grüßen'  wird 
selten  allein  gebraucht,  sondern  dient  häufig  nur  zur  einführung 

1)  Anz.  fda.  20, 244. 
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einer  begrüßimg  und  zeigt  noch  keinerlei  neigung  zu  der 
absoluten  und  prägnanten  Verwendung,  zu  der  es  im  nlid.  und 
ne.  gelangt  ist.  Doch  findet  man  in  der  lis.  C  der  dialoge 
Gregors  aus  dem  zweiten  viertel  des  ll.jh.'s  s.  38  contingere 
mit  gretan  übersetzt,  während  die  hs.  H,  eine  neubearbeitung 
der  älteren  Übersetzung  unter  Zuziehung  des  Originals,  statt 
cjyctan  —  kreppan  schreibt.  Genau  dieselbe  beobachtung  kann 
man  ibd.  s.  43  machen.  Falls  es  sich  hier  nicht  um  eine 
Schreibereigentümlichkeit  handelt,  könnte  man  hieraus  viel- 
leicht auf  eine  fortschreitende  specialisierung  der  bedeutung 
von  gretan  schließen. 

In  manchen  fällen  läßt  sich  auch  beobachten,  daß  das  verb 
gretan  absolut  gebraucht  die  Vorsilbe  ge-  erhält,  während  es 
mit  adverbialbestimmung  oder  im  hendiadyoin  einfach  gesetzt 
wird,  wenn  diese  hinzutretende  bestimmuug  sich  direct  auf 
den  modus  des  grußes  bezieht.  Doch  muß  man  den  poetischen 
denkmäleni  zutrauen,  daß  sie  aus  metrischen  gründen  mit  dem 
präfix  ge  nach  gefallen  schalteten,  da  es  doch  seine  integrierende 
bedeutung  für  die  actionsart  allmählich  verlor. 

Im  ahd.  ist  in  der  bedeutung  'grüßen'  noch  ein  stamm 
verbreitet,  der  aufs  engste  mit  dem  gemeingerm.  begrüßungs- 
wort  zusammenhängt  und  sich  auch  altn.  ganz  allgemein,  im 
ags.  in  abweichender  bedeutung  vorfindet.  Vom  neutralen 
stamm  ""haüiz  ist  abgeleitet  das  denominativ  ahd.  heüison 
{lieilazen  salutare),  altn.  heilsa,  dem  ae.  hälsian  liegt  wohl  ein 
stamm  ^Jiailaz  zu  gründe.  Das  ae.  nomen  zeigt  die  form  h^l, 
das  adjectiv  heißt  hal,  bisweilen  findet  sich  hcel,  das  Skeat 
auf  einwirkung  des  nord.  heill  zurückführen  will;  vgl.  ne.  hale. 
Die  bedeutung  des  nomens  ist  ursprünglich  'glück',  'gutes  Vor- 
zeichen', augurium.  Das  denominativ  bedeutet  auch  ae.  und 
ahd.  vorwiegend  augurari,  'beschwören',  also  auf  irgend  eine 
weise  das  glück  günstig  stimmen.  Der  allgemeine  'Segens- 
wunsch bei  der  begegnung  und  beim  mahle  bedeutet  nach 
dem  Zeugnis  der  außergermanischen  sprachen  'ganz',  'gesund'. 
Vom  adjectivum  aus  gewinnt  ahd.  heilisün,  altn.  heilsa  die  be- 
deutung 'einem  heil  zurufen'.  Bemerkeusw^ert  ist,  daß  nord. 
lieüsa  nur  beim  grüß,  nicht  beim  abschied  gebraucht  wird. 
Das  ae.  hat  hälsian  in  seiner  alten  bedeutung  'beschwören' 
bewahrt,   und  sich  für  'heil  zurufen'  ein  neues  verb  hälettan 

15* 
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(vgl.  auch  ahd.  heilazen)  gebildet,  eine  zusammensetzimg  von 
Ml  4-  haitjan  oder  einem  iterativsuftix;  \g\.  andettan,  orettan. 
—  Das  gehcelde  der  lis.  H  von  Gregors  Dialogen  s.  36  ist  wolil 
eine  neubildung  nach  hcel  unter  nord.  einfluß.  Die  ältere  hs. 
hat  noch  yehaldte.  Man  sieht,  daß  der  sinn  des  verbums 
'heil  zurufen'  noch  durchaus  lebendig  war. 

Im  ae.  in  dieser  bedeutung  gar  nicht  vertreten,  dafür  ahd. 
vereinzelt,  alts.  häufiger  vorhanden  ist  der  im  nord.  gebräuch- 
lichste stamm  *quaÖjan,  causativ  zu  got.  qipan;  die  grund- 
bedeutung  ist  also  'reden  machen'.  Ahd.  ist  der  stamm  vor- 
handen in  der  form  uuolaqueii  =  salutatio  und  in  der  glosse 
salutationes  Q&ti  (Tatian  «  3, 2  ff.;  Steinmeyer-Sievers  2, 163, 4 
zur  Cura  Fast.;  vgl.  Matth.  23,  6). 

Im  Heliand  ist  queddian  durchaus  gebräuchlich  als  synonym 
für  grötian;  vgl.  4823.  4830.  5951. 

Das  nordische  endlich  braucht  hvedja  ganz  überwiegend 
und  in  sehr  weiter  bedeutung  (Cleasby -Yigf usson)  und  hat 
dazu  auch  das  fem.  hvedja  'grüß'  gebildet.  Im  gegensatz  zu 
heilsa  bedeutet  es  vielfach  den  abschiedsgruß. 

Also  auch  hier  wie  bei  *grufjan  der  bedeutungsübergang 
von  'reden  machen',  'anreden'  zu  'grüßen'. 

Allein  auf  das  nordische  beschränkt  ist  die  form  fagna 
'begrüßen'.  Got.  fagino  übersetzt  '/aiQt\  also  ursprüngliche 
bedeutung  'sich  freuen',  was  auch  die  anderen  germ.  sprachen 
bestätigen  (ühlenbeck).  Dazu  ahd.  gifchan  'sich  freuen',  ae. 
gefeon.  fagna  bezieht  sich  meist  auf  eine  begrüßung  und 
gastliche  aufnähme,  der  ein  längerer  aufeuthalt  folgt,  be- 
zeichnet also  eher  eine  betätigung  der  gastfreundschaft.^ 

Besonders  charakteristisch  (Hskr.  1,  261):  dvaldish  AstriÖr 
])ar  oh  sonr  Jicnnar,  Oldfr,  langa  hriö  i  göÖnm  fagnaÖi. 

Ebenso  weist  das  nord. ])iggja  'nehmen',  J)igg  her,  Sigvgrpr 
Gripissp(}  5  nicht  auf  einen  Segenswunsch,  sondern  verlangt 
ein  object  hus  oder  gisfing^);  hier  wird  also  die  gastfreund- 
schaft  angeboten  und  dieses  angebot  gilt  als  grüß. 

Dem  norden  allein  eigen  ist  ferner  die  mannigfache  Va- 
riation des  verbums  statt  des  geAvJihnlichen  ves  heill.   Je  nach 


»)  Edda,  ed.  Detter  und  Heinzel  2,  388. 
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der  momentanen  Situation  gebraucht  man  fani,  siyla,  Ufa,  sitja 
he'dl,  letzteres  beim  abschied  zum  könig  auf  dem  hoclisitz. 

Das  nord.  hiöja  velkominn  zeigt  deutlich  die  participiale 
verbalform,  während  ahd.  willichomo,  ags.  ivilcunia  auf  die 
schwache  substantivform  der  nomina  agentis  hinweist.  Im 
alts.  fehlt  das  wort  gänzlich. 

IL   Übersicht  über  die  stamme  und  ihre 
bedeutung. 


*kwa8jan 

*grotjan 

*goljan 

*hailsojan 

*hailaz 

Got. 

— 

gretan 
(weinen) 

göljau 
(grüßen) 

— 

hails 

Ahd. 

Queti 

uuolaqueti 

(grüß) 

gruozan 

interrogare 

(grüßen) 

gellan 
(laut  tönen) 

heilisön 
augurari 

heil 

heilazeu 

(heil  zurufen) 

heil 

Alts. 

queddian 
(grüßen) 

grotjan 
(grüßen) 

— 

(helison) 
augurari 

hei 

Ae. 

cwiöan 
(klagen) 

gretan 
(anreden) 

giellan 
(laut  tönen) 

hälsian 

(beschwören) 

häl 

hälettan 

häl 
h«l 

Altn. 

kveöja 
(grüßen) 

grata 
(weinen) 

gjalla 
(laut  tönen) 

heilsa 
(grüßen) 

heill 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ist  ohne  weiteres  ersichtlich, 
wie  ausschließlich  sich  die  germ.  primären  verba  des  griißens 
innerhalb  eines  gebietes  bewegen,  das  durch  die  bedeutung 
des  tönens,  Schreiens  und  redens  begrenzt  ist.  Aus  den  verben 
mit  diesem  bedeutungsinhalt  entwickelt  sich  dann  in  jedem 
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spraclizweig  je  das  eine  oder  andere  zu  der  specialbedeiitung 
'grüßen'  und  zwar  ist  diese  entwicklung  in  den  verschiedenen 
dialekten  sein*  ungleich  vor  sich  gegangen.  Das  ahd.  ist  noch 
zu  keiner  präcisen  ausdrucksform  gelangt  und  muß  sich  mit 
zwei  verben,  denen  noch  ein  sehr  weiter  bedeutungscomplex 
anhaftet,  behelfen.  Das  alts.  dagegen  hat  zwei  verba  zur 
Verfügung,  die  sich  zur  ausdrücklichen  bedeutung  'grüßen' 
durchentwickelt  haben.  Das  ae.  wieder  begnügt  sich  mit 
einem  übernommenen,  weniger  specialisierten  verbum,  bildet 
sich  aber  dazu  ein  neues  und  ganz  specielles.  Das  nord.  end- 
lich ist  vorzüglich  ausgestattet  mit  einem  allgemeinen  und 
einem  speciellen  ausdruck  und  erfreut  sich  außerdem  einer 
großen  mannigfaltigkeit  der  formen. 

Diesen  bedeutungsentwäcklmigen  gegenüber  wird  kaum  ein 
zweifei  sein,  daß  der  grüß  bei  unseren  vorfahren  ursprünglich 
ein  lauter,  schallender  zuruf  war. 

Schluß:  Folgerungen  über  ein  gemeingermanisches 

grußceremoniell 

(unter  beiziehung  homerischer  sitte). 

Unsere  annahmen  über  ein  gemeingermanisches  gruß- 
ceremoniell können  wir  vielleicht  durch  einen  vergleich  mit 
der  homerischen  sitte  i)^),  die  einer  ähnlichen  culturstufe  ent- 
spricht, zu  stützen  suchen.  Die  äußeren  Verhältnisse  und  die 
kriegerische  wehrhaftigkeit,  die  beiden  stammen  eigen  ist, 
zwingen  sie  gleichmäßig,  fremden  gegenüber  kritisch  zu  sein^), 
und  andererseits  wieder  verlangt  der  hohe  begriff,  den  Griechen 
und  Germanen  von  der  gastfreundschaft  haben,  gebieterisch 
einen  ehrenden  empfang  und  rücksichtsvolle  behandlung  des 
ankömmlings.  Es  wird  eigentlich  bei  Homer  kaum  etwas 
öfter  und  nachdrücklicher  betont,  als  das  schickliche  des  gast- 
empfangs  und  der  bewirtung. 

Von  vornlierein  finden  war  eine  Übereinstimmung  darin, 


»)  Vgl.  W.  Ker.  Epic  and  Romance.   London  1897,  s.  10  f. 

2)  E.  Buchholz,  Die  homerischen  realieu.  Leipzig  1881,  bd.  2,  zweiter 
teil,  S.40— 48. 

5)  Vgl.  z.  b.  Leges  Burgund.  Lib.  Const.  XXXIX.  de  receptis  advenis: 
hier  handelt  es  sich  überhaupt  nur  darum,  festzustellen,  ob  der  ankümmling 
nicht  ein  entlaufener  sklave  ist.    M.  Germ.  Leg.  Germ.  Tom.  II,  pars  I,  s.  71. 
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daß  beide  spraclien  ein  eiiilieitliclies  begrüßungswort  besitzen, 
das  ebenso  aucli  beim  abschied  angewandt  werden  kann:  yaiQs 
und  heil.  Nur  selten  wird  dieses  wort  durch  einen  allgemeinen 
Segenswunsch  vertreten;  die  mannigfachen,  der  tageszeit  oder 
gelegenheit  angepaßten  grußformen  unserer  zeit  und  nament- 
lich unserer  dialekte,  die  oft  dem  sinne  nach  gar  keine  grüße 
sind,  finden  sich  überliaupt  noch  nicht,  —  Dafür  aber  finden 
sich,  im  germanischen  mehr  als  bei  Homer,  feste  formen,  die 
es  ermöglichen,  bei  einer  begegnung  sofort  ins  klare  zu  kommen, 
Aven  man  vor  sich  hat.  Es  wird  geradezu  als  ungehörig  emp- 
funden, wenn  man  den  fremden  nicht  nach  namen,  herkunft 
und  geschlecht  fragt  und  sich  selbst  zu  erkennen  gibt.  Darin 
bewegen  sich  die  Germanen  freier  als  die  Griechen.  Ihre  er- 
füllung  der  gastfreundschaft  hängt  nur  von  ihrem  eigenen 
gefühl  für  ehrenhaftigkeit  ab,  und  sie  können  ruhig  geächtete 
und  feinde  bei  sich  aufnehmen,  wenn  sie  nur  den  persönlichen 
mut  haben,  die  consequenzen  zu  tragen.  Der  Grieche  aber 
hat  das  gastrecht  zum  göttlichen  gesetz  gemacht,  das  er  keines- 
falls verletzen  will;  andererseits  aber  kommt  er  mit  dem  gött- 
lichen gesetz  in  conflict,  wenn  er  mördern,  dieben  oder  verbannten 
sein  haus  auftut.  Also  sucht  er  sich  aus  diesem  dilemma  zu 
retten,  indem  er  zunächst  jedem  gastfreundschaft  gewährt  und 
erst,  nachdem  er  sich  gelabt  hat,  ihn  nach  name  und  herkunft 
fragt;  je  nachdem  kann  er  den  fremden  dann  auch  beschützen, 
da  er  ihn  ja  unwissend  aufgenommen. 

Die  Wichtigkeit,  die  die  richtige  wähl  des  platzes  bei  tisch 
für  die  Germanen  hat,  findet  auch  bei  Homer  ihre  parallelen, 
wenn  auch  nicht  in  ausgedehntem  maße.  Die  platze  neben 
dem  hausherrn  sind  bei  Homer  die  ehrenvollsten.  Will  man 
jemand  besonders  ehren,  so  geht  man  ihm  entgegen,  wie  dies 
II.  1, 534  die  götter  Zeus  gegenüber  tun.  Beim  eintritt  in  die 
halle  nimmt  man  dem  Griechen  den  speer  ab,  die  Germanen 
entledigen  sich  auch  der  Schilde,  eine  sitte,  die  im  laufe  der 
zeit  weitere  entwicklungen  durchmacht. 

Bei  der  weitgehenden  art  der  gastfreundschaft  in  beiden 
Stämmen  ist  es  selbstverständlich,  daß  auch  sofort  für  die  pferde 
der  fremden  gesorgt  werden  muß,  woraus  die  tätige  teilnähme 
des  gesindes  an  der  aufnähme  des  gastes  resultiert. 

Will  der  ankömmling  gehör  von  einem  könig  oder  fürsten, 
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SO  Avird  er  zunächst  angemeldet,  worauf  sofort  die  audienz 
erfolgt.  In  vielen  fcällen  kommt  der  hausherr  auf  die  meidung 
hin  selbst  heraus,  um  den  fremden  zu  begrüßen  und  hinein- 
zuführen. 

Der  könig  wird  mit  ehrfurchtsvoller  anrede  begrüßt.  Daß 
kniefall  und  kniekuß  dabei  erst  in  späterer  zeit  eingedrungen 
sind,  nuichte  ich  dadurch  annehmbar  machen,  daß  diese  ehren- 
bezeugungen  im  norden  überhaupt  nicht  zu  finden  sind  und 
ebensowenig  bei  Homer,  der  doch  in  den  hauptzügen  sonst 
einen  bemerkenswerten  parallelisnnis  zur  germanischen  sitte 
zeigt.  Diesen  Zeugnissen  gegenüber  wird  liinsichtlich  der  be- 
urteilung  der  ursprünglichen  sitte  das  früh  fremden  einflüssen 
zugängliche  westgermanische  gebiet  zurücktreten  müssen. 

Der  kuß  ist  ursprünglich  wie  bei  Homer  nur  unter  ver- 
wandten üblich.  Homer  kennt  außerdem  noch  den  schulterkuß 
als  begrüßungsform  der  vertrauten  sklaveu  für  ihren  herrn. 
Nach  Sittl  s.  78  ff.  ist  der  kuß  als  begrüßung  überhaupt  aus 
Persien  eingedrungen.  Die  Umarmung  wird  bei  den  Germanen 
auch  nur  spärlich  und  immer  in  Verbindung  mit  dem  kuß 
erwähnt.  Begrüßung  durch  händedruck  im  heutigen  sinn 
existierte  auch  nicht.  Zwar  geschah  bei  Homer  die  eiiiführung 
des  gastes  an  der  band  und  im  eifrigen  gespräch  faßte  man 
wohl  nach  der  band  des  gegenüberstehenden.  Doch  scheint 
dabei  mehr  das  handgelenk  in  betracht  zu  kommen. 

Od.  18,  27  ij  fiiv  ötj,  oxs  x  ije  ?u7icov  xaxa  naxgiöa  yalav 
öe^neQ^v  inl  xccQTid)  h).(6v  ifie  xeiQcc  7iQ007]v6a: 

Auch  erwähnt  Sittl  s.  78  ff.,  daß  bis  zur  zeit  des  Tiberius 
die  einführung  am  handgelenk  üblich  war  und  illustriert  diese 
sitte  durch  belege  aus  der  bildenden  kunst.  Natürlich  ent- 
spricht das  noch  keineswegs  unserer  heutigen  begrüßung  durch 
handschlag.  Ebensowenig  hören  wir  bei  den  Germanen  von 
einer  solchen.  Melleicht  ist  diese  erst  im  laufe  der  zeit  aus 
der  Verallgemeinerung  einer  symbolischen  gebärde  des  rechts- 
lebens  hervorgegangen. 

HEIDELBERG.  KLARA  STROEBE. 


TEXTKRITISCIIES  UND  METRISCHES  ZU  DEN 
DICHTUNGEN  KONRADS  VON  WÜRZBURG. 

]\[ehrjährige  bescliäftig-ung  mit  den  dichtungen  Konrads 
von  Würzburg',  die  zunächst  zu  einer  neuen  ausgäbe  seines 
Engelhard  führen  soll,  veranlaßt  mich  einstweilen,  die  ergeb- 
nisse  meiner  Untersuchungen  vorzulegen. 

I. 
Yorscliläge  zum  text  des  Engelhard. 

V.  18  /;•  girde  würde  funden  nilit.  Diese  lesart  des  druckes 
ändert  Haupt:  ir  girdc  wirde  vindet  nilit,  Joseph:  ir  girde  ivirde 
vinden  niht.  Wolff  billigt  (Anz.  fda.  19, 150  ff.)  Josephs  text, 
nur  daß  er  nach  v.  17  die  riehen  iviclien  man  ir  silit  ein  komma 
setzt  statt  des  kolons.  —  Ich  gestehe  nicht  zu  wissen,  was  ir 
girde  bedeuten  soll.  In  der  gesamten  einleitung  zum  Engel- 
hard ist  von  dem  aussehen,  den  eigenschaften  und  attributen 
der  Triutve  die  rede  {ir  Meider,  varive,  lop,  selicene,  name,  rcete, 
lere,  knote,  giiete,  fuoge  etc.).  Ich  finde  daher  in  v.  18  eine 
Umstellung,  wie  sie  der  druck  nicht  selten  verlangt,  sehr  nahe- 
liegend, also:  /;•  icirde  girde  vindet  niht  =  ihre  würde  findet 
kein  begehr,  niemand  verlaugt  nach  ihr,  vgl.  20  nieman  si 
reinen  meinen  wil.    v.  140  ff.  erklärt  Konrad: 

het  ich  nu  so  getane  kiinst 
daz  ich  nach  miner  girde 
erhoehen  mühte  ir  wirde, 
des  wolde  ich  gerne  vlizic  sin. 

Also  ihre  würde  will  K.  erhöhen,  denn  einst,  als  die  treue  noch 
den  leuten  niuwe  war,  da  tvac  man  ir  tvirde  höhe  (v.  220).  — 
Vgl.  übrigens  auch  ähnliche  Zusammenstellungen  von  tvirde  und 
girde  in  entsprechendem  gedankenzusammenhang  E.  1500  ff.; 
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Lied.  24,  19  ;f.  —  Müller- Zarncke  citiert  Wörterb.  1,352  aus 
Beitr.  16G  (=  Beiträge  zur  kenntnis  der  altd.  spräche  u.  literatur 
von  G.  F.  Benecke,  1810)  =  Ulr.  von  AVinterstetten  (Minor  3, 74) 
ir  wirde  girde  ist  unhetrogen. 

V.  25  f.  lesen  H.  und  J.  —  für  mich  nicht  verständlich  — 

mau  solte  wolte  man  ir  pflegeu 
ir  starke  marke  widerwegen; 

der  druck  hat  v.  26  ir  starJie  treuiv  wklenvegen.  Das  verbum 
ividerwcgen  ist  bei  K.  nicht  selten;  es  findet  sich  E.  3272,  342G. 
5715;  Part.  8290.  11287.  12115.  12268;  Tr.  7479.  121S4.  16016. 
23306.  27054.  30209.  31286.  35764.  36176.  37538.  39720;  Lied. 
14,38.  32,208.  Es  bedeutet  'das  gegengewicht  halten',  'auf- 
wiegen' und  wird  verwendet  1)  intrans.  mit  dat.,  vgl.  E.  5714 
oive  daz  höhen  triuwen  ic  ividenvac  so  grözcr  schadc\  2)  Irans, 
mit  oder  ohne  dat.  der  person  (=  'erstatten',  'vergelten'),  auch 
in  der  Verbindung  'etwas  mit  etwas  widerw.';  vgl.  Tr.  12184 
daz  tvil  ich  üure  widenvegcu.    Tr.  31286 

daz  er  vil  tmre  widerwac 
mit  ellentricher  degeuheit. 

L.  32,  206 

swem  si  [d.  i.  diu  triuwe]  ze  herzen  laege, 

dem  solt  ein  hoher  künic  sin  mit  gäbe  niht  ze  trsege. 

mich  dinhte  reht,  daz  er  mit  golde  in  tiure  widerwfege. 

Es  ist  also,  wie  diese  beispiele  beweisen,  an  unserer  stelle  — 
in  engerem  anschluß  au  den  druck  —  zu  lesen: 

man  solte,  wolte  man  ir  pflegen, 
ir  stiure  tii;re  widerwegen, 

d.  h.  ihre  hilfe,  Unterstützung  zur  Vergeltung  hoch  anschlagen, 
teuer  aufwiegen,  wie  es  früher  der  fall  war  (v.  220  [dö]  man 
ir  ivirde  höhe  tvac).  Vgl.  auch  noch  E.  4193  ff.  nu  ivart  des 
Sites  dö  gepflegen,  daz  man  vil  tiure  hinde  tvegen  er  unde 
ganze  stcete. 

V.  31  f.  Haupts  lesart:  si  leret  doch  daz  heste  die  künden 
und  die  gestc,  wo  Jos.  nach  Bartsch  für  Kurd  des  druckes  wiset 
schreibt,  wird  als  richtig  bestätigt  durch  Part.  14105  leren  si 
daz  teste. 

V.  57.  Die  lesart  des  druckes:  ir  güete  blüete  als  ein  dorn 
bietet  inhaltlich  keinerlei  Schwierigkeit,  mag  man  nun  blüete 
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als  indioativ  oder  als  conjunctiv  fassen:  'ihre  gute  blühte' 
(iicäiiil.  früher)  oder  besser:  ^vürde  blühen  (nämlich  wenn  man 
sie  pflegte)  wie  ein  dornstrauch'.    Vgl.  dazu  Wigal.7628 

dar  inne  der  tot  als  ein  dorn 
in  dem  meien  blüete. 

Damit  fällt  Haupts  auf  Lachmanns  Vorschlag  gemachte  ände- 
rung-  /;•  gücte  blüete  tviläer  dorn,  was  heißen  soll:  'von  ihrer 
gute  Vv'ürde  wilder  dorn  erblühen'.  Dabei  ist  1)  die  construction 
schwerlich  zu  erklären,  und  ist  2)  übersehen,  daß  der  dorn- 
strauch ja  schon  so  wie  so  blüht  (vgl.  Tr.  1688  f.  als  oh  ein 
Jiac  da  hluote  von  rösen  riehen  dornen;  Lied.  3,  9  f.  ü^  dem 
sicarzen  dorne  laehet  ivisiii  hluot  vil  manicvalt,  ähnlich  Lied. 
7,  27  f.).  Josephs  änderung:  ir  giiete  hlüete  velsen  dorn  erscheint 
vollends  gekünstelt  (vgl.  auch  E.  878.  4644;  Part.  3350.  4860. 
6314.  8514.  8549.  20318;  Kl.  10, 7;  T.16;  Tr.  19658  ff.  35582  u.ö.). 
—  Anstoß  wäre  höchstens  zu  nehmen  an  dem  liiatus  der  Über- 
lieferung; er  wird  vermieden,  wenn  man  sam  statt  als  schreibt, 
was  ja  kaum  eine  änderung  bedeutet.  Ich  halte  aber  das  gar 
nicht  für  nötig,  da  hier  eigentlicli  wegen  der  durch  den  reim 
gebotenen  'diärese'  gar  kein  hiatus  vorliegt.    Vgl.  Lied.  2,  87 

ir  riten 

ir  striten 

wirt  in  vil  gar  unmasre; 

diu  minne 

ir  sinne 

beroubet  vil  der  swaere, 

WO  Bartsch  fälschlich  umstellt:  ir  sinne  diu  minne  beroubet 
(vgl.  L.  8,  21.  16, 13). 

V.  66.  Haupts  lesart:  ir  stiure  tiiire  vehten  tuot  statt  des 
druckes:  wann  man  sie  führt  mit  rechtem  muht  ist  schon  des- 
halb abzuweisen,  weil  derselbe  reim,  wie  oben  nachgewiesen, 
in  der  einleitung  v.  26  bereits  verwendet  ist.  Die  bedenken, 
die  Jos.  in  der  anmerkung  gegen  diese  lesart  richtet,  treffen 
aber  zum  teil  auch  seine  Vermutung:  ir  vräge  mäge  richet 
muot\  denn  was  man  sich  unter  dem  'befragen  der  treue'  vor- 
stellen soll,  ist  mir  wenigstens  trotz  seiner  erklärungen  nicht 
klar.  Mir  scheint  noch  immer  W.  Grimm  (Zur  geschichte  des 
reimes  s.  66)  den  Vorzug  zu  verdienen,  der  vorschlägt:  si  stiuret 
tiurct  rehtcn  muot\  nur  möchte  ich  statt  rehtcn  lieber  mannes 
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lesen,  vgl.  Wigal.  86  si  (d.i.  yuotc  rede)  gctinret  vil  mancges 
manncs  muot.  Die  große  verderbtheit  der  stelle  läßt  einen 
engeren  anschliiß  an  den  druck  kaum  möglich  erscheinen. 

V.  100  ändert  Haupt  ohne  grund  das  mit  des  druckes  in 
solte\  es  heißt  und  mit  ir  süeze  ervinhten.  Fast  in  allen  ent- 
sprechenden beispielen  bei  Konrad  steht  erviuhten  mit  (vgl. 
Tr.  1152  f.  9997.  15712  f.  16226  f.  25864  f.  31238  f.  31726;  Part. 
284  f.;  GS.  1793;  Silv.  5139),  in  einigen  Siüdi  erviuhten  von  (Tr. 
121641;  GS.  670  f.  1908  f.). 
y.  120  ff.  steht  im  druck: 

man  hat  ir  üf  der  erden 

daz  iimb  anders  niht  betragen 

wau  daz  si  guotes  nie  bejageu 

molite  alsam  untriuwe  tuot. 

Haupt  glaubt  ir  in  im  und  betragen  in  vertragen  ändern  zu 
müssen,  bezieht  den  gedanken  also  auf  v.  118  f.  der  si  zem 
ersten  ie  verwarf,  der  miieze  unscelic  tverden;  'man  hat  ihm 
das  (verwerfen)  aus  keinem  andern  gründe  hingehen  lassen, 
als  deshalb,  weil  die  treue  nichts  einbringt',  d.h.  'man  kann 
sein  verhalten  nur  daraus  rechtfertigen'.  Das  gibt  zwar  einen 
sinn,  fällt  aber  doch  aus  dem  ganzen  gedankenzusammenhang 
heraus.  —  Mir  ist  klar,  daß  man  in  v.  120  an  ir  festhalten 
und  die  stelle  im  anschluß  an  v.  34851  bessern  muß,  wo  es 
heißt:  so  truoc  er  dem  getriuwen  haz,  durch  anders  niht  ivan 
umhe  daz.    Ich  schreibe: 

man  hat  ir  ftf  der  erden 

haz  umb  anders  niht  getragen 

{vgl.  V.  116  lind  besonders  v.  138) 

wan  daz  si  etc. 

V.  170  ff.  lese  ich: 

der  valschgemuote  enbirt 
untriuwen  lihte  gar  da  bi, 
durch  daz  er  da  zerkeunen  si 

statt  mit  Hpt.  und  Jos.  sU  daz  er  . .  (dr,  auff  daß  er). 
Vgl.  Part.  135 

hie  mac  ein  künste  richer  man 
bild  unde  bischaft  nemen  an, 
so  daz  er  künste  niht  enber, 
durch  daz  man  ir  so  lützel  ger 
und  also  kleine  ruoche. 
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Auch  E.  1336  und  4258  steht  im  druck  auif  daß  statt 
durch  duz. 

V.  180  bietet  der  druck:  zwar  ich  hewer  niht,  was  Haupt 
in  ztwäre  ich  wcene  es  niht  (obgleich  schon  v.  176  ich  wcene 
steht),  Jos.  in  zewärc  ich  wer  es  niht  ändert.  Den  sinn  scheint 
Jos.  richtig  getroffen  zu  haben:  'in  der  tat,  damit  daß  ich  von 
hoher  treue  erzähle,  leiste  ich  es  nicht  (leiste  ich  nicht  gewähr 
dafür),  einen  treulosen  aus  seiner  gewohnheit  zu  bringen.' 
Aber  man  kann  sich  noch  enger  an  den  druck  anschließen 
und  gleichzeitig  den  auftakt  wieder  herstellen,  wenn  man 
schreibt:  zivär  ich  geiver  es  niht  (vgl.  Iwein  6178  tvand  ich  iuch 
des  zwäre  gewer,  daz  man  iuch  hie  vil  gerne  siht). 

V,  230  ist  nach  Part.  18862  f.  üler  mich  gelreitet  ivirt  vil 
hoher  sorgen  hüne  so  zu  bessern:  die  vil  höher  Eren  hüne  (dr. 
der  viel  der  E.  h.,  Hpt.  die  vil  gar  der  E.  h.)  het  überdaht. 

V.  232  ist  statt  der  lesart  Haupts  von  edlem  itewize  [dr. 
mit  edler  jrer  iveise]  ivären  si  gefriet  besser  zu  lesen:  vor  allem 
iteivtzc  etc.,  vgl.  gefriget  vor  aller  slahte  meine  Tr.  6656  f.,  frt 
vor  itewize  Kl.  11,2,  fri  vor  missetaste  Kl.  9, 2.  —  Demnach  ist 
auch  V.  5724  f.  zu  schreiben:  vor  allem  meine  gefriet  [dr.  was 
alleine  meine].  Aber  es  heißt:  gereinet  und  getivagen  von  allem 
itewize  Tr.  10814  f.,  gereinet  . .  von  allem  iteivize  Pant.  464  f. 
und  auch  geliniert  unde  icol  getwagen  ivären  si  von  hresten 
E.  846  f.  (Jos.  wollte  lesen  vor  hresten,  hielt  Haupts  lesart  für 
druckfehler).  Danacli  ist  zu  ändern  Part.  258  f.  von  iteivtze 
geliutert  und  gereinet. 

V.  245  ff.  dürfte  folgendermaßen  zu  bessern  sein: 

daz  iiieuder  üf  der  erden 
geschouwet  mühte  werden 
do  sin  gelich  ein  jungelinc. 

Der  druck  hat  v.  247  da  gieng  ein  reicher  jungelinc,  was  Hpt. 
in  ein  lügende  richer  j.,  Jos.  in  ein  ginge  richer  j.  ändert.  Vgl. 
aber  Tr.  14758  daz  sin  gelich  da  niender  tcart  geschouwet,  Tr. 
17490  ez  tvart  üf  erden  sin  gelich  nie  heschouwet  (außerdem 
die  nachweise  von  Haupt  zu  E.  3877). 

V.  281  ist  möglicherweise  mit  dem  druck  gedenken  (Haupt 
bedenken)  zu  schreiben  nach  v.  585  gcdenl-ende  allez. 
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V.  288  lese  ich  mit  Umstellung  sich,  cjot  herre  [dr.  herre  got], 
u'ie  sol  ich  verdienen^  vgl.  v.  6118  got  herre  vater,  tvie  sol  ich 
gebaren,  v.  5374  got  herre,  wes  hat  mich  gezigen.  Hpt.  und  Jos. 
halten  an  der  Wortstellung  des  druckes  fest,  schieben  aber, 
um  die  fehlende  Senkung  zu  ersetzen,  ein  sehr  störendes  nu 
ein:  sich,  herre  got,  nü  ivie  sol  ich  t^erdienen. 

V.  292f.  schreibe  ich  mit  engem  anschluß  an  den  druck: 
ich  fürhtc,  ich  müeze  [dr.  müfise,  Hpt.  iimoz]  ir  heider  samt  ledic 
Wide  hJöz  [dr.  tind  solches,  Hpt.  U7ide  fri]  gestän.  ledic  nnde 
hlöz  Schwanr.  1101. 

V.  302  f.  Das  vnd  zivar  des  druckes  dürfte  wohl  besser 
iu  ivan  zicäre  zu  verwandeln  sein,  als  daß  mit  Haupt,  der 
zeiväre  schreibt,  iind  einfach  gestrichen  wird.  Vgl.  besonders 
V.  3402  tvan  zicäre,  ich  hin  des  Todes  tvij);  tcan  zwäre  steht 
ferner  E.  269.  3852.  5548.  5953.  So  ziehe  ich  auch  vor,  v.  4U2 
statt  des  druckes  dann  nicht  mit  Hpt.  zu  schreiben  wände  er 
la:ge  c  für  mich  tot,  sondern  ivan  ztväre  er  Icege  etc.  —  c  in 
V.  302  streiche  ich  und  nehme  dafür  in  v.  303  das  dann  des 
druckes  wieder  auf,  schreibe  also  mit  Wiederherstellung  des 

auftaktes:  wau  zwäre,  ich  wolte  ligen  tot 

e  (lau  daz  ich  iu  nreme  daz. 

Diese  stelle  ist  in  parallele  zu  setzen  mit  v.  1514  f.,  wo  Hpt. 
ebenfalls  das  dann  des  druckes  unterdrückt;  dort  heißt  es: 

des  wolte  ich  alles  komeu  ahe 
e  dan  daz  ich  enhaere  din. 

In  beiden  fällen  gehört  das  e  der  zweiten  zeile  zum  Vorder- 
satz; wenn  also  ein  komma  gesetzt  werden  sollte,  so  würde  es 
hinter  c  gehören.  —  Anders  liegt  die  sache,  wo  der  ver- 
gleichungssatz  mit  e  daz  beginnt;  dann  findet  sich  im  Vorder- 
satz noch  ein  erstes  e  oder  irgend  ein  anderer  comparativ, 
vgl.  z.b.  E.  3755  f.  4142  f.  5520  ff.  5528  f.  5016  ff.  5918  f.  6058  ff. 
Wenn  daher  Hpt.  v.  5413  des  verses  wegen  mit  recht  das  dann 
des  druckes  streicht,  so  hätte  er  in  v.  5412  ein  e  zufügen  müssen, 

''^^^^'  ich  tsete  e  selbe  mir  den  tot 

e  daz  ich  langer  wolte  leben. 

Aus  demselben  gründe  lese  ich  v.  6144  ff.: 

e  daz  der  vil  getriuMe  degen 
Dieterich  leb  iu  der  u6t, 
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SO  müezeu  miniu  kiiit  den  tot 
(e)  beidiu  von  mir  kieseu 

und  stelle  dadurch  in  v.  6147  den  auftakt  wieder  her. 
Vgl.  V.  4010  ff.  5782  ff.  6048  ff.,  auch  Tr.  398  ff.  2730  ff. 

V.  316f.  liest  Haupt: 

und  er  mir  noch  ze  loue 
richiu  swertlehen  gebe. 

Der  druck  bietet  v.  317  Beiclten  viel  Schwert,  Lehen  g.  Man 
braucht  das  viel  nicht  zu  vernachlässigen  und  kann  —  zudem 
mit  Wiederherstellung-  des  auftaktes  —  schreiben:  vü  richiu 
swertlehen  gehe.     Vgl.  auch  v.  2695  vil  richiu  tväpenJcleider. 

V.  349  schreibe  ich  statt  unde  git  lieber  unde  cngit  (vgl. 
V.  1833).  Nach  H.  Laudans  beobachtung  (Zs.  f da.  48,  553  ff.) 
füllt  nämlich  iindc  niemals  den  ersten  takt,  sondern  meist  nur 
in  Verbindung  mit  einer  andern  vocalisch  anlautenden  silbe 
(unde  er-,  unde  en-  etc).  Deshalb  ist  zu  lesen  v.  2708  f.  dö 
man  hcgunde  flauten  unde  ouch  tamhurieren  statt  unde  famb., 
V.  5600  f.  so  sin  umvirde  ie  (fehlt  bei  Hpt.)  merer  unde  ie 
grcnzer  danne  ivirt  statt  unde  grccscr  (vgl.  Trist.  157  so  der 
ie  vicre  hrinnet,  so  er  ie  serer  minnet.  Freid.  56,  4;  Krone  172a; 
vgl.  auch  E.  3100  f.  und  die  beispiele  bei  Paul,  Mhd.  gr.  §  184, 
anm.  2).  —  In  einigen  fällen  läßt  sich  durch  Verbesserung 
gleichzeitig  der  auftakt  wiederherstellen:  v.  1954  f.  stelle  ich 
in  parallele  mit  v.  3735  f.  ich  tvwre  vil  ze  unehtec  und  dar  suo 
vil  gar  ze  Iranc.  Hier  schlug  Jos.  offenbar  im  anschluß  an 
die  vorliegenden  verse  vor:  und  lihie  dar  zuo  vil  ze  Icranc 
[besser  ist  noch  gar  ze  kranc;  vgl.  v.  3354  gar  ze  vesie,  v.  3797 
gar  ze  scdec],  und  so  schreibe  ich:  und  dar  zuo  lihte  gar  ze 
nider  (Haupt  liest  mit  dem  druck:  unde  lihte  gar  ze  nider).  — 
V.  4450  f.  und  fürhte  daz  ich  grözen  schaden  (Hpt.:  unde  f.  d. 
ich  schaden)  an  dem  strite  kiese  [vgl.  E.  1390  er  tvolte  gcrncr 
grozen  schaden  an  sime  lande  liän  genomen,  auch  E.  4967.  5715; 
Parz.  142, 1  si  vorhte,  daz  si  den  lip  verlür  (E.  4452  f.)  und 
daz  si  grözen  schaden  ldir\  —  v.  4477  und  Jcempfe  schiere  für 
dich  nü  [vgl.  V.  4161  daz  ich  vil  schiere  liempfen  sol]  statt 
unde  Ic.  für  d.  n.  —  v.  50(>9  imd  hiez  in  wider  hinnen  varn 
statt  unde  hiez  in  tvider  varn.  —  Bisweilen  hat  Plaupt  iinde 
als  ersten  takt  füllend  erst  gesetzt  infolge  Vernachlässigung 
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der  sonstigen  Überlieferung  des  druckes.  v.  1626  bietet  der 
druck:  rnd  lebte  mit  allewege,  woraus  Hpt.  macht:  nnde  lebete 
alle  we(je,  während  es  doch  nahe  liegt,  bei  beachtung  des  mit 
zu  schreiben:  mid  lebete  sider  alle  ivege  (vgl.  Iwein  3878  als 
er  in  sit  alle  ivege  mit  sime  dienste  erte).  —  v.  2989  liest  Hpt. 
Wide  stuonden  Ideine  [dr.  darinne^  zene  dar  innc  ivizer  danne 
jene  [dr.  dann  ein  Henne]\  ich  möchte  vorschlagen:  imd  stuonden 
drinne  Ideine  zene,  die  glizzen  wizer  danne  jene  [vgl.  Tr.  19970  f.; 
Part.  8672  f.].  —  v.  37821  liest  Hpt:  min  leben  tvolte  er  seren 
unde  miner  frouwen,  was  Jos.  billigt,  weil  das  juncfrauwen 
des  druckes  nicht  zu  mtner  passe;  Josephs  behauptung  wird 
durch  stellen  wie  Trist.  10491  f.;  Parz.  810, 12;  Wigal.  2820. 
3158.  3760  u.  ö.;  Greg.  657  widerlegt,  und  wenn  mau  also  nicht 
etwa  vorzieht,  nach  v.  3320  und  miner  herzefromven  oder  nach 
V.  3958  '»tiner  werden  fromven  zu  schreiben',  so  kann  man 
sehr  wohl  die  lesart  des  druckes  festhalten:  und  miner  junc- 
frauwen. 

V.  372  triuive  ist  daz  beste  eren  Ideit  Jos.  hält  zwar  den 
hiatus  für  unleidlich,  möchte  aber  eren  Ideit  nicht  antasten 
mit  beziehung  auf  L.  1, 177  ff.  din  frön  almehtekeit  bare  sich  in 
eren  kleit  und  schlägt  deshalb  vor:  ir.  ist  des  besten  eren  Ideit, 
was  Wolff  für  annehmbar  erklärt.  Mir  erscheint  dieser  aus- 
druck  jedoch  sehr  gekünstelt  und  gar  nicht  durchaus  'passend' 
zu  den  folgenden  Zeilen:  daz  den  friuntlösen  man  in  dem  eilende 
Txan  erfröuwen  unde  erhoehen  tvol.  —  Zum  vergleich  müssen 
vielmehr  stellen  herangezogen  werden  wie  Part.  14484  er  fuorte 
ein  richez  eren  kleit;  GS.  1199 

daz  sin  erweltiu  niagetbeit 
behielt  ir  hohez  eren  kleit. 

Wenn  man  also  nicht  überhaupt  Verderbnis  der  stelle  annehmen, 
also  etwa  schreiben  will:  ein  richez  oder  hohez  eren  kleit,  so 
bleibt  nichts  übrig,  als  sich  den  hiatus  gefallen  zu  lassen. 

V.  432f.  lauten  nach  Haupt: 

er  schiet  (sich)  von  im  unde  reit 
anders  hin  (den)  sinen  pfat. 

Wie  V.  4476  und  v.  383.  2819  und  4559  beweisen,  ist  in  v.  433 
vielmehr  zu  ergänzen:  anders  hin  {üf)  sinen  pfat. 


zu  KONRAD  VON  WÜRZBURG,  221 

V.  420  f.  Die  arg  entstellte  stelle  [dr.  So  waräs  von  jnen 
angenommen  ZuJtand  mehr  der  upffel  einer]  glauben  Bartsch 
und  nach  ihm  Joseph  so  bessern  zu  können: 

(16  wart  sä  von  im  geuomen 
euhant  der  epfel  einer; 

Hpt.  schrieb:  schänden  jener  epfel  ein  und  fuhr  fort:  trütgeselle 
sunder  mein  [dr.  Draut  Geselle  also  reine,  B.  und  Jos.:  trüt- 
geselle reiner].  —  enhant  heißt,  soviel  ich  sehe,  'in  der  band', 
paßt  also  schlecht  in  den  sinn  und  ist  mir  zudem  sonst  bei 
Konr.  nicht  bekannt.  Das  zuliand  des  druckes  =  sehant  macht 
sä  in  V.  420  überllüssig.  Wenn  man  nun  v.  336  f.  (oiich  truoc 
sin  vater  im  her  für  icünneclicher  epfel  drl)  vergleicht,  so  dürfte 
es  mit  rücksicht  darauf,  daß  der  druck  zwischen  von  im  und 
genomen  noch  einige  buchstaben  bietet,  wohl  nicht  so  unwahr- 
scheinlich sein,  daß  die  stelle  etwa  gelautet  hätte: 

dö  wart  von  im  her  für  genomen 
zehant  der  epfel  einer. 

V.  441  f.  bietet  der  druck: 

als  er  gesclieiden  was  hinne 

er  sprach  mein  herr  ich  wil  gezieme, 

Haupt  bessert  im  text:  . . .  ivas  von  ime,  er  spr.  min  herze  ich 
wol  gestime.  Jos.  schreibt  (was  Wolff  für  möglich  hält):  . .  was 
von  deme,  er  spr.  min  herze  ich  wol  gezeme;  aber  dieses  bild 
paßt  gar  nicht  an  dieser  stelle,  und  die  zum  vergleich  an- 
geführten stellen  (Tr.  147341;  Reinfr.  445)  haben  neben  herze 
noch  itnld,  dazu  in  ganz  anderem  zusammenhange.  Auch  dürfte 
die  Wiederholung  v.  440  von  deme  schiet  er  sich  —  v.  441  als 
er  gescheiden  ivas  von  deme  —  nicht  gut  sein.  Endlich  ist 
auch  der  reim  deme  :  gezeme  nicht  unbedenklich.  Haupts  Vor- 
schlag in  Zs.  fda.  4,  555  als  er  gesell,  ivas  von  dane,  er  spr.  min 
h.  ich  lüol  gemane  scheint  mir  der  Wahrheit  am  nächsten  zu 
kommen;  nur  sollte  man  im  anschluß  etwa  an  v.  3448  ff.  (hie 
mite  wart  daz  schocne  ivip  gescheiden  und  der  werde  man. 
Engelhart  der  gienc  hindan)  mit  geringer  änderung  schreiben: 
als  er  gesch.  was  hindane,  er  spr.  m.  h.  ich  tvol  gemane  (vgl. 
auch  V.  5478  und  v.  5256  ff.).  [Wegen  des  reimes  vgl.  Tr.  30039  f. 
her  dane  :  vane;  Part.  2295  f.  her  dane  :  bane]. 

Beiträge  iiir  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXVII.  '^Jß 
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V.  576  f.  scheint  mir  bei  berUcksiclitigung  des  müsse  des 
druckes  der  sinn  besser  getroffen  zu  sein,  wenn  man  mit  ge- 
ringer Veränderung  schreibt: 

daz  mir  gar  wol  gelingen 
müeze  an  minem  heile 

statt  mit  Hpt.  und  Jos.  muoz  von  sinem  heile,  wol  gelingen 
an  findet  sich  Silv.  3855  f.  so  muos  mir  irol  gelingen  an  allen 
minen  dingen  \  Part.  28841;  Tr.  12972;  wegen  des  sinnes  vgl. 
Part.  14021  iu  ist  gelungen  Mute  wol,  tcan  iuiver  heil  sich  meren 
sol,  auch  E.  1440  got  läse  dir  nach  heile  alliu  diniu  dinc  ergän. 

V.  604f.  bietet  der  druck: 

nein  zware  da  fehlest  nicht  an 
ich  dencke  unrecht  bin  betrogen. 

Haupt  schreibt:  nein  ziväre  da  gevcele  ich  an  (obwohl  das  ge 
in  gevcele  an  dieser  stelle  nicht  berechtigt  ist):  ich  wcene  un- 
rehte  hin  betrogen.  Joseph  nimmt  zwar  die  besserung  Haupts 
V.  604  an,  fährt  dann  aber  fort,  wahrscheinlich  weil  auch  ihm 
die  beiden  asyndetischen  prädicate  zu  ich  in  v.  605  stihvidrig 
erscheinen:  an  rehtem  iväne  ich  hin  betrogen  (Haupt  hatte  schon 
vorgeschlagen:  an  rehtem  sinne  ich  hin  betrogen).  Ich  möchte 
schreiben:  nein  zwäre,  da  vasle  ich  doch  an, 

ich  wsene  unrehte  in  hän  betrogen; 

d.  h.  also,  wie  es  der  siun  verlangt:  'doch,  wahrhaftig,  ich  irre 
mich;  ich  habe  ihn  ungerechterweise  betrogen'.  Silv.  3278  f. 
heißt  es:  so  lä  dir  sere  missehagen  daz  unrehte  wcenest  du, 
E.  5494  ich  hcete  unrehte  mich  hedäht]  ich  deuche  hat  der  druck 
statt  ich  ivcene  noch  E.  290  und  590.  Zur  construction  von 
V.  005  vgl.  besonders  Trist.  9386  ich  ivcene  in  rehte  ersehen  hän. 
V.  683  ff.  lesen  Haupt  und  Joseph: 

wir  sin  sus  gesellen, 
so  guote  daz  wir  wellen 
uns  halten  brüederliche. 

Der  druck  bietet  anders  sonst  statt  sus\  wir  beide  ivellen  statt 
tvir  tvellen\  hehcdten  statt  uns  hcdten. 

Die  betonung  erscheint  in  v.  683  anstößig  (ohne  auftakt!). 
Ich  möchte  vorziehen  so  zu  schreiben: 

wir  sin  alsus  gesellen, 
daz  wir  einander  wellen 
behalten  brüederliche. 
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SO  guote  im  druck  scheint  ein  nachträglicher  zusatz;  v.  684  f. 
schließt  sich  deutlich  an  v.  790  an:  ein  ander  si  behielten,  als 
man  e«  wünschen  solle  (auch  v.  627  ff.). 

V.  721.  Haupt  schreibt  mit  dem  drucke:  da.z  iu  sicher  ist 
hereit.  Nun  kennt  aber  Konrad  das  adverb.  sicher  nicht  (er 
sagt  dafür  sicherlichen),  denn  Herzm.  290  steht,  wie  Jos.  nach 
Roths  Vorgang-  richtig  hervorhebt,  in  der  Straßb.  hs.  binamen, 
und  AI.  1313  bieten  die  hh.  der  ivart  vil  schiere  dö  gesimt 
[nicht  sicher,  das  Lachmann  in  sidcr  ändern  zu  müssen  glaubte]. 
Nur  der  druck  des  Engelhard  überliefert  wiederholt  sicher, 
und  Hpt.  nimmt  es  überall  an;  Jos.  dagegen  bessert  es  in 
schiere  mit  Bartsch  v.  3755.  4033.  4161.  4387,  mit  Sprenger 
3144.  3308,  Aus  dieser  überaus  häufigen  Verwechslung  (E.  2917 
steht  im  druck  schierer  statt  sicher,  Pant.  1693  hat  die  hs.  sicher 
für  schiere)  folgt,  daß  man  auch  hier  schiere  einsetzen  darf, 
also  mit  Wolff,  Anz.  fda.  19, 155  schreiben  kann:  da^  iu  (ich 
füge  des  auftakts  wegen  noch  vil  hinzu)  schiere  tvirt  [der  Ver- 
meidung des  hiatus  und  des  besseren  Sinnes  wegen  nötig  statt 
ist]  bereit.  Josephs  änderung  da^  iu  bi  mir  ist  bereit  hat  keine 
gewähr.  —  Joseph  hätte  Bartsch  auch  folgen  sollen  v.  5808, 
wo  er  benamen  schreibt,  weil  ihm  schiere  nicht  zu  ;saller  M 
(v.  5809)  zu  passen  scheint  (?).  Wahrscheinlich  auf  Herzm.  290 
gestützt,  wo  Lassb.  sicher  statt  benamen  bietet,  setzt  Joseph 
ferner  fälschlich  benamen  v.  3838  und  v.  4514.  Da  er  nun  aber 
an  zwei  anderen  stellen,  wo  der  druck  zu  beginn  des  verses 
sieher  hat,  Bartschs  richtiger  änderung  folgt  (v.  3528  seht 
herre,  des  ist  im  ze  vil,  v.  6338  sich  herre,  so  hän  ich  verzert), 
so  hätte  er  auch  hier,  wo  Bartsch  mit  Haupt  der  lesart  des 
druckes  folgt,  lieber  schreiben  sollen  v.  3838 

seht  herr,  iuwer  edelkeit 
hat  ir  geswachet  sere. 

V.  4514  sich  herre,  du  muost  legen  dich. 

Seine  vorgefaßte  meinung,  daß  im  druck  benamen  durch 
sicher  ersetzt  ist  [der  druck  hat  benamen  richtig  v.  1149.  2154. 
3665.  3883,  dafür  bcy  glauben  v.  3435.  4019],  verleitet  ihn  sogar 
zu  einer  ganz  willkürlichen  änderung  einer  ziemlich  klaren 
stelle:  V.  3576  f.  er  möhte  wol  ein  tvenic  baz  sicher  gegen  mir 
geworben  hän  ändert  er  in:  benamen,  er  m.  e.  iv.  b.  ivol  gegen 

16* 
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77iir  g.  h.,  wo  doch  die  von  Bartsch  im  genauen  anschluß  an 
den  druck  gebesserte  lesart  Haupts  richtig  und  einfach  ist: 
er  m.  w.  e.  w.  h.  her  (fehlt  bei  H.)  gegen  mir  g.  h. 

V.  738  f.  ist  an  der  lesart  des  druckes  festzuhalten: 
hie  mite  wurden  si  zebant 
in  {Upt.  an)  des  küneges  hof  geschribeu. 

Vgl.  die  beispiele  bei  MüUer-Zarncke  II  2, 206  b. 

V.  764r  halte  ich  es  für  besser,  mit  Haupt  zu  lesen:  heide 
dö  man  unde  uip,  statt  mit  Jos.  f/o  hinter  w««  einzuschieben; 
denn  erstens  konnte  do  hinter  heide  leichter  ausfallen,  und 
zweitens  wird  die  feste  formel  man  unde  wip,  die  sich  bei  Kon- 
rad oft  —  auch  umgekehrt  —  findet  [vgl.  z.  b.  Pant.  42.  1436. 
1531],  erhalten  [vgl.  Tr.  23233  sich  frönte  dö  man  unde  ivip\ 

V.  858  bietet  der  druck:  diu  jimcfrouwe  'tvumii glich  gcfahr', 
V.  873  und  v.  980  ir  tcunneclicher  Up,  v.  2132  und  v.  4040  maget 
tcunneclich,  v.  4568  die  fromve  wimncclich,  v.  4978  mtne  tohter 
ivimneclich,  v.  5012  da^  uip  vil  ivunneclich.  Haupt  hat  ge- 
glaubt, an  der  erstgenannten  stelle  dafür  minnevar,  sonst  überall 
minneclich  einsetzen  zu  müssen.  Ohne  grund!  Für  minneclich 
steht  im  druck  lieUich  (z.  b.  v.  1051.  1101.  2295),  wie  für  minne 
—  liehe.  Es  muß  also  v.  858  heißen:  diu  juncfroiin-e  wiinnevar 
(so  werden  die  frauen  genannt  Schw.  67;  Tr.  1226  [vgl.  auch 
0.52;  Turn.  328];  minnevar  finde  ich  nur  Tr.  5785,  wo  b  wiin- 
nevar hat).  An  den  übrigen  stellen  ist  überall  wimneclich 
beizubehalten  (ivunneclicher  Up  steht  z.  b.  auch  Tr.  19895);  nur 
V.  4046  möchte  ich  annehmen,  daß  ivunneclich  diUS  Jcüneclich 
verlesen  ist,  weil  Engelhart  soeben  v.  3802  gesagt  hat:  si  vil 
küneclichiu  maget. 

V.  868  muß  es  nach  dem  druck  {ein  Spiegel,  Hechte  uiinne) 
offenbar  heißen:  ein  spiegelliehtiu  iviinne  (vgl.  T.  872;  L.  31,109; 
Trist.  11977);  Haupt  ändert  unnötig:  ein  Spiegel  lichter  wünne. 

V.  918  bietet  der  druck: 

wan  si  uiezzeu  wolte  gar 
mit  ir  gedankeu  maunes  tugent, 
so  was  billicb  daz  ir  jugent 
oucb  scbiere  des  geruocbte 
daz  man  si  versuochte. 

Zunächst  ist  sicherlich  in  v.  918  nach  ivan  ein  so  einzuschieben, 
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um  die  genaue  correspondenz  mit  v.  912  ff.  herzustellen.  Da 
V.  923  keinen  sinn  ergibt,  stellen  Haupt  und  Joseph  um:  da^ 
si  man  versuochtc\  aber  man  versuoclien  ist  auch  nichts.  Der 
vergleich,  von  dem  v.  907  ausgegangen  wird:  siver  sucker  dicJce 
mizzet,  vil  lihte  der  sin  izzet,  will  sagen:  'wer  oft  mit  einer 
Sache  umgeht,  kostet  auch  wohl  davon'.  Deshalb  heißt  es  auch 
V.  912  ff,  so  (ein  schcenc  scelic  tvip)  eins  iverden  manncs  lip 
gcmizzet  in  ir  mnote,  so  ivil  diu  reine  guote  dar  nach  vil  lihte 
sin  hcl-orn.  Demnach  dürfte  vielleicht  an  unserer  stelle  mit 
der  Wortstellung  des  druckes  (zugleich  mit  Wiederherstellung 
des  auftaktes)  zu  lesen  sein:  daz  manncs  si  vcrsuochte  =  daß 
sie  'vom  manne'  kostete, 

V,  957  ft\  liest  Joseph:  sivie  vil  si  des  geluogete,  ,. .  sÖ7ie  er- 
vant  si  anders  niht;  der  druck  hat  im  letzten  verse  nur  so 
ervant  etc.  Nun  aber  folgt  nach  meiner  beobachtung  fast 
überall  auf  einen  mit  swie  eingeleiteten  concessivsatz  im  nach- 
satz  ein  doch  (oder  iedoch).  Ich  führe  nur  an  E.  1436  ff,  1708  ff, 
3373  ft\  3677  ff.  5966  ff".,  üuch  1086  ff,;  Schwann  396  ff,  814  ft\; 
T,  74  ft\;  Tr,  178  f,  636  f,  1672  f.  2044  f.  2558  f.  2992  f.  3134  f. 
3208  f.  u.  s,  w.).  Deshalb  möchte  ich  v.  959  zugleich  mit  her- 
stellung  des  auftaktes  so  lesen:  so  envant  si  iedoch  anders  niht. 
Ich  halte  auch  v,  834  trotz  Jos.  und  Wolff  mit  Haupt  an  der 
lesart  des  druckes  fest  (vil  [Jos.  stvie]  dicke  man  si  beide  maz), 
weil  v."836  doch  fehlt. 

v.  1079  ff,  lesen  Hpt,  und  Jos.: 

da  man  sich  des  vereinet 
und  einen  menschen  meinet 
für  den  andern  etewä. 

In  der  zweiten  zeile  bietet  der  druck:  daß  man  ein  mensch  tn.; 
vielleicht  ist  hier  trotz  Hpt.,  der  z.  E.  784  mensch  nur  als  masc. 
bei  Konr.  gelten  läßt,  doch  mensche  als  neutr,  (sicher  belegt 
Part,  18225  f.)  einzusetzen  und  mit  dem  druck  zu  lesen:  daz 
man  ein  mensche  meinet  und  dann  zu  ändern:  für  daz  ander 
eteiüä.  Ob  darauf  nicht  v,  1084  f,  (si  leret  herze  und  ougen  ein 
für  daz  ander  triuten)  hinweist?  (vgl.  auch  E.  2368  f.  des  hän 
ich  mich  vereinet  daz  ich  dich  immer  triuten  sol). 

V,  1092  ff,  lauten  nach  Hpt.  und  Jos.: 
ach  herre  got,  wie  gar  bin  ich 
min  selber  so  verirret 
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(laz  sich  null  siu  verwirret 
iu  sorgeu  maiicger  Laude. 

Der  druck  hat  v.  1094  d.  s.  m.  llcrtz  und  Sinn  vcriv.  Nun 
aber  handeln  gerade  die  vorherg-eheuden  verse  ausfiilirlich 
davon,  daß  das  herz  oft  den  äugen  folgt;  deshalb  ist  wohl  zu 
schreiben:  daz  sich  min  herze  wirret.  Derselbe  reim  wirret  : 
verirret  findet  sich  z.  b.  noch  E.  3327  ff.,  an  einer  stelle,  die 
der  vorliegenden  sehr  ähnlich  ist  (so  hin  ich  gar  verirret,  min 
herze  sich  nü  wirret  in  sorgen  zweier  hmide);  Pant.  643f.;  Part, 
11299  f.  15651  ff.  sich  ivirren  in  findet  sich  noch  L.  1, 9  f.  32, 90. 

V.  1164  f.  druck: 

uud  ir  kein  undersclieide  -wart  kunt 
an  ir  zweier  libe  zart. 

Haupt,  Joseph: 

und  ir  kein  undersclieide  kunt 
wart  au  ir  zw.  1.  z. 

Diese  änderung  erscheint  unnötig,  da  sich  bei  Konr.  neben  dem 
häufigen  stf.  underscheide  auch  das  stn.  underscheit  (E.  1089. 
1226;  Part.  3005;  L.  1, 12.  32, 12)  findet.  Es  ist  also  zu  schreiben: 

uud  ir  kein  underscheit  wart  kunt 
an  ir  zweier  libe  zart. 

V.  1178  f.    Haupt  und  Joseph: 

swelhes  name  erschüUe 
und  in  ir  oren  lüte  baz 

Druck:  de7i  Leuten  in  jren  ohrn  h. 
Mit  näherem  anschluß  an  den  druck  könnte  man  lesen:  mit 
Hüten  in  ir  oren  haz.  Auf  Hute,  plur.  von  liU,  weist  v.  1188  f. 
ir  ziveier  tut  vil  dicke  ivart  geprüevet  von  der  Schemen,  v.  1202  f. 
nach  der  engelischen  dict  gehillet  sin  vil  reiner  lüt.  Vgl.  auch 
Walth.  63,  26  [=  P.  50, 19]  ich  ivil  mit  höhen  Unten  schallen. 

V.  1214  ff.  halte  ich  an  dem  ehnelich  des  druckes  fest  und 
schreibe  mit  zufügung  von  also: 

Sit  daz  dem  namen  üf  erden 

min  name  ist  also  anelich, 

so  dunket  mich  doch  mugelich. 

anelich  steht  E.  470. 

W.  Grimm  (Zur  geschichte  des  reimes  s.  19)  will  allerdings 
gleiche  reime  auf  -lieh  nur  zugeben,  wenn  dem  einen  -lieh  ein  c 
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vorangeht  (vgl.  Bartsch  z.  Part.  17 165).  Haupt  ändert  daher: 
intn  Jiame  so  gdichet  sich. 

V. ISSl.  Dielesart  des  druckes:  Messen  sie  grossen jamer 
thoJn  ändert  Hpt.  in  si  muoste  (Jos.  lernte,  was  Wolff  billigt), 
grozen  jämer  dolii.  Zunächst  muß  es  natürlich  gröscz  heißen; 
denn  jämer  ist,  wie  Hpt.  selbst  zu  E.  5774  bemerkt,  bei  Konr. 
neutrum.  Für  Haupts  änderung  muoste  ist,  obwohl  dein  müezen 
bei  Konr.  nicht  selten  ist  (z.  b.  Tr.  6769.  Hm  ff.  8246  f.  12690), 
doch  wohl  lainde  zu  schreiben  nach  E.  1732  5^  hunde  jämer 
dulden  (vgl.  auch  v.  2026  f.). 

V.  1321  scheint  mir  tougcnliche  zum  sinn  besser  zu  passen 
als  tugentlkhe;  beide  Wörter  sind  v.  286.  949.  3715  auch  ver- 
wechselt. V.  1326  f.  geht  Dietrich  mit  dem  boten  abseits.  Vgl. 
auch  Trist.  1258  begunde  im  tougenliche  sagen. 

V.  1390  ff.  kann  man,  glaube  ich,  vollkommen  sinnvoll  im 
engeren  anschluß  an  den  druck  lesen: 

er  wolte  gerne  grozen  schaden 
an  sime  lande  bän  genomen, 
durch  (dr.  drnmb)  daz  er  nimmer 

(dr.  immer)  wsere  komen 
von  sime  trütgesellen. 

Hpt.  las  V.  1393  daz  er  nimmer  müeste  homen,  und  Jos.  schließt 
sich  an  Bartsch  an  und  schreibt:  gerner  . . .  dan  daz  er  immer 
müeste  Icomen. 

Ich  vergleiche  mit  dieser  stelle  v.  3606  f.,  wo  ebenfalls, 
wenn  man  Bartsch  folgt,  im  druck  drumb  statt  durch  steht: 

hilf,  herre  got,  daz  er  genese: 
durch  daz  ich  (Hpt.  darumbe  ich, 

Jos.  daz  ich  drumb)  immer  diene  dir. 

V.  1104  liest  Haupt:  und  machete  im  dö  schiere  liunt\  für 
dö  schiere  bietet  der  druck  dessen,  schiere  ist  sonst  im  E., 
wenn  unrichtig,  durch  sicher  ersetzt.  An  dieser  stelle  muß  es 
heißen:  und  machte  im  dö  mit  rede  Tiimt\  vgl.  E.  5090  und 
machte  ir  dö  mit  rede  schin,  ebenso  Pant.  195;  liunt  tuen  mit 
rede  Silv.4670;  AI.  864  f.;  ähnlich  Pant.  367;  Scliw.  90  f. 

V.  1413.  Da  überall  im  versausgang  Brähänt  betont  ist 
(v.  1332.  1342.  1476.  1511.  4155.  4218),  ist  es  wohl  richtiger, 
mit  Umstellung  der  lesart  des  druckes  zu  schreiben:  der  fürste 
rieh  von  Bräbant  (vgl.  v.  1342;  Schw.  17  und  536  der  fürste  rieh 
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von  Sahsen)  statt  der  riche  fürste  von  Br.  Weiter  schlage 
ich  vor:  und  muoz  ich  erhcn  siniu  lant  :  ivan  (druck  und)  daz 
hcrzogentuom  und  (fehlt  im  dr.)  al  sin  fürstcliclier  ruom  ist 
gevallen  üfe  mich  im  engen  anschluIJ  an  v.  1345  ff. 

V.  14-19  ist  nach  v.  G421  zu  bessern:  vil  scre  (druck  hcfj'iig, 
Hpt.  vaste)  und  innecUche  man.  Damit  ist  auch  der  auftakt 
gewonnen. 

V.  1433  kann  man  der  lesart  des  druckes  näher  kommen, 
wenn  man  das  guten  des  druckes  nicht  mit  Hpt.  und  Jos.  ein- 
fach streicht,  sondern  mit  erhaltung  des  auftaktes  schreibt: 
der  triitgeselleschcfte  dtn.  trütgcselle  ist  ja  im  E.  ein  häufiges 
Avort.     tridgesclleschaft  steht  Pant.  184. 

V.  1504  bietet  der  druck:  ach  tuo  voUents  das  ich  heger, 
woraus  Haupt  macht:  ach  tuo  bevoUen  des  ich  ger.  Nun  aber 
ist  hevoUen  bei  Konrad  nicht  nachzuweisen,  wohl  aber  hat  er 
wiederholt  (Tr.  6719.  23733.  39351;  Part.  7720;  L.  20, 1)  sicher 
mit  vollen,  und  so  möchte  ich  auch  hier  vorschlagen:  ach  tuo 
mit  vollen  des  ich  ger. 

V.  1581.  Haupts  lesart:  nim  des  (Jos.  hie)  ze  pfände  mincn 
eit  erscheint  gesichert  durch  Tr.  4470  des  nim  ze pfände  minen  eit. 

V.  1590.  Haupt  und  Joseph:  ez  wart  dö  von  in  beiden  michcl 
jämer  güebet.  (Hpt.  ursprüugl.  jämers  vil  geübet.)  Druck  mit 
jamer  g.  Richtiger  ist  es,  nach  mit  den  ausfall  eines  Wortes  an- 
zunehmen und  zu  schreiben:  mit  triiren  jdmcr  güebet.  Vgl.  Schw. 
1050  an  ime  ivas  vil  nach  bt  der  stunt  mit  strite  jämer  güebet. 
jämer  und  trüren  nebeneinander  stehen  z.  b.  Part.  4579  ff. 

V.  1603  schließt  man  sich  enger  au  den  druck  an,  wenn 
man  mit  auftakt  schreibt:  gar  harte  (dr.  gar  hart  vnd)  Jdegc- 
liche.  Hpt.  und  Jos.  streichen  gar.  und  steht  häufig  fälschlich 
bei  harte,  vgl.  z.  b.  E.  495.  507.  542.  1155.  gar  harte  findet  sich 
z.b.  E.  1431.  2333.  2591.  3789,    vil  harte  E.  542.  1155.  2413. 

V.  1665  glaube  ich  in  engerem  anschluß  an  den  druck 
[der  Magd  sein  hohen  Ehren]  ändern  zu  können  in  der  neit  in 
höher  ere  (Hpt.  der  neit  in  durch  sin  ere)  nach  v.  1690  siven 
man  der  eren  nidet. 

V.  1670  schreibt  Haupt  statt  des  druckes  (nu  verweise  in 
du)  herre  got,  nü  wize  dun.    Aber  man  kann  am  druck  fest- 
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halten,  wenn  man  umstellt:  got  hcrre,  nü  verwize  dun.  Die 
anrede  lautet  meist  got  hcrrc\  vgl.  E.  1088.  6118,  auch  v.  288; 
Pant.62i.  1317.  2034.  vcruizcn  findet  sich  bei  Konrad  zwar 
nur  mit  dat.  der  persou  und  accus,  der  sache  (=  jemand  etwas 
vorwerfen)  wie  wUen,  aber  wenn  tvlzen  c.  acc.  =  'strafen' 
zulässig  ist  (vgl.  Haupts  anmerkung),  dann  auch  vcrwizen 
(Müller-Zarncke  belegt  es  aus  Genesis,  Fundgr.  17,  7). 

V.  1688.  Es  muß  heißen:  vollelwmene,  nicht,  wie  Haupt 
und  Joseph  schreiben,  volkomcnc\  denn  erstens  wird  dadurch 
der  auftakt  wiederhergestellt,  zweitens  findet  sich  vollekomen 
—  immer  in  dieser  form  —  in  zahlreichen  beispielen  (vgl. 
Wolff  z.  Halb,  bir  13);  ebenso  heißt  es  stets  vollebringcn  {volle- 
hräht),  z.  b.  E.  2455.  3746,  vollcräemeii  Tr.  17553,  vollesagen 
Tr.  40114. 

V.  1722  ist  an  der  lesart  des  druckes  festzuhalten:  an 
(Hpt.,  Jos.  von)  ir  trhiwen  ich  vernime;  vgl.  Part.  2106  ich  hau 
daz  an  tu  vernomen. 

Y.  1751.  Mit  Hpt.  und  Jos.  zu  schreiben:  ir  leit  geoffent 
heute  ist  nicht  möglich,  da  Konr.  in  dem  präfix  ge-  vor  vocalen 
e  stets  abwirft.  Die  betonung  ir  leit  göffent  hccte  ist  zwar 
nicht  unmöglich;  vielleicht  ist  es  aber  wahrscheinlicher,  daß 
für  leit  ein  synonymon,  etwa  jämer  (v.  1732)  oder  smcrzen 
(v.  1729)  einzusetzen  ist.  leit  undi  jämer  finden  sich  oft  neben- 
einander, z.b.  v.5573.  5704  ff.  5746.  5774  f.;  Tr.  29362. 

V.  1771  bietet  der  druck:  si  gedähte  also  stille,  w^as  wegen 
des  hiatus  nicht  angängig  ist.  Haupt  schrieb:  si  dähte  also 
stille  und  schlug  vor:  si  gedähte  stille,  Joseph  schließt  sich  an 
Bartsch  an:  si  dähte  ir  also  stille.  Mir  ist  wahrscheinlicher, 
daß  zu  lesen  ist:  si  gedähte  (an  dem  zweisilbigen  auftakt  ist 
kein  anstoß  zu  nehmen)  also  gar  stille]  vgl.  v.  587  si  dähte  oiich 
harte  stille,    v.  1997  daz  si  gar  stille  swcic  da  zuo. 

v.  1855.  holtscelecliche,  wie  der  druck  bietet,  ist  sonst  nicht 
zu  belegen.  Wohl  aber  findet  sich  bei  Konrad  Tr.  15335  und 
23074  Uutsceleclich,  und  so  ist  hier  sicher  mit  Wiederherstellung 
des  auftaktes  zu  lesen:  sprach  diu  liutsaüecliclie  (H.liutscelige) 
dö.  Das  Simplex  swleclich  findet  sich  E.  2  mal,  Tr.  5  mal,  Schw. 
2  mal,  Lied.  1  mal. 

V.  1951  halte  ich  für  möglich:  er  diiihte  si  cht  sin  ze  swach 
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(dr.  sicher  scyn  zu  schw.)  nach  AVig.  3375  tvande  ich  dühte  et 
si  ze  h-anc  und  5351  wände  er  duhte  et  si  vil  guot  (vgl.  übrigens 
auch  Schwanr.  1162;  Wig.  3271). 

Y.  2034  lesen  Hpt.  und  Jos.:  vH  gar  unz  üf  der  sele  grünt', 
unz  fehlt  im  druck.  Konrad  hat  in  dieser  Wendung  sonst  hiz, 
z.b.  AI.  412;  Part.  8382.  9728.  11972;  Hzm.  257;  G.S.  1500  f. 
Tr.  7809.  7856;  vgl.  auch  E.  5663  und  5061. 

V.  2091.  Es  liegt  kein  grund  vor,  die  Wortstellung  des 
druckes  zu  ändern:  diu  miiezen  mir  so  nahe  gdn;  nur  wird  man 
dann  hinter  v.  2090  ein  kolon  setzen  (vgl.  z.  b.  v.  2210  ff.). 

Ebenso  kann  man  v.  6238  ff.  mit  der  Wortstellung  des 
druckes  und  dann  mit  einschaltung  von  dö  lesen: 

diz  dinc  er  vor  den  liuten  bare, 
und  niht  vor  dem  getriuwen  gote: 
der  twanc  in  dö  mit  sime  geböte 
daz  er  diz  wunder  aue  vienc. 

V.  2099  ist  offenbar  nach  v.  2181  f.  zu  bessern:  wan  daz 
mich  3Iinne  (dr.  liehende,  Hpt.  diu  Minne)  darzuo  (fehlt  dr. 
und  Hpt.)  tivanc. 

V.  2178.  Die  lesart  des  druckes:  gentzlich  vnd  gar  darbe 
verwandelt  Hpt.,  dem  sich  Jos.  anschließt,  in  genzlichen  und 
hegartve.  Statt  des  bei  Konr.  nicht  belegten  hegarive  schreibe 
ich  vil  garive  (vgl.  Part.  17277);  vil  wechselt  im  druck  öfters 
mit  gar. 

V.  2288  ist  an  der  lesart  des  druckes  (oh  ich  noch  gesprechen 
gethar)  festzuhalten,  nur  umzustellen:  oh  ich  gesprechen  noch 
getar.  Haupt  ändert:  oh  ich  gespr.  ez  gefar.  Vgl.  G.S.  1126  f. 
oh  ich  viirhaz  getürre  sprechen,  so  lä  reden  mich. 

V.  24:24:.  Statt  als  man  seit  schreibt  man,  wie  die  von 
Wolff  z.  Halb,  bir  28  angeführten  beispiele  zeigen,  lieber  so 
man  seit.    So  hat  Hpt.  auch  E.  4733  und  5708  geschrieben. 

V.  24:80  und  v.  2520  ist  mit  Haupt  für  das  als  des  druckes 
alsam  zu  schreiben,  nicht  mit  Jos.  also:  alsam  die  werden  tuont 
(=z  Part.  15902).  Konr.  hat  in  diesen  Wendungen  entweder  als 
(Tr.780.  9386.  16976.  18000;  Part.  13720),  als  noch  (Tr.  1318. 
14936  und  auch  T.  183;  Seh.  640,  wo  Roth  gegen  die  hs.  alsam 
schreibt)  oder  alsam  (Tr.2718.  8868.  17368;  T.451;  Part.  13866). 
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Für  auftaktloses  sam  zu  beginn  der  verse  Part.  5355.  14933. 
15768  ist  deshalb  wohl  alsam  zu  schreiben. 
V. 2534: ff.  lese  ich  folgendermaßen: 

si  wären  beide  avoI  zernut  (dr.  vernat) 
von  maueger  bände  bilden  (dr.  bilde), 
des  zamen  und  des  wilden 

(di:  bej'der  zam  vnd  Avilde) 
stiiout  dar  au  ein  wunder, 
von  golde  löuber  (dr.  tbeuwre)  drnnder 
geströuwet  (dr.  gestreuffet)  Avaren  (dr.  w.  sie)  etewä.') 

jgernät  steht  Part.  13875;  Tr.  12554.  20094.  33817;  T.  343.  Zu 
V.  2534—2537  vgl.  besonders  Tr.  12553 

was  ez  mit  Avibes  bendeu 

zernät  in  allen  enden 

von  tieren  und  von  bilden. 

des  zamen  und  des  wilden 

was  ein  wunder  drin  gebriten. 
Tr.  20098  des  zamen  und  des  Avilden 

ein  Avunder  Avas  dar  an  geleit. 

Zu  V.  2539  f.  vgl.  besonders  Tr.  20102 

oucb  wären  löuber  unde  rebeu 
dar  üf  geuät  mit  golde  frisch. 
T.  492  üz  im  geslozzen  und  gezogen 

von  golde  löuber  Avären. 

und  Part.  5216 

dar  üf  geströuAvet  Avären 
liljeu  rot  von  golde. 
T.  670  den  schilt  fuort  er  von  läsür  blä 

und  Avas  geströuAvet  avoI  dar  in 
vil  mauic  lilje  guldin. 

Part.  5150  ff.  wird  ein  schild  beschrieben,  von  dessen  silbernem 
gründe  sich  grüene  ivtnrehcn  abheben;  enmitten  üf  die  löiihcr 
hete  ein  wilder  grife  sich  sertän,  und  durch  alles  hindurch  sieht 
man  das  silber  von  dem  hrete  gli^eti  (vgl.  auch  Part.  12438  ff.). 


')  Hpt.  und  Jos.  schreiben  so: 

si  Avären  beide  avoI  vernät. 
maneger  bände  bilde, 
beide  zam  und  wilde, 
stuont  dar  an  ein  Avunder. 
von  tiurem  golde  drunder 
strifehte  wärens  eteAvä. 
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Es  ist  also  ähnlich  wie  an  dieser  stelle  des  Engelhard:   von 

dem  gründe,   der  teils  lasnrblau  (v.  2540),  teils  rot  (v.  25441) 

ist,  heben  sich  die  löuhcr  ab,  und  auf  diese  sind  daraufgenäht 

diu  vogcllUi  (v.  2540  ff.)  auf  dem  blauen  gründe  und  diu  wilden 

Her  (v.  2544  ff.)  auf  dem  roten  gründe  (daher  v.  2536  des  zamcn 

und  des  ivilden).    Deshalb  halte  ich  auch  Haupts  lesart 

V.  2540  ^'^  diu  bilde  {dr.  die  Schilde)  wären  au 

und  diu  wilden  tier  yeuät 

für  unrichtig;  denn  eine  Unterscheidung  von  bildern  und  tieren 
ist  hier  nicht  mehr  am  platze.  Kochendörffer  wollte  lesen: 
da  von  goldc  wären  an  ni\  diu  wilden  Her  yenät;  aber  von 
golde  ist  ja  v.  2538  und  v.  2551  richtig  überliefert.  Der  ver- 
derbte text  dürfte  im  anschluß  an  v.  2663  f.  {da  beide  vogel 
linde  tier  nach  tvuusche  was  gemachet  in)  zu  bessern  sein: 
da  nach  wünsche  iv.  an  nü  diu  w.  t.  g.  Vgl.  auch  Part.  13874  f. 
wären  si  ze  wünsche  . . .  tvol  zernät  und  E.  2552  als  man  si 
u'ünschen  solde. 

V.  2608  f.  ist  die  lesart  des  druckes: 

daz  im  darab  tet  varen 
sin  borte  mit  dem  sper 

von  Hpt.  geändert  in:  so  das  im  dar  ahe  varn  sin  horte  muoste 
an  demc  spcr;  Joseph  vermutet  hinter  borte  den  ausfall  eines 
adjectivs  und  schreibt:  daz  im  dar  abe  muoste  varn  sin  borte 
ivcehe  mit  dem  sper.  Nun  heißt  es  aber  v.  2564  einen  borten 
guot\  die  Wahrscheinlichkeit  spricht  also  dafür,  daß  v.  2009  ge- 
lautet hat:  sin  borte  guot  mit  deine  sper. 

V.  2838  der  Seite  er  im  do  beider 

vil  harte  gnedeclichen  danc. 

Da  Hpt.  bedenken  gegen  diese  unübliche  Wendung  hat,  schlägt 
Jos.  vor  redelichen  danc.  Auch  diese  Wendung  ist  nicht  belegt, 
Avenn  auch  7nit  redelichem  munde,  redeliche  antuurt  und  rede- 
liche  tvorte  vorkommen.  Möglich  wäre  nach  G.S.  991  lop  sagen 
unde  werden  danc  zu  schreiben  tverdeclichen  danc  (iverdeclichen 
steht  E.  1268).  Aber  es  erscheint  unnötig,  die  lesart  des  druckes 
zu  ändern;  denn  wenn  es  heißt  Tr.  11480  gnade  unde  danc 
seit  er  im  do,  ähnlich  E.  4294.  5071  (vgl.  auch  Wigal.  5972 
genäde  sagen  unde  danken  und  sonst  öfter  genäde  sagen  oder 
jehen),  so  wird  ja  wohl  auch  die  Wendung  gnedeclichen  danc 
sagen  möglich  sein. 
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V.  2872.  Hpt.  und  Jos.,  die  v.  2372  und  v.  2394  Ion  erjagen 
in  1071  hejagen  ändern,  lassen  hier  ptls  erjagen  unberührt.  An 
allen  stellen  aber  (vgl.  die  von  Wolff  z.  Halb,  bir  40.  41  auf- 
gezählten beispiele  aus  Part,  und  Troj.)  steht  pns  hejagen; 
also  ist  es  auch  hier  einzusetzen. 

V.  2938  Hellte  hluomen  unde  gras  (dr.  Heide  hl.  als  das  gras) 
ist  mit  Hpt.  trotz  der  gegen  die  regeln  des  parallelismus  bei 
Konr.  scheinbar  verstoßenden  form  beizubehalten.  Erstens: 
dieselbe  Verbindung  findet  sicli  noch  einmal  L.  12, 2.  Joseph 
billigt  sie  hier,  weil  Hellte  nur  zu  hluomen  gehöre.  Dasselbe 
ist  aber  auch  im  Engelhard  der  fall,  obwohl  Jos.  einen  unter- 
schied constatieren  zu  müssen  glaubt.  Zweitens:  die  Verbindung 
hluomen  unde  gras  findet  sich  noch  E.  5230.  5356;  Tr.  15715. 
In  einer  sehr  ähnlichen  Situation  heißt  es  von  Achill  und 
Deidamie,  die  der  minne  pflegen,  Tr.  16484  ir  leger  und  ir  hette 
U'ären  hluomen  unde  gras.  Josephs  änderung  als  ein  glas  ist 
nicht  zu  billigen;  vergleiche  mit  glas  sind,  zwar  bei  Konrad. 
nicht  selten  (Joseph  QF.  54,  72),  finden  sich  aber  nie  in  solcher 
Verwendung  wie  an  dieser  stelle. 

V.  2955  ff.  ist  mit  engem  anschluß  an  den  druck  zu  schreiben: 

ouch  was  si  heiraelichen 

aleine  do  {dr.  da,  Hpt.  dar)  geslichen 

dar  {dr.  da,  Hpt.  — )  in  den  boumgarten. 

V.  2957  erhält  so  auch  den  auftakt  wieder;  vgl.  den  ähnlich 
gebauten  v.  3482  dort  in  dem  boumgarten,  wie  übrigens  auch 
V.  3907  zu  lesen  ist  (dr.  dort  in  jenem  h.,  Hpt.  in  jenem  h). 

v.  3074  (dr.  gleich  ivie)  und  v.  4058  (dr.  gleich  als)  ist  wohl 
der  vergleich  mit  relit  als  statt  mit  alsam  einzuleiten,  vgl.  z.  b. 
V.  238.  802.  944.  4878  (dr.  recht  wie). 

V.  3075  und  v.  3484  ist  vorne,  nicht  mit  Hpt.  und  Jos.  nach 
dem  druck  vornen  zu  schreiben.  Die  zahlreichen  beispiele,  die 
Wolff  z.  Halb,  bir  346  anführt,  zeigen  nur  die  form  vorne,  auch 
im  reime  (z.  b.  E.  3561  f.).  Deshalb  muß  auch  Tr.  1337  lauten: 
als  ich  da  vorne  hän  geeelt  (nur  A  hat  vornen). 
V.  3110  ff.  liest  Haupt: 

si  fuorte  in  dan  {dr.  danuen)  besunder 
üf  einen  senften  matraz  {dr.  Mattenral'fz), 
ein  wenic  hin  dannen  baz. 
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Joseph  ändert  die  letzte  zeile  nach  v.  3235  ein  ivenic  in  den 
garten  haz. 

Zunächst  ist  nach  dem  druck  genauer  zu  schreiben  materaz 
(vgl.  Tr.  13768  ein  edel  materaz  gedent  ivart).  —  v.  3112  er- 
scheint die  lesart  des  druckes  und  Haupts  metrisch  kaum 
möglicli,  Josephs  lesart  hat  keinen  rückhalt  im  druck.  Und 
doch  muß  der  druck  in  der  hauptsache  das  richtige  haben; 
vgl.  Part.  1579  tuo  dlne  liant  hin  dane  haz,  1669  tuo  dich  von 
mir  hin  dane  haz.  —  Hartm.  Greg.  1064 

der  arme  bi  dem  klöster  saz, 

der  riebe  wol  bin  dau  baz. 

Ferner  E.  5259  und  in  den  ivert  gefuort  hindan;  Part.  2296 
er  wart  gefüert  da  her  dane;  Tr.  30039  dort  her  dane. 
Demnach  schlage  ich  vor: 

si  fuorte  in  dö  besuuder 

üf  einen  seuften  materaz 

ein  weuic  wol  (oder  dort)  bin  dane  baz. 

V.  3122  ff.  liest  Joseph  mit  Haupt: 

si  lägen  under  eime  scbaten  (clr.  einem  schaden), 
der  (dr.  das)  in  ze  scbirnie  was  gegeben, 

und  fährt  dann  fort: 

von  loube  ein  dach  nud  underweben 
mit  wüuneclicber  blüete. 

Daß  Jos.  in  v.  3124  das  richtige  trifft  (für  ein  dach  und  hat 
der  druck  jn  doch,  Haupt  iedoch,  Bartsch,  um  den  in  Haupts 
lesart  vorhandenen  hiatus  zu  vermeiden,  und  iedoch),  beweist 
[worauf  er  selbst  nicht  hinweist]  Tr.  16484  ff.,  wo  es  in  ganz 
ähnlicher  Situation  heißt: 

ir  leger  und  ir  bete 
wären  bluomen  unde  gras, 
daz  grüene  loup  ir  decke  was. 
dar  under  si  do  lägen. 

Vgl.  auch  Tr.  6898  f.  und  der  walt  ein  ohedach  truoc  von  louhe 
grüene,  endlich  E.  3160  von  louhe  hetens  ein  geherc.  —  Haupts 
lesart  ist,  wie  schon  Jos.  bemerkte,  abgesehen  vom  hiatus,  auch 
stilistisch  bedenklich  (auch  mit  Bartschs  änderimg);  in  Josephs 
lesart  aber  erscheint  die  gesamte  construction  unklar.  Man 
kann  v.  3123  das  daz  des  druckes  meiner  ansieht  nach  bei- 
behalten, wenn  man  das  komma  nach  gegehen  streicht: 
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si  lagen  uuuer  eiueiu  scliateu, 
daz  iu  ze  schirme  was  gegeben 
von  loube  ein  dach  und  underweben 
mit  wünueclicher  blüete. 

Also:  'unter  einem  schatten,  der  davon  kam,  daß'  ...  oder: 
'unter  einem  schatten,  so  daß'  ...  (vgl.  die  beispiele  bei  Paul, 
Mhd.  gramm.  §  352,  2  und  3). 

V.  3198  f.  kann  man  im  engeren  anschluß  an  den  druck  lesen: 
da2  in  doch  niht  (dr.  doch  nie,  H.  niht  ist)  gelücJcet  ist  (fehlt 
im  dr.)  an  ir  freiiden  einen  tac;  vgl.  v.  3310  f.  sit  daz  doch 
unser  freude  niht  mac  einen  halben  tac  geivern. 

v.  3212  ff.  lesen  Haupt  und  Joseph: 

lückende  unde  machende 

einen  sperwpere  gar. 

den  warf  er  her,  den  warf  er  dar. 

Der  druck  bietet:  gar  einen  wilden  Sperber  und  statt  her  — 
dar:  hin  —  her.  Das  tvilde  des  druckes  ist  nicht  zu  entbehren; 
denn  Eitschier  bemüht  sich  ja  gerade,  den  noch  wilden  sperber 
zu  zähmen.  Dazu  kehrt  es  v.  3225  und  v.  3936  wieder.  — 
Die  form  spenver  neben  spenvcere  (v.  3936)  ist  bei  Konr.  zu- 
lässig; er  hat  T.  1120  f.  Ixcin  spenver  so  geivaltic  ivart  nie  der 
Ideinen  vogellin;  Tr.  22758  ff.  wir  sin  daz  blaede  rephuon  daz 
ein  spenver  (alle  hh.!)  mit  siner  (fehlt  in  Aae;  daher  vielleicht: 
do  mit)  h-uft  [Bartscli  will  lesen:  daz  ein  spenvcere  mit  h-?[ 
in  sine  Mäwen  hat  behaft.  Also  ist  wohl  zu  lesen:  einen  wilden 
spenver  gar.  Konrad  hat  die  längeren  formen  auf  -cere  neben 
den  kürzeren  auf  -er:  glocJcencere  —  glochier  (AI.  445.  468.  497), 
riht(Bre  (Silv.  289.  317)  —  rihter  (Silv.  225),  Uhter  (Silv.  2406), 
schirmer  (Silv.  1819),  schrtber  (Part.  4789;  AI.  1010).  Deshalb 
ist  auch  zu  lesen  E.  4011  und  ich  ein  lügener  beste  (v.  3877 
steht  lügencere  im  reim  auf  ivcere).  Pant.  1986  dem  marterer 
Jciiisch  unde  gröz  (Hpt.  ändert:  dem  hinsehen  marterwre  gröz). 
Silv.  268  er  hiez  den  marterer  begraben.  Schon  Hpt.  bemerkte 
zu  E.  441:  in  der  goldenen  schmiede  ist  334.  1149.  138  vor  con- 
sonanten  nicht  schcpfcer,  sondern  schej^fer  zu  schreiben. 

V.  3238  ff.  lauten  nach  dem  druck: 

und  vant  daz  veige  türelin 
türelin  offen  von  geschiht, 
wan  Engelhart  besloz  ez  niht. 
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Haupt  schreibt:  iif  getan  von  iingesclüld,  Joseph  schließt  sich 
Bartsch  an:  offen  stände  von  gcschiht.  üie  lesart  des  druckes 
scheint  aber  eher  darauf  zu  deuten,  daß  vor  offen  —  wenn 
dieses  wort  überhaupt  richtig-  ist  (es  steht  v.  3245)  —  ein  wort 
ausgefallen  ist.  Nun  wechseln  v.  3948  ff.,  wo  an  diese  stelle 
angeknüpft  wird,  offen  und  iinhesJozzen  miteinander,  und  so 
ist  vielleicht  auch  hier,  worauf  v.  3240  hinzuweisen  scheint, 
zu  schreiben:  unhesloszen  von  geschult. 

V.  3294  f.  ist  zu  lesen: 

enpfallen  Avas  in  an  der  vrist 
so  vaste  muot  herze  imde  shi; 

der  druck  bietet:  so  fast  mit  Hertz  vnd  mit  Sinn,  was  Haupt 
und  Joseph  ändern  in:  so  vaste  ir  herze  unde  ir  sin  (hiatus!). 
Vgl.  V.  3366  rede  unde  muot,  diu  zivei  sint  mir  enpfallen,  v.  3299 
rede  unde  muot  was  in  gelegen,    muot  herz  unde  sin  =  Tr.  3576. 

V.  3512.  Statt  der  lesart  des  druckes:  ir  sult  von  mir 
rehte  wol  schreibt  Haupt  ir  sulet  etc.,  Joseph  ir  sult  hie  etc. 
Richtig-er  dürfte  sein,  vor  rehte  ein  ze  einzuschieben,  ze  rehte 
wol  steht  E.574,    ze  rehte  E.  3134.  3519.  3848.  3853. 

V.  3564  f.  lesen  Haupt  und  Joseph: 

sin  herze  in  (dr.  vor)  ungemüete  swal 
unde  M  bitterlichen  haz. 

Es  muß  auch  heißen  iif  ungemiiete  nach  Part.  6808.  9136; 
Tr.  18351.    sivcllm  üf  steht  ferner  Part.  7938.  20756. 

V.  3580  f.       dar  wider  hat  er  vaste  sich 
vergezzen  an  der  tohter  mm 

kann  wohl  bleiben;  vgl.  Parz.  158, 24  ein  ritter  sich  an  mir 
vergaz,  Walth.  26,  34  ich  häte  mich  an  der  mdze  vergezzen, 
vgl.  auch  E.  3758  ff.  vergället,  wie  Hpt.  und  Jos.  schreiben, 
paßt  nicht;  denn  vergähcn  heißt  'übereilen',  'durch  Übereilung 
versäumen'  (vgl.  E.  3659;  Part.  21286;  Tr.  7950  f.  186581). 
V.  3612  ff.  lauten  nach  Haupt  und  Joseph: 

owe  daz  mich  dirre  not 
min  vater  leider  niht  enhat  {dr.  entbaht); 
ich  weite  gerne  an  siner  stat  {dr.  that) 
üf  {dr.  umb)  den  lip  gevangen  ligen. 

V.  3612  ist  schon  wegen  der  betonung  owe  falsch.  Was  heißt 
ferner:  mtn  vater  enbat  mich  niht  dirre  not?  Der  einzig  mögliche 
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sinn:  'wehe,  daß  mich  mein  vater  nicht  aufgefordert  hat.  diese 
not  zu  leiden'  hat  nach  meiner  anffassung-  etwas  gezwungenes. 
Was  meint  Engeltrüt?  Sie  beklagt  doch  wohl,  daß  ihr  vater 
ihr  diesen  schmerz  nicht  erlassen  hat.  ihren  geliebten  gefangen 
zu  sehen.  Als  Engelhard  später  seinen  freund  Dieterich  um 
rat  wegen  des  Zweikampfes  angeht,  antwortet  ihm  dieser:  ich 
kenne  ein  mittel,  (v.  4472  f.)  da  mite  ich  sol  enhinden  uz  dirre 
not  das  leben  dtn;  er  selbst  aber  kommt  nachher  durch  die 
miselsuht  in  so  große  not,  daß  er  jenem  klagt  (v.  5882  f.): 
Jcein  arzenie  leider  Jean  enhinden  mich  von  dirre  not  (vgl.  auch 
V.  52921  55141  5901.  6127.  6180.  6194;  Tr.  783).  So  wird 
also  wohl  Engeltrüt  an  unserer  stelle  gesagt  haben: 

owe  daz  mich  vou  (oder  üz)  dirre  not 
min  vater  leider  niht  enbant 

{enbant  stimmt  vielleicht  noch  genauer  zum  druck  als  enhat). 
Dann  wird  es  weiter  heißen  müssen: 

ich  wolte  gerne  in  siner  hant 
um  den  lip  gevangen  ligen. 

Die  Wendung  in  eines  hant  sin,  die  sich  Trist.  11414  findet, 
bedeutet  'in  jemandes  gewalt  stehen';  vgl.  auch  E.  43461  du 
solt  in  diner  hende  mich  haben  und  die  Hute  min.  —  Daß 
endlich  der  druck  richtig  um  den  lip  hat,  wie  es  auch  v.  3955 
um  den  lip  und  um  sin  leben  (Hpt.  beide  male  üf)  heißen 
muß,  beweist  z.  b.  Silv.  9261  7iü  das  der  rät  im  ivart  gegeben 
um  die  genist  und  um  sin  leben,  0.  334  mir  wirt  gewisheit  niht 
gegeben  um  den  lip. 

V.  3713  möchte  ich  statt  des  druckes  die  man  so  'hertsig- 
lichen'  zöch  lieber  schreiben  ivirdeclichen.  Es  kommt  doch  dem 
könige  darauf  an,  die  ehre  zu  betonen,  wie  denn  auch  Engel- 
hart nachher  von  sich  sagt  v.  3762  1  mich  iuiver  gröze  pfliht 
so  wirdeclichen  hat  gezogen  (Hpt.  schreibt  unnötigerweise  er- 
zogen), zerteclichen,  wie  Hpt.  und  Jos.  wollen,  scheint  mir 
nicht  so  gut  zu  passen. 

V.  3S06.  Die  lesart  Haupts  engegemvertic  (dr.  gegenwertig) 
verschlechtert  Joseph  nach  "Wackernagel  zu  engegeniverte. 
Richtiger  aber  noch  ist  die  Schreibung  engegenwürtic,  wie 
Tr.  31396  und  32978  im  reime  auf  bürtic,  ferner  noch  P.  20973 
Steht;  gegemvurtic  findet  sich  P.  701  und  10301  und  einmal 
im  Silv. 
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V.  3817  ff.      'sin  rede  mac  in  für  getragen 

wenic'  sprach  Ritschier  iesä  {vgl  v.  4017). 

'die  lüge  helfent  weuic  da 

da  man  die  wären  schulde  weiz.' 

Es  ist  nicht  walirsclieinlich,  daß  in  zwei  aufeinander  folgenden 
versen  zweimal  n-em'c  in  sonst  sinngleiclien  Wendungen  steht; 
das  zweite  dürfte  wohl  nur  aus  dem  ersten  hier  hineingeraten 
sein.  Besser  ist:  die  lügen  helfent  Meine,  vgl.  E.  329;  Part. 
16273.  21423. 

V.  3872  f.  halte  ich  es  trotz  Haupt  und  Joseph  für  möglich, 
daß  die  lesart  des  druckes: 

svver  mich  dar  über  geste 

ir  libes  und  ir  friuntschaft 

richtig  ist.  Zwar  heißt  gesfen  hier  schwerlich,  wie  Wacker- 
nagel will,  'zu  gaste  machen',  'für  befreundet  erklären';  die 
bedeutung  ist  vielmehr  aus.  der  häufigen  wendung  sich  gesten 
eines  dinges  =  'sich  einer  saclie  rühmen'  abzuleiten  (das 
active  verbum  gesten,  das  Konrad  oft  gebraucht,  heißt  immer 
'schmücken',  -preisen').  Der  sinn  dieser  stelle  wäre  also  etwa: 
■'wer  überdies  (trotzdem)  von  mir  rühmt,  daß  ich  im  besitze 
ihrer  person  sei',  leste,  das  Haupt  vorschlug  und  Joseph 
wegen  des  gegensatzes  zu  3870  ich  hin  ir  minne  fri  für 
richtig  hält,  scheint  mir  schon  deshalb  nicht  am  platze,  weil 
es  sich  erstens  bei  Konrad  nicht  findet  und  zweitens  sonst  nur 
in  der  Verbindung  lesten  mit  vorkommt. 

V.  4063  ff.  ist  mit  Haupt  am  druck  festzuhalten: 

daz  ir  so  rehte  sere 
dem  künige  an  sin  ere 
mit  willen  hat  gerecket; 

Vgl.  P.  1576  {das  der  hiabe  mcere)  an  si  gerecket  hcete  also. 
Joseph  schreibt  nach  Wackernagels  Vorschlag  gczccM\  zeclen 
heißt  zunächst  'einen  stoß,  schlag  versetzen'  und  dann  'necken', 
'reizen';  vgl.  Tr.  15733  die  vol  trütschefte  stecJcent  und  sich  mit 
liehe  seckent. 

V.  4:488.  Die  lesart  des  druckes:  iver  solte  sprechen  ein 
wort  ändert  Haupt  wegen  der  fehlenden  Senkung  in:  icer  solte 
spr.  dehein  wort;  doch  dürfte  die  betonung  dehein  kaum  zu 
dulden  sein.    Ich  schlage  vor:   zver  solte  sprechen  einic  wort 
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nach  Hartiu.  A.H.  883  f.  ir  enwcäerz  enhinde  einic  wort  ge- 
sjirechen;   E.  1071  steht  ein  einic  man. 

V.  4:634:  liegt  kein  grund  vor,  die  lesart  des  druckes  zu 
ändern:  lein  herze  enivart  getriuwer  nie  (Hpt.  ie)\  vgl.  E.  3256  f.; 
Tr.  2772. 

V.  4694  f.       mau  sach  weder  tier  uoch  reben 
noch  keiner  leie  vogel  dran  stän 

Haupt  streicht  dran  in  der  zweiten  zeile  und  schiebt  hinter 
man  sach  ein  da  ein.  Mir  scheint  es  richtiger,  das  dran 
hinter  man  sach  in  die  erste  zeile  zu  setzen: 

man  sach  dran  weder  tier  noch  rehen 
noch  keiner  leie  vogel  stän. 

Ein  daran,  darüf,  darin  pflegt  in  solchen  Wendungen  selten  zu 
fehlen.  Die  verkürzten  formen  dran,  driif,  drin  etc.  sind  bei 
Konrad  sehr  häufig;  bedenklich  könnte  höchstens  die  Stellung 
in  der  Senkung  sein. 

V.  4:696  f.  bietet  der  druck  die  völlig  entstellte  lesart: 

dem  deck  gleich  was  gethan 
was  sie  wichten  ebene. 

Der  erforderliche  gedanke  läßt  sich  mit  Sicherheit  erschließen. 
Ton  Dieterich  heißt  es  v.  4686  f.  der  fiiorte  von  samite  hlanc 
declv  linde  hirsit  ivol  gesniten.  Nun  wird  seines  gegners  Kit- 
schier ausrüstung  geschildert  und  zwar  in  umgekehrter  reihen- 
folge:  zunächst  sein  iväpenldeit  {=  hirsit),  das  swarz  als  ein 
hech  ist  ohne  jede  Verzierung  (v.  4694  f.).  Damit  stimmt  überein 
die  decJce  seines  rosses,  also  v.  4696  diu  decJce  tvas  gellch  getan 
(Joseph;  Tr.  3770  also  was  auch  der  schilt  getan);  d.h.  also: 
sie  hatte  ebenfalls  keinerlei  Verzierung,  v.  4697  iva7i  ez  enwas 
niht  ohene.  Dieser  Vorschlag  kommt  dem  druck  von  allen  sonst 
gemachten  am  nächsten  (Haupt  sime  kursit  ohene,  Joseph  dem 
geivürhte  enohene  —  enohene  ist  bei  Konrad  nicht  zu  belegen). 
V.  47181  lauten  im  druck: 

er  wolte  da  gewinnen 
oder  aber  wolt  verlieren. 

Hpt.  und  Jos.  streichen  einfach  wolt  im  zweiten  verse.  Nun 
ist  aber  der  vers  oder  aber  verlieren  schwerlich  richtig.  Alle 
verse,  die  mit  oder  aber  beginnen,  haben  oder  im  auftakt; 
tvolt  in  der  zweiten  zeile  scheint  doch  vielmehr  auf  ein  aus- 

17* 
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gefallenes  wort  zu  deuten.  Am  einfachsten  ist  es,  dafür  gar 
einzusetzen,  wie  es  sich  bei  verlieren  z.  b.  v.  2031.  3090. 
5382  findet. 

V.  4880  ff.  lauten  nach  dem  druck: 

so  viel  da  nider  balde 
von  den  Schilden  manic  spän. 
'es  bat  (weiß  Gott)  angethan' 
ir  guoten  swert  des  selben  tages 
wau  si  wurden  maneges  slages 
benoetet  und  betwungen. 

Vergleicht  man  damit  Tr.  3970  ff. 

von  den  orsen  rouch  ein  tampf 
wan  in  wart  vil  heiz  getan, 
ab  den  schilten  manic  spän 
wart  geströuwet  üf  die  wisen, 

so  erscheint  die  Vermutung  naheliegend,  daß  der  verderbte 
V.  4882  im  anschluß  hieran  gebessert  werden  muß.  Also  etwa: 
in  hceten  weizgot  heiz  getan,  oder,  wenn  man  das  weizgot  als 
aus  heiz  verstümmelt  erklären  will:  in  hceten  dö  vil  heiz  getan 
(vgl.  auch  Iwein  7050  si  tcele  im  anders  also  heiz).  Ich  glaube 
nicht,  daß  man,  wie  Haupt  tut,  an  dem  plusquamperfectum 
anstoß  zu  nehmen  braucht. 

V.  4891  glaubt  Joseph  dem  drucke  näher  zu  kommen  als 
Haupt,  wenn  er  schreibt:  daz  er  heJcor  (dr.  belcom,  Hpt.  geneme) 
alhie  den  sie.  heJcorn  hat  aber  überall  bei  Konr.  das  object  im 
genetiv  bei  sich  (Part.  1763.  7389;  Tr.  7751.  19134;  E.  915) 
außer  L.  25, 11;  es  heißt 'kosten',  'schmecken',  'kennenlernen', 
sie  als  object  paßt  also  sehr  schlecht  dazu,  den  sie  genemen 
findet  sich  E.  1703;  Tr.  3654;  dem  druck  näher  zu  kommen 
scheint  mir  aber  daz  er  hehahe  alhie  den  sie.  den  sie  hehahen 
steht  Tr.  30502  (Wig.  2611.  2907). 

V.  4921  f.    Der  druck  hat: 

wan  der  getriuwe  Dieterich 
spranc  üf  unde  werte  sich. 

Haupt  wollte  lesen:  spranc  aber  üf  u.  iv.  s.,  was  von  Joseph 
wegen  des  aber  in  v.  4919  verworfen  wird.  Er  schreibt:  sprane 
üf  sä  u.  IV.  s.,  billigt  diese  lesart  aber  selbst  nicht,  weil  sich 
sä  nicht  unbetont  finde;  deshalb  stellt  er  zur  auswahl:  spr.  üf 
geswinde  oder  spr.  wider  üf     Mir  erscheint  viel  einfacher: 
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der  spranc  üf  und  werte  sich;  vgl.  Tr.  9171  er  stiiont  üf  und 
sprach  also  (Keller  betont:  er  stüont  üf  ünde  spr.  also),  auch 
Wigal.  3030  er  spranc  üf  und  lief  in  an.  Wegen  der  betonung 
vgl.  noch  Pant.  1282  f. 

wan  der  getriuwe  süeze  Crist 

der  hat  mich  aleine  erlöst, 

was  Laudan  (Zs.  fda.  48.  558  ff.)  ändern  wollte  in  der  hat  aleine 
mich  erlöst. 

V.  5221  ff.  weicht  Joseph  entschieden  viel  zu  sehr  von  dem 
drucke  ab,  wenn  er  schreibt: 

do  bat  er  im  mit  triuwen 
stiften  unde  biuwen 
etewä  ein  hiuseliu 

(dr.  ein  Hauß  allein  etwa) 
durch  daz  er  drinne  mühte  sin, 

{dr.  durch  d.  er  darinne  m.  da) 
die  wile  er  lebete,  aleine. 

(dr.  bleiben  so  gar  alleine). 

Haupt  hält  enger  am  druck  fest: 

ein  hüs  aleine  etewä 
dui'ch  daz  er  inne  möhte  da 
beliben  so  gar  eine. 

V.  5223  enthält  aber  einen  hiatus  und  wird  daher  von  Haupt 
selbst  nicht  für  gut  erklärt,  ebensowenig  wie  v.  5224  wegen 
des  inne  —  da.  Jener  läßt  sich  beseitigen  durch  einfügung 
von  doch  nach  v.  5777  {günne  mir  doch  hiuiven  hie  ein  hiuselin), 
und  V.  5224  wird  leicht  gebessert,  wenn  man  an  drinne  des 
druckes  festhält  und  wie  v.  5263  für  da  sd  schreibt:  also: 

ein  hiuselin  doch  etewä 
durch  daz  er  drinne  mühte  sä 
beliben  so  gar  eine  (vgl.  v.  1099). 

Vgl.  Übrigens  zur  ganzen  stelle  v.  4182  ff. 

V.  5280  f.  ändert  Haupt  den  text  des  druckes: 

wan  er  ze  vil  gedähte 

an  wip  und  guot,  au  liute  und  laut 

seiner  theorie  von  der  letzten  Senkung  zuliebe  in  an  wip  und 
guot,  Hut  unde  lant.  Joseph  nimmt  bei  dieser  lesart  anstoß 
daran,  daß  die  präposition  nicht  bei  allen  gliedern  wiederholt 
ist,  und  schreibt  ganz  willkürlich:  ««  tvtp,  an  liute,  und  an 
sin  lant.    Wenn   er  erklärt,  guot  sei  hier  unpassend  wegen 
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V.  5276  f..  so  kann  ich  dies  argnment  nicht  verstehen.  In  allen 
ähnlichen  aufzählungen  (v.  5383.  5453.  5791.  6444)  fehlt  gmt 
nicht.  Aber  die  lesart  des  druckes  verstößt  auch  gar  nicht 
gegen  den  Konradischen  gebrauch  der  Setzung  der  präposition; 
denn  es  handelt  sich  offenbar  nicht  um  vier  glieder,  sondern 
um  zwei  {rvlp  und  yuot  —  Hute  und  lant),  die  einander  bei- 
geordnet sind. 

V.  5417  kann  doch  wohl  an  der  lesart  des  druckes:  sus 
lac  der  tiunbe  (Hpt.  Jos.  junge)  Idagende  festgehalten  werden; 
denn  er  sagt  von  sich  v.  5623  ich  armer  und  ich  tumber.  Frei- 
lich paßt  die  bezeichnung  an  der  vorliegenden  stelle  im  munde 
des  dichters  nicht  so  gut. 

V.  5460  f.  lesen  Haupt  und  Joseph: 

da  von  wil  got  daz  er  nü  schüte 
durch  dich  siner  kinde  hluot. 

Der  druck  bietet  in  der  ersten  zeile  das  nun  scheute.  Sonst 
heißt  es  hluot  verschüten,  z.b.  E.  6219;  Silv.  1166;  Part.  7418; 
Tr.  23271  oder  verreren,  z.b.  E.  5506.  Da  nun  in  der  zweiten 
zeile  die  betonung  durch  dich  etc.  etwas  gewaltsames  hat,  so 
vermute  ich,  daß  das  nü  in  die  zweite  zeile  gehört  und  die 
stelle  demnach  so  lautet: 

da  von  wil  got  daz  er  verschüte 

durch  dich  nö  siuer  kinde  hluot. 

Auch  V.  5506  f.  muß  danach  gebessert  werden: 

daz  Engelhart  verrerte 

durch  mich  nü  siner  kinde  hluot. 

V.  5483  f.  ändern  Haupt  und  Joseph  die  lesart  des  druckes: 
diu  gebot  daz  in  diu  gebot  diu  im  der  reine  . .  got  . . .  machte 
Tiunt.  Mit  unrecht;  denn  es  handelt  sich  nur  um  ein  gebot 
(vgl.  V.  6173.  6322).    Also  vielmehr  daz  gebot  daz  . . 

V.  5594  MWf7  pflac  sin  gar  ze  sivache,  wie  der  druck  hat, 
ist  richtig;  vgl.  1955  gar  ze  nider,  3354  gar  ze  veste,  3735  gar 
ze  Tiranc.    Haupt  ändert  in  alze  swache. 

V.  5678  f.  hindert  nichts,  im  engen  anschluß  an  den  druck 
zu  SCüreiDen:       ^^  gj^  geselle  tugentsam, 

der  künic,  dö  {dr.  da,  Hpt.  nach  Laehm.  üf) 
mit  hüse  was. 
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V.  5768  f.  scheint  mir  die  erg-änzung  Lachmanns,  die  Haupt 
annimmt,  doch  nicht  recht  zu  passen:  ivan  diner  helfe  emvart 
mir  nie  so  relite  not  {sit)  allezan.  Ich  möchte  vorschlagen, 
Avie  es  der  sinn  verlangt:  50  allesan  =  als  eben  jetzt. 

V.  5818  ist  wohl  am  druck  festzuhalten:  daz  er  in  nimmer 
da  vermeit,  Haupt  und  Joseph  schreiben:  nimmer  iac.  Der 
Zusatz  V.  5819  durch  sinen  grözen  siechtagen  zeigt,  daß  es 
hier  nur  darauf  ankommt,  daß  Engelhard,  seinen  freund 
Dietrich,  den  er  mit  allem  nötigen  versehen  hat,  auch  per- 
sönlich trotz  seiner  krankheit  besucht.  Daß  es  täglich  ge- 
schah, wird  erst  v.  5832  hinzugefügt. 

V.  5917  muß  wohl  mit  rücksicht  auf  v.  5907,  wie  es  Haupt 
tut,  an  dem  enverben  des  druckes  festgehalten  werden;  es  ist 
also  nicht  mit  Bartsch  und  Joseph 

dazn  künde  ich  noch  enmöhte 
mit  keinen  dingen  werben 

zu  schreiben,  aber  auch  nicht  mit  Haupt  mit  Tceinen  dingen 
erwerben  (obwohl  es  Arm.  Heinrich  219  so  heißt),  sondern  mit 
Jceinem  dinge  enverben  (vgl.  v.  3422  von  Jceinem  dinge;  v.  825 
hat  der  druck  auch  gegen  disen  dingen  statt  g.  disem  dinge). 
Engelhart  knüpft  offenbar  v.  5938  ff.  daran  an: 

e  müeze  ich  leben  unde  sin 
Verliesen  e  daz  dinc  geschehe 
daz  ich  der  sache  dir  verjehe, 
diu  mich  noch  möhte  für  getragen. 

V.  6076  f.  ist  zu  lesen: 

got  selbe  entuo  {dr.  selber  du,  Hpt.  selbe  tuo) 

mich  danne  erlost, 
so  bin  ich  immer  ungenesen. 

[Vgl.  die  ganz  ähnliche  construction  v.  2289  f.,  wo  Haupt  selbst 
ein  en-  eingesetzt  hat]. 

Die  beiden  vorhergehenden  verse  sind  damit  in  Zusammen- 
hang zu  bringen,  indem  v.  6075  nach  tröst  ein  komma  gesetzt 
und  in  v.  6074  mit  dem  druck  geschrieben  wird:  ja  solt  (Hpt. 
sol)  ich. 

V.  6236  ff.  Es  ist  wohl  kaum  anzunehmen,  daß  die  verse 
gelautet  haben: 
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dar  uiube  daz  sin  ungelimpf 
niht  würde  vor  den  liuten  starc. 
diz  dinc  er  vor  den  liuten  bare. 

Sicherlich  ist  vor  den  Unten  aus  der  einen  zeile  in  die  andere 
geraten. 

Ich  schlage  vor,  v.  6237  so  zu  lesen: 

niht  Tvlirde  michel  unde  starc. 

michel  unde  starc  steht  Pant.  77.  Silv.  4846  heißt  es:  so  michel 
wart  sin  ungelimpf\  michel  ungelhnpf  findet  sich  ferner  Tristan 
1785.  16278. 

FRIEDENAU-BERLIN.  PAUL  GEEEKE. 


ETYMOLOGISCHES. 

1.  Ein  großer  teil  des  germanischen  Wortschatzes  scheint 
sich  keiner  vergleichung  mit  auswärtigen  formen  zu  fügen. 
Im  versuche,  solches  material  et3^mologisch  zu  beleuchten, 
macht  die  forschung  besonders  zwei  fehler.  Der  eine  besteht 
darin,  daß  man  die  betreffenden  Wortsippen  schlechthin  als 
'schallmalend',  'lautnachahmend',  oder  'onomatopoietisch'  stem- 
pelt, und  meint,  damit  die  sache  abgetan  zu  haben.  Der 
andere,  in  letzter  zeit  häufige,  ist,  daß  man  durch  ad  hoc  auf- 
gestellte lautgesetze  die  dunkeln  formen  als  sandhidoubletten 
und  dergleichen  mit  deutbaren  Wörtern  verbindet. 

2.  Was  den  ersteren  mißbrauch  anbelangt,  ist  vor  allem 
zu  konstatieren,  daß  er  ein  Überbleibsel  aus  der  vorwissen- 
schaftlichen zeit  des  Sprachstudiums  ist.  Das  merkt  man  be- 
sonders da,  wo  das  'schallmalende'  wort  von  den  sonst  in  der 
spräche  giltigen  artikulationsänderungen  ausgenommen  sein 
soll,  so  z.  b.  gar  noch  bei  Walde,  Et.  wb.  d.  lat.  spr.^  unter 
hlateräre  (:  aisl.  hladra).  Außerdem  ist  diese  deutungsart  schon 
deswegen  verdächtig,  weil  sie  immer  nur  da  auftritt,  wo  sonst 
keine  erklärung  gefunden  ist,  —  als  notkrücke  dient,  bis  man 
sich  anders  forthelfen  kann. 

Auch  wenn  man  annimmt,  daß  die  ganze  spräche  ursprüng- 
lich lautnachahmend  oder  sj^mbolisch  war,  muß  man  bedenken, 
daß  diese  stufe  der  indogermanischen  sprachen  für  uns  un- 
erreichbar oder  doch  unerreicht  ist,  daß  wir  die  ursprüngliche 
gestalt  unserer  Wörter  gar  nicht  kennen.  Dem  widerspricht 
es  nicht,  daß  z.  b.  in  den  heutigen  germ.  sprachen  fast  jedes 
dritte  wort  für  das  gefühl  des  sprechenden  lautsymbolischen 
wert  besitzt:  dieser  tatbestand  ist  zwar  wichtig  und  der  er- 
läuterung  wert,  hat  aber  nicht  statt  etymologischer  erklärung 
zu  gelten  und  hat,  wenigstens  in  erster  linie,  keine  bedeutung 
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für  die  vergleichencle  spraclilelire.  Das  Sprachgefühl,  nach 
welchem  ein  wort  in  einer  heutigen  germ.  spräche  symbolisch 
ist,  hat  sich  erst  aus  dem  Wortschatz  heraus,  und  dann  mit 
ihm  zusammen,  gebildet.  Dies  weiter  auszuführen  ist  hier 
unnötig,  da  ich  auf  G.  von  der  Gabelentz'  geniales  kapitel 
über  'das  etymologische  gefühl'  (Sprachwissenschaft ^  215  ff.) 
verweisen  kann.  Neue  urwurzeln  schöpfen  wir  schon  des- 
wegen nicht,  weil  unsere  sprachen  allen  schall-  und  bewegungs- 
eindrücken  gegenüber  genügenden  wurzelstoff  besitzen  (vgl. 
Paul,  Prinzipien  3  157). 

'S.  Der  andere  übliche  mißgriff  besteht  darin,  daß  man 
voreilig  lautgesetze  aufstellt,  um  dunkles  material,  meist  als 
sandhidoubletten,  zu  erklären.  Hierher  gehört  unter  anderem 
das  'präfixale'  s-,  das,  allen  idg.  parallelen  entgegen,  den  ihm 
folgenden  stimmhaften  anlaut  stimmlos  gemacht  haben  soll. 
So  verbindet  man  anlaute  sh  :  Je-  :  g-  :  gli-,  und  wenn  dem 
forscher  dann  noch  nebenher  formen  mit  iv-  begegnen,  nimmt 
er  sie  ruhig  mit  auf,  ja,  sogar  durch  sJd-  neben  shr-  läßt  man 
sich  nicht  beirren,  sondern  schreibt  die  doppelheit  dem  s-  zu. 
Ein  anderer  will  ne.  flap  :  slap  u.  dgl.  lautgesetzlich  verbinden. 

4.  Beide  fehler  stützen  sich  auf  dasselbe  material,  und 
dieses  material  besteht  zum  großen  teil  aus  nichts  anderem 
als  neubildungen,  welche  zwar  nicht  lautgesetzlich  sind,  aber 
andererseits  doch  vollkommen  auf  dem  ererbten  sprachgut  be- 
ruhen, und  von  der  forschung  nur  durch  vergleichung  mit 
letzterem  zu  erklären  sind.  Sie  sind  eben  vom  etymologischen 
gefühle  erzeugt,  —  der  sprechende  war  sich  nicht  einmal  der 
neubildung  bewußt,  ebensowenig  der  hörende:  im  eigentlichen 
sinne  war  die  bildung  überhaupt  nie  neu,  denn  der  Wortschatz 
einer  spräche  ist  nie  genau  umgrenzbar.  In  einem  früheren 
Stadium  der  spräche  waren  die  Voraussetzungen  für  die  be- 
treffende bildung  noch  nicht  da,  in  einem  späteren  nicht  mehr: 
als  sie  aber  vorhanden  waren,  unterschied  sich  das  neugebildete 
wort  in  keiner  weise  von  den  ererbten.  Nehmen  wir  an,  daß 
noch  kein  deutsch  sprechender  gerade  von  dem  verbum  riechen 
den  dat.  sg.  masc.  des  part.  praes.  gesprochen  hätte:  Avem  würde 
es  auffallen,  wenn  er  das  wort  riechendem  hörte,  wem  schwer 
fallen,  es  zu  sprechen?  Der  Sprachschatz  ist  aber  nicht  nur 
in  beziehung  der  flexion  elastisch,  sondern  auch  in  beziehung 
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auf  alle  bedeutuiig-trag-enden  elemente,  auch  auf  die.  welche 
ihren  bedeutungswert  dem  etymologischen  gefühle  verdanken. 
Dieses  aber  ist  und  war  in  den  germ.  sprachen  besonders 
lebhaft.  Neben  seinem  *irudö,  *trcJö  'trete'  u.  dgl,  sprach  der 
Urgermane  nach  *stetnpö  'trete  fest  auf,  stampfe'  {^ycmpö, 
*sliempo)  u.  dgl.  ein  ^trempö  (Lewy,  Beitr.  32,  148).  Ebenso 
will  ein  Amerikaner  neben  squelch  'löschen,  dämpfen'  nach 
quench  "mit  wasser  löschen,  bes.  den  durst'  auch  squencli,  quelch 
sprechen  (M.  Bloomfield,  IF.  4,  71),  wird  aber  durch  die  (selbst- 
verständlich ganz  modei'ne)  angst  vor  der  fixierten  Schrift- 
sprache davon  abgehalten,  bis  er  lernt,  daß  die  beiden  Wörter 
auch  sonst  gebildet  worden  sind  und  der  spräche  angehören 
(a.  a.  0.  und  H.  Schröder,  Beitr.  29,  486).  Auch  hier  kann  ich 
mir  weiteres  ersparen,  indem  ich  auf  die  bekannte  literatur 
verweise:  außer  G.  v.  d.  Gabelentz  a.a.O.  siehe  noch  M.  Bloom- 
field, AJP.  12, 1  ff.;  IF.  4,  66  ff.;  AJP.  16, 409  ft'.;  Zupitza,  Guttu- 
rale 35  ff.;  Wood,  Indo-European  a^  :  aH  :  a'^u  §  30;  Brückner, 
KZ.  43,  301  ff.;  verf.,  Mod.  Phil.  7, 247;  und  besonders,  weil  mit 
beispielen  aus  der  etymologischen  literatur,  Lewy,  Beitr.  32, 147  ff. 
Man  beachte,  was  Brückner  a.a.O.  hervorhebt:  die  entwicklung 
z.  b.  des  germ.  sprachzweiges  von  der  Spaltung  der  idg.  einzel- 
sprache  bis  zur  historischen  Überlieferung  erstreckt  sich  über 
Jahrtausende:  man  darf  nicht  für  jedes  germ.  wort  eine  ur- 
sprachliche entsprechung  postulieren  und  in  den  schwester- 
sprachen suchen;  nicht  einmal  alle  tatsächlichen  entsprechungen 
in  den  außergerm.  sprachen  sind  historisch  bedeutend;  auch 
darf  man  nicht  aus  modernen  formen  alte  lautgesetze  oder 
ablaut-  und  sandhiverhältnisse  konstruieren. 

Wir  wollen  nun  aus  dem  bekannten,  aber  teils  ungedeu- 
teten  ur-  oder  gemeingerm.  Sprachmaterial  einige  neubildungen 
aufführen.") 

5.  Wie  das  germ.  eine  idg.  reimAvortgruppe  erhält,  bez. 
ererbtes  material  zu  einer  solchen  umbildet  und  neues  hinzu- 
schöpft, sei  an  folgender  gruppe  veranschaulicht: 


*)  Da  es  sich  nicht  lohnen  würde,  zugängliches  material  hier  ahzu- 
drucken,  sei  für  die  verschiedenen  folgenden  paragraphen  auf  die  bekannten 
germ.  wortsammluugen  und  betreffs  der  vergleiche  auf  die  etymologischen 
Wörterbücher  verwiesen. 
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ahd.  strlhhan  'streichen'  (:  sksl.  striga  'schneide,  schere'), 
ahd.  sllhhan  'schleichen'  (:  gr.  /.iyd/jr  'die  Oberfläche  strei- 
fend'), 

ae.  snican  , schleichen,  kriechen'  {:  mr.  snighim  'krieche'), 
ahd.  tvihlian  'weichen'  (:  aind,  t'ya^e  'fährt  zurück  vor'), 
ahd.  swlhhan  'ermatten,  verlassen'   (lit.  svaikstü,  svaigaü 
'  werde  schwindelig '). 

Solche  gruppen  bieten  natürlich  anderen  Wörtern  muster 
für  analogischen  'anlautswechsel';  aber  auch  z.  b.  bei  den  obigen 
beispielen  bleibt  es  durchaus  zweifelhaft,  wie  viele  und 
welche  unserer  gleichungen  historisch  berechtigt  sind,  wie 
viele  und  Avelche  unserer  Wörter  neuschöpf un gen  nach  anderen 
mustern  sind. 

In  derselben  bedeutung  'schleichen'  u.s.w.  gab  es  ferner: 
ahd.  slJfan  'gleiten,  sinken,  glätten'  {:  gr.  6?ußQÖg  'glatt, 
schlüpfrig'), 

mhd.  ivifen  'winden,  schlingen'  (:  lat.  vibräre),  —  also,  mit 
obigen  Wörtern,  muster  für  'auslauts Wechsel'  -k-  :  -p- ,  der  ja 
auch  im  germ.  häufig  ist,  vgl.  Zupitza  a.  a.  o.  35  ff. 

In  der  zweiten  ablautsreihe  finden  sich  noch: 

aisl.  striüka  'streifen,  streichen,  hingleiten'  (:  gr.  oxQSvysGd-ai 
'sich  aufreiben,  hinschwinden'  —  über  das  Verhältnis  in  germ. 
*5/>i7i--  :  '^streiüc-  vgl.  natürlich  Woods  genanntes  buch;  dieser 
fall  §  582,  b.c;  auch  Zupitza  a.a.O.  28), 

ahd.  sliofan  'schlüpfen',  ae.  slüpan  'gleiten'  (:  lat.  lubricus). 

Neubildungen  hiernach  sind  nun,  aus  den  Wörtern  der  sippe 
von  sihdi.  chromvön,  nhd.  Iraueii  {:  Isit.  grfmius),  die  verba  ahd. 
kriochan  und  ae.  creopan  'kriechen'. 

6.  Neben  den  idg.  Wörtern  mit  anlaut  ^ghr-  in  der  bedeu- 
tung 'reiben,  zerreiben'  (z.  b.  nhd.  grütze,  gries,  ne.  grind,  grate), 
gab  es  ein  wort  *ghrecl-,  welches  'tönen,  weinen'  bedeutete; 
es  liegt  vor  in  aind.  hrädate  'tönt',  lit.  gröcUia  'poltert',  got. 
gretan  'weinen'  u.s.w. 

Ein  anderes  wort,  welches  'weinen'  bedeutete,  war  idg. 
*rend-  in  Simd.  röditi,  ruddti  'weint',  lat.  n<(7erc 'brüllen',  aksl. 
rydati  'weinen',  lit.  raudöti  'jammern',  ahd.  riozan  'weinen, 
jammern'  u.s.w. 
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Der  einfluß  dieser  beiden  Wörter  *ghred-  und  *rcud-  führte 
nun  ein  formell  naheliegendes  wort  der  besagten  *ghr-gn\\^]^e 
zur  bedeutung  'weinen'  über  und  zwar  in  zwei  sprachen: 

lit.  grmänu  'stampfe'  :  graudöti  'jammern', 

germ,*^reMf(7,  mXA.yriezen  'zerkleinern' :  ?i<d.sreotan  'weinen, 
wehklagen'. 

Ähnlich  schon  E.  Schröder  bei  Rödiger,  Anz.  fda.  20, 244. 

Das  idg.  wort,  welches  in  aind.  ni  tundate,  tuddti  'stößt', 
lat.  tnndo,  tuditäre  vorliegt,  bedeutet  im  germ.  'schwellen, 
quellen'  (so  mhd.  diezen),  aber  meistens  'rauschen,  tönen,  heulen' 
(aisL,  mhd.,  ae.).  Ein  ähnlicher  bedeutungswandel  liegt  zwar 
vor  in  lat.  tumeo  :  tumultus,  doch  ist  die  germ.  bedeutungs- 
entwicklung  in  erster  linie  den  naheliegenden  Wörtern  "^^reidö, 
*r€i(t()  zuzuschreiben,  w^elche  dann  auch  die  präsensbildung 
beeinflussen:  im  ae.  noch  Jmtan  neben  Jjeotan,  s.  Osthoff,  MU. 
4,  335.  Walde  unter  tundo  nennt  ae.  Jmtan  'schallmalend': 
das  ist  recht  und  sollte  in  jeder  definition  des  wortes  berück- 
sichtigt werden,  beeinträchtigt  aber  keineswegs  die  historische 
Verwandtschaft  mit  lat.  tundo  u.s.  w. 

Ein  weiteres  reim  wort  neben  germ.  *sr^titö,  *reutö,  ^putu 
ist  *yrfitö  in  ae.  hriitan  'schnarchen,  wiederhallen',  afries.  {h)rüta 
'schnarchen,  brummen,  sausen',  ?ih.d.  rüszan  'rasseln,  schnarchen, 
summen'.  Formänderung  wie  bei  *J)Utö  :  *Jjeictö  liegt  vor  in 
aisl.  hriöta  'knurren,  brummen,  schnarchen'.  Die  bedeutung 
'schnarchen'  erklärt  sich  durch  ae.  hrot,  ahd.  {h)roz  'rotz' 
(:  gr.  xo'öiC«)?  aber  die  form  des  verbs  und  seine  anderen  be- 
deutungen  sind  neu.  *'/rüto  ist  in  form  und  bedeutung  den 
obigen  Wörtern,  bes.  *l>rdö,  nachgegangen;  seine  bedeutung 
erklärt  sich  auch  aus  den  anderen  Wörtern  mit  anlaut  */r-, 
zu  denen  es  bezogen  wurde,  z.  b.  ahd.  {h)raho,  ae.  hrcafti  'rabe' 
{■.\a.t.  crepo?);  Rhd.  reiyer,  Sie.  hräsra  'reiher'  (:  lit.  hykszti 
'kreischen');  aisl.  hrlka  'knarren'  (:  gr.y.giyoj  'knurre,  kreische'); 
ahd.  {h)ruoh,  ae.  hrüc  'krähe'  (:  gv.TCQcoC^oi  'krächze');  ae.  hrin^an 
'läuten,  klingen'  (mit  secundärer  durch  reim  Wörter  beeinflußter 
bedeutung  statt  älterem  'krächzen,  kreischen'  :  lit.  Jcrankiü 
'krächze');  aisl.  hrlna  'schreien  (vom  Schweine)'  (:lett.  Jcrina 
'sau');  got  hrid-j an  ^krsbhen'  (:  gr.  xpcay/y 'lärm');  mnd.  rateten, 
ne.  rüttle  'klappern'  (hat  nur  secundär,  mit  anlehnung  an  die 
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vorhergehenden  Wörter,  schalhvert,  da  es  mit  aisl.  hraia 
'schwanken'  :  gr.  xo<«i(''('> 'scliwing-e,  schwanke'  verwandt  ist); 
s.  auch  bei  Zupitza  123  f.  Nur  unter  diesen  umständen  ist  die 
bildung  *yrüt<j  in  den  bedeutungen  'summe,  lärme,  töne'  ver- 
ständlich. Was  Hirt,  Ablaut  §§  480.  518  zusammenstellt,  ist 
schon  deswegen  zweifelhaft,  weil  aisl.  hriöta  offenbar  secundär 
neben  ae.  hnitan  ist.  Ob  aber  letzterem  uridg.  alter  zukommt, 
ist  nach  dem  gesagten  unsicher,  weshalb  es  auch  nicht  zum 
aufbau  einer  idg.  ablautsbase  gebraucht  werden  darf. 

Got.  Irütjan,  aisl.  hüta  'drohen'  wird  meist  zu  got.  gahatjan 
'wetzen',  aisl.  Imäta  'durchbohren',  aschwed.  liBta  '(den  boden 
mit  einem  pfähl)  durchbohren',  aisl.  huatr  'scharf,  lat.  tri- 
gitei^n^s 'dreieckig'  gestellt,  i^g.^qVted-  u.s.w.  Bei  dem  causa- 
tiven  ansehen  der  bildung  von  got.  Jvötjan  kann  man  sich 
einen  bedeutungswandel  'schärfen  :  anspornen,  antreiben  : 
drohen'  vorstellen. 

Möglicherweise  hat  aber  got.  hutjan  nichts  mit  gahatjan 
u.s.w.  zu  tun.  Dies  ist  der  fall  bei  germ.  "'"ywätu,  in  ahd. 
Inväzan,  as.  forhwätan  'verfluchen'.  Dieses  wort  ist  nach 
*sr(etö  aus  dem  anlaut  *yw-  gebildet,  der  vor  allem  in  got, 
hutjan  'drohen'  vorliegt;  auch  in  aisl.  Jmlna,  ae.  hivman  'stri- 
dere,  weinen'  {-.mir.  cäinim  'weine  (?),  schmähe,  schelte'),  s. 
auch  Zupitza  58,  und  aisl.  huellr  'schrill',  ae.  hivelan  'tosen', 
Zupitza  57. 

Got.  hutjan  mag  sich  nun  auch  hieherstellen,  mit  vocalismus 
nach  einigen  gleich  anzuführenden  Wörtern:  jedenfalls  aber 
ist  es  im  Sprachgefühle  mit  diesen  und  mit  *jra'iu  u.  s.  w.  ver- 
bunden gewesen. 

Germ.  *yaitu  'befehle,  nenne',  got.  Jiaitan  u.s.w.  wird  nach 
Brugmann,  IF.  6,  94  zu  lat.  cieo,  gr.  xloj,  xirtco  'setze  in  be- 
wegung,  treibe'  gestellt.  Falls  dies  richtig  ist,  kann  man  das 
'determinierende'  germ.  -t-  am  besten  verstehen,  wenn  man  es 
mit  bedeutungsverwandten  Wörtern  vergleicht,  nämlich  got. 
stautan  'stoßen'  (:  aind.  tucldti);  ahd.  falzan  'stoßen;  anfügen, 
einlegen'  (:  \dX.;pello  =  *peldo);  aisl.  hnita  'stoßen  auf  (:  lett. 
knidet  'nieten').  Nach  eben  diesen  Wörtern  ist  umgebildet 
ahd.  puzan,  ae.  heatan  'stoßen,  schlagen',  das  sonst  idg.  -t- 
hat  {:  l3it.  fütäre,  nslov.  hutiti  'stoßen'). 

Nachdem  nun  *yaitu  'setze  in  bewegung'  hiernach  sein  -^ 
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bekommen,  wurde  es  in  der  bedeutung  'treibe  an'  zu  den  im 
obigen  behandelten  Wörtern  mit  -t-  in  der  bedeutung  'schreien' 
U.S.W,  bezogen.  Hierdurch  wurde  der  bedeutungswandel  zu 
'befelile.  nenne'  befestigt. 

Eine  Aveitere  nachbilduug  nach  den  besprochenen  schall- 
verba  auf  -t-  entstand  im  ae.  im  anschluß  an  die  verba  mit 
anlautendem  hl-.  Zu  ae.  hlowan  'brüllen';  Idimmon  'schallen, 
brüllen"  (beide  zu  lat.  clämor  u.s.w.);  hl'tscin  'aussagen'  (:  lit. 
klykiü  'kreische');  aisl.  hlalcha  'schreien,  jauchzen'  (:  lat.  clan- 
gere),  u.s.w.  wurde  noch  ae.  hletan  i^ylütjan-)  'grunzen'  ge- 
sprochen, Zum  vocalismus  vergleiche  man  außer  got.  hötjan 
und  ae.  gretan  'grüßen'  (schwach,  neben  germ.  *s>'^io)  noch 
ae.  wepan,  s.  unten. 

Noch  eine  -^bildung  ist  mndl.  erden,  mhd.  hlzen  'stöhnen; 
schreien,  kreischen',  neben  idg.  ""yri-  (:  lat.  gingrire  'schnattern' 
u.  s.  w.). 

7.  Neben  den  besprochenen  germ,  Wörtern  mit  anlaut  */«;- 
existiert  noch  ein  verb  got.  hopan  'sich  rühmen',  ae.  hivöpan 
'drohen',  ne.  tchoop  'schreien,  rufen'.  Ein  besonders  nahe- 
liegendes muster  für  diese  bilduug  war  ahd.  tviiofan  (st.) 
'wehklagen,  jammern',  afries.  ?re/ja,  Sie.  tvepan,  SiS.  tvöpian  (st.) 
'w^einen,  klagen',  got.  icUj^jan  (schw.)  'schreien,  rufen'  (auch 
ahd.,  aisl.  Inwiefern  in  ahd.  ivuofan  anlaut  ""yw-  steckt,  ist 
nicht  zu  ermitteln).  Diese  Wörter  sind  altererbt,  vgl.  aksl, 
vabiü  'herbeirufen,  herbeilocken',  lett.  uäh'it'xov  gericht  fordern'. 

Eine  ähnliche  bildung  mit  anlaut  ""yr-  (s.  oben)  ist  got. 
hröpjan  (schw.)  'rufen'  (auch  aisl.  ahd.)  und  ae.  hröpan  (st.) 
'rufen,  schreien'  (auch  as.,  afries.,  ahd.).  Das  wort  erklärt 
sich  also  auch  ohne  annähme  einer  sonst  unbelegten  s- losen 
nebenform  von  lit.  shreheü  'rascheln',  aksl.  slcrohotü  'geräusch', 
aisl.  shripa  'schrapen',  Noreen,  Ltl.  206. 

Ob  germ.  */;ä/>  oder  ^ywop-  früher  entstanden,  läßt  sich 
wohl  kaum  entscheiden,  jedenfalls  spielte  das  erst  entstandene 
in  der  bildung  des  reimworts  die  hauptrolle. 

Indem  Uhlenbeck  jetzt  (wohl  mit  recht)  aind.  pra  yalhhate 
zu  aind.  *^>7i-  stellt  (Beitr.  33, 184,  mit  vergleich  von  lat.  simio  : 
praesumo),  fühlt  dieser  gelehrte  sich  gezwungen,  ae.  sielpan 
'sich  rühmen,  prahlen',  u.s.w.  als  'schallwort'   unerklärt  zu 
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lassen.  Diese  beschreibung  paßt  zum  gefülilswert  des  germ. 
Wortes,  vgl.  ne.  yelj)  'aufs{!hreien'  (von  hunden  oder  kindern), 
ist  aber  eben  nur  eine  beschreibung.  Da  unser  nvort  nicht 
mehr  (als  mit  w-suffix  gebildet,  s.  Streitberg,  Urgerm.  gr.  139) 
zum  aind.  wort  gestellt,  und  auch  wohl  nicht  mit  lit.  guihe 
'schwan'  (Torp-Falk,  Germ.  Sprachschatz)  verglichen  werden 
kann,  muß  man  es  mit  laut-  und  bedeutungsähnlichen  germ. 
Wörtern  vergleichen.  Es  stellt  sich  sofort  zu  ae.  galan  'singen' 
und  siellan  'tönen,  schreien'.  Die  geschichte  dieser  Wörter 
kann  man  sich  wohl  so  vorstellen: 

Ererbt  w^ar  germ.  "^'salu  (:  gr.  /tkiöo)}'  'schwalbe',  gr.  dor. 
y.iyj'ila  'drossel');  zu  dessen  bedeutung  vergleiche  man  nicht 
nur  den  ahd.,  aisl.  gebrauch  als  'singen,  zaubersang  singen', 
sondern  auch  ae.  ^alan  'singen  :  schreien',  as.  galan  'singen; 
rufen',  ndän.  gale  'krähen',  i) 

Ebensowenig  wie  die  anderen  germ.  schalhvörter  auf  -l- 
konnte  dieses  '^^alö  einer  nebenbildung  auf  -eil-  widerstehen. 
Das  ererbte  muster  für  solche  bildungen  war  wohl  germ.  %ellö 
'belle'  in  ae.  ahd.  hellan  aus  idg.  *bhels-  (:  aind.  hJiasd-  'bellend', 
lit.  balsas  'stimme,  laut').  Einige  der  nachbildungen  seien  hier 
aufgezählt: 

aisl.  shialla,  ae.  sciellan,  ahd.  scellan  'schallen'  (neben  aisl. 
sl-al  n.  'lärm',  slcjal  m.  'geplauder'); 

ahd.  hellan  'ertönen,  hallen'  (neben  halön  'rufen',  das,  trotz 
Mansion,  Beitr.  33, 547,  in  dieser  bedeutung  auf  germ.  */alömi : 
lat.  caläre  zurückgeht); 

nschwed.  ma.  shvella  'wiederhallen'  (neben  aisl.  shual  'plau- 
derei'  :  lit.  slcälyti  'anschlagen  (vom  Jagdhunde)'); 


')  Auch  got.  goljan  'grüßen'  wäre  hier  zu  neunen.  Dieses  wort  ist 
jedoch  nicht  etwa  causativura  zu  *galö;  seine  bedeutung,  vielleicht  auch 
seine  form,  verdankt  es  nämlich  den  reimwörtern,  got.  wöpjan,  kötjan, 
hröpjan,  höpan,  und  ganz  besonders  *grötjan  (as.  grötian,  ae.  grBtan,  ahd. 
gruozen  'grüßen'). 

Letzteres  wort  ist  ebenfalls  nicht  als  causativum  von  germ.  ^^rCetD 
weine'  aufzufassen,  es  hat  vielmehr  seine  bedeutung,  unter  eintiuß  der 
genannten  reimwörter,  direct  aus  der  der  meisten  *^r-würter  entwickelt: 
'reiben  :  tractare  :  grüßen',  s.  Wood  a. a.  o.  110. 

Die  echten  causativa  von  germ.  '^^alö  'singe'  und  *grcetö  'weine'  sind 
nur  aisl.  belegt:  göla  'vergnügt  machen',  grSta  'zum  weinen  bringen'. 
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aisl.  hucllr  'gellend'  (neben  ae.  Invüiö  'brüllt',  Invehmg 
'gebrüir  :  lett.  lialnt  "schwatzen',  und  vgl.  oben  die  Wörter 
mit  "^yw-); 

mhd.  grellen  'laut  vor  zorn  schreien',  ae.  jrieUan  'grell 
tönen'  (zu  den  -Wörtern  mit  anlaut  *^r-  gebildet,  vgl.  besonders 
mhd.  grimmen  'brüllen'  und  germ.  *sr^to); 

aisl.  *gnella  in  gnullu  'sie  schrieen'  (zu  den  schallwörtern 
mit  anlaut  *6n-,  z.  b.  aisl.  gnisia  'knirschen'). 

Zu  dieser  gruppe  gesellte  sich  nun  ein  neben  *s<^lö  auf- 
kommendes *scllö  'töne,  schreie,  gelle',  in  aisl. gialla,  Sie.gielUm, 
ahd.  gellan.  Unter  dem  einfluß  der  oben  behandelten  verba 
ähnlicher  bedeutung  mit  -p-  entsteht  nun  hieraus  ae.  sielpan, 
m\\^.  geJpfen  {germ.^^elpö  o^ex  ^^elppo)  'schreien;  prahlen'. 

Neben  ""s^lp-  steht  *6(ilt-  in  aisl.  gelta  'bellen,  kläffen',  ahd. 
gelsön,  mhd.  ergehen  'aufschreien,  delatrare',  das  sich  zu  den 
bedeutuugsverwandteu  Wörtern  mit  -t-  (s.  oben)  stellt.  Nur  so 
erklärt  sich  sein  gebrauch,  der  bei  einer  ableitung  aus  aisl. 
ggltr,  gälte  'eher',  gylta  'sau'  u.s.w.  (:  aind.  liudu-,  liuda  'widder', 
Torp-Falk,  Germ.  Sprachschatz,  unter  gelt)   unerklärlich  wäre. 

8.  In  der  bedeutung  'einschrumpfen'  gab  es  wohl  schon 
im  idg.  mehrere  reim  Wörter  mit  nasalhaltigem  präsens,  bez. 
nasalhaltiger  wurzel.i)  Folgende  germ.  Wörter  dieses  typus 
sind  vermutlich  altererbt: 

1)  ae.  crinsan  'occumbere'  (:  lit.  gr^Hü  'drehe,  winde',  falls 
dieses  zu  gr.  ßQoyog  'schlinge';  sonst  vielleicht  mit  analogischem 
nasal  zu  aksl.  sügrüciti  se  'sich  zusammenziehen'); 

2)  ae. scrincan  'sich  zusammenziehen,  verschrumpfen,  welken' 
(:  gael.  sgreang  'runzel'); 

3)  ahd.  hrimfan  'zusammenziehen,  krümmen,  in  runzeln  zu- 
ziehen' (:  gr.  x(<fr//,yoc  'das  einschrumpfen'). 

Daß  diese  Zusammenstellungen  nur  Vermutungen  sein 
können,  ergibt  sich  von  selbst,  um  von  solchen  zu  schweigen, 
die  sogar  lautlich  nicht  ganz  übereinstimmen.  Es  wurden 
schon  im  idg.  parallelbildungen  gesprochen,  und  man  kann 
nicht  feststellen,  gerade  welche  der  germ.  formen  altererbt 


^)  Ausgezeichnetes,  wenn  auch  m.  e.  falsch  verwendetes  material  zu 
den  nächsten  paragrapheu  bei  H.  Schröder,  Beitr.  29,  489  ff. 
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sind.  Falls  obige  drei  Zusammenstellungen  richtig  sind  —  es 
sind  m.  \v.  die  einzigen  der  germ.  gruppe,  welche  lautlich 
vergleichbar  sind  — ,  lassen  sich  die  anderen  germ.  formen 
auch  ohne  annähme  weiterer  idg.  tradition  verstehen.  Zu  ae. 
cringan  stellt  sich  nämlich  nach  2)  ae.  crincan  'occumbere', 
ne,  crinldc  *  kleine  falte  oder  runzel',  nach  3)  ahd.  krimfan 
'einschrumpfen'.  Zu  ae.  scrincan  stellen  sich  ae.  scringan  'ein- 
schrumpfen' und  aisl.  sJcreppa  'einschrumpfen'.  Zu  ahd.  lirimfan 
stellt  sich  nach  2)  ni&\.hroJcJcua,  particip  hrokhenn  'eingeschrumpft, 
runzelig'. 

Natürlich  waren  die  Verhältnisse  nie  so  einfach  wie  in 
dieser  schematischen  darstellung.  Bedeutungsverwandte  Wörter 
spielten  mit  hinein  und  wurden  selber  beeinflußt.  Im  letzten 
der  obigen  fälle  z.  b.  hat  aisl.  hreJdma  neben  der  aus  dem  obigen 
verständlichen  bedeutung  noch  zwei  andere,  nämlich  einerseits 
'vige  tilbage;  zurückschrecken',  wo  es  von  Wörtern  wie  ahd. 
sJcrechön,  mhd.  schrec7:en  'springen,  auffahren',  norw.  mSL.sJcrikka 
'springen'  beeinflußt  war;  andererseits  'sich  kräuseln',  wo  die 
bedeutung  von  aisl.  hringr  'ring,  kreis'  (:  aksl.  Irqgü  'kreis'), 
u.  s.  w.  zu  vergleichen  ist.  Außerdem  mag  noch  hreJckua  irgend- 
wie mit  russ.  Jcors'dvet'  'steif  werden'  (Zupitza  127)  zusammen- 
hängen: in  diesem  falle  läge  in  hrekkua  Umbildung  eines  germ. 
*xrMÄ;-  mit  vor.') 

Häufig  ist  annäherung  bedeutungsverwandter  Wortsippen 
an  die  besprochenen  reim  Wörter.  Die  idg.  sippe  *uereg-  'drehen, 
winden'  (s.  Walde,  Et.  wb.'^  unter  vergo)  ergibt  im  germ.  eine 
anzalil  Wörter  mit  anlaut  wr-,  darunter:  dän.  ma.  vravle  'winden, 
fallen'  (:  gr.  (jf'jrcu  'schwanke,  neige  mich'?  so  Torp-Falk  unter 
vreb)]  SLM.intrlhhun  'enthüllen'  (:  lat.r^ca  'kopftuch');  me.tvräh 
'verkehrt,  halsstarrig'  (:  gr.  qoixoq  'gebogen,  krumm');  ahd. 
ritlan,  die.  tvrlj)ati  'drehen,  binden,  winden'  (:  lit.  rt?c^/M 'winde, 
wickle,  rolle');  ae.  wringan  'drehen,  ringen  ausringen'  (:  aksl. 


1)  Dies  ist  nur  dann  möglich,  weuu  mau  das  russ.  wort  vou  aksl. 
krcigü,  aisl.  hringr,  und  besonders  auch  von  aksl.  siikruciti  Sf,  fernhält. 

Was  bedeutung  und  endgiltige  form  anbelangt,  ist  mit  aisl.  hrekkua 
und  norw.  ma.  skrekka  'einschrumpfen'  (zu  ae.  scrincan  oben)  noch  faerö. 
hvekka  'vor  schreck  zusammenfahren;  rasch  abnehmen,  verschwinden'  zu 
vergleichen,  obwohl  dessen  Ursprung  (Zupitza  58,  zu  sik&l.  ceznqti  'ab- 
nehmen' U.S.W.)  ein  verschiedener  gewesen  ist. 
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rqlca  'hand');  alid.  reul-en,  ae.  tvrcncan  'drehen,  ringen'  (:  aind. 
vnidkti,  vatjafi  "wendet,  dreht',  und  wahrscheinlich  auch,  mit 
M-präsens,  gr.  (n'fißo)  'drehe  im  kreise  herum').  Die  letzt- 
genannte unserer  sippe  formverwandte  bildung  schließt  sich 
in  einem  falle  an  ihre  bedeutung  an,  in  ae.  wrincle  f.  'ruuzel', 
wovon  auch  das  ne.  denominativum  to  ivrinlde  'sich  runzeln; 
etwas  runzeln'.  Vollkommene  assimilation  nach  form  sowohl 
wie  nach  bedeutung  liegt  vor  in  mnd.  ivrimpen  'verziehen 
(das  gesicht)'  —  also  aus  besagten  Hvrücö,  Svreis^ö,  *ivrei9j{ö 
U.S.W,  nach  *yrenipö  {^^hrcmpö,  *sh-empo)  ein  ^tvrenqw.  Daher 
dürfte  das  mnd.  wort  nicht  als  schwerwiegendes  zeugnis  für 
ein  sonst  unbewiesenes  idg.  *i^remb-  (in  gr.  Qtfißoi,  s.  Torp- 
Falk  unter  vremp)  angesehen  w^erden. 

Eine  weitere  anbildung  an  unsere  gruppe:  zu  germ.  H'wmö 
ae.  äcicman  'hinschwinden',  das  unten  weiter  zu  besprechen 
ist,  wurde  im  ae.  nach  scrincan,  crincan  noch  ein  ücicincan 
'hinschwinden'  gebildet. 

Ebenso  erklärt  sich  auch  der  gebrauch  von  ae.  sivincan 
'arbeiten,  sich  abmühen,  sich  quälen';  es  gehört,  wenigstens 
dem  gefühle  nach,  zu  germ.  ^sivinu,  ahd.  sivlnan  'hinschwinden' 
U.S.W,  und  zu  unserer  gruppe:  daß  es  aus  einem  schon  alten 
germ.  *sivewk-  'schlank,  biegsam,  —  schwingen',  nhd.  schwenken 
(ir.  seng  'schlank',  aind.  svanj-  'umschlingen')  ursprünglich  ge- 
bildet sein  mag,  beeinträchtigt  dies  nicht. 

Die  Wörter  mit  anlaut  idg.  *gl-,  germ  *Jd-  in  den  bedeu- 
tungen  'klumpen,  knäuel  —  sich  zusammenballen'  und  'klebrig, 
—  leim,  —  kleben,  festhängen 'i)  berühren  sich  in  mehreren 
bedeutungen  mit  unserer  sippe.  Daher  neben  ae.  climman 
'klettern',  mhd.  Idimmen  'kneipen,  klettern'  u.  dgl.  ein  nach 
unserer  sippe  gebildetes  ^kJcv^u  in  ae.  clhsan  'sich  zusammen- 
ziehen, einschrumpfen'  (aber  ne.  ding  'festhalten  an,  sich 
schmiegen  an')  u.s.w^-) 


1)  Aufzähhingen  der  mitglieder  dieser  großen  sippe  (und  literatur)  siehe 
bei  Zupitza  146  f. ;  "Wood  a.  a. o.  96  fi. ;  Walde  unter  (jluo,  gleba,  globus,  glomus: 
ob  sie  ursprünglich  eine  oder  mehrere  gruppeu  bildeten,  bleibe  dahingestellt; 
im  germ.  wird  man  kaum  eine  Scheidung  treffen  können. 

-)  Hiezu  ist  andererseits  wieder  */jifew<fö,  Sih^.thwingan  'drücken, pressen, 
drängen,  zwingen',  u.s.  w.  (:  lit.  tvenkiü  'mache  anschwellen',  gr.  aäxxo)  'be- 
packe', aind.  tvanaJcti  'zieht  zusammen')  zu  vergleichen. 

18* 
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Daneben  gibt  es  noch,  unserer  sippe  parallel: 

Vihmp-,  mild. /d im}) fen  'fest  zusammenziehen,  drücken,  ein- 
engen' nhd.  (ndd.)  Idumpen,  ne.  clanip  'klammer'  u.s.w. 

*Mcmh-,  ae.  climban  'klettern',  aisl.  Idambra  'zwängen', 
norw.  ma.  kleniha  'klemmen'  u.s.w. 

Eines  dieser  beiden  germ.  Wörter  ist  wohl  mit  slav.  *glonih; 
poln.  gieß,  cech.  hloiih  'Strunk'  u.s.w.  zu  vergleichen,  doch 
welches,  bleibt  unentschieden.  Als  neubildung  ließe  sich 
*klemp-  leicht  zu  ahd.  hrimfan,  Jcrwifan,  aisl.  slreppa  (mnd. 
urimpen)  stellen;  Hiemb-,  wenn  nicht  mit  dem  slav.  worte 
verwandt,  kann  neben  '''Idtmp-  nach  dem  Wechsel  VdevJc-  : 
*}dews-  erklärt  werden.  Über  germ.  *Jdemp-  eine  ähnliche 
entstehungsvermutung  bei  Walde  unter  glomus. 

Ehe  wir  diese  wortgrnppe  verlassen,  sind  noch  ein  paar 
nahestehende  wnirter  zu  besprechen.  Zu  lit.  slcrcntu,  shr^^sti 
'sich  mit  einer  trockenen  kruste  beziehen'  stellt  man  ahd. 
scrindan,  scrintan  'bersten,  sich  spalten,  risse  bekommen';  zu 
aind.  Ipitdti  'schneidet,  zerspaltet',  mnd.  uprindcn  'aufbersten' 
(wunden).  Hierzu  wird  nach  dem  (unten  zu  behandelnden) 
germ.  *swmö  (ahd.  sivinan  'abnehmen,  bewußtlos  werden' 
u.  s.  w.)  ein  *swendö  gebildet,  das  in  ae.  sivmdan,  ahd.  swintan 
'abnehmen,  bewußtlos  werden'  u.s.w.  vorliegt,  vgl.  oben  ae. 
äcwincan  und  sivincan. 

Hierher  gehört  auch  wohl,  mit  entgegengesetzter  bedeu- 
tung,  ae.  Jnndan  'schwellen,  zornig  sein',  zu  got.  ufPatijan 
'ausdehnen',  Sie,.])ennan  'strecken,  spannen' u.s.w.  ( :  gr.  rf /roj). 

9.  Germ.  *sn€ryö,  ahd.  snerltan,  snarli  'binde,  ziehe  zu- 
sammen' (:  gr.  ruQyji  'lähmung,  krampf rochen')  hat  neben  sich 
ein  *snerj£ö,  aisl.  snorJcenn  'zusammengeschrumpft',  ae.  s^sne- 
orcan,  norw.  ma.  snerJca,  snarJc  'einschrumpfen';  -k-  nach  den 
besprochenen  Wörtern  '^yrevk-,  ^skrmk-,  "^'kretjk-  (ne.  wrinkle).  ^ 

*snerp)ö,  ahd.  snerfan,  snarf  'sich  biegen,  krümmen,  ein- 
schrumpfen', norw.  ma.  snerpa,  snarp,  wozu  got.  atsnarpjais 
'berühre'  wohl  ursprünglich  eine  causativbildung  war,  ist  in 


^)  Wie  aisl.  snorTcenn,  so  sind  auch  mehrere  der  besprochenen  Wörter 
zunächst  als  participia  pass.  überliefert:  wahrscheinlich  entstanden  die  neu- 
bildungen  meist  als  solche.  Die  ererbten  verba  hatten  transitive  bedeutung, 
wie  ahd.  snerhan :  nachher  wird  von  den  (alten  und  neueutstandenen)  part. 
pass.  intransitive  bedeutung-  abgeleitet. 
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erster  linie  nach  *sl-c>-pö,  aisl.  slcorj^cnn  •eingeschrumpft'  u.s.w. 
(:  ms».  skorbrnW  "sich  krümmen')  gebildet.  Außerdem  aber 
stehen  sich  "^snerpö  :  ^sncrkö  gegenüber  wie  "^krcmp- :  VcrevJc-, 
*sU2>  :  *srik-  u.  s.  w.,  s.  oben. 

Die  germ.  Wörter  mit  anlaut  sn-  fallen  zum  großen  teil 
in  zwei  klassen,  einerseits  Wörter  in  der  bedeutung  'anstoßen, 
abzwicken,  schnippen",  andererseits  'schnupfen,  schnauben, 
schnappen',  homonj'm  z.  b.  in  ne.  snuff  1)  'ein  licht  putzen', 
2)  'schnupfen'  (tabak).  Altererbt  war  in  letzterer  gruppe 
germ.  *snay]i,  mhd.  snarchen,  ndd.  snarken  'schnarchen, 
schnauben'  {•.Mi.  snarglys  'rotz').  Daß  daneben  in  ähnlicher 
form  nun  auch  ein  wort  in  der  anderen  bedeutung  vorkommt, 
ist  ganz  natürlich:  germ.  "^snertö,  aisl.  snerta,  snart  'streifen, 
berühren',  mhd.  ^^iio-^"  'Verkürzung'  u.s.w.  Zum  auslautenden 
-t-  vergleiche  man  die  oben  §  6  genannten  Wörter  in  der  be- 
deutung 'stoßen'  *stautö,  "^dautö,  *faltu,  *ynltö.  Der  gebrauch 
von  got.  atsnarpjais  ist  vielleicht  von  diesem  germ.  *snert- 
beeinflußt  worden. 

10.  Eine  weitere  reimwortgruppe  in  der  bedeutung  'ab- 
nehmen, schwinden'  liegt  wohl  schon  uridg.  vor  in: 

uridg.  '^qj)mäti,  aind.  ksindti,  ksinöti  'vernichtet,  läßt  ver- 
gehen' (pass.  ksiydte  'schwindet  hin,  nimmt  ein  ende'),  gr,  q)ß-ivm 
'vernichte',  ff {^i reo  'schwinde  hin,  komme  um' :  norw.  ma,  sma 
(st.  V.)  'langsam  fortgleiten,  herabsinken;  trocken  oder  gelt 
werden  (von  kühen,  die  nicht  milch  geben)',  wohl  auch  mhd. 
senen,  nhd.  sich  sehnen  (vgl.  Karsten,  Beitr.  18,  256,  und  zum 
lautlichen  Brugmann,  Gr.  1-,  700); 

uridg.  *^!.tma//,  oiw^.jindti  'altert'  (weitere  Verwandtschaft 
s.  bei  Walde  unter  viesco)  :  ae.  äciinnan  'hinschwinden',  mhd. 
verquinen  'schwinden'  (wozu  oben  §  8  cicivincan)\ 

uridg.  *tmndti  (?),  air.  tinaid  'verschwindet'  :  ae.  ])ic'inan, 
aschwed,  thvina,  norw,  ma,  tvina  'einschwinden'.  Dieses  wort 
wird  von  Liden  (IF.  19,  348  ff.)  zur  sippe  idg.  *ta(ij)-  'schmelzen' 
(Sie.  ])aican)  gestellt.  Das  plus  eines  -t-  bliebe  zu  erklären: 
unser  wort  ist  natürlich  den  beiden  genannten  reimwörtern 
nachgebildet.  Wahrscheinlich  wurde  sein  anlaut  auch  von 
der  transitiven  sippe  lit.  tvenkiü  'mache  anschwellen',  gr.  odtroj 
'bepacke',  aind.  tvanakti  'zieht  zusammen'  :  ahd.  thwingan 
'drücken,  pressen,  drängen,  zwingen'  beeinflußt. 
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Eine  weitere  bildung  im  germ.  aus  diesem  *J)Winö  nach 
germ.  *])ers-,  *l)erz-  {got. -Jjuirsan  u.s.w.)  ist  nach  Torp-Falk 
(unter  ])vcrz)  das  aisl.  ])uerra  'abnehmen'. 

uridg.  *tin(iti  (?)  :  ae.  pinan  'feucht  werden';  ist  jedoch 
wohl  erst  einzelsprachlich  entstanden.  Doch  ist  ältere  her- 
kunft  aus  zwei  gründen  nicht  sicher  abzuweisen:  erstens,  weil 
air.  tinaid  (s.  vorigen  paragraphen)  lautlich  auch  hergehören 
kann,  zweitens  Avegen  folgender  erwägung: 

]Mit  den  obigen  Wörtern,  welche  auf  *tu-  anlauten,  berühren 
sich  schon  uridg.  andere  ohne  das  -n-,  vgl.  z.  b.  aind.  tandkti 
'zieht  zusammen',  av.  tancisfö  'der  stärkste',  lit.  tenlii  'habe 
genug,  reiche  aus'  :  got.  Ijeihan  'gedeihen,  zunehmen',  ae.  ^e- 
])unjen  'reif,  erwachsen,  stattlich',  gegenüber  aind.  tvanaJcü 
U.S.W,  oben.  Derselbe  parallelismus  mag  nun  auch  bei  den 
intransitiven  Wörtern  vorliegen. 

Jedenfalls,  ob  früher  oder  später,  ist  das  in  ae.  Jmian 
'feucht  werden'  überlieferte  wort  nach  s.e.ptcman,  bez.  dessen 
Prototyp,  und  den  andern  obigen  reim  Wörtern  gebildet,  und 
zwar  aus  der  sippe  von  ae.  ])äivan  'schmelzen'  und  aisl.  J)Wr 
'aufgetaut'  (:  gr.  riXog  u.s.w.). 

Wir  können  jetzt  zu  den  sicher  einzelsprachlichen  germ. 
bildungen  übergehen. 

Eine  den  obigen  ähnliche  bedeutungen  hatten  wortgruppen 
mit  anlautendem  idg.  *6?/m-;  man  vergleiche:  aind.  dhvards-  f. 
'ein  dämonisches  wesen'  :  aisl.  ducrgr  'zwerg'  u.s.w.  (s.  Torp- 
Falk  unter  dverga-);  gr.  d^olooj  'trüben,  verwirren'  :  ahd.  gi- 
twelan  'betäubt  sein,  säumen'  u.s.w.;  air.  dässaim  'mache  toll'  : 
ae.  divces  'dumm,  töricht',  afries.  dusia  'schwindeln'  u. s.w^; 
aind.  dhvqisati  'zerstiebt,  zerfällt,  geht  zu  gründe',  gr.  d^dvarog 
'tod';  lat.  fames;  lat.  faügo,  air.  dedaim  'tabesco,  fatisco';  air., 
mir.  dlith,  dUh  'detrimentum,  tod,  ende'.  Hierzu  nun  im  germ. 
eine  sich  an  die  oben  besprochenen  anlehnende  bildung,  und 
zwar  noch  nicht,  wie  das  bei  den  obigen  germ.  Wörtern  der 
fall  war,  in  die  thematische  flexion  übergeführt:  aisl.  dvlna, 
dvinada,  dvena,  dvenaöa,  norw.  ma.  dvina,  dvena  'abnehmen, 
nachlassen'.  Daneben  mit  der  im  germ.  üblichen  Überführung 
in  die  them.  flex.  (vgl.  Brugmann,  K.  vgl.  gr.  §  667,  2)  ae.  divinan 
'  abnehmen,  schwinden '. 

Ähnlich  ist  der  Ursprung  von  aisl.  suina,  suinada  'ab- 
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nehmen,  schwinden',  ahd.  sicJnan,  mhd.  siclnen  (st.  v.)  'ab- 
nehmen, dahinschwinden,  abmagern,  bewußtlos  w^erden,  in 
Ohnmacht  fallen'.  Hierzu  vergleiche  man  die  anlaute  von 
*sinö,  *kivlnö,  "^JjtvJnö,  *Öulnö  (und  bes.  ae.  ])ictnan  :  ])lnan), 
welche  allein  schon  eine  neubildung  *stvinö  ergeben  könnten. 
Doch  w'aren  wohl  germ.  w^örter  mit  anlautendem  *stv-  in  der 
bildung  entscheidend;  von  der  bekannten  gruppe  seien  nur 
zwei  schon  alte  Wörter  genannt:  ahd.  sivihhan  'ermatten, 
nachlassen,  verlassen,  im  Stiche  lassen'  (c.  dat.)  {-Ait.  svaihstü, 
svaigaü  'schwindelig  werden')  und  aisl.  siäfa  'schwingen, 
schwingend  drehen',  afries.  swlva  'schwanken'  {:  2i\.  yßwaewa- 
'sich  rasch  schwingend'). 

Zu  germ.  "^sivlnu  vergleiche  ferner  ae.  sivincan  und  ae. 
swindan  oben  §  8. 

11.  Berührung  im  germ.  zwischen  den  Wörtern  mit  anlaut 
"^fn-  und  solchen  mit  anlaut  *sn-  und  anlaut  */n-  ist  schon 
mehrfach  beobachtet  worden,  man  vergleiche  (z.  t.  mit  un- 
richtigen folgerungen)  Bugge,  KZ.  22,  435  f.;  Zupitza  9.  Am 
besten  geht  man  hier  vom  historischen  germ.  Standpunkt  aus. 
Hier  haben  nämlich  die  Wörter  mit  anlaut  ^fn-  im  allgemeinen 
zwei  bedeutungeu:  1)  'schnauben,  atmen'  u.s.w.,  2) 'stäubchen, 
Partikel,  zerstoßenes',  z.  b.:  1)  aisl.  fnysa  (schw.  v.),  nschwed. 
fnysa  'schnauben',  norw.  ma.  fnysa  'kichern',  mhd.  phmist  m. 
'unterdrücktes  lachen',  nschwed.  fnissa,  norw.  fnisa  'kichern', 
aisl.  fnasa,  fnma,  mhd.  phnäsen  'schnauben',  ahd.  fnästeön 
'anhelare'  u.s.w^  —  2)  scMved.  ma.  fnagg  n.  'kurzes  haar', 
nschwed.  fnngy  n.  'stäubchen',  ndän.  fmig  n.  'flocke,  daune' 
(vgl.  nnorw.  iJcke  et  fnug).  fnugge  'flocken',  fnugget  'geflockt', 
schwed.  ma.  fnok  n.  'stäubchen',  fnyh  n.  'stäubchen,  partikel', 
fnatt  n.,  ndän.  fnat  n.  'kratze',  fnattet  'krätzig',  schwed.  ma. 
fnatta  'kratzen',  ae.  fncBS  n.  'franse'  u.s.w. 

Außergermanisches  liegt  für  gruppe  1  vor  in  gr.  jrreco 
'atme,  blase',  Ttrtyo}  aor.  pass.  ijirtyi]v  'ersticke,  dämpfe'*); 
für  gruppe  2  wohl  in  aind.  visvdpsnya-  'alles  zermalmend' 
(Zupitza  8). 

Der  berührungspunkt  mit  anlauten  *sn-  und  */u-  lag  in 
letzterer  bedeutung  vor  (mit  *5>i-  vielleicht  auch  in  ersterer, 


^)  Dieses  unmöglich  aus  *imizg-  (Torp-Falk  unter  /ngs). 
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s.  iinteu),  welclie  semantisch  an  solche  Wörter  grenzte  wie 
z.  b.:  aisl.  sn0(j(jr  'kurz  geschoren',  seh wed.  ma.  5« ?/(/(/ i*  "knapp, 
kurz  gemessen',  snäggt  'kurz',  snüggen  'kurz,  genau;  schwer; 
scharf  u.s.w.  (:  idg.  ^qsneu-,  aind.  Jcsnäitti  'schleift,  wetzt,  reibt', 
gr.  yvavv)  'schabe,  kratze,  nage  ab',  yvöoi  'das  abgeschabte, 
flaum  oder  schmutz',  \dX.  noi-äcula  'schermesser,  rasiermesser'); 
—  aisl,  Jineggr  'knapp,  karg,  sparsam',  hnoggua  'stoßen',  ae. 
hncaw  'geizig',  nhdi.  genau  ( :  idg,  *(/«e«-,  gr.  y.i'roj  'schabe, 
kratze',  xvvfia  'leises  anpochen',  xrvog  n,  'kratze',  xrv  •  to 
tXäxiOTor)]  diese  Wörter  sind  besonders  mit  schwed.  ma.  fnagg 
n.  'kurzes  haar'  u.s.w.,  oben,  zu  vergleichen.  Es  darf  uns 
also  gar  nicht  befremden,  w^enn  weitere  parallelbildungen 
erscheinen. 

So  gehört  wohl  semantisch  am  ehesten  zu  *fneu-  'blasen' 
das  nomen  aisl.  fniösh-  m.,  nschwed,  fnöske  n.,  schwed.  ma. 
fnusk  n,  'feuerschwamm';  es  hat  aber  bekanntlich  neben  sich 
die  parallelen  schwed.  ma.  sniosk  n.  'zunder'  (Xoreen,  Ltl.  172) 
und  aisl.  hniosh-  m.  'feuerschwamm'  (s.  auch  Zupitza  9). 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  äußerst  productiven  (wohl 
weil  unter  starkem  sinneseindruck  gebräuchlichen)  worte  aisl, 
fnyh'  :  snyky  :  Jinylir  m.  'gestank' :  dies  hat  wohl,  insofern  es 
zu  *f)i-  gehört,  in  bedeutung  2  seinen  Ursprung,  vgl.  besonders 
schwed.  ma.  fnyk  n,  'stäubchen,  partikel".  Daneben  noch  aisl. 
Jcmßy  und  nyhr  m.  'gestank',  mit  anderen  anlauten  aber  auch 
neben  Wörtern  für  'stoßen,  stieben'.") 

Die  bedeutung  'schnauben,  niesen'  liegt  vor  in  mhd, 
phnäscn  ('schnauben'  allein  in  aisl.  fnysa,  schwed,  ma.  fniosd), 
daneben  'niesen'  in  ae.  fneosan  (st.  v.),  nndl.  fniezen.  Parallel- 
bildungen hierzu  sind  me,  snesen,  ne.  sneeze  'niesen',  —  eine 


1)  Was  H.  Schröder,  Ablautstudien  §§  17 — 19  bringt,  könnte  nur  dann 
geltung  haben,  wenn  die  dort  angesetzten  ablautbasen  (wie  z.  b.  'germ. 
fenak'  für  nhd.  funlce  :  aisl.  fnykr,  u.s.w.)  für  das  uridg.  aufgestellt  wären, 
denn  diejenigen  wortbetonuugsverliältnisse,  bei  denen  ablaut  innerhalb  eines 
Wortes  lebendig  ist,  gingen  schon  uridg.  bei  eintritt  der  (noch  uridg.) 
musikalischen  betouung  unter,  und  sind  im  vorgerm.  und  germ.  seitdem 
nicht  wieder  entstanden.  Daß  aber  die  in  rede  stehenden  germ.  Wörter 
nicht  uridg.  alters  sind,  ist  wegen  des  mangels  an  außergerm.  formen 
durchaus  wahrscheinlich,  vgl.  die  oben  §  4  nach  Brückner  citierten  prin- 
cipien  und  verf.,  JEGP.  10, 131  ff.  Natürlich  muß  gerade  der  regelmäßige 
parallelismus  der  germ.  formen  verdacht  betreffs  ihres  alters  erwecken. 
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form,  welche  beim  anlaut  *sn-  in  Wörtern  wie  ne.  snot,  sniff, 
snuff,  snort  u.  s.  w.  verständlich  ist  und  daher  möglicherweise 
einen  zweiten  berührungspunkt  zwischen  *fn-  und  "^sn-  bietet, 
—  und,  mit  anlaut  "^yn-,  aisl.  hniösa,  ahd.  niiisan,  niesan,  nhd. 
niesen.  Die  specifische  bedeutung  'niesen'  mögen  unsere  Wörter 
schon  in  vorgermanischer  zeit  erhalten  haben,  und  zwar  durch 
gefühlscontamination  mit  den  reimwörtern,  welche  in  aind. 
liSäuti  'niest'  und  in  lit.  sJciaudeti,  lett.  sicaut  'niesen'  erhalten 
sind.  Das  'wurzelerweiternde'  -s-  aber  haben  sie  von  be- 
deutungsverwandten Wörtern,  nämlich:  aschwed.  i>ysa,  mhd. 
phüsen  'niesen,  schnauben'  (:  aind.  6i/sa-  'spreu,  abfall');  ae. 
hivösta,  ahd.  kuosto  ' husten'  (:  aind.  Ä-«sa^c  'hustet',  lit. /i06'm, 
Mseti);  und  besonders  aisl.  huöesa  (schw.  v.)  'zischen',  ae. 
luvcesan  (st.),  ne.  tvheese  (schw.)  'zischen,  keuchen,  schnaufen' 
(:  aind,  svasiti  'atmet,  schnauft,  seufzt').  Schon  urgerm.  und 
wohl  früher  als  unsere  sippe  hat  dieses  wort  das  wort  'blasen' 
beeinflußt:  zu  germ.  *hl(B-,  ae.  hläwan  'blasen'  ( :  lat. /?emma, 
fläre)  wurde  nach  "^yivws-  auch  *5tes-  gesprochen:  got.  uf- 
blesan,  aisl.  bläsa,  ahd.  hläsan.  Nach  alledem  wurden  nun 
ae.  fneosan  u. s.w.  gesprochen.  Noch  vollständigere  beeinflus- 
sung  liegt  vor  in  mhd.  phnäsen  'schnauben',  phnäst  m. 
'schnauben,  dampf,  dunst',  ae.  fnwst  m.  'atem,  hauch',  vgl. 
ahd.,  mhd.  bläst,  ae.  blcest.  Vgl.  ferner  aisl.  fnasa  :  norw.  ma. 
snasa  'schnauben'  bei  Bugge  a.a.O. 

An  einem  anderen  orte  hoffe  ich  nächstens  gelegenheit 
zu  haben,  auf  die  weiteren,  einzelsprachlichen  bildungen 
dieser  sippe  einzugehen.  Z.  b.  hat  das  hd.,  wo  -r>--verba 
häufig  sind,  ein  mhd.  phnurren  'anschwellen,  sich  schnurrend 
drehen,  brummen,  schnauben'  (vgl.  nhd.  surren,  schnurren, 
murren,  hiurren  u.s.w.),  das  nschwed.,  wo  -/^-verba  eine 
große  rolle  spielen,  auch  ein  (ma.)  fnalla  'krabbeln,  leicht  mit 
den  fingerspitzen  kratzen,  klapsen,  etwas  eilen'  (vgl.  nschwed. 
knalla,  m3i.  nalla,  ralla,  gnälla  u.s.w.)  und  ein  /"niV^ra 'kichern' 
(vgl.  qvittra,  m&.  (jnattär,  (jnittär,  shvittär  u.s.w.). 

URBANA,  111.,  Ü.S.A. 
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WEITERES  ZU  FISCHAKTS  LIEDERN. 

In  meiner  abhandliing  'Zur  liederpoesie  in  Fischarts 
Gargantua" ')  habe  ich  die  zahlreichen  liedercitate  in  Fischarts 
hauptwerk  behandelt.  Im  folgenden  versuche  ich  die  fragmente 
der  liederpoesie  in  den  übrigen  Schriften-)  unseres  autors  zu  be- 
stimmen und  gebe  zugleich  einige  nachtrage  zu  den  Gargantua- 
liedern. 

S.  Dominici  Leben,  1571. 
(Nun)  schürtz  dich,  Gretlein,  schürtz  dich. 
61.62":  Derlialhe  schürtz  dich  Mfinchlein,  schürtz  dich. 

Vgl.  H.  Kurz,  Fischarts  sämtliche  dichtnngeu  1, 14:0.  Eine  anspieluug 
auf  dasselbe  lied  wie  Garg.  uo.  94  (Beitr.  35,  449;  S.-A.  55). 

Eulenspiegel  Reiraensweiss,  1572. 
Zu  Costnitz  sass  ein  kauffman  reich. 
(Zusatz  Fischarts): 

Ich  geh,  eh  man  mir  nackent  Striegel. 

Hauffen,  Fischarts  werke  2,332.  Vgl.  Gargantua  no.  1  (Beitr.  35, 415; 
S.-A.  21). 

Aller  Praktik  Grossmutter. 

1.   Wolauff  die  hüner  braten  schon. 

Ausg.  1572  (iSeudr.  s.  7):  Wolauff  die  htmer  braten  schon. 


1)  Beitr.  35, 395— 464  und  Separatabdruck  (hier  verkürzt:  'S.-A.')  mit 
besonderer  paginierung  (letzterer  auch  als  Heidelberger  diss.,  1909,  und 
Ottendorfer  Memorial  Series  of  Germanic  Monographs,  no.  2,  New  York 
University). 

'')  Folgende  werke  waren  mir  hier  nicht  zugänglich:  De  magorum 
dsemonomania,  Malleus  maleficarum,  Das  6.  buch  vom  Amadis. 
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Ausg.  1574,  Bl.  Cv^  (Sclieibles  Das  kloster  8,  576):  Wolauff, 
die  Hüner  braten  schon,  aber  nicht  in  deiner  Jctichen. 
Vgl.  Garg.  no.  56  (Beitr.  35,  434;  S.-A.  40)  und  Bienenkorb  uo.  1  (unten 
s.  268). 

2.    Wo  wachst  lieu  auff  der  matten. 
Ausg.  1572  (Neudr.  s.  20):  Im  Hötvmonat  hüt  sich  hey  leih 

jederman  dass  er  Jiein  höw  ess,  aber  das  höw  dariion 

man  in  lidern  singt,  das  bringt. 
Ausg.  1574,  Bl.  H"^  (Das  kloster  8,  634):  0  du  jung  bürstlin 

hüt  dich  vor  dem  heu,  dan  es  ist  vndeuig,  aber  das 

heu  darvon  die  Lider  singen,  das  lasst  vns  bringen. 
"Über  das  hier  gemeinte  lied  vgl.  Garg.  no.  69  (Beitr.  35, 439;  S.-A.  45). 

3.    Ausg.  1572  (Neudr.  24):   Bote  öpffel  dörffen  auch  wol 
wurmstichig  sein,  wie  auch  die  schönen  jungfratven. 
Auch  1574  (Das  kloster  8,  644). 
Vgl.  das  im  16.  jh.  verbreitete  auch  Fischart  bekannte  lied:  Wol  hinter 

meines  vatters  hof,  str.  11 : 

Vnd  wer  der  Apffel  noch  so  rot, 

80  find  man  ein  würmlein  drinnen, 

so  welche  JungfreAvlein  sewberlich  sindt,  ja  sindt, 

die  können  vil  falscher  sinnen. 

Vgl.  die  literatur  zu  diesem  Hede  Garg.  no.  97  (Beitr.  35, 4i9;  S.-A.  55)  und 

Kopp,  Zs.  des  ver.  f.  Volkskunde  12, 19. 

4.   Vom  himmel  hoch  da  komm  ich  her. 
Ausg.  1574.  anfang  der  vorrede  (abdruck  nach  ausg.  1623, 
Das  kloster  8, 546),  verwendet  Fischart  die  anfangs- 
zeile  des  bekannten  Lutherschen  liedes. 

5.    Trincken  wir  wein. 
Ausg.  1574,  bl.  Ciiij^  (Das  kloster  8,  573): 

Trinchen  icir  wein,  so  beschert  der  wirt  tvein, 
[Zusatz:  vnd  ivill  auch  inn  der  säch  sein\ 
Vgl.  Garg.  no.57  (Beitr.  35,  434;  S.-A.  40)  und  Podagr.  Trostbüchlein 
(s.  unten  s.  268). 

6.   Ausg.  1574  (vgl.  Das  kloster  8,  581): 

Ich  weiss  nicht  was  er  jhr  verhiess,  etc. 
Das  fragment  gehört  wahrscheinlich   zum  bettlerlied ,    Garg.  no.  11 
(Beitr.  35,  418;  S.-A.  24). 
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7.    Sezst  Licht  zu  hoch. 
Ausg.  1574,  bl.  Dv^*  (vgl.  Das  kloster  8, 588): 
So  jr  wisst  das  Lidlein; 
Sezst  Licht  zu  hoch, 
so  Uschis  der  Wind, 
Sezsts  zu  nider, 
so  löschens  die  Kind,  etc. 
In  keiner  anderen  quelle  mir  bekannt. 

8.   (Der  pfaff  im  federfass). 

Ausg.  1574,  bl.  Dv"^  (vgl.  Das  kloster  8,  589) :  Ich  rite,  du 
heropfst  die  gans  am  spiss  darfür,  so  sehe  man  dich 
nicht  für  den  Pfafen  im  federfass  an. 

Eine  anspielung  auf  eine  geschichte,  die  in  dem  auch  im  Garg.  an- 
geführten liede  von  Hans  Sachs:  'Hört  wie  vor  langer  zeit'  behandelt  wird 
(Beitr.35,417;  S.-A.23). 

9,  Ich  wil  zu  land  aussreiten. 
Ausg.  1574  (Das  kloster  8,  601):  Hildehrandkrieger. 
Ibid.  bl.  Ev^  (vgl.  Das  kloster  8,603):  Bise  werden  gewaltige 
Hildenhrandische   neiinMaffterstreich  vü  tvildsprüch- 
liche  schüss  vollbringen. 
Ibid.  bl.  Gvij^  (vgl.  Das  kloster  8, 631): 

Weist  nicht  den  Hildenhrandischen  spruch: 
Wer  sich  an  alte  Kessel  reibt, 
der  empfahet  gern  den  Barn. 

Die  letzte  stelle  enthält  den  anfang  von  str.  13  des  jüngeren  Hilde- 
brandslieds, vgl.  auch  Garg.  no.  125  (Beitr.  35, 456;  S.-A.  62). 

10.   Ich  weis  mir  eine  feine  Weberin. 

Ausg.  1574,  bl.Fv^  (vgl.  Das  kloster  8,  616):  Bibische  Becken 
und  3Iüller  die  den  hampf  nicht  an  den  fingern, 
sonder  am  hals  bekommen,  von  denen  das  Lid  gehet: 

Bie  3Iüller  han  die  beste  schwein, 

die  inn  dem  ganzen  lande  sein, 

Sie  mdstens  aus  der  Baure  sacke,  etc. 

Frankfurter  Liederbüchlein  1580,  no.  173,  abdruck  nach  Liederbüchlein 
1582  A  (Ambraser  Lb.),  neuausgabe  von  Bergmann,  s.  226f.,  str.  8: 


zu   FISCHARTS   LIEDERN.  265 

Die  müller  han  die  besten  scbwein, 
die  in  dem  lande  mögen  sein, 
gemest  aus  der  bawren  secken  . . . 
Uhland,  Volkslieder  no.  2Üü. 

Flühliatz. 
1.   (Der  Benzenauer). 
Ausg.  1573,  Neudr.  (Braunes  Neudrucke  no.  5)  s.  16,  v.  495  f.: 
Wann  sie  dann  einen  sonst  ergriff', 
Sie  ihm  den  Bentzenawer  pfiff. 

Ausg.  1577  (Hauff en  1, 47)  v.  1538  f.: 

Vnd  ivann  sie  ainen  da  ergriff, 
Den  Benzenauer  sie  im  pfiff. 

Über  dieses  lied  vgl.  Garg.  no.  107  (Beitr.  35, 452;  S.-A.  58);  Liliencron, 
Hist.  Volkslieder  no.  24^6. 

2.   Mit  vrlaub  wil  iclis  heben  an  (Hans  Sachs). 
Ausg.  1573,  Neudr.  s.  67,  v.  95— 102: 

Wer  tveisst  nit  das  schön  Lied  vnd  muster 

Wie  ein  Schneider  vnd  ein  Schuster  . . .  darein  steck. 

Ausg.  1577  fehlt  diese  stelle. 

Vgl.  Hans  Sachs:  'Ein  new  Lied,  Von  eim  Scbneyder  vnd  Schumacher 
wie  sie  rechten  vmb  die  Gaiss',  9  vierzehnzeil.  str.  Abdruck,  Goedeke- 
Tittmann,  Liederbuch  aus  dem  16.  Jh.,  s.  374  ff.  Fischart  verwendet  teile 
der  i.  und  9.  str.    Vgl.  Catalogus  Catalogorum  unten  s.  270. 

3.   Nun  wolt  ihr  hören  newe  mär 
es  ist  ein  sewsack  kommen  her. 

Ausg.  1573,  Neudr.  s.  68,  v.  103—114: 

JDessgleichen  auch  des  Sewsachs  streit 
Mit  einem  Stockfisch  . . .  die  Fastenbuss. 

Ausg.  1577  fehlt  diese  stelle. 

In  diesen  zwölf  versen  benutzt  Fischart  sehr  frei  str.  3,  v.  8;  8,  v.  2; 
10,  V.  2.  3;  11,  V.  3  des  liedes.  Vgl.  Catalogus  Catalogorum  unten  s.  270. 
Die  überlieferte  fassuug  des  gedichtes  ist  etwas  später  als  Fischarts  Flöh- 
hatz;  es  beiludet  sich  im  Frankfurter  Liederbüchlein  1580,  no.  1-42  mit 
14  Str.,  abdruck  nach  Liederbüchlein  1582  A  (Ambraser  Lb.)  no.  142  in  der 
neuausgabe  von  Bergmann  s.  182. 
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4r.   Nim  weit  ihr  hören  newe  mär 
vom  buclisbaum  vnd  vom  felbinger. 
Ausg.  1573,  Neudr.  s.68,  v.  115—126: 

Wer  hört  nicht  singen  die  New  Mär 

Vom  JjHchshanm  vnd  vom  Felhinyer 

. . .  am  Brünnelein  [zusatz  v.  127 — 130]. 
Ausg.  1577  fehlt  die  stelle. 

Die  beideu  anfangsverse  und  iu  zehn  weitereu  verseu  der  iuhalt  der 
Str.  4— 11.     Vgl.  Garg.  no.  58  (Beitr.  35,434;  S.-A.  40). 

5.  (Filz-  und  kleiderläuse); 

6.  (ßoss-  und  kühtreck). 
Ausg.  1573,  Neudr.  s.68,  v.  131—134: 

Gleich  ivie  auch  thün  die  Vnflat  heid 
So  zivei  grobe  Lieder  han  bereit 
Vom  streit  der  Filtz  mit  Kleiderläusen 
Vnd  ivie  sich  Boss  vnd  KtVitrecJc  beissen. 
Ausg.  1577  fehlt  diese  stelle. 

Diese  imsaubereu  Streitgedichte   sind   mir   iu   audereu  quellen   nicht 
bekauut. 

7.   Die  weiber  mit  den  flöhen. 

Ausg.  1573,  Neudr.  s.63  f.  in  6  str.,  auch  1577  (Hauffen  1,125). 

Ausg.  1573,  Neudr.  s.  68  f.  eine  stelle,  die  1577  fehlt): 
Aber  diss  Lied  han  ich  nit  schmähen 
Welchs  laut:  Die  Weiber  mit  den  Flöhen 
. . .  (etc.,  V.  1—4  der  ersten  str.). 

Ich  halte  mit  Hauffen  (1,  s.  XV)  die  str.  3  und  6  für  Fischarts  eigentum. 
Nur  iu  einer  einzigen  anderen  quelle  hat  das  lied  die  sechs  von  Fischart 
angeführten  Strophen:  Henuiug  Dedekind,  JLodixarovov,  Erfurt  1588,  no.  43 
(vgl.  Goedeke,  Grundr.  2,  57).  Dedtkiud  hat  seine  fassung  also  wahrschein- 
lich aus  Fischart  genommen;  sie  weicht  in  folgenden  eiuzelheiten  von  der 
Fischartschen  ab:  str.  2,  v.  4:  ein  schlacht;  3,  v.  1:  und  ob  man  wol;  4,  v.  1: 
Hett'  ich  all'  weg  bej'  paren,  v.  2:  Zwen  gülden,  v.  8:  ein  gautze  thonnen 
voll;  5,  V.  3:  von  dannü,  v.  5:  bösen. 

Die  literatur  bei  Marriage,  Forster,  Neudr.  s.  283;  Archiv  f.  neuere  spr. 
111, 10;  Zs.  fdph.  39,  216;  Fl.  bl.  in  Wien  (Weller,  Aunaleu  2,  533). 

8.   Entlaubet  ist  der  walde. 
Ausg.  1573,  Neudr.  s.  63,  ausg.  1577  (Hauffen  1, 125): 
Vnd  ist  im  Thon,  Entlaubet  ist 
der  Walde,  etc. 
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Der  anfang  dieses  sehr  beliebten  liedes  dient  hier  zur  bezeichnnng  der 
melodie  des  Flohliedes. 

Literatur  bei  Marriage,  Forster,  Neudr.  s.  215  f. ;  Uhland,  Schriften  4, 54 f. ; 
Erk-Böhme,  Liederhort  no.  744. 

Gargaiitua  1575. i) 

18  (Beitr.35,420;  S.-A.26).  K.  Bode,  PalaestraTG,  119  druckt  ein  mit 
den  Baseler  und  Straßburger  fassungen  fast  gleichlautendes  lied  nach  späterer 
quelle  ab. 

31  (Beitr.  35.  425;  S.-A.  31).  Das  'blawstorchenlied'  wird  schon  1509 
im  zweiten  Baseler  Ruf  büchlein  als  verbotenes  lied  erwähnt  —  das  älteste 
Zeugnis  dafür  (Schweiz,  archiv  f.  Volkskunde  3,  255). 

52  (Beitr.  35,  431  if. ;  S.-A.  37  f.).  Dieses  lied  ist  ein  akrostichon: 
V-B-S-V-L-A    B-1-a-u-r-e-r-in. 

60  (,Beitr.  35.  435 ;  S.-A.  41).  Vgl.  die  fassuug  eines  Zwickauer  ti.  bl., 
die  wahrscheinlich  mit  der  ältesten  gestalt  des  liedes  in  dem  von  Weller, 
Annalen  1,  216,  no.  SO  angeführten  ti.  bl.  übereinstimmt*): 

Zwei  newe  Lieder,  Das  erst,  vom  edlen  Rebensafft  . . . 
[Zwickau,  Ratsschulbibliothek,  XXX,  Y,  22,  no.  21,  o.  o.  u.j.  (16.  jh.)]. 

[1]    Mancher  spricht  in  dem  meyen. 
Da  sein  die  prünlein  gsundt, 
Vnd  thiin  die  leut  erfrewen. 
Ich  sprich  es  hab  kein  grundt, 
Vnd  kan  jm  nicht  gelauben. 
Das  es  thü  müglich  sein, 
Ich  lob  die  edlen  Reben, 
An  den  wechst  giiter  wein. 

[2]    Darumb  wol  wir  Got  preysen, 
Das  er  vns  den  beschert, 
Thüt  vns  trencken  vnd  speysen, 
Das  wir  werden  ernert. 
So  wir  in  jn  vertrawen, 
So  werdt  wir  selig  sein, 
Es  sey  Man  oder  Frawen, 
Trinckt  alles  geren  wein. 

[3]    So  bisz  mir  Got  wilkumen, 
Du  edler  Reben  safft. 
Ich  hab  gar  wol  vernumen, 
Wie  du  gibst  grosse  kratft, 


*)  Einige  nachtrage  zu  dem  von  mir  Beitr.  35,  415  if.  (S.-A.  21  ff.)  ver- 
öffentlichten material  über  die  lieder  des  Garg. 

-)  Ich  verdanke  die  abschrift  dieses  liedes  der  freundlichkeit  des  herrn 
D.  P.  Stützner  in  Zwickau. 
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Du  wendest  manchem  schmertze, 
So  du  bey  jm  tliiist  sein, 
KuiTi  her  lab  mir  mein  hertze, 
Vud  sey  der  Artzet  mein. 
(Jl  (Beitr.  35,436;  S.-A.42).  Zum  liede  'Den  liebsten  bulen  den  ich  hab' 
Tgl.  auch  Euphorion  2,  299  f. 

85  (Beitr.  35,  444:;  S.-A.  50).  Der  Fischartschen  fassung  des  liedes  'Ein 
armer  man  wolt  weihen'  am  nächsten  kommt  das  ü.  hl.  (Straßburg,  Jac. 
Frülich,  o.j.)  im  Baseler  sammelband  Sar.  151,  no.  54.  Ich  lasse  hier  die 
vom  Garg.  1575  abweichenden  lesarten  des  fl.  bl.  folgen,  weil  es  sehr  wahr- 
scheinlich ist,  daß  Fischart  eine  ähnliche  gedruckte  fassung  vor  sich  hatte : 
Str.  3,  V.  4:  mir  neutz;  4,  v.  2.  3:  du  stost  dich  znacht  nit  drin,  knecht  mägdt 
land  dich  vngsumet;  5,  v.  6:  aussbutzet;  7,  v.  6:  in  goldt  vü  auch  in  seiden; 
8,  V.  8:  kompst;  9.  v.  4:  vmb  Strassburg,  v.  5  :  als  heüt,  v.  8:  iets;  10,  v.  4: 
seindt  wildbret  hüuer  gut,  v.  7:  was  zhinderst  ist;  11,  v.  5:  das  schafft  das 
ich,  V.  8:  ' . . .  drob  zerspalten,  etc.' 

95  (Beitr.  35, 448 ;  S.-A.  54).  Die  fassung  des  ühlandschen  sammelbandes 
ist  vollständig  abgedruckt  in  Mod.  Lang.  Notes  25,  244  f. 

123  (Beitr.  35, 455;  S.-A.  61).  Vgl.  die  literatur  über  'rockenanzünden' 
bei  Bolte,  Zs.  des  ver.  f.  Volkskunde  19  (1909),  386,  anm.  5. 

125  (Beitr.  35,  456;  S.-A.  62).  Schon  in  Aller  Praktik  Grossmutter  hat 
Fischart  das  jüngere  Hildebrandslied  erwähnt,  vgl.  oben  s.  264. 

Podagrammisches  Trostbüchlein  1577. 
Trincken  wir  wein. 
(Hauffen,   Fischarts  werke  3,  34):    Es  gehet  da,  wie  man 

sagt:  Trinchen  wir  wein,  so  beschert  gott  wein. 
Vgl.  oben  s.  263  zu  Aller  Praktik  Grossmutter  no.  5. 

Eliezuchtbüchlein  1578. 

(Häuften  3, 170  f.,  die  verse  mit  dem  anfang): 

Wann  er  schreiet  Sie  nur  schweiget  . . . 

Kurz  (3,464)  weist  hier  auf  das  gedieht  'von  einem  zornigen  weihe' 
im  liederbuch  der  Klara  Hätzlerin  (hsg.  von  Haltaus  II,  no.  52,  s.  219)  hin, 
vgl.  Hauffen  3,  s.  liv  und  170,  anm. 

Bienenkorb  1579.') 
1.   (Reime  auf  dem  titelblatt,  v.  17): 

Wolauff  die  Hummeln  prummen  schon. 


^)  Mir  nur  in  dem  exemplar  einer  späteren  undatierten  ausgäbe  auf 
der  Universitätsbibliothek  in  Urbana,  Illinois,  zugänglich. 
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Vgl.  das  facsimile  des  titelblattes  in  Künneckes  Bilderatla»  (l.aufl. 
s.  103);  die  reime  abgedruckt  bei  Kurz  3,  300.  Fischart  scheint  hier  auf 
ein  liedchen  anzuspielen,  welches  mehrfach  von  ihm  erwähnt  wird:  'Wul- 
auff,  die  hüner  braten  schon',  vgl.  oben  s.  26"2  f.  zu  Aller  Praktik  Gross- 
mutter  no.  1. 

2.   Wer  Gott  nicht  mit  vns  dise  zeyt  (Luther). 
Stück  I,  cap.  12,  bl.  J'',  citat  (7  verse)  aus  Luthers  bearbei- 

tung  des  121.  psalms. 
Hauffen,  Neue  Fischart-stud.  s.  101 ;  Wackernagel,  Kirchenlied  8,  no.  27. 

3.   (Lied  des  Caspar  Braunmüller). 
Stück  11,  cap.  2  (Zu  ausg-.  E  auf  bl.  79^):  Was  auch  Caspar 
Braunmüller  in  eym  Liedlin  von  der  Mess  dichtet  . . . 
Vgl.  die  ganze  stelle  bei  Hauffen,  Neue  Fischart-studien  s.  118  und  die 
anm.  1  abgedruckten  Strophen  des  von  Fischart  gemeinten  gedichtes. 

4.   Ach  Gott  vom  himmel  sich  darein. 
Stück  II,  cap.  2,  in  ausg.  E  auf  bl.  79''):  0  solche  Messmesser 
solt  man  . . .  messen  vnd  sie  daran  'Ach  Gott  vom 
Himmel  sich  darein'  lassen  singen. 

Hauffen  a.  a.  o.  s.  118.  Fischart  meint  wahrscheinlich  Luthers  bearbei- 
tung  des  6.  psalms.  Ein  kräftiges  antipäpstliches  lied  gleichen  anfangs  von 
Naogeorgos  bei  Wackernagel,  Kirchenlied  3,  no.  921. 

5.  (Das  Jacobslied). 
Stück  III,  cap.  13  (nach  Hauffen,  Neue  Fischart-studien 
s.  104,  ausg.  A,  bl,  Sb^):  So  singen  wir  alsdann,  wel- 
cher zu  S.Jacob  ivill,  der  muss  ein,  etc.  (in  C:  ein 
par  Schwestern)  han,  etc.  Randbemerkung:  Hier 
wer  das  Jacohslied  einzupringen. 

Das  von  mir  benutzte  undatierte  exemplar  hat:  ' . . .  welcher  zu  S.Jacob 
will  gähn,  der  muss  ein  par  Schwestern  han,  etc.'  —  Über  diese  in  einem 
Zusatz  Fischarts  enthaltene  parodierende  erwähnung  des  'Jacobsliedes'  vgl. 
Hauffen  a.a.O.;  Wackernagel,  Kirchenlied  2,  no.  124G;  W.  Bode,  Palaestra 
76,215  (zum  Wunderhorn2,329);  Erk-Böhme,  Liederhort  no.  2091. 

6.   Ein  feste  bürg  (Luther). 

Stück  V,  cap.  1,  ausg.  A,  bl.  Bb*  (nach  Hauffen,  Neue  Fischart- 
studien  s.  69):  . . .  zun  zelten  hutzeln  sie  des  Luthers 
Psalmenbuch,  vnnd  sonderlich,  Eyn  feste  Burg,  etc. 

Zusatz  Fischarts  in  ausg.  C  1581  (stück  I,  cap.  2)  und  in 
späteren  ausgaben,  nach  Hauffen  a.a.O.  s. 98:  sie  ist 

Beiträge  lur  gesckichte  der  deutschen  spräche.   XXXVII.  J^Q 
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jetzt  starcJc,  sie  hat  ein  veste  Engelhxirg  zu  JRom,  die 
sie  entgegen  setzt  der  Lutherischen  veste  hurg  ist 
vnser  Got. 

7.   Erhalt  uns  Herr  (Luther). 
Stück  V,  cap.  1,  ausg.  A,  bl.  Bb^  (nach  Hauffen  a.a.O.  s.  69) 

die  anfangs  Worte. 
In  der  von  mir  benutzten  undatierten  ausgäbe  fehlen  diese  worte. 
Wackernagel,  Kirchenlied  3,  no.  46—48. 

Gegenbadstüblein  1589. 
Drei  gäns  im  haberstro. 
Bl.  Bij^:      Vnd  bist  darinn  wol  also  froh 

Wie  die  drey  Gauss  im  Haberstroh. 
Vgl.  Kurz  3,  371.    Über  das  liedchen,  worauf  hier  angespielt  wird,  vgl. 
Garg.  no.91  (Beitr.  35, 447 ;  S.-A.53). 

Catalogus  catalogorum  1590. 

1.  Bl.  D6^  (Häuften  1,  s.XIX,  anm.):   Der  hefftig  ZancJc 

dess  ÄJ:ademischen   Säwsaclis   mit   dem   Stoicischen 
StocJcfisch  vnd  der  Fassnacht  mit  der  Fasten  durch 
Claus  Setvlial. 
Eine  auspielung  auf  das  streitlied  vom  'säwsack  vnd  Stockfisch',  vgl. 
oben  s.  265  zu  Flöhhatz  no.  3. 

2.  Bl.  D  6^  (vgl.  Hauffen  1,  s.XIX,  anm.):  Die  Feindtschaß 

der  Schneider  mit  der  Gaiss  . . . 
Eine  anspielung  auf  das  oben  s.265  zu  Flöhhatz  no.2  besprochene 
meisterlied  von  Hans  Sachs. 

S.Dominici  Leben  und  Eulenspiegel  enthalten  je  eine 
anspieluug  auf  ein  weltliches  lied;  Aller  Praktik  Gross- 
mutter 10  fragmente  (wovon  7  in  der  ausgäbe  von  1574); 
Flöhhatz  1573  neun  stellen,  in  denen  8  verschiedene  lieder 
vertreten  sind,  von  denen  aber  nach  wegfall  der  die  streit- 
lieder  enthaltenden  stellen  nur  zwei  in  der  ausg.  von  1577 
geblieben  sind;  Pod.  Trostbüchlein  1;  Ehezuchtbüchlein 
vielleicht  nur  1;  Bienenkorb  in  acht  stellen  7  meist  geist- 
liche lieder  (3  oder  4  von  Luther);  Gegenbadstüblein  1; 
und   im   Catalogus   catalogorum    anspielungen    auf    zwei 
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Streitlieder.  Der  Gargantua  enthält  in  ca.  150  stellen  139 
verschiedene  lieder;  die  übrigen  schritten,  soweit  mir  bekannt 
ist,  haben  etwa  29  verschiedene  lieder,  darunter  12,  die  auch 
im  Gar^.  vorkommen.  In  allen  Schriften  Fischarts  sind  also 
in  etwa  180  stellen  156  lieder  vertreten,  einschließlich  einiger 
fragmente,  die  nicht  absolut  sicher  zur  eigentlichen  lieder- 
poesie  zu  rechnen  sind. 

Daß  Fischart  für  die  liedercitate  in  anderen  schritten  als 
dem  Garg.  direct  aus  gedruckten  quellen  schöpfte,  scheint  nur 
in  einem  falle  ziemlich  sicher  zu  sein,  vgl.  Bienenkorb  no.  3 
oben  s.  269  zum  gedickte  von  Caspar  Braunmüller.  Das  welt- 
liche lied  'Wo  wachst  heu  auf  der  matten'.  Aller  Praktik 
Grossmutter  no.  2  hat  Fischart  höchstwahrscheinlich  in  einem 
einzeldruck  gekannt;  auch  wohl  andere  lieder,  wie  Aller  Praktik 
Grossm.  no.  8  und  9,  das  Flohlied  und  die  Streitgedichte,  Flöh- 
hatz  no.  2—6. 

Lieder  bekannter  dichter  sind  in  Fischarts  Schriften  ver- 
treten, vgl.  für  den  Garg.  Beitr.  35,  405;  S.-A.  11,  —  dort  hätte 
ich  Garg.  no.  128  erwähnen  sollen,  denn  Fischarts  'geistlicher 
Felbinger'  war  höchstwahrscheinlich  das  sehr  verbreitete  ge- 
dieht von  Hans  Witzstat  von  Wert  heim.  Fischart  nennt  im 
Bienenkorb  ausdrücklich  als  dichter  geistlicher  lieder:  no.  2 
Caspar  Braunmüller,  no.  6  und  7  Luther;  no.  2  (und  4?)  und 
Aller  Praktik  Grossm.  no.  4  sind  auch  von  Luther.  Bei  den 
weltlichen  liedern  kümmert  sich  Fischart  nicht  um  den  Ver- 
fasser. Aller  Praktik  Grossm.  no.  2  ist  wahrscheinlich  von 
Gregor  Meyer  in  Basel  gedichtet  worden;  no.  8  ist  eine  an- 
spielung  auf  eine  von  Hans  Sachs  meisterlich  behandelte 
geschichte;  das  streitlied  vom  Schneider  und  schuster,  Flöhhatz 
no.  2,  ist  ebenfalls  von  Hans  Sachs. 

Im  Garg.  sind  nur  wenige,  in  Fischarts  übrigen  schritten 
keine  wichtigen  lieder  vertreten,  die  uns  nicht  in  anderen 
quellen  bekannt  sind.  Aller  Praktik  Grossm.  no.  7  und  die 
beiden  groben  streitlieder,  Flöhhatz  no.  5  und  6,  kenne  ich  nur 
nach  Fischarts  fragmenten.  Der  erste  beleg  für  das  lied  von 
der  'feinen  weiberin'  ist  Aller  Praktik  Grossm.  no.  10;  für  das 
Streitgedicht  von  'sewsack  und  Stockfisch'  Flöhhatz  no.  3. 

Man  hat  im  16.  und  17.  jh.  Fischarts  schritten  nur  in 
sehr  beschränktem  maße  als  liederquelle  benutzt.    Wie  oben 

19* 
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S.266  bemerkt  wurde,  scheint  H.Dedekind  in  einem  musikalischen 
werke  (1588)  Fischarts  sechsstrophige  fassung  des  Flohliedes 
als  text  benutzt  zu  haben.  Sonst  kommen  hier  nur  kurze 
liedercitate  des  Garg.  in  betracht.i) 


1)  Es  scheint  mir,  daß  Melchior  Franck  im  ersten  viertel  des  17.  jh.'s 
einiges  aus  dem  Garg.  für  seine  quodlibetsaramlungen  geschöpft  hat,  vgl. 
besonders  meine  anmerkungen  zu  Garg.  no.  69  (Beitr.  35,  439;  S.-A.  4ö)  und 
no.  113  (a.a.O.  s.  453  bez.  59).  Matthias  Abele,  Vivat  Unordnung,  1669,  scheint 
auch  einige  liederfragmente  dem  Garg.  entnommen  zu  haben.  Fürs  18.  und 
19.  jh.  vgL  Beitr.  35,  395;  S.-A.  1. 

IOWA  CITY,  IOWA.  CHARLES  A.  WILLIAMS. 


BEITRÄGE  ZUR  GERMANISCHEN  SYNTAX. 

IT.i)   Die  Stellung  des  verbiims  in  Sätzen 
mit  doch  und  Ja. 

Wir  können  in  aussagesätzen  mit  doch  das  verbum  an 
den  anfang  stellen,  z.  b.  jemand  kann  sagen  'dacht'  ich  es  doch', 
oder  *hab'  ich  es  doch  gleich  gesagt,  daß  es  so  kommen  würde', 
wobei  ein  gefühl  ärgerlichen  triumphes  gegenüber  denjenigen, 
die  etwas  besseres  erwartet  hatten,  zum  durchbrach  kommt. 
Ursprünglich  steckte  in  dem  doch  ein  stärkerer  ausdruck  des 
gegensatzes,  also:  "ich  habe  es  doch  gesagt,  obgleich  ihr  anderen 
es  bestrittet'  (und  habe  recht  behalten);  wenn  aber  der  ent- 
gegengesetzte gedanke  nicht  mehr  deutlich  zum  sprachlichen 
ausdruck  kommt,  wird  chcli  nur  noch  als  Versicherungswort 
{wahrlich  oder  so  ähnlich)  empfunden.  So  geschieht  es  in  den 
Worten  des  wirtes  zum  goldenen  löwen  in  Goethes  Hermann 
und  Dorothea:  'hab'  ich  den  markt  und  die  straßen  doch  nie 
so  einsam  gesehen!  Ist  doch  die  Stadt  wie  gekehrt,  wie 
ausgestorben!'  (Goethe  5,3.  citiert  nach  der  vierzigbändigen 
ausgäbe  von  1840).  Ähnlich  sagt  Lotte  im  Werther  (14,69): 
'verzeihe  mir,  wenn  ich  den  kindern  nicht  bin,  was  du  ihnen 
warst.  Ach!  tue  ich  doch  alles  was  ich  kann  (ich  tue  wirk- 
lich), sind  sie  doch  (sie  sind  ja)  gekleidet.'  Brackenburg  ver- 
sichert: 'war  ich  doch  ein  anderer  junge  als  schulknabe  (9,161); 
Reineke  sagt,  als  er  als  sieger  heimkehrt  'gelang  es  mir  doch' 
(5,  299)  und  so  öfter.  Nicht  selten  dient  das  versichernde  doch 
im  Zusammenhang  der  rede  zum  ausdruck  der  begründung,  so 
daß  wir  es  durch  das  begründende  ja  oder  durch  denn  ersetzen 
können,  z.  b.  bei  Goethe:  'schafft  ab  zuerst  das  garstig  tier, 
nehm'  ich  doch  kaum  ein  hündlein  mit  mir'  (7,209);  'ich  will 


0  I— in.  s.  Beitr.  36, 355  ff. 
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nicht  mehr  geleitet,  ermuntert,  angefeuert  sein;  braust  dieses 
herz  doch  genug  aus  sich  selbst'  (14,9);  'trüget  doch  öfter  der 
schein,  ich  mag  dem  äußern  nicht  trauen'  (5,59).  Ganz  so 
wie  dieses  doch  kann  ja  gebraucht  werden,  wofür  ein  beispiel 
ist:  'ich  darf  wohl  von  meiner  arbeit  so  reden,  tust  dus  ja' 
(7,  223). 

Diese  ausdrucksweise  scheint  nicht  alt  zu  sein.  Wo  wir 
sie  jetzt  anwenden,  brauchte  man  früher  sätze,  die  mit  einem 
ja  beginnen,  auf  welches  unmittelbar  das  verbum  folgt.  Ich 
begnüge  mich,  als  beleg  die  beispiele  aus  Otfrid  anzuführen 
(vgl.  Keiles  glossar  und  Erdmanns  Untersuchungen  über  die 
Syntax  der  spräche  Otfrids  1,  86).  Das  ja  ist  ebenso  wie  doch 
versichernd  oder  begründend,  doch  ist  begreiflicherweise  die 
grenzlinie  zwischen  diesen  beiden  bedeutungstypen,  so  wenig 
wie  bei  doch,  scharf  zu  ziehen.  Als  belege  für  die  versichernde 
bedeutung  können  gelten:  oba  tvir  sin  nu  tharhen,  ja  mag  iz 
got  irharmen  4,20,24,  was  Erdmann  z.  d.  st.  so  wiedergibt: 
'(doch  ist  es  sicher,  daß)  wenn  wir  sein  jetzt  entbehren,  es 
fürwahr  gott  erbarmen  kann';  ja  farent  wankonti  in  anderen 
hi  noti  thisti  Jcuningnchi,  thoh  habet  therer  . . .  binagilü  'wahr- 
lich (freilich,  bekanntlich)  die  königreiche  bei  anderen  Völkern 
wanken,  aber  dieser  hat ...  befestigt'  L. 69;  blinte  man  gisehente 
joh  hrumbe  gangente,  ja  ivurtun  tote  man  ouh  les  queJce  sines 
ivortes  'blinde  menschen  wurden  sehend,  lahme  gehend,  ja  sogar 
tote  lebendig  durch  sein  wort'  4.  26, 17  (das  ja  in  19  könnte 
eher  begründend  sein);  ja  gisparatos  aviir  thu  then  guaton  win 
uns  in  nu  (sonst  gibt  man  zuerst  den  besseren  wein)  'aber  du 
spartest  wahrlich  den  guten  bis  jetzt'  2, 8, 51.  Begründend 
erscheint  das  ja  in:  ja  firsah  er  sih  in  got,  scirm  er  imo  nu 
ist  es  not  'er  vertraute  doch  (ja,  ja  doch)  auf  gott,  der  be- 
schirme ihn,  nun  ist  es  not'  4,30,31  (der  nachdruck  der 
Partikel  ist  gering,  eine  solche  ist  deshalb  in  anderen  Über- 
setzungen von  Matth.  27,  43  nicht  vorhanden,  so  bei  Ulfilas 
und  bei  dem  ahd.  Tat,  205, 3);  ivola  dnihtin  min,  ja  hin  ih 
scalc  thin  ..  fingar  thinan  dua  'ich  bin  ja  dein  knecht,  so  tu' 
1,2, 1  (quia  ego  servus  tuus);  ja  ist  iu  in  thesa  ziti  zi  gitvona- 
heiti  . .  nu  ahtot  'es  ist  ja  doch  in  dieser  zeit  gewohnheit  (daß 
ich  euch  einen  freilasse),  nun  macht  euch  schlüssig'  4,22,9; 
nu  singemes  alle  . .  ja  kundt  er  uns  thia  heilt,   er  er  giboran 
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ivari  'laßt  uns  ihn  preisen,  hat  er  uns  doch  verkündet'  1, 6, 15, 
und  ganz  ähnlich  1, 13,  6.  3, 10, 21;  wazamo  manno  thu  nu  bist, 
thaz  thu  iJioh  got  ni  forahtisf,  ja  thdtist  thu  si  noti  thio  selbun 
araheiti  'fluch  der  menschen  bist  du,  daß  du  doch  gott  nicht 
fürchtest!  duldest  du  doch  mit  recht  diese  pein'  4, 31,  7;  druhtin, 
quad  er,  tvio  mag  sin  {ja  hin  ih  smaher  scalg  ihin),  thaz  thih 
henti  mine  zi  doufene  hvrine?  'wie  kann  es  sein,  daß  meine 
hände  dich  berühren,  bin  ich  doch  dein  armseliger  knecht' 
1.25,5;  ni  thurfut  ir  nun  riazan,  ja  ivas  iuz  er  giheizan  'ihr 
braucht  ihn  nicht  zu  beweinen,  war  es  euch  doch  vorher  ver- 
heißen' 5,4,4:8',  jah  heilt  er,  quadun,  liuti  mit  sines  selbes  dati, 
nu  ni  mag  hiwerhan,  thaz  sih  giheile  selban  'heilte  er  doch  (er 
heilte  doch)  die  leute,  und  nun  vermag  er  nicht  durchzusetzen' 
4, 30, 25.  Ähnlich  ist  das  ja  wohl  auch  aufzufassen  in  ja  bistu, 
quad  er,  heiler,  nu  ni  sunto  thu  mer  'sündige  nun  nicht  mehr, 
bist  du  doch  jetzt  gesund'  3,4,45;  ja  saget  ih  iu,  quad  er  zi 
in,  thaz  ih  ther  selbo  man  bin  '(was  zögert  ihr  noch),  sagte  ich 
euch  doch  schon,  daß  ich  der  mann  bin'  4,16,47. 

Die  gleichwertigkeit  der  cZüc/i- Sätze  und  der  ja-sätze  ist 
einleuchtend.  Ebenso  ist  klar,  daß  die  ja-sätze  die  älteren 
sind.  Ich  halte  aber  auch  für  wahrscheinlich,  daß  die  merk- 
würdige verbstellung  der  doch  -  sätze  durch  den  einfluß  [der 
älteren  ja-sätze  zu  erklären  ist.  Den  verlauf  der  entwickelung 
denke  ich  mir  wie  folgt.  Zunächst  w^erden  neben  den  ja-sätzen 
doch-sätze  ähnlicher  bedeutung  entstanden  sein,  in  welchen 
doch  nicht  am  anfang  stand  und  das  verbum  die  gewöhnliche 
Stellung  des  aussagesatzes  hatte,  z.  b.  in  den  Nibelungen. 
(Uote  sagt  zu  Chriemhild:  'folge  dem  rat  deiner  brüder):  so 
mac  dir  tcol  gescehen,  ich  hän  dich  doch  so  lange  mit  grözem 
jämer  gesehen  1246,4  (Bartsch);  hört  der  Nibelunge,  ivar  habet 
ir  den  getan?  der  ivas  doch  mm  eigen,  daz  ist  iu  ivol  bekant 
1741,2.  Dieses  doch  konnte  auch  in  einen  mit  ^*a  beginnenden 
satz  eindringen,  wie  in  ja  (andere  lesart  nu)  sint  iu  doch  ge- 
nuogen  diu  mcere  wol  bekant  1853, 1.  Dann  konnte  ja  als 
überflüssig  wegfallen,  aber  die  Wortstellung  bleiben  und  auf 
diese  weise  das  verbum  an  den  satzaufang  kommen.  Vielleicht 
aber  braucht  man  nicht  zu  vermuten,  daß  die  beiden  partikeln 
tatsächlich  in  demselben  satze  vorhanden  gew^esen  seien,  son- 
dern die  anfangsstellung   des  verbums  erklären,  indem  man 
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annimmt,  die  beiden  satztypen  hätten  concurrierend  im  sprach- 
bewußtsein existiert  und  seien  derart  verschmolzen,  daß  von 
dem  einen  die  Stellung  des  verbums,  von  dem  anderen  die 
Partikel  übrig  geblieben  sei. 

Es  bleibt  noch  etwas  über  die  bisher  nicht  erwähnten 
ja-säize  bei  Otfrid  zu  sagen.  Kelle  2.419  und  im  glossar 
legt  gewicht  darauf,  daß  ja  bisweilen  das  norme  der  vulgata 
wiedergibt,  und  versieht  in  diesen  fällen  die  j/a-sätze  mit  einem 
f ragezeichen .  z.  b.  ja  sint,  quad  er,  hi  noti  zuelif  dayo  ziti? 
3,23,33.  während  Erdmann  kein  fragezeichen  setzt.  Um  zu 
entscheiden  wer  recht  hat,  muß  man  sich  vergegenwärtigen, 
wie  die  fragesätze,  welche  im  lateinischen  mit  nonne  beginnen, 
in  den  alten  germanischen  dialekten  wiedergegeben  werden. 
Im  gotischen  steht  niii,  in  den  von  Skeat  herausgegebenen 
angelsächsischen  evangelien  an  den  von  mir  verglichenen 
stellen  hü  ne  (nur  vereinzelt  anders,  so  nonne  cor  nosirum 
ardens  erat:  nces  ancer  heorte  hijrnende  Luk.  24,  32).  Im  alt- 
hochdeutschen (abgesehen  von  Notker)  tritt  das  fragewort  inu 
cno  auf.  das  außerdem  nam  bedeutet.  Sein  Ursprung  ist  mir 
dunkel.  Die  Übersetzung  von  nonne  ist  im  Tatian  meist  eno  ni. 
So  lautet  z.  b.  der  eben  angeführte  vers  (Luk.  24, 32)  eno  unsar 
herza  ni  tcas  iz  hrinnenü?  229, 1.  Dasselbe  eno  ni  wird  auch 
angewendet,  wenn  im  lat.  nicht  gerade  nonne,  sondern  ein 
anderes  etwa  gleichbedeutendes  wort  gebraucht  wird.  So  wird 
Matth.  21,42  nunqiiam  legistis  in  scripturis?  Tat.  124,  5  wieder- 
gegeben durch  eno  ni  lasut  ir?  (auch  Mons.  Fr.).;  ebenso  Matth. 
12,5  auf  non  legistis?  Tat.  68,4  und  Luk.  18,7  deus  autem  non 
faciet  vindictam?  Tat.  122,  3  durch  eno  got  ni  tnot  giriht?  Ein- 
mal steht  für  Matth.  27, 13  non  audis?  in  den  Mons.  Fr.  inu  ni 
gahoris? ,  Tat.  198,  5  bloß  ni  gihoris?  ohne  eno.  Auffällig  sind 
die  zwei  negationen  Mons.  Fr.  34, 30.  Aber  das  lateinische  nonne 
wird  im  Tat.  nicht  bloß  durch  eno  ni  wiedergegeben,  sondern 
auch  durch  das  bloße  eno  {eno  Moyses  gab  hiu  euua?  104,5, 
vgl.  Mons.  Fr.  4,  25);  eno  nu  (82, 12.  83,  2);  eno  nu  ia  (44, 20. 
135,5);  eno  ia  (96,2.  96,5.  111,3.  131,21);  endlich  durch  bloßes 
ia:  nonne  dicit  scriptura?  ia  quidit  giscrip  129,  7  und  besonders 
lehrreich:  nonne  hie  est  fahri  filius?  nonne  mater  ejus  dicitur 
Maria?  eno  nist  these  ivercmeistares  sun?  ia  ist  sin  muoter 
ginemnit  M.  78, 3.    Wie  man  sieht,  liegt  in  diesen  ja-sätzen 
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einer  von  mehreren  versuchen  vor,  die  Sätze  mit  nonnc  wieder- 
zugeben, denen  im  germanischen  kein  fester  typus  entspricht, 
und  ich  sehe  unter  diesen  umständen  nicht  ein,  warum  man 
diese  Jrt-sätze  nicht  ebenso  auffassen  soll,  wie  die  übrigen  ja- 
sätze,  nämlich  als  beteuerungssätze.  Ich  würde  also  die  zuletzt 
angeführte  stelle  übersetzen:  'ist  dieser  nicht  eines  Zimmer- 
manns söhn?  seine  mutter  heißt  ja  Maria.'  Demnach  meine 
ich,  daß  in  derartigen  Sätzen  ein  fragezeichen  nicht  am  platze  ist. 

Während  auf  nonne  ein^a,  wird  auf  niimquid  im  allgemeinen 
ein  nein  erwartet  (von  einigen  besonderen  stellen  wie  Mattli. 
11,  23  (65, 4);  Matth.  12,  23  (61,  6);  Joh.  4,  33  (87,  8)  ist  hier  ab- 
gesehen). Diesem  numquid  entspricht  got.  ibai,  ibai  ])au,  ibai 
aufto  und  zweimal  nihai,  einmal  waitei.  In  den  ags.  Ev.  ent- 
spricht der  einfache  fragesatz  mit  voranstellung  des  verbums, 
dem  noch  ein  civyst  ])u  {civede  ge)  vorhergeht,  z.  b.  für  num- 
quid et  hl  Galileus  es?  :  cwyst  ]m  ])cet  ]ni  si?  Joh.  7,  52;  für 
numquid  interficiet  semet  ipsiim  :  civeöfe  ge  ofslyhp  he  hine  sylfnc? 
Joh.  8,22.  Im  Tatian  wird  numquid  ebenso  übersetzt  wie  nonne, 
nämlich  durch  eno  ni,  z.  b.  sume  quadun:  eno  tii  (niünquid)  qui- 
mit  Christ  fon  Galilea?  'kommt  doch  nicht  etwa  von  Galilea?' 
129,7,  vgl.  87,  7.  8.  104,7.  129,9.11.  131,7;  ferner  e??o  «m,  z.  b. 
numquid  et  nos  caeci  sumus?  eno  nu  birun  uuir  blinte?  133,4, 
vgl.  82, 12.  133,16;  oder  eno,  z.  b.  numquid  lex  nostra  judicat? 
eno  unsar  eiiua  tuomit?  129,10,  vgl.  56,  6.  87,3.  104,9.  158,4. 
159,6.  166,1.  186,4.  195,3.236,2.  Ferner  wird  numquid  ^\\yq\\ 
noh  wiedergegeben  (s.  Sievers  im  glossar),  was  uns  hier  nichts 
angeht.  Endlich  auch  durch  ja,  und  zwar  zunächst  in  odo  uuer 
ist  fon  iu  manno,  ihen  oba  bitit  sin  sun  brotes,  ia  ni  gibit  her 
imo  stein?  40,6.  Hier  stammt  das  fragezeichen  aus  der  pe- 
riode,  der  satz  an  sich  würde  heißen  'er  gibt  ihm  doch  keinen 
stein'.  Es  liegt  also  ein  beteuerungssatz  mit  verneintem  verbuni 
vor,  wie  er  im  mhd.  häufig  ist,  z.  b.  jäne  ivart  den  Sahsen  ge- 
riten  schedelicher  nie  Nib.  177,  4. 

Sodann  gibt  es  noch  zwei  sätze  bei  Otfrid,  welche  dadurch 
merkwürdig  sind,  daß  sie  zwar  mit^'a  beginnen,  aber  die  verbal- 
stellung  des  aussagesatzes  haben,  nämlich  (mit  Erdmanns  inter- 
punction):  ja  ih  iz  druhtin  ni  bin?  ja  iz  herza  min  ni  ruarit 
noh  sulih  bah  fuarit  4,12,19,  und  er  sprah  mit  unwirdin: 
meistar,  ja   ih  iz  ni  bin?  24.    An  den  vergleichbaren  stellen 
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erscheinen  fragesätze,  bei  Tatian  158,  4  und  159,  6  solche  mit 
eno  ni  (so  auch  Mons.  Fr.  22, 1),  und  ags.  cicyst  pu  eom  ic  hü? 
Bei  Otfr.  scheinen  mir  nicht  fragesätze  im  eigentlichsten  sinne 
vorzuliegen,  sondern  beteuerungssätze.  bei  denen  sich  der 
sprechende  zuletzt  zweifelnd  und  fragend  an  den  angeredeten 
wendet,  nhd.  ich  hin  es  doch  nicht?  Die  auffallende  w^ortstel- 
lung  (nicht  ja  ni  hin  ih  iz,  sondern  ja  ih  iz  ni  hin)  erklärt 
sich  daraus,  daß  das  ih  als  stark  betont  nach  vorn  geschoben 
wurde. 

Anders  dürfte  eine  stelle  bei  Tat.  zu  beurteilen  sein,  welche 
dieselbe  Wortstellung  hat,  nämlich  ia  thu  guotan  samon  satos 
in  thinan  accar  72,  4.  Hier  dürfte  das  lateinische  nonne  honum 
senien  seminasti  nachgeahmt  worden  sein. 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  daß  unser  ja  als  antwort- 
partikel  bei  Tat.  vorliegt  in  quadun  sie  imo  :  ia  {dicunt  ei  : 
etiam)  11,  5,  Matth.  13, 51,  wofür  es  in  den  Mons.  Fr.  heißt 
dea  quatun  imo  :  gahha  uuir.  Ein  solcher  fall  erscheint  auch 
Otfr.  3,  20, 179  jah  ih,  quad  er,  druhtin  diian,  gilouh  ih  fasto 
in  thinan  duam,  was  die  antwort  auf  173  ist.  Aus  der  satz- 
natur  des  ja  erklärt  sich  die  Stellung  des  verbums. 

JENA,  juli  1911.  B.  DELBEÜCK. 


ÜBER  KÜRZZEILEN  UND  VERSTEILÜNG 

IM  DEUTSCHEN  UND  LATEINISCHEN  DRAMA 

DES  16.  JH., 

MIT  BESONDERER  BERÜCKSICHTIGUNG  VON 
HANS  SACHS  UND  J.  AYRER. 

I.   Hans  Sachs. 

Von  den  mittein,  durch  welche  der  lyrische  Charakter  des 
verses  im  drama  abgeschwächt  und  der  dialog-  realistischer 
und  frischer  gestaltet  werden  soll,  verwendet  Hans  Sachs  aus- 
giebig das  enjambement  und  die  reimbrechung,  die  er  als  erster 
consequent  zur  durchführung  bringt,  wenn  er  sie  auch  nicht 
als  erster  eingeführt  hat  (Sommer,  Metrik  des  H.  Sachs,  Halle 
1882,  s.  88 — 92).  Dagegen  findet  man  in  seinen  zahlreichen 
dramen  nicht  ein  einziges  mal  die  teilung  seines  achtsilbigen 
verses  unter  mehrere  personen.  Dieser  herrschende  vers  des 
16.  jh.'s  mit  seinem  ausgesprochen  rhythmisch -musikalischen 
Charakter  (K.  Drescher,  Studien  zu  H.  Sachs  II,  Marburg  1892, 
s.  64,  anm.),  der  sich  in  der  preisgäbe  des  natürlichen  wort- 
und  satzaccents  ausdrückt,  war,  zumal  in  Verbindung  mit  der 
reimverknüpf ung  der  verse,  der  teilung  derselben  keineswegs 
günstig.  Denn  solche  verse  werden  beim  Vortrag,  eben  weil 
der  rhythmus  ein  künstlicher  ist,  nackdrücklicher  scandiert 
als  verse,  in  welchen  kein  widerstreit  zwischen  dem  natür- 
lichen acceut  und  versaccent  obwaltet.  Je  kräftiger  aber  der 
rhythmus  zur  geltung  kommt,  desto  entschiedener  wird  auch 
die  rhythmische  bewegung  zu  ihrem  regelmäßigen  abschlusse 
hindrängen,  desto  schärfer  wird  eine  vorzeitige  hemmung  des 
rhythmischen  flusses  sich  sowohl  für  den  sprechenden  wie  für 
den  hörenden  fühlbar  machen.    Daher  wird  auch  in  lyrischen 
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katalektischen  versen  die  fehlende  silbe  oder  der  fehlende 
takt  durch  eine  rhythmische  pause  hereingebracht,  die  natür- 
lich im  drama  nicht  statthaft  ist.  Die  versteilung  spielt  denn 
auch  im  deutschen  drama  des  16.  jh.'s  eine  geringe  rolle.  Bei 
Hans  Sachs  kommt  noch  der  besondere  umstand  hinzu,  daß 
er  meistersänger  war  und  als  solcher  zahlreiche  für  den  ge- 
sang  bestimmte  dichtungen  verfaßt  hat.  Bei  diesem  engen 
Verhältnis  zur  musik  mußte  für  ihn  der  rhythmische  und 
musikalische  gehalt  des  verses  besonderen  wert  besitzen.  Der 
später  folgende  überblick  wird  auch  zeigen,  daß  in  gleicher 
weise  andere  dichter,  die  mit  dem  meistersang  in  berührung 
stehen,  selbst  wenn  sie  gelehrte  bildung  besitzen,  wie  Wolf- 
hart Spangenberg,  der  versteilung  ausweichen. 

Ferner  ist  zu  beachten,  daß  einer  einfachen  und  naiven 
anschauung,  wie  sie  in  künstlerischen  dingen  jener  zeit  eigen 
war,  der  vers  so  gut  wie  das  reimpaar  als  eine  einheit  er- 
scheint; und  wenn  die  möglichkeit  einer  reimbrechung  oder 
einer  teilung  des  verses  ins  äuge  gefaßt  wird,  so  ist  dies 
immer  ein  zeichen  feinerer  formaler  bildung;  daher  ist  das 
Eebhunsche  kunstdrama  der  ganz  natürliche  ausgangspunkt 
der  versteilung  im  deutschen  drama.  Endlich  hat  gewiß  auch 
die  kürze  des  vierhebigen  deutschen  verses  dazu  beigetragen, 
daß  bei  uns  die  versteilung  so  langsam  eingang  fand ;  bei  den 
antiken  trimetern  und  tetrametern  lag  sie  freilich  näher. 

Hans  Sachs  spürte  doch,  daß  ein  gleichmäßig  dahinflutender 
redestrom  den  Wechsel  in  der  Stimmung  und  in  der  kraft  der 
handlung  nicht  genügend  zum  ausdruck  bringen  kann.  So 
wenig  er  auch  eine  Vorstellung  vom  wesen  der  dramatischen 
dichtung  besaß,  so  mochte  er  doch  instinctiv  beim  anschauen 
der  zahlreichen  aufführungen  in  Nürnberg  und  bei  eigener 
schauspielerischer  betätigung  fühlen,  daß  manche  empfindung, 
wie  Verwunderung,  zorn  u.s.w.  zu  einem  wenigstens  vorläufig 
knappen  ausdruck  drängt,  für  welchen  selbst  ein  ganzer  vers 
noch  zu  lang  ist.  Daß  er  nicht  auf  den  ausweg  der  vers- 
teilung verfiel,  ist  nach  dem  oben  gesagten  begreiflich.  Eine 
solche  neuerung  lag  auch  gar  nicht  in  der  conservativen  art 
der  meistersänger,  die  auch  in  ihrem  dichten  die  handwerker 
nicht  verleugneten.  Wie  sie  das  handwerk  nach  altererbten 
gesetzen  trieben,  so  liebten  sie  auch  in  der  dichtung  Schablone 
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und  zwang;  was  vorher  nur  reg-el  war,  wie  die  dreiteilige 
Strophe  der  minnesänger  und  der  achtsilbige  vers,  das  wurde 
bei  ihnen  zum  gesetz  (J.  Minor,  Neuhochdeutsche  metrik,  2.  aufl., 
Straßburg  1902,  s.  334).  Es  blieb  aber  für  Hans  Sachs  noch 
der  zweite  ausweg,  in  seine  acht-  bis  zehnsilbigen  verse  nach 
bedürfnis  vereinzelt  kürzere  zeilen  einzustreuen.  Auch  auf 
diese  weise  wird  der  zweck  der  belebung  und  Zuspitzung  der 
rede  erreiclit;  einheit  und  rhythmus  der  verse  aber  werden 
geschont.  Und  vor  allem  war  dieser  ausweg  keine  neuerung. 
Hans  Sachs  hat  in  den  kurzzeilen  nur  eine  metrische 
freiheit  des  15.  jh.'s  aufgegriffen.  Freilich  nur  in  8 1)  von  den 
durch  A.  v.  Keller  (Fastnachtsspiele  aus  dem  15.  jh.,  Lit.  ver. 
bd.  28.  29.  30.  46)  mitgeteilten  132  fastnachtsspielen  begegnen 
solche  kurzzeilen.  Bei  ihrer  geringen  zahl  mögen  die  einzelnen 
beispiele  hier  angeführt  werden.  8.  Spiel,  Von  drei  brüdern, 
die  rechtent  mit  einem  könige,  s.  87  (der  dritte  bruder)  Her 
Konik!  Das  50.  stück  (Ein  Spil)  ist  eine  revue,  in  welcher 
der  reihe  nach  verschiedene  leute  auftreten  und  ihr  gewerbe 
ankündigen;  fast  jeder  beginnt  seinen  spruch  mit  einem  cha- 
rakteristischen ausruf,  der  außer  dem  metrischen  zusammen- 
hange steht:  s.  373  Hole  hipp!  Bosch  und  iveiss !  Heiss  SpecJc- 
kuch!  Heiss  Fladen!  Heiss  Kuchen!  Haderlump!  Kessel, 
Pfannennlacher,  Nunnen  machen!  Schlotfegen!  Huntschlaher ! 
Hör.  iveist  man  her!  Wol  auf  zen  Fad!  Zen  ansprechen!  — 
Im  Neidhartsspiel  (52)  begegnet  zweimal  (s.  447. 463)  der  ausruf 
Jo,  jo!  In  56  (Von  drei  pösen  Weihen)  Ha,  ha,  ha,  ha!  (s.  492). 
In  58  (Ein  Fastnachtspil)  auf  s.  514  Was  ist  dein  Beyer?;  auf 
s.  516  Spei  die  Sach  aus\  beide  zeilen  sind  zwischen  reimpaare 
eingeschoben.  Im  Spil  vom  Keiser  Constantinus  (106)  sollen 
ein  paar  Juden  hebräisch  beten  (s.  798),  und  der  autor  legt 
ihnen  sinnlose  worte  in  den  mund,  z.  b.  Cados  cadas  adanei . . . 
—  Das  107.  stück  (der  kluge  Knecht)  behandelt  den  stoff  des 
maitre  Pathelin.  2)    Auf  die  fragen  des  richters  antwortet  der 

1)  8.  50.  52.  58  stammen  aus  der  hs.  B  (Keller  G.),  die  V.  Michels, 
Studien  über  die  ältesten  fastnachtspiele,  1896)  nach  Nürnberg  setzt,  wo 
auch  106  im  j.  1474  gespielt  wurde. 

2)  Zur  geschichte  des  interessanten  Patheliustoffs  folgende  bemerkung: 
In  Jungmanns  Historie  lit.  ceske,  1849,  s.  406,  z.  602  ist  ein  zweiaktiges 
lustspiel  (um  1774)  verzeichnet,  dessen  titel  in  Übersetzung  lautet:  'Advokat 
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kneclit  immer  icehv,  das  fünfmal  außer  dem  konnex  steht. 
Während  in  allen  bisherigen  fällen  die  kiuzzeilen  zwischen 
reimpaaren  stehen,  wird  im  Ludus  solatiosus  (115)  ein  reim- 
paar  durch  die  zwischengestellte  kurzzeile  gespalten  (s.  1006): 

So  sprechet  alle  beide:  'Ja'. 

Ja, 

So  gib  ich  zu  einander  da. 

Die  kurzzeilen,  von  denen  hier  die  rede  ist,  sind  deutlich 
verschieden  von  den  zAveihebigen  halbversen,  wie  sie  zuerst 
und  hauptsächlich  Georg  Binder  (1535)  in  seiner  Übersetzung 
von  Gnapheus'  Acolast  angewendet  hat  (hsg.  von  Bächtold, 
Schweizerische  Schauspiele  des  16.  jh.'s,  Zürich,  bd.  I,  1890). 
Er  verwendet  die  halbverse,  paarweise  gereimt,  immer  in 
größeren  abschnitten:  v.  313  — 370.  531  —  622.  1022  —  1085. 
1254—1315.  1266—1269  sind  dreihebig.  Der  letzte  abschnitt 
enthält  die  liebeserklärung  des  Acolast,  in  den  drei  ersten 
kommt  der  jugendliche  leichtsinn  Acolasts  zum  ausdruck.  Es 
sind  also  lyrische  verse.  Hans  Sachs'  kurzzeilen  stehen  da- 
gegen vereinzelt,  ohne  reimanschluß  und  oft  außer  dem  rhyth- 
mischen konnex.  Sie  besitzen  demnach  keinen  lyrischen  Cha- 
rakter, sondern  sollen,  so  wie  die  Verstellung,  die  dramatische 
Zuspitzung  des  dialoges  bewirken.  Kurz  verse  in  der  art  Binders 
kommen  bei  Hans  Sachs  nicht  vor.  Dreihebige  verse  begegnen 
öfter  bei  ihm  in  gesprächen  und  schwanken  (die  aufzählung 
bei  Sommer  s.  4),  aber  nicht  in  dramen.  Fünf  hebige  verse 
fehlen  in  den  Spruchdichtungen. 

Von  205  im  Lit.  ver.')  und  den  Neudrucken  ^  ^)  mitgeteilten 


Patelin  oder  der  Tuchhändler  von  Pieloüc,  übs.  von  Plut.'  Das  ist  wohl 
eine  Übersetzung  jenes  'Advokat  Patelin',  der  nach  der  Hamb.  dramaturgie, 
14.  stück,  am  11.  mai  1767  in  Hamburg  gespielt  Avurde  und  zurückgeht  auf 
Bruys  neubearbeitung  des  Stoffs  (1700 ;  Holstein,  Keuchlins  dramen  s.  46). 
Auch  der  subtitel  wird  dadurch  verständlich,  daß  bei  Bruys  der  händler 
eine  wichtigere  rolle  spielt,  indem  er  ein  Verhältnis  zwischen  der  tochter 
Pathelins  und  dem  söhne  des  tuchhändlers  Guillaume  einfügt  (Holstein). 
Das  deutsche  stück  scheint  nicht  erhalten  zu  sein,  da  Holstein  keinen 
druck  erwähnt;  hier  könnte  also  die  böhmische  Übersetzung  einigen  ersatz 
bieten. 

^)  Sämtliche  Spruchdichtungen  von  H.  Sachs,  hsg.  von  A.  v.  Keller,  Lit. 
ver.  bd.  102—106.  110.  115.  121.  125.  131.  136.  140.  149.  159.  173. 179.  183. 


^ 
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stücken  des  Hans  Sachs  enthalten  28  dramen  kurzzeilen'), 
davon  viele  mehrfach.  Eelativ  und  absolut  am  stärksten  be- 
teiligt sind  die  fastnachtsspiele:  16  von  82  enthalten  solche. 
Die  fastnachtsspiele  besitzen  gegenüber  den  viel  umfänglicheren 
spielen  eine  lebhaftere  handlung  und  besonders  die  zahlreichen 
streitscenen  bieten  gelegenheit  zu  kurzen  wechselreden.  In 
den  spielen,  deren  größere  gemessenheit  schon  durch  den  Ehrn- 
holt  mit  seinem  prolog  und  epilog  gekennzeichnet  ist,  sind  die 
reden  im  allgemeinen  ausgedehnter.  Die  gliederung  der  stücke 
in  tragüdien  und  komödien  ist  bei  Hans  Sachs  bekanntlich 
ganz  äußerlich,  die  Scheidung  nach  dieser  richtung  daher 
belanglos:  von  65  komödien  zeigen  9,  von  57  tragödien  3  kurz- 
zeilen.  Bedeutsamer  ist  die  Scheidung  in  geistliche  und  welt- 
liche stücke.  Von  49  geistlichen  spielen  haben  6  kurzzeilen 
(wobei  aber  die  zwei  Estherstücke  [von  1536  und  die  bearbei- 
tung  von  1559],  die  an  denselben  stellen  dieselben  kurzzeilen 
aufweisen,  zweimal  mitgerechnet  sind);  unter  den  156  welt- 
lichen stücken  22. 

Die  zeitliche  gruppierung  bietet  kein  neues  bild.  Das 
erste  fastnachtsspiel  (1517)  und  das  erste  spiel  (1527)  kennen 
die  kurzzeilen  noch  nicht.  Sie  beginnen  erst  im  jähre  1531 
mit  der  komödie  Der  Pluto  und  reichen  bis  1559  (2.  Esther- 
komödie). Sie  sind  am  stärksten  vertreten  in  der  ersten  hälfte 
der  50  er  jähre,  in  der  Hans  Sachs  seine  meisten  fastnachts- 
spiele schrieb.  Der  Zeitraum  von  1550—56  hat  18  stücke  mit 
kurzzeilen  aufzuweisen,  darunter  8  fastnachtsspiele,  3  komödien 
und  2  tragödien. 

Die  gesamtzahl  aller  einzelnen  kurzzeilen  bei  Hans  Sachs 
ist  95;  davon  entfallen  52  auf  fastnachtsspiele,  39  auf  komödien, 
der  rest  auf  tragödien.  Die  kurzzeilen  haben,  wenn  man  die 
unarticulierten  laute,  wie  das  im  Henno  15  mal  vorkommende 
hke,  nicht  berücksichtigt,  überwiegend  (34  mal)  2  silben,  da- 

188.  191.  193.  195.  201.  207.  220.  225.  Nichts  dramatisches  enthalten  lOG. 
188.  191.  225  (register). 

la)  Fastnachtsspiele,  hsg.  von  E.  Goetze,  Neudrucke  bd.  26.  27.  31.  32. 
39.  40.  42.  43.  51.  52.  60.  61.  63.  64. 

')  Verzeichnis  aller  kurzzeilen  s.  308.  Dort  die  gruppierung,  soweit 
nicht  im  text. 
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neben  auch  1,  3,  4  und  zweimal  6  silben,  beide  male  als  anruf 
Sa7nuel,  Samuel!  (tragödie  Vom  priester  Eli,  1553)  und  Sahella, 
Sahella!  (komödie  Von  Marsclialk  und  seinem  solin,  1556);  1,  3, 
4  Silben  stehen  19,  7,  4  mal. 

20  mal  stehen  kurzzeilen  zu  zweit,  nur  1  mal  zu  dritt,  im 
fastnachtsspiel  Vom  Fiirwitz  (1538): 

Fürwitz:  Hast  Gelt? 
Jüngling:  Gelts  gnug. 
Fürwitz:      Das  ist  gut. 

Daß  es  sich  in  diesem  falle  nicht  um  teilung  des  verses  unter 
mehrere  personen  handelt,  beweist  weniger  der  mangelhafte 
rhythmus  als  die  Stellung  der  drei  zeilen  zwischen  reimpaaren, 
während  ihnen  selbst  der  reimanschluß  fehlt.  Es  ist  aber 
klar,  daß  von  hier  der  Übergang  zur  Verstellung  nahe  liegt, 
w'as  für  Aj'rer  von  Wichtigkeit  ist.  —  Gedoppelte  kurzzeilen 
reimen  oft  aufeinander,  ja  sogar  in  der  regel,  nämlich  12  mal 
(unter  20  fällen);  davon  entfallen  10  reimpaare  auf  fastnachts- 
spiele  (Goetze,  stück  4,  z,  175,  183.  244.  289,  293;  19,  z.  232; 
21,  z.  263.  275;  58,  z.  241;  66,  z.  272),  nur  2  auf  spiele  (Lit. 
ver.  bd.  115,  s.  74.  87).  Die  reimenden  zeilen  enthalten  immer 
nur  wenige  silben  (zusammen  nicht  über  4):  rede  und  gegen- 
rede  folgen  sich  wäe  schlag  und  gegenschlag,  und  der  schlag*- 
reim  erweist  sich  als  ausgezeichnetes  mittel,  um  die  lebhaftig- 
keit  und  schlagfertigkeit  des  dialoges  zu  charakterisieren,  z.  b. 
Bu  leugst,  Du  treugst  (Goetze  4,  z.  183.  184).  Oft  genug  folgen 
auf  die  einleitung  solcher  schlagreime  wirkliche  physische 
schlage,  wie  in  dem  eben  citierten  beispiel:  gewissermaßen 
eine  onomatopoetische  Verwendung  des  schlagreims.  Bezeich- 
nenderweise enthält  das  fastnachtsspiel  Vom  bösen  Weib  (in 
Goetze  4),  dessen  wesentlichen  inhalt  weitläufige  prügeleien 
bilden,*  fünf  paare  solcher  schlagreime.  Für  diese  gereimten, 
doppelten  kurzzeilen  verwendet  Hans  Sachs  gerne  wieder- 
kehrende phrasen:  zweimal  Bu  leugst,  Bu  treugst  (Goetze  4, 
z.  183;  58,  z,  240;  gleichfalls  zweimal  Was,  Bas  (Goetze  4, 
V.175;  Lit.  ver.  115,  s.87);  gleichfalls  zweimal  Wem?  mir?  —  Ja, 
dir  (Goetze  4,  z.  289;  18,  z.  232)  und  dreimal  Wen?  mich?  — 
Ja,  dich  (Goetze  4,  z.293;  21,  z,275;  66,  z,271).  Nur  drei  solcher 
reimpaare  kommen  bloß  je  einmal  vor.    Hans  Sachs  beginnt 
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mit  derartigen  g-ereimten  doppelzeileii  (komödie  Vom  Pluto 
lo31);  docli  kommen  gleichzeitig  auch  schon  alleinstehende 
kurzzeilen  vor.  —  Einmal  reimt  eine  kurzzeile  mit  einem  voll- 
standigen  vers:  Klas!  Klas!  Klas!  (fastnachtsspiel  Vom  ver- 
spielten reiter),  z.  205  reimt  mit  dem  folgenden  vers. 

Die  kurzzeilen  stehen  am  häufigsten  zwischen  reimpaaren 
aber  nicht  selten  trennen  sie  auch  zusammengehörige  reim- 
verse,  z.  b.  Goetze  19,  z.  231  ff.: 

Alte:         Ich  wold  dir  auf  dein  Maul  bald  tanzen. 

Bucklige:  Wem?  mir? 

Alte:         Ja,  dir. 

Bucklige:  So  schlag  her,  hab  dir  alle  f ranzen. 
So  noch  öfter,  im  ganzen  6  mal. 

Was  den  Inhalt  der  kurzzeilen  anbelangt,  so  meint  Sommer 
(s.  8)  mit  unrecht,  daß  es  sich  meist  um  ausrufe  handle.  Viel- 
mehr dominiert  unter  den  kurzzeilen  frage  und  antwort  (16  mal) 
hernach  antwort  (15  mal),  nur  zweimal  frage;  anruf  beim  nameu 
begegnet  zweimal,  ausruf  wie  Du  hugsf,  Du  treugst  sechsmal, 
auflorderung  wie  Nimh,  nimh  zweimal  (Lit  ver.  140,  90.  91),' 
und  endlich  finden  sich  noch  zweimal  tierische  laute,  'im  Fast- 
nachtsspiel Vom  Kälberbriiten  (Goetze  34,  z.  143)  das  zischen 
der  gans  H,  cli,  ch,  pff,  pff  (in  16  zeilen  vorkommend),  in  der 
komödie  Vom  Henno  das  blöken  der  schafe  hlee,  15  mal  vor- 
kommend. 

Betrachtet  man  die  Situationen,  in  welchen  kurzzeilen 
gebraucht  werden,  so  begegnen  sie  oft  in  streitscenen»),  wie 
die  oben  aufgezählten  stehenden  phrasen  Bii  leugst,  Du  treugst. 
Selten  dienen  sie  zum  ausdrucke  der  eilfertigkeit,  so  besonders 
beim  anruf,  wenn  z.  b.  die  wirtin,  der  die  suppe  kocht,  den 
gast  sucht  und  nicht  findet  und  schreit  Gast,  Gast!'^)  (Goetze  72, 
Z.330).  Öfter  wird  ein  feierlicher  anruf  oder  eine  antwort 
durch  die  kurzzeile  nachdrücklich  hervorgehoben,  z.  b.  gott 
ruft  Samud,  Samuel!  (Lit.  ver.  131,251);  im  passionspiel  (Lit. 
ver.  136,271)  erwidert  Christus  bei  seiner  gefangennähme  auf 
die  frage  der   häscher    Wir   suchen  Jesum  von  Namreth  — 

^)  4,175.  183.  244.  289.  293;    19,282;    21,275;    58,241;    66,272. 
2)  Ganz  ebenso  72,  z.  331. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXVII.  20 
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Ich  hins-    fastnachtsspiel  Vom  Buliler,  Spieler  und  Trinker 

(Goetze  5,  z.  46): 

Der  Richter:   Ist  dieses  euer  dreyer  will? 

Alle  drey:       Ja. 

Weitere  aufzälilung  s.  309. 

Daß  die  sclilagreime  in  den  streitscenen  komisch  wirken, 
wurde  schon  erwähnt.  Einmal  findet  sich  auch  die  Wieder- 
holung von  kurzzeilen  zu  erzielung  komischen  effekts;  im 
Henno  erwidert  Dromo  auf  mehrere  fragen  nacheinander  wem 
und  Henno  fügt  immer  hinzu  schau! 

Henno  (schreit):  Hat  dieser  Mann  das  Tuch  dir 

gegeben? 
Dromo:  Nein. 

Henno:  Schau! 

Danista:  Sag,  hast  du  mir  acht  Gulden  bracht? 

Dromo:  Nein. 

Henno:  Schau! 

So  wiederholt  sich  das  Nein!  Schau!  dreimal  nacheinander. 
Übrigens  ist  dieser  spaß  nicht  geistiges  eigentum  des  Hans 
Sachs,  sondern  wörtliche  Übersetzung  aus  einer  stelle  von 
Eeuchlins  Henno  (v.  261-263)  Non,  Ecce.  Dieses  Non,  Ecce 
steht  bei  Reuchlin  dreimal  wie  bei  Hans  Sachs;  Dromos'  blee 
steht  bei  Reuchlin  14  mal,  wie  bei  Hans  Sachs  15  mal. i) 
Diese  Übereinstimmung  in  gleichgiltigen  umständen  spricht, 
wenn  sie  nicht  auch  in  anderen  bearbeitungen  des  Stoffes 
herrscht,  dafür,  daß  Reuchlin  die  quelle  von  Hans  Sachs  war, 
wie  H.  Holstein  annimmt. 

Die  figur  der  aposiopese,  bei  welcher  der  sprechende  den 
Schluß  des  satzes  unterdrückt,  kennt  H.  Sachs  in  seinen  kurz- 
zeilen nicht.  Nicht  mannigfaltig  ist  die  Verwendung  der  kurz- 
zeilen als  einleitung  oder  begleituug  körperlicher  handlung; 
nur  unmittelbar  vor  den  vielen  Schlägereien  und  balgereien 
seiner  fastnachtsspiele  kommt  öfter,  wie  schon  mehrfach  er- 
wähnt, ein  zorniger  oder  herausfordernder  Wortwechsel  vor, 
der  sich  in  kurzzeilen  abspielt.    Außer  diesem  falle  ist  aber 

1)  Bei  Reuchliu  im  4.  und  5.  akt  7  mal  und  7  mal,  bei  H.  Sachs  ebenda 
8  mal  und  7  mal. 


KÜRZZEILEN  U.  VERSTEILUNG  IM  DRAMA  DES  16.  JAHRHUNDERTS.  287 

der  in  rede  stehende  gebrauch  der  kurzzeilen,  z  b  zu  be- 
grußung:  einer  auftretenden  oder  zu  Verabschiedung  einer 
abtretenden  person  oder  zum  hinweis  auf  personen  oder  geo-en- 
stande,  nicht  zu  treffen,  obwohl  sonst  bei  Hans  Sachs  fälle 
vorkommen,  in  denen  seine  verstechnik  durch  die  concreto 
gestaltung  der  handlung  beeinflußt  ist.  Er  unterläßt  z  b  die 
reimbrechung,  deren  er  sich  sonst  (außer  im  1.  fastnachtsspiel) 
regelmäßig  bedient,  beim  auf-  und  abtreten  einer  person 
(2.  fastnachtsspiel  v.  318.  319;  Sommer  s.  88)  oder  auch  sonst 
bei  körperlicher  handlung  (citiertes  stück,  v.  328.  329.  362.  363). 
Endlich  sind  noch  die  rhythmischen  Verhältnisse  der  kurz- 
zeilen zu  erörtern.  Bisher  wurde  immer  der  neutrale  ausdruck 
Zeilen'  gebraucht  und  die  frage  außer  acht  gelassen,  ob  diese 
Zeilen  auch  verse  seien,  die  sich  in  den  rhythmus  des  dialoges 
einfugen.  Diese  frage  ist  für  die  minderzahl  der  fälle  zu 
bejahen.  Zeilen  wie  Du  leugst  -  Wen,  mich?  unterscheiden 
sich  von  den  normalen  versen  nur  durch  die  kürze.  Sie  sind 
wenn  schon  nicht  verse,  so  doch  rhythmische  takteinheiten' 
Aber  keineswegs  immer  findet  man  in  den  kurzzeilen  den 
rhythmus  der  verse.  Die  silbe  hUe,  die  in  der  gerichtsscene 
des  Henno  15  mal  als  kurzzeile  vorkommt,  steht  immer  außer 
dem  rhythmischen  Zusammenhang  des  dialoges;  sie  wurde  beim 
Vortrag  gewiß  lang  gedehnt,  um  das  blöken  der  schafe  nach- 
zuahmen. Auch  alle  anderen  einsilbigen  zeilen  sind  aus  dem 
rhythmischen  konnex  ausgeschaltet,  z.  b.  Sag  an  wen  er  ver- 
derbet hat?  -  Mich  (Lit.  ver.  115,86).  Solche  unrhythmische 
Zeilen  sind  keineswegs  auf  die  zahl  von  einer  silbe  beschränkt 
z.  b.  Lit.  ver.  105,99: 

Ahitophel:   und  so  will  ich  nun  dienen  dir. 
Absalon:      Es  ist  gut. 

Hier  ließe  sich  allerdings  die  zweite  zeile  auch  in  jambischem 
rhythmus  lesen,  da  die  Verletzung  des  satzaccents  bei  H.  Sachs 
nicht  verpönt  ist.  Aber  schon  die  vorhergehenden  beispiele 
haben  gezeigt,  daß  Hans  Sachs  sich  durchaus  nicht  scheut, 
kürzere  zeilen  aus  dem  rhythmischen  Zusammenhang  auszu- 
schalten; und  noch  deutlicher  lehrt  dies  die  stelle  im  fast- 
nachtsspiel Vom  verspielten  reifer  (Goetze  81,  z.  204)  Klas! 
Klas!  Klas!,  die  mit  dem  folgenden  verse  reimt.    Hier  be- 

20* 
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weist  der  reim,  daß  der  rlij^tlimus  nicht  jambisch  sein  kann 
(x  X  x)»  aber  auch  trochäischer  rhythmus  ist  nicht  anzuwenden 
(xxx),  sondern  die  stelle  ist  wie  in  prosa  zu  sprechen,  also 
mit  gleicher  betonung   aller  silben  oder  ausdrucksvoller  mit 
von   Silbe   zu  silbe   fortschreitend  stärkerem   accent   (xxx)- 
Diese  stelle  ergibt  weiter,  daß  in  Lit.  ver.  140, 90  nicht  zu 
lesen   ist   Nimh,  nimh,  n'mib   und   s.  91    Fleuch,  fleuch,  fleuch, 
sondern  es  ist  auch  hier  die  gewöhnliche  prosabetonung  am 
platze.  —  Aus  dem  gesagten  ergibt  sich,  daß  vom  rhj'thmischen 
Standpunkt  die  kurzzeilen  des  Hans  Sachs  in  zwei  gruppen 
zerfallen:    1)    oft   gereimte,   kürzere  verse,   die  sich   in  den 
rhythmischen  Zusammenhang  einfügen   (Goetze  4,  z.  175.  176. 
183.  184.  244.  245.  289.  290.  293.  294;  6,  z.  55.  56;  7,  z.  93.  94; 
19,  z.  232.  233;    21,  z.  263.  264.  275.  276;    31,  z.  91;  58,  z.  196. 
240.  241;    65.  z.  280;    66,  z.  271.  272;    77,  z.  200.  203;    Lit.  ver. 
102,126;   110,99.  126;   115,102.  149;    136,271;    173,121;   zu- 
sammen  36  fälle).    2)   Prosazeilen   außer   dem   rhythmischen 
Zusammenhang  (59  fälle).    Sie  sind  gewissermaßen  riffe,   an 
denen  sich  die  rhythmische  flut  des  dialoges  bricht,  ruhepunkte 
fürs  ohr,   das  durch  längeres  gleichmäßiges  hinströmen  des 
rhythmus  für  diesen  abgestumpft  und  daher  durch  eine  Ver- 
letzung desselben  für  ihn  wieder  empfänglicher  wird;  wie  denn 
auch   die   modernen   dichter   oft  absichtlich  den  beständigen 
zusammenfall   von   wort-   und   versaccent   vermeiden    (Minor 
s.  114).    Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  daß  sich  H.  Sachs 
bei  einstreuung  seiner  kurzzeilen  durchgängig  von  einer  klaren 
künstlerischen  absieht,  die  freilich  im  einzelnen  oft  nicht  zu 
verkennen  ist,  leiten  ließ.    Dafür  ist  denn  doch  ihre  zahl  viel 
zu  gering.    Was  wollen  bei  einer  masse  von  mehr  als  zwei- 
hundert stücken  nicht  einmal  hundert  zeilen  besagen!    Und 
gerade    in    den    tragödien    und    komödien    kommen    sie    am 
seltensten  vor,  wo  die  oft  so   ermüdende  langatmigkeit  der 
reden    eine   auffrischung   des   dialoges    recht    wünschenswert 
machte. 
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IL   Jakob  A.vrer. 

Bei  J.  Aj-rer  tritt  uns  neben  den  kurzzeilen  auch  die 
versteilung-  entgegen.  Im  anscliluß  an  Hans  Sachs  sollen 
zunächst  die  ersteren  behandelt  werden. 

1)   Kurzzeilen. 

Die  kurzzeilen  sind  bei  Ayrer  relativ  nicht  seltener  als 
bei  Hans  Sachs.  Von  59  in  betracht  kommenden  dramen  (die 
10  in  Strophen  abgefaßten  Singspiele  sind  hier  nicht  zu  zählen) 
weisen  19  stücke')  31  fälle-)  von  kurzzeilen  auf,  wobei  noch 
der  bedeutendere  umfang  von  Ayrers  stücken  zu  beachten  ist. 
Die  stellen  sind:  Stück  5,  s.  391;  6,  s.  455.  466;  9,  s.  774; 
18,  s.  1472;  22,  s.  1799.  1807;  24,  s.  1936.  1943;  25,  s.  2007; 
26,  s.  2096;  28,  s.  2209;  29,  s.  2230.  2274;  30,  s.  2293.  2312; 
32,8.2366;  36,  s.  2479;  37,  s.  2503;  51,  s.  2881;  54,  s.  2937; 
56,  s.  2982;  67.  s.3205;  69,  s.  3363.  Die  silbenzahP)  variiert 
wie  bei  Hans  Sachs  zwischen  1  und  6,  so  zwar,  daß  wie  bei 
H.  Sachs  die  zwei-  und  einsilber  die  mehrheit  haben  (12  zwei- 
silbige, 7  einsilbige  Zeilen).  6  silben  kommen  nur  einmal  (bei 
H.Sachs  zweimal)  vor,  in  5,  s.  391  Ey,  gut  Post  herwider? 

Wie  bei  Hans  Sachs  stehen  die  kurzzeilen  am  häufigsten 
zwischen  reimpaaren,  aber  häufiger  als  bei  jenem  trennen  sie 
durch  den  reim  verknüpfte  verse  (11  mal).  Wie  bei  Hans 
Sachs  reimt  einmal  eine  kurzzeile  mit  dem  nachfolgenden 
vers;    51,  s.  2881: 

Friedrich:   E,  ess  (d.i.  der  Buchstabe  's') 
Jahn:  Ich  hab  die  Birn  all  schon  gefress. 

Im  gegensatz  zu  Hans  Sachs,  bei  dem  gedoppelte  kurzzeilen 
häufig  sind  und  einmal  auch  drei  kurzzeilen  aufeinander  folgen, 
fehlt  letzterer  fall  bei  Ayrer  ganz  und  gedoppelte  kurzzeilen 
begegnen  nur  in  5  fällen:  bei  aufeinanderfolgen  mehrerer  kurz- 
zeilen, deren  silbenzahl  etwa  die  eines  ganzen  verses  erreicht, 

^)  Opus  theatricura,  hsg.  durch  A.  v.  Keller,  Lit.  ver.  bei.  76 — 80.  Ein- 
zelne stücke  auch  bei  Tittmann,  Deutsche  Schauspiele  aus  dem  16.  jahrh., 
bd.  II,  Leipzig  1868;  und  Tiek,  Deutsches  theater  I,  Berlin  1817. 

^)  Davon  in  26  possen  10  fälle. 

^)  Die  citate  zur  Statistik,  soweit  nicht  im  text,  auf  s.  309. 
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zieht  es  Ayrer  vor,  die  letzte  zeile  zu  reimen  und  damit  zur 
versteilung  überzugehen.  In  der  tat  findet  man  unter  15  fällen 
von  Verstellung  bei  Ayrer  4  fälle  von  dreiteilung  (28.  29.  51. 
53).  die  hingegen  unter  31  knrzzeilen  niemals  erscheint;  und 
gedoppelte  kurzzeilen  lassen  sich,  wie  erwähnt,  nur  5  zählen, 
in  den  stücken  5.  9.  26.  54.  67,  wovon  noch  dazu  drei  (5,391; 
26.2096;  67,3205)  sehr  einfach  auf  die  weise  gebildet  sind, 
daß  Jahn  die  zwei  vorhergehenden  reimwörter  wiederholt, 
was  zu  den  eigenheiten  des  engelländischen  narren  gehört. 

Was  die  reimverhältnisse  dieser  fünf  doppelzeilen  an- 
belangt, so  reimen  sie  natürlich  in  den  drei  letzterwähnten 
fällen  untereinander  und  mit  den  zwei  vorhergehenden  Zeilen, 
z.  b.  26,  s.  2096: 

Gerando:    Geh  hin,  heiss  ihn  bald  zu  mir  her 
Und  sag  ihm,  dass  ich  sein  beger. 

Jahn:         Zu  mir  her! 
Sein  beger! 

Im  falle  54, 2937,  wo  die  zwei  Zeilen  einen  aufruf  und  die  ihn 
beantwortende  frage  enthalten  {Hämpel!  —  Was?),  reimen  sie 
nicht.  Ebenso  nicht  im  fünften  fall  (9,774  Hangen?  —  Ja). 
Im  51.  stück,  s.  2881  reimen  zwei  durch  einen  vers  getrennte 
kurzzeilen  miteinander,  so  daß  reimkreuzung  entsteht: 

Jahn:  Nein,  es  tut  mir  gar  nichts  wehe. 

Friedrich:  C,  D,  E, 

Jahn:  Ja,  die  Birne  krieget  ich  ehe. 

Friedrich:  F,  Geh. 

Hans  Sachsens  glückliche  Verwendung  des  schlagreims  in  zwei 
ganz  kurzen  zeilen  läßt  sich  bei  Ayrer  nicht  beobachten;  über- 
haupt findet  Robertson  (Zur  kritik  J.  Ayrers,  Leipzig  1892, 
s.  15.  16),  daß  H.Sachs  Ayrern  an  musikalischem  gefühl  und 
poetischem  geschick  weit  überlegen  ist.  Wiederholungen  Jahns, 
die,  wie  schon  die  bisherigen  beispiele  zeigen,  ein  haupt- 
contingent  der  kurzzeilen  ausmachen,  schreibt  Ayrer  nur  dann 
als  zwei  zeilen,  wenn  Jahn  beide  vorausgehenden  reimwörter 
wiederholt,  wie  im  obigen  citat.  Sonst  bilden  die  Wieder- 
holungen nur  eine  zeile,  so  24,  s.  1943,  wo  Jahn  zwar  auch 
zwei  ausdrücke,  aber  nicht  die  reime  wiederholt: 
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König:   Du  bist  halt  ein  närrischer  Gauch. 

Wir  wollen  bald  bei  deiner  Frauen  sein. 
Jahn:     Ein  Gauch?   Frauen  sein? 
Ebenso  s.  1936. 

Zum  Inhalt  der  kurzzeilen  ist  zu  bemerken,  daß  am  stärksten 
eine  bei  H.  Sachs  gar  nicht  vorkommende  kategorie  vertreten 
ist,  nämlich  die  stupiden  Wiederholungen  Jahns  (10  mal:  5,  s.391; 
9,  s.  774;  24,  s.  1936.  1943;  26,  s.  2096;  28,  s.  2209;  29,  s.  2230; 
67,  s.  3205).  Von  diesen  abgesehen,  dominieren  wie  bei  H.  Sachs 
frage  und  antwort,  sei  es  antwort  allein  (6  mal)  oder  frage 
allein  (4  mal)  oder  antwort  und  frage  (1  mal,  s.  1799  Nein, 
ivarumh?).  Ferner  ist  3  mal  anruf,  2  mal  ein  ausruf  (z.  b.  s.  455 
Weh,  ivehl),  2  mal  aufforderung  oder  befehl  zu  verzeichnen.  Die 
Wiederholungen  Jahns  bezwecken  komischen  effect.  Übrigens 
gilt  das  oben  bei  Hans  Sachs  bemerkte  auch  für  Ayrer:  keine 
aposiopese,  keine  Verbindung  der  kurzzeilen  mit  sinnlicher 
handlung. 

Endlich  die  rhythmischen  Verhältnisse.  Sie  machen  wie 
bei   Hans  Sachs    die   Unterscheidung   zweier   gruppen   nötig: 

1)  kurzzeilen,  die  den  rhythmus  der  normalen  verse  haben 
(5  fälle),  z.  b.  25,2007  Nun  ivoJil,  min  wohl,  22, 1807  Warumb? 

2)  die  zahlreicheren  fälle  der  rhythmusverletzüng  (20  mal). 
Das  Verhältnis  ist  also  dasselbe  wie  bei  Hans  Sachs.  Zur 
zweiten  gruppe  gehören  zunächst  die  einsilbigen  Zeilen,  z.  b. 
Ja  (9,774;  30,2293;  56,2982;  69,3363)  und  Nein  (18,1472). 
Daß  aber  oft  auch  mehrsilbige  zeilen  außer  dem  rhythmischen 
konnexe  stehen,  beweist  wie  bei  Hans  Sachs  in  mehreren  fällen 
der  reim,  so  in  26,  s.  2096,  wo  Jahn  die  reimwörter  wiederholt 
Zu  mir  her!  —  Sein  beger!  Die  zwei  aufeinander  reimenden 
Zeilen  (51,  s.  2881)  C,  B,  E  —  F,  Geh  können,  da  der  reim 
ictus  auf  E  und  Geh  fordert,  wieder  jambisch  noch  trochäisch 
gelesen  werden,  sondern  sind  mit  natürlicher  betonung  zu 
sprechen.  Der  natürliche  accent  herrscht  überhaupt  in  den 
kurzzeilen;  diese  sind  gedacht  als  prosazeilen,  deren  rhythmus 
nur  zufällig  manchmal  mit  dem  versrhythmus  übereinstimmt. 
Bei  Hans  Sachs  läßt  sich  dies  nicht  so  allgemein  sagen;  denn 
seine  häufigen  gereimten  doppelzeilen  sind  verse.  Bei  Ayrer 
tritt  der  prosacharakter  der  kurzzeilen  demnach  stärker  hervor 
(nur  5  fälle  haben  jambischen  rhythmus). 
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Außer  in  den  stücken  von  Saclis  und  Ayrer  und  in  den 
eingangs  erwähnten  fastnachtsspielen  begegnen  kurzzeilen  nur 
höchst  spärlich.  J.  Wickrams  Tobias  (Lit.  ver.  236.  76)  Tobias! 
außer  dem  metrischen  Zusammenhang.  B.  Krügers  Action  vom 
Anfang  und  Ende  der  Welt  (Tittmann,  2.bd.),  nach  v.  254  Satan: 
Warumby  Athanatus:  Ich  auch  herJciwi. 

2.   Versteilung. 

Bevor  die  versteilung  speciell  bei  J.  Ayrer  besprochen 
wird,  soll  ein  überblick  über  ihre  Verbreitung  im  deutschen 
drama  des  16.  jli.'s  geboten  werden,  i) 

Nachdem  sich  ihrer  das  neulateinische  drama  schon  längst 
ausgiebig  bedient  hatte,  wurde  sie  1535  durch  P.  Rebhuns 
Susanna  ins  deutsche  Schauspiel  eingeführt  (Sommer  s.  89). 
Von  stücken,  die  vor  diesem  jähre  entstanden  sind,  wurden 
daraufhin  durchgesehen  die  fragmente  des  Osterspiels  von  Muri 
(Bächtold,  Schweizerische  Schauspiele  I),  die  Frankfurter  Passion 
(1493),  die  Alsfelder  Passion  (1501)  und  das  hessische  Weih- 
nachtsspiel (um  1500),  alle  drei  in  Kürschners  Xationalliteratur 
bd.  14,  hsg.  von  Froning;  das  Urner  Teilspiel  (um  1511:  Bäch- 
told III),  die  dramen  von  P.  Gengenbach  (1522—25,  hsg.  von 
Gödeke,  Hannover  1856,  die  Totenfresser  auch  in  K.  N.-l.  22); 
Der  verlorene  Sohn  des  Burkard  Waldis  1527  K.  N.-l.  22),  die 
dramen  von  Xiklaus  Manuel  (1522 — 29;  Bächtold,  Frauenfeld 
1878  als  bd.  2  der  Bibliothek  älterer  Schriftwerke  der  deutschen 
Schweiz;  von  Papsts  und  Christi  gegensatz  auch  bei  Tittmann  I, 
Der  ablaßkrämer  auch  in  K.  N.-l.  22);  ferner  das  Zürcher  Spil 
Vom  reichen  Mann  und  armen  Lazarus,  1529,  Die  5  Betracht- 
nusse  (1582)  von  Kalross,  Bullingers  Lukretia  und  Brutus  (1533), 
alle  drei  bei  Bächtold  I;  schließlich  Kellers  Fastnachtsspiele 
aus  dem  15.  jh.  (132,  nicht  121  stücke,  wie  Gödeke  angibt). 

Zwei  dieser  fastnachtsspiele  (bd.  29,  stück  117.  118)  zeigen 
eine  sehr  reichliche  Verwendung  der  Verstellung,  117  6  mal, 
118  15  mal  bei  einer  gesamtzahl  von  98  bez.  32  versen.    Die 


1)  Beiläufig  sei  darauf  hingewiesen,  daß  das  ältere  höfische  epos  (Vel- 
deke,  Eilhard)  unter  französischem  einfluß  kurze  wechselreden  liebt  und 
öfter  einen  vers  auf  zwei  personen  verteilt,  z.  b.  Eilharts  Tristant  (Piper, 
Nationallit.)  v.  2975  Spradi  sie  iuwt?  —  ja  siu  tete.  v.  2980  Sprach  siu 
mcr?  —  zu  waren  nit. 
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zwei  stücke,  die  Keller  aus  einem  fliegenden  blatt  (Der  Rolandt, 
von  der  Männer  und  Weiber  L^ntreu)  ohne  orts-  und  Zeitangabe 
abgedruckt  hat.  sind  parallelstücke.  In  117  (von  den  männern) 
stellt  sich  die  frau  tot,  um  die  treue  ihres  mannes  zu  prüfen 
(dies  niotiv  auch  sonst,  Ayrer  29),  der  sofort  einer  andern  frau 
einen  antrag  macht;  sie  verzeiht  ihm  gegen  das  versprechen 
steten  gehorsams.  In  118  verbirgt  sich  Roland,  den  seine  frau 
betrügt,  um  einem  Stelldichein  derselben  beizuwohnen;  sein 
freund  Robert  meldet  ihr  Rolands  tod,  worauf  sie  bereut  und 
so  wieder  mit  ihrem  gatten  vereint  wird.  —  Uns  handelt  es 
sich  um  das  alter  der  beiden  stücke.  Keller  (30,  s.  1468)  ver- 
setzt das  flugblatt  ins  ende  des  16.  jh.'s,  fügt  aber  bei.  daß 
die  'gesprcächslieder'  möglicher-,  wenn  auch  nicht  wahrschein- 
licherweise noch  ins  15.  jh.  fallen  können.  Doch  im  nachtrags- 
band  (46,  s.  350)  stimmt  er  Wackernagel  bei,  der  117  ins  16.  jh. 
versetze.  Seither  ist  der  nachweis  erbracht  worden,  daß  beide 
gedichte  auf  Singspiele  englischer  komödianten  zurückgehen; 
der  älteste  erhaltene  deutsche  druck  stammt  von  1599,  das 
älteste  citat  besitzen  wir  aus  dem  j.  1596  (Bolte,  Singspiele 
engl,  komödianten,  1893,  s.  8). 

Die  Priorität  der  einführung  geteilter  verse  verbleibt  also 
dem  Zwickauer  dichter  Paul  Rebhun  (Rebhuns  dramen,  hsg. 
von  H.  Palm,  Lit.  ver.  49;  die  Susanna  auch  bei  Tittmann  I 
und  in  K.  N.-l.  22).  Rebhun  hat  in  der  Susanna  (1535)  die 
versteilung  aus  dem  neulateinischen  und  antiken  drama 
herübergenommen.  Allerdings  verwendet  er  sie  lange  nicht 
so  oft  wie  das  lateinische  drama;  sie  kommt  nur  sieben  mal 
vor.  Das  erklärt  sich  nicht  nur  aus  der  begreiflichen  Schüchtern- 
heit, mit  welcher  der  erste  versuch  einer  neuerung  auftritt, 
sondern  auch  aus  der  größern  kürze  der  deutschen  verse  gegen- 
über den  lateinischen  senaren  und  noch  längeren  versen  und 
aus  der  größeren  w^eitschweifigkeit  der  deutschen  spräche, 
infolge  deren  ein  vers  leichter  ausgefüllt  wird  (bestimmter, 
unbestimmter  artikel,  pronomen  beim  verbum,  tempus-  und 
modusumschreibungen).  So  verwendet  z.  b.  Sixt  Birck  in  seinen 
lateinischen  dramen  die  versteilung  massenhaft,  wie  die  andern 
neulateiner;  hingegen  kennt  er  sie  nicht  in  Zorobabel  und  Josef 
(1539).  Überhaupt  machen  die  deutschen  stücke  neben  den 
lateinischen    einen    schwerfälligen  eindruck,    und  man  ward 
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ziemlich  allgemein  von  den  dramatikern  des  16.  jh.'s  sagen 
dürfen,  was  jene  gelehrte  conimission  von  N.  Frischlin  urteilte: 
daß  er  in  deutschen  versibus  nicht  so  felix  sei  als  in  lateinischen. 
Rebhun  verwendet  die  Verstellung  in  kunstmäßiger  weise, 
immer  um  aufregung  zu  charakterisieren.  Die  vier  scenen,  in 
denen  sie  vorkommt,  sind  die  aufgeregtesten  der  Susanna  HI,  3: 
die  leute,  von  den  zwei  alten  herbeigerufen,  strömen  zusammen 
und  jene  bringen  ihre  Verleumdung  vor: 

V.  838    Gorgias:  Wie,  ist  sie  drin? 

Dabira:  Da  ist  keins  Harrn. 

V.  843    Gorgias:  Bhüt  Gott! 

Sara:  Hülff  Gott,  was  sagt  ihr  hie? 

V.  849    Dabira:      Bhüt,  lieber  Herr! 

Sameri:  Was  hats  denn  than? 

IV,  3:  Susanna  wird  von  den  schergen  fortgeführt  und  ver- 
abschiedet sich  von  den  ihren. 

V.  1160    Abed:  Glück  zu! 

Elisabeth:  Hülff  Gott,  sie  wollen  dran! 

Joachim:  Was  rieht  ihr  da  für  Lärmen  an? 

Susanna:  0  lieber  Herr! 
Elisabeth:  0  lieber  Sohn! 

V,  2 :  Susanna  soll  eben  hingerichtet  werden,  da  kommt  Daniel 
und  schreit:    j^.^^  ^.jj^  ^^  ^^ut  kein  Teil  nicht  haben. 

Mit  euch  auch  nicht  die  Schulde  tragen. 

V.  1479    Simern:        Horcht  da! 

Gamaliel:  Was  da? 

Zacharias:  Wes  ist  die  Stimme? 

V,  5:   Die  alten  werden  gesteinigt  und  schreien. 

V.  1811    Resatha:    0  weh  meins  Kopfs! 

Ichaboth:  0  weh  meins  Rucks! 

Rebhuns  neuerung  hatte  keinen  sonderlichen  erfolg.  Er  selbst 
verzichtet  auf  Verstellung  in  seinem  zweiten  stück,  der  hoch- 
zeit  zu  Kana,  1538.  Die  handlung  ist  hier  zwar  ruhiger,  aber 
an  gelegenheit  zur  Verstellung  hätte  es  auch  nicht  gefehlt, 
wenn  er  sie  hätte  anbringen  wollen. 
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Rebhuns  Zwickauer  freund  Hans  Ackermann  (Dramen  von 
H.Ackermann  und  V.Voitli,  hsg.  von  H.Holstein,  Lit. ver.  170), 
der  seinen  Tobias  (1539)  Eebliun  widmete,  bedient  sich  gleich- 
wohl der  versteilung  nur  einmal  im  Ungeratenen  Sohn  (1540), 

s.  130     Knecht:   Herr,  ja. 

Sohn:  Ein  Schand  ist,  sag  ich  frei. 

Valentin  Voith  zeigt  in  seinen  zwei  stücken,  Esther  (1537)  und 
Erlösungsspiel  (1538)  keine  versteilung. 

Wenn  Menius  in  seiner  Verdeutschung  des  Pammachins 
(1539,  K.  N.-l.  22)  die  versteilung  9  mal  anwendet  (s.  207.  240. 
242.  255.  263.  270.  278.  295),  wird  man  diese  erscheinung  nicht 
einfach  auf  rechnung  des  lateinischen  Originals  setzen,  das  die 
versteilung  unvergleichlich  öfter  gebraucht  hat;  hat  doch  auch 
Jörg  Binder  aus  dem  Acolast  die  versteilung  nicht  übernommen, 
sondern  es  ist  eine  Wirkung  von  Rebhuns  beispiel;  Menius 
gehörte  mit  Rebhun  zum  engeren  kreise  Luthers  (K.  N.-l.  22, 
S.  XIX.  xxi). 

Schließlich  scheint  die  versteilung  im  sächsischen  schul- 
drama  doch  durchgedrungen  zu  sein.  In  Martin  Hayneccius' 
Verdeutschung  seines  Hansoframea  1581  (Hans  Pfriem  1882, 
lisg.  von  Theob.  Raehse  in  den  Neudrucken  36)  ist  sie  28  mal 
vertreten.  Während  in  den  älteren  stücken  die  rede  aus  dem 
geteilten  vers  niemals  in  einen  zweiten  hinübergreift,  erscheint 
ein  solches  übergreifen  (das  schon  bei  Plautus  und  Terenz  und 
danach  bei  den  neulateinern  gewöhnlich  ist),  wiederholt  bei 
Hayneccius;  z.  b.: 

V.  233    Petrona:   Ich  will  es  tun. 

Petrus:  Lass  niemand  ein, 

Befehl  ich  dir  mit  allen  Treuen. 
V.  316    Paulus:     Wie  gehts? 

Petrus:  Die  Weil  ist  mir  nicht  lang. 

Wo  denkt  ihr  hin? 
Paulus:  Da  wollt  ich  aus, 

Ein  wenig  auch  spazieren  naus. 

Das  zweite  beispiel  zeigt  zugleich  die  unmittelbare  aufeinander- 
folge zw^eier  geteilter  verse.  Dreifache  teilung  eines  verses 
begegnet  nicht.    In  einigen  scenen  (1, 3;  II,  2;  II,  4;  IV,  1)  dient 
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die  Verstellung  in  gehäufter  Verwendung-  zur  einleitung  des 
gespräclis.  Hat  dieses  eine  feste  richtung  genommen,  indem 
es  sich  einem  bestimmten  gegenstände  dauernd  zuwendet,  so 
hören  die  versteilungen  auf,  z.  b.  I,  3  (Paulus,  Petrus). 

V.  311  Fa.:  Walts  Gott,  ich  gehe  auch  eins  herfür. 

Sihe  do.    Fe.  Herr  Paul  steht  für  seiner  Thüi*, 

Mit  dem  ich  traun  wol  sprechen  mag. 
Fa.:   Glück  zu,  Herr  Peter,  ein  guter  Tag! 
Fe.:   Mein  lieber  Herr,  habt  grossen  Danck. 
Fa.:  AVie  gehts?    Fe.  Die  Weil  ist  mir  nicht  lang, 

Wo  denkt  ihr  hin?    Fa.  Da  wolt  ich  aus, 

Ein  wenig  auch  spazieren  naus, 

Des  Himmels  Lust  ergetzen  mich, 

Der  Freuden  überflüssiglich. 
Fe.:   Mein  Herr,  was  hört  ihr  gutes  traben 

Vom  neuen  Gast  den  wir  hie  haben? 
Fa.:  Wer?  ich?  von  wem?   Fe.  \om  Vurgespan, 

Den  heute  mein  Alte  hat  rein  gelan. 
Fa.:  Ihr  meint  vielleicht  den  Hansen  Pfriem? 
Fe.:   Ja,  wie  ihr  sagt.    Fa.   Ich  nichts  vernim. 

Damit  hören  die  geteilten  verse  auf  und  es  folgt  ein  gespräch 
der  beiden  über  den  beiden  des  Stückes.  Aposiopese  kommt 
nicht  vor.  —  Die  einzelnen  geteilten  verse:  219.  233.  237.  238. 
316.  318.  323.  326.  639.  641.  643.  829.  858.  876.  877.  879.  934. 
1035.  1055.  1470.  2011.  2014.  2018.  2270.  2361.  2378.  2425.  2580. 
Aus  der  aufzählung  ist  ersichtlich,  daß  häufung  der  Verstellung 
in  der  oben  geschilderten  art  überwiegt;  seltener  kommt  sie 
isoliert  vor. 

Der  Eislebener  cantor  und  prediger  Martin  Rinkhart  ver- 
teilt in  seinem  Eislebischen  christlichen  Ritter  (1613,  hsg.  von 
Karl  Müller,  Neudrucke  53.  54)  27  mal  einen  vers  unter  zwei 
(nie  drei)  personen.  Auch  bei  ihm  findet  man  die  ausdehnung 
der  rede  über  den  versteil  hinaus  auf  einen  andern  vers,  z.  b. 

V.  336  Sixt:    dass  he  schlecht  auf  einen  Esel  reit. 

Der  fromme  Vater. 
Pseudo-Petrus:  Was  treitscht  ihr  hie? 

Anders  als  bei  Hayneccius  überwiegen  hier  weit  die  vereinzelt 
eingestreuten   verse;   nur   einmal   folgen  zwei  geteilte  verse 
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unmittelbar  aufeinander  (1493.  1494)  und  einmal  trennt  sie 
nur  ein  vers  (2672.  2674).  Sonst  liegt  zwischen  zwei  solchen 
versen  immer  ein  beträchtlicher  abstand.  Als  beleg  die  auf- 
zählung:  v.  280.  318.  336.  341.  362.  409.  444.  483.  489.  495. 
558.  618.  1200.  1236.  1477.  1493.  1494.  1548.  1788.  1828.  2182. 
2188.  2357.  2394.  2672.  2674.  2730.  —  Nur  im  sächsischen 
schuldrama  ist  die  Verstellung  durchgedrungen.  Der  Treb- 
biner  Stadtschreiber  und  Organist  Bartholomäus  Krüger  ver- 
wendet sie  nicht  in  seinen  beiden  1580  gedruckten  dramen 
(Spil  von  den  bäurischen  Richtern  und  dem  Landsknecht,  hsg. 
von  J.  Bolte,  Leipzig  1884;  Aktion  vom  Anfang  und  Ende  der 
Welt,  bei  Tittmann  II). 

Im  Süden  Deutschlands  kommt  die  Verstellung  fast  gar 
nicht  vor.  In  Schweizer  dramen  habe  ich  sie  überhaupt  nicht 
gefunden.  Durchgesehen  wurden:  von  Jörg  Binder  die  Acolast- 
übersetzung  (1535,  Bächtold  I);  von  Sixt  Birck  Susanua  (1532, 
Bächtold  I);  Zorobabel  (1539,  bei  Gödeke  unrichtig  1538,  "Wiener 
hofbibliüthek)  und  Josef  (1539,  Wiener  hofbibliothek,  bei  Gödeke 
nicht  verzeichnet:  A.  v.  Weilen,  Der  ägyptische  Josef,  s.  39); 
von  Hans  Salat  Der  verlorene  Sohn  (1537,  hsg.  im  Geschichts- 
freund 36,  1881);  von  Jakob  Eueff  Des  Herrn  Weingarten  (1539, 
Bächtold  III);  Das  Spiel  von  Wilhelm  Teil  (1545,  Bächtold  III 
und  schon  Friedrich  Maj^er,  Pforzheim  1843);  Das  Spiel  von 
Adam  und  Heva  (1550,  hsg.  in  der  Bibliothek  der  deutschen 
national -literatur  bd.  26,  von  H.  M.  Kottinger,  Quedlinburg 
und  Leipzig,  1848);  endlich  Bruchstücke  des  Josef  (1540)  in 
A.  V.  Weilens  oben  genannter  schrift  über  das  Josefs -drama. 
Ferner  das  fastnachtsspiel  Rudolf  Manuels  Vom  edlen  Wein 
und  der  trunkenen  Rotte  (1548,  hsg.  von  Bächtold  in  den 
werken  des  N.  Manuel);  von  Valentin  Boltz  Der  Weltspiegel 
(1550,  Bächtold  II);  von  Jakob  Funkelin  Der  Strit  Yeneris 
und  Palladis  (1550,  Tittmann  II)  und  endlich  von  dem  Schaff- 
hausener  maier  Tobias  Stimmer  das  fastnachtsspiel  Von  zwei 
jungen  Eheleuten  (1580,  hsg.  von  Jakob  Öri,  Frauenfeld  1891). 

Kaum  anders  ist  das  bild,  welches  das  Elsaß  bietet.  Jörg 
Wickram  kennt  die  Verstellung  in  seinen  7  stücken  (1531 — 1554) 
nicht  (gesamtausgabe  von  Joh.  Bolte ,  Lit.  ver.  222.  223.  229. 
232.  236.  237.  241;  die  dramen  in  232.  236).  Thiebold  Gart 
in  Schlettstadt  zeigt  in  seinem  Josef,  dem  besten  Josefs-drama 
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des  IG.  jli.'s  (lisg.  von  Schwerer.  Elsässische  literaturdenkmäler 
bd.  2)  einen  fall  von  Verstellung,  s.  51: 

Pirna:     Weisst,  wie  er  kommen  sei  herein? 

Xecho:   Kein  Wort. 

Pirna:  Ich  "will  dirs  sagen  fein. 

W.  Spangenberg  und  Isaak  Fröreisen  in  ihren  Übersetzungen 
griechischer  stücke  verwenden  die  Verstellung  nicht  (Griechische 
dramen  in  deutschen  bearbeitungen  [1604 — 13],  hsg.  von  Dähn- 
hardt,  Lit.  ver.  211.  212).  Nur  in  Spangenbergs  Alcestisüber- 
setzuug  (1604)  begegnet  sie  einmal,  s.  98  (bd.  211): 

Alcestis:   Behüt  euch  Gott! 

Admet:  0  weh  der  Not! 

Die  lateinischen  Übertragungen,  die  sie  benützten,  hatten  gewiß 
die  Verstellungen  beibehalten,  die  in  der  griechischen  tragödie 
enthalten  sind;  z.  b.  in  Euripides'  Iphigenie  in  Aulis  (Wecklein, 
Leipzig  1880)  ist  von  v.  1203 — 1221  vers  für  vers  in  der  mitte 
gebrochen.  Auch  die  von  E.  Martin  und  E.  Schmidt  in  den 
Elsässischen  literaturdenkmälern  im  zweiten  band  mitgeteilten 
dramen  Spangenbergs  (Saul  1606,  Maraons  Sold  1613,  Glücks- 
wechsel 1618)  haben  keine  geteilten  verse  aufzuweisen. 

Von  Württembergern  ist  N.  Frischlin  der  bedeutendste 
(Deutsche  dichtungen  von  N.  Frischlin,  hsg.  von  Strauss,  Lit. 
ver.  bd.  41).  Seine  Frau  Wendelgart  (1579),  Ruth  (1590)  und 
Hochzeit  zu  Kana  (1590)  enthalten  keine  Verstellung.  —  In 
Nürnberg  findet  der  pastor  Linhart  Kulmann  im  fastnachts- 
spiel  Vom  Aufruhr  der  AVeiber  zu  Rom  (um  1540;  Scheibles 
Schaltjahr  5,  422,  Stuttgart  1847)  ohne  Verstellung  sein  aus- 
kommen. In  seinem  letzten  stück,  dem  spiel  Von  der  Witfrau 
(Tittmann  I)  hat  er  einen  geteilten  vers,  s.  127: 
Ei  secht! 

Nein,  kein  Spott  ich  treib. 
Ayrer  wird  besonders  behandelt  werden.  Petrus  Meckel,  Schul- 
meister in  Neustadt  a.  d.  Aisch  (ein  paar  meilen  westlich  von 
Nürnberg)  liefert  in  seinem  spiele  Von  Satans  Anklage  des 
menschlichen  Geschleclites  (1571,  Tittmann  I)  keine  ausbeute 
an  geteilten  versen. 

Von  den  12  stücken  des  Augsburgers  Sebastian  Wild  hat 
Tittmann  I  das  spiel  Vom  Doktor  mit  dem  Esel  (1566)  heraus- 
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gegeben,  dem  die  versteihmg  unbekannt  ist.  Dasselbe  gilt  von 
zwei  Augsburger  fastnachtsspielen  der  Wiener  hofbibliotliek: 
Mathias  Brotbeiliels,  magisters  in  Kaufbeuren,  Künstliches, 
kurzweiliges  Spiel  von  Abbildung  der  leichtsinnigen,  unzüch- 
tigen Weibern  (1541)  und  Leonhard  Freysslebens  Kurzweiliges 
und  lustiges  Spiel  von  der  Weisheit  und  Narrheit,  ohne  jähr 
(woher  Gödeke  das  jähr   1550  hat,   weiß  ich  nicht). i)    Die 


*)  Da  diese  beiden  stücke,  soviel  ich  sehen  kann,  in  der  literatur  bisher 
nicht  beachtet  wurden  (siehe  aber  Wackeruagel,  Lit.-gesch.  und  allgemeine 
deutsche  biographie)  mögen  hier  einige  worte  über  sie  platz  finden.  Inhalt 
des  ersten  stücks:  Den  buhlerinueu  Vola,  Flora  und  Didamea  verspricht 
Juno  derjenigen  reichen  lohn  zu  geben,  die  —  zum  zeichen  weiblicher 
macht  —  ihren  liebhaber  dazu  bringt,  frauenkleider  anzulegen.  Es  folgt 
ein  Streitgespräch  zwischen  Venus  und  Frauenscham.  Jede  der  drei  beredet 
ihren  liebhaber  (Achilles,  Sardanapal,  Hercules),  frauenkleider  anzuziehen. 
Diese  drei  unglaublich  hölzernen  scenen  sind  alle  nach  derselben  Schablone: 
der  mann  weigert  sich  zuerst,  weil  es  eine  schände  wäre,  gibt  aber  auf 
das  versprechen  vollster  gunst  sogleich  nach.  Diogenes  schilt  über  die 
weibertoUheit  der  männer.  Am  Schluß  erhält  Vola  von  Juno  den  preis. 
—  Das  stück  enthält,  abgesehen  von  den  drei  verkleidungsscenen,  nur 
dialog,  ist  höchst  lehrhaft  und  ungeschickt.  Venus,  Frauenscham  ynd 
Diogenes  treten  ganz  unmotiviert  auf,  nur  um  über  die  Schamlosigkeit  der 
weiber  von  heutzutage  und  über  die  schürzenjägerei  der  männer  zu  dis- 
cutiereu.  Obwohl  alle  drei  mädchen  die  bediugung  erfüllen,  erhält  Vola 
den  lohn,  ohne  daß  Juno  ihren  spruch  begründet,  oder  daß  ihn  die  andern 
aufechten.  Die  verse  sind  sehr  schlecht,  doch  mag  daran  auch  der  fehler- 
hafte druck  schuld  sein.  An  der  spitze  steht  ein  lateinisches  motto,  den 
prolog  spricht  der  praelocutor  (lehrhaft),  in  der  Conclusio  verwahrt  sich 
der  autor  dagegen,  daß  er  alle  frauen  habe  verdächtigen  woUeu.  —  Auf- 
fällig ist  der  name  Vola,  auch  Vole.  Vielleicht  die  im  zweiten  Merseburger 
Zauberspruch  v. -1  {thü  hicjuolen  Friia  Volla  era  suister)  genannte  göttin? 
J.  Grimm  (Deutsche  mythologie,  4.  ausg.,  s.  185.  239.  256.  740)  kennt  außer 
jenem  Spruche  kein  deutsches  denkmal,  in  dem  sie  vorkommt;  er  erklärt 
sie  als  göttin  der  fülle  und  des  segens.  —  Inhalt  des  zweiten  Stückes: 
Frau  Weisheit  schickt  ihre  dieuer,  den  vorsichtigen  und  den  weisen,  aus, 
um  ihr  anhänger  zu  werben.  Im  Wettstreit  mit  den  gleichfalls  ausgesandten 
dienern  der  narrheit  reden  sie  drei  jungen  leuten  zu,  sich  ihnen  anzu- 
schließen. Sie  gewinnen  den  standhaften,  die  narren  den  einfältigen  und 
den  unbeständigen;  jeuer  erhält  einen  kränz,  diese  narrenkappen.  Frau 
Narrheit,  erzürnt,  daß  die  "Weisheit  um  diener  wirbt,  citiert  sie  vor  sich 
und  verbietet  ihr  solches  unterfangen.  Da  die  Weisheit  widerspricht,  wird 
sie  hinausgeworfen.  —  Die  verse  sind  ziemlich  regelmäßig,  der  ausdruck 
besser  als  im  ersten  stück,  aber  auch  hier  findet  sich  kaum  eine  spur  von 
handlung.    Das  Schwergewicht  liegt  auf  dem  endlosen  hin-  und  herreden 
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verscliiedenlieit  im  gebrauch  der  Verstellung  bei  den  sächsischen 
und  süddeutschen  dramatikern  findet  ihre  erklärung  in  dem 
verschiedenen  Charakter  der  di'amatischen  literatur  des  nordens 
und  Südens.  Ausgegangen  ist  die  Verstellung  vom  gelehrten- 
drama.  Kein  wunder,  daß  sie  am  reichlichsten  in  Sachsen 
anzutreffen  ist,  dem  classischen  lande  des  schuldramas,  wie  es 
Gödeke  nennt.  Unter  den  bedeutenderen  norddeutschen  dra- 
matikern  ist  B.  Krüger  der  einzige  ungelehrte.  Im  Süden  fehlt 
es  zwar  auch  nicht  an  gelehrten  autoren  wie  Frischlln,  Slxt 
Blrck,  V.  Boltz  (predlger  in  Basel),  W.  Spangenberg,  Brotbeihel, 
Freyssleben,  Meckel,  Kulmann.  Aber  die  herrschende  Stellung 
kommt  doch,  wie  in  Sachsen  dem  schuldrama,  hier  dem  drama 
der  ungelehrteu  zu,  nicht  bloß  durch  die  zahl  der  autoren, 
sondern  namentlich  durch  ihre  bedeutung  und  fruchtbarkeit. 
Auf  dieser  seite  stehen  H.  Sachs,  Jörg  Wickram,  Sebastian 
Wild,  Thiebold  Gart,  Eueff,  die  Manuels,  T.  Stimmer,  H.  Salat. 
Dem  schuldrama  der  gelehrten  steht  ferner  hier  das  meister- 
singerdrama  des  bürgerstandes  gegenüber.  Denn  neben  Hans 
Sachs  war  auch  Wickram  eifrig  um  die  pflege  des  meister- 
sangs  bemüht  (J.  Bolte  im  Lit.  ver.  233,  xli);  Spangenberg  über- 
setzte antike  dramen  für  die  Straßburger  meistersänger  und 
S.  Wild  ist  der  erfinder  einer  Kurzen-Nacht -Weise  und  Jung- 
Frauen -Weise  (Tittmann  1,207).  Diese  volkstümlichere  richtung 
des  Schauspiels  hat  dann  auch  die  gelehrten  beeinflußt.  Kulmann, 
Brotbeihel,  Freyssleben  schrieben  fastnachtsspiele;  Spangen- 
burgs  tätigkelt  für  die  meistersänger  wurde  schon  erwähnt; 
die  chöre  fehlen  öfter  auch  im  gelehrt endrama,  so  bei  Frischlin^ 
bei  Kulmann.  bei  Boltz. 


zwischen  den  dienern  der  Weisheit  und  der  Narrheit  und  den  drei  juugen 
männeru.  Dieses  lange  gespräch  zeigt  keine  spur  von  Planmäßigkeit, 
gliederung,  eutwicklung  und  fortschritt.  Zu  einiger  erleichterung  des 
lesers  dient  es,  daß  Freyssleben  die  freuden  seiner  narren  satirisch  anpreisen 
läßt,  z.  b.  der  buhler:  3Iuss  oft  erfrieren  vor  der  Tür,  Ein  Lied  singen 
und  schreien  ihr,  3Iuss  auch  nit  scheuen  Heyn  und  Windt,  Schadt  nit, 
tcenn  er  schon  gar  erblindt.  Der  autor  scheint  sich  viel  auf  seine  classische 
bildung  zu  gute  zu  tun.  In  der  vorrede  bringt  er  citate  aus  Cicero,  aus 
Plautus'  Philto  (der  nicht  existiert),  aus  Cornelius  Gallus,  Sallust,  Horaz, 
von  dem  er  eine  Strophe  in  reimen  übersetzt,  aus  Cato  und  Publiauus  Mimus, 
im  stück  aus  Plautus,  Autisthenes,  Pythagoras,  Theognides,  Anacharsis. 
Er  war  wohl  Schulmeister.  Ein  Christov  Freyssleben  übersetzte  1539  in 
Augsburg  Plautus'  Stichus  (Gödeke  2, 318). 
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Nach  dieser  allgemeinen  überschau  ist  nun  die  versteilung 
bei  J.  A^-rer  besonders  zu  untersuchen.  Sie  begegnet  regel- 
mäßig als  Zweiteilung,  viermal  als  dreiteilung  (in  den  stücken 
28.  29.  51.  53).  Der  geteilte  vers  hängt  niemals  mit  dem 
vorhergehenden  oder  nachfolgenden  durch  enjambement  zu- 
sammen, wie  dies  bei  Hayneccius  und  Rinckhardt  zu  finden 
ist;  niemals  folgen  zwei  geteilte  verse  unmittelbar  aufeinander, 
nie  werden  sie  an  einer  stelle  gehäuft.  Bei  einer  gesamtzahl 
von  59  stücken  (die  10  Singspiele  in  Strophen  sind  auszuschalten) 
findet  sich  Verstellung  in  10  stücken  (6  komödien,  3  possenspiele, 
1  tragödie)  15  mal  (11  mal  in  komödien,  3  mal  in  possen,  1  mal 
in  der  tragödie).  Die  einzelnen  fälle  sind:  stück  5,  s.  370.  397. 
421;  19,  s.  1533;  22,  s.  1830;  26,  s.  2125;  28,  s.  2202;  29,  s.  2236. 
2256.2272;  30,  s. 2285.  2297;  44,  s.2737;  51,  s.2881;  53,  s.2926 
(3  fälle  in  26  possen). 

Eine  hauptfrage,  die  bei  behandlung  von  Ayrers  Verstellung 
beantwortet  werden  muß,  ist  die  frage  nach  ihrem  Ursprung, 
nach  dem  geschichtlichen  Zusammenhang.  Es  wurde  oben  ge- 
zeigt, wie  gering  der  einfluß  Rebhuns  und  seiner  neuerung  im 
deutschen  Süden  war.  Darum  ist  nicht  gut  anzunehmen,  daß 
A.vrer  zu  seinen  geteilten  versen  durch  das  gelehrtendrama 
angeregt  wurde.  Dafür  ist  auch  ihre  Verwendung  bei  ihm 
viel  zu  späilich  und  kunstlos.  Und  überhaupt  hat  Ayrer  keine 
beziehungen  zum  gelehrtendrama;  vielmehr  sind  Hans  Sachs 
und  die  englischen  komödianten  seine  anknüpfungspunkte. 

Hans  Sachs  hat  sich  nun  freilich  gegen  die  Verstellung 
ablehnend  verhalten.  Aber  schon  oben  wurde  ein  fall  hervor- 
gehoben, in  dem  seine  kurzzeilen  sich  enge  mit  der  Verstellung 
berühren;  Goetze  8,  z.93:  Hast  GeltY  —  Gelts  gnug.  —  Bas 
ist  gut.  Nur  der  mangel  des  reimes  verhindert  die  Zusammen- 
fassung dieser  drei  zeilen  in  einen  unter  mehrere  personen 
verteilten  vers. 

Nun  findet  man  bei  Ayrer  unter  31  fällen  von  kurzzeilen 
keinen  einzigen  fall,  wo  sie  zu  dritt  stehen.  Hingegen  unter 
bloß  15  fällen  von  Verstellung  begegnet  viermal  dreiteilung 
(sonst  nur  bei  Rebhun  v.  1479  vorkommend),  die  noch  dazu 
durch  ihren  mangelhaften  rhythmus  die  Verwandtschaft  mit 
den  prosazeilen  bekundet. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXVII.  21 
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Stück  28,  S.2202: 

Sidea:  Bist  du  denn  mein? 

Engelbreclit :  Ja. 

Sidea:  So  bleib  icli  dein. 

29,  S.2256: 

Gendelon:        Seid  ihr  ein  Breutigam? 

Usurarius:  Ja. 

Gendelon:  Ey  so  Glück  zu! 

51,  S.2881: 

Friedrich:        So  sprich:  A 
Jahn :  A 

Friedrich:  Be. 


53,  S.2926: 

Jahn: 

Was? 

Simplicius: 

Den  Wein, 

Jahn : 

Ja  er  ist  schon  rauss. 

Offenbar  hängt  es  bei  Aj'rer  von  der  silbenzahl  ab,  ob  er 
kurzzeilen  oder  geteilte  verse  verwendet.  Reicht  die  silbenzahl 
der  Zeilen  für  einen  vers  aus,  so  reimt  er  die  letzte  zeile  und 
geht  so  zur  versteilung  über.  Darum  ist  auch  die  zahl  dei- 
gedoppelten  kurzzeilen  bei  Ayrer  viel  geringer  als  bei  Hans 
Sachs  (5  mal).  Natürlich  soll  nicht  behauptet  werden,  daß 
AjTer  die  versteilung  nicht  aus  stücken  von  Rebhun,  Hay- 
neccius  oder  anderen  gekannt  habe,  nur  meine  ich,  daß  er 
nicht  die  absieht  der  nachahmung  hatte,  sondern  daß  sich 
ihm  die  versteilung  in  der  geschilderten  weise  aus  seinen  kurz- 
zeilen entwickelte. 

Ayrer  hat  noch  einen  zweiten  anknüpf ungspunkt,  die 
englischen  komödianten.  die  1593  (ganz  kurze  zeit),  dann 
wieder  1596,  1597  und  1600  in  Nürnberg  gastierten  (K.  Traut- 
mann, Englische  komödianten  in  Nürnberg,  Schnorrs  Archiv  f. 
literaturgesch.  14, 113;  Robertson  s.  39).  Die  englischen  ko- 
mödianten spielten  zwar  ihre  deutschen  stücke  in  prosa.  Aber 
es  scheint,  daß  sie  in  Nürnberg  noch  englisch  spielten,  wie 
Creizenach  (Schauspiele  der  englischen  komödianten  s.  xxvi) 
und  Robertson  (s.  41)  annehmen.  Von  der  truppe  Robert 
Browns,  die  sich  wahrscheinlich  1593  in  Nürnberg  producierte, 


KURZZEILEN  U.  VEKSTEILUNG  IM  DUAMA  DES  16.  JAHRHUNDERTS.  303 

ist  uns  Überliefert,  daß  sie  in  ihrem  repertoire  zwei  geistliche 
koniödien  in  eng-lischer  spräche  hatte  (Robertson  s.  40).    Diese 
englischen  stücke  wurden  wohl  in  versen  vorgetragen.    Auch 
abgesehen   davon   konnte  Aj'rer  zur  lectüre  englischer  stücke 
angeregt  worden  sein.    Die  zuverlässigste  auskunft  in  unserer 
frage   könnte   eine   sichere,   vollständige   Chronologie   A.yrers 
bieten.     Denn   w^enn   er  schon   in  seiner  frühesten,   von   eng- 
lischem  einfluß   freien   zeit,   die  Robertson   (s.  68)   bis    1598 
rechnet,  die  Verstellung  zeigt,  so  ist  der  gedanke  an  englischen 
einüuß  natürlich  abzuweisen.    Nun  befindet  sich  aber  zufällig 
von  den  10  Stücken  mit  Verstellung  keines  unter  den  22  stücken 
der  Dresdener  handschrift  (Robertson  s.  66).    Soweit  aber  die 
Chronologie  nicht  durch  die  handschrift  gesichert  ist.  erscheint 
sie  sehr  zweifelhaft.    Tittmanns  Vermutung  (Deutsche  Schau- 
spiele 2,  7.  123),  daß  die  dramen  des  Opus  theatricum  chrono- 
logisch  geordnet   seien,   ist  durch   die  handschrift   widerlegt. 
Robertson  versetzt  freilich  mehrere  der  hier  in  betracht  kom- 
menden stücke  (5.  19.  44)  in  Ayrers  erste  periode,  'aus  Innern 
gründen'  (s.  68).    Aber  die  genaue  zeitliche  bestimmung  einer 
solchen  masse  von  dramen  innerhalb  so  enger  zeitlicher  grenzen 
nur  auf  innere  gründe  hin  ist  immer  recht  prekär,  zumal  bei 
Ayrer,  bei  dem  noch  mit  der  möglichkeit  von  Umarbeitungen 
zu  rechnen  ist  (darüber  Tieck,  Deutsches  theater  1,  20;  Robertson 
s.  42.  69).    In  allen   10  stücken  tritt  Jahn  auf,  w^as  natürlich 
nicht  beweist,  daß  die  Verstellung  aus  dem  englischen  stammt. 
Bei   der  großen  Unsicherheit  der  Chronologie   macht  man  sie 
besser  nicht  zur  grundlage  weiterer  Schlüsse.    Auch  läßt  sich 
ihr  Zeugnis  wohl  entbehren.    Im  elisabethinischen  drama  sind 
die  narrenscenen  in  prosa  gehalten  (Robertson  s.  46);  bei  Ayrer 
hat  aber  in  den  meisten  (10)  fällen  gerade  der  engelländische 
narr  seinen  anteil  an  den  gebrochenen  versen,  wie  auch  das 
hauptcontingent   der  kurzzeilen   auf  ihn  entfällt.    Daß  Ayrer 
die  geteilten  verse  überwiegend  an  stellen  gebraucht,  wo  sie 
im   englischen  nicht  vorkommen   können,   spricht  gegen  den 
englischen  einfluß.   Vor  allem  aber  lehnt  sich  Ayrer  in  formalen 
dingen  überhaupt  nicht  an  die  Engländer  an.    Diese  sind  seine 
muster  im  Inhalt  und  der  dramatischen  technik;  sein  formales 
Vorbild  ist  aber  Hans  Sachs  (vers,  dreireim,  prolog,  epilog). 
Das  auffällige  in  den  englischen  stücken,  das  zur  nachahmung 

21* 
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reizte,  lag  auch  gewiß  nicht  auf  der  seite.  die  hier  in  betracht 
kommt.  Hält  man  dazu  noch  die  positiven  gründe,  die  für  den 
auschluß  an  H.  Sachs  sprechen,  so  wird  man  über  die  ent- 
scheiduug  nicht  im  zweifei  sein.i) 

Was  den  Inhalt  der  geteilten  verse  anbelangt,  so  überwiegt 
(wie  in  den  kurzzeilen  von  H.  Sachs)  frage  und  antwort;  und 
zwar  begegnet  unter  15  fällen  9  mal  die  frage  und  antwort, 
4  mal  frage  oder  antwort  in  Verbindung  mit  einer  aufforderung 
(s.370.  421.  2256.  2737),  z.  b.  s.2737: 

Jahn:      Frau  geh  rein! 

Sophia:  Was  ist  dir  gschehen? 

Einmal  findet  sich  wünsch  und  bekräftigungsformel  (s.  2125): 

Bionatus:  Gott  geb  euch  glück! 

Tymbor  und  sein  bruder:  Amen,  Amen! 

Einmal  aufforderung  und  befolgung  (s.  2881): 

Friedrich:   So  sprich:  A. 
Jahn:  A, 

Friedrich :  Be. 

An-  und  ausruf,  wie  in  den  kurzzeilen,  begegnet,  außer  s.  2125, 
nicht,  desgleichen  nicht  aposiopese.  Selten  erscheint  die  Vers- 
tellung in  Verbindung  mit  körperlicher  handlung,  s.370: 

Yindocius  (greift  nach  dem  brief):  Ja,  gib  her. 

Jahn:  Ey  nein,  lass  bleiben. 

S.2236: 

Marina  (greif t  zur  Flaschen) :  Was  ist  das? 

Jahn:  Es  ist  Malvasier. 

In  einem  falle  erzielt  die  trockene  kürze  des  ausdrucks  komische 
Wirkung,  s.  1533: 

Bruandt:    Wo  ist  er  denn? 

Jahn:  Er,  aufgehangen. 

Auf  s.  2125  wird  durch  die  Verstellung  das  zustimmende  Amen, 
Amen!  hervorgehoben.    Ayrer  verwendet  die  Verstellung  in 

1)  Unwabrscheinlicli  wäre,  daß  Ayrer,  weuu  er  die  versteiluug  ent- 
lehnte, noch  kurzzeilen  verwendet  hätte.  Das  nebeneinanderbestehen  beider 
weist  auf  genetischen  Zusammenhang  hin. 
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genau  zwei  drittel  aller  fälle  in  narrenscenen.  Hier  bewegt 
sich  der  dialog  überhaupt  in  kürzeren  reden  und  gegenreden; 
die  kürze  des  ausdrucks  ist  ja  schon  mit  Jahns  borniertheit 
gegeben.  Daher  sind  diese  scenen  ihrem  gesamtcharakter  nach 
für  die  versteilung  am  besten  geeignet,  die  aber  keineswegs  in 
allen  Jahnscenen  erscheint.  —  Endlich  sind  die  rh,ythmischen 
Verhältnisse  zu  besprechen.  9  fälle  ergeben  regelrechte  acht- 
bez.  neunsilbige  verse  von  vier  hebungen.  in  6  fällen  (davon 
3  dreiteilig)  zeigt  der  rhjlhmus  Störungen.  Am  bedenklichsten 
ist  s.  2256:  Seid  ihr  ein  Bräutigam'::'  —  Ja.  —  Ey  so  Glück 
Sil!  —  mit  11  Silben,  obwohl  der  stumpfe  ausgang  8  fordert; 
mit  vier  hebungen  findet  man  hier  das  auskommen  nicht.  Am 
einfachsten  sind  die  zwei  stellen  s.  397  und  2202:  Wilstu  von 
uns'r'  —  Ja,  tvas  soll  ich  tun?  —  Bistu  denn  mein?  —  Ja. 
—  So  bleib  ich  dein.  In  beiden  fällen  macht  das  Ja  eine  silbe 
zu  viel.  Umgekehrt  fehlt  der  auftakt,  s.  1830.  2737:  Wo  seid 
ihr?  —  Daheim  im  Haus.  —  Frau,  geh  rein!  —  Was  ist  dir 
gschehen?  Eine  stelle,  wo  der  dichter  licenzen  in  anspruch 
nehmen  darf,  ist  s.  2881:  Nein,  heinen  Buchstab  ich  versteh. — 
So  sprich:  A.  A.  Be.  Die  rhythmischen  freiheiten  dieser  sechs 
verse  sind  (außer  dem  fall  s.  2256)  solche,  wie  sie  auch  in 
ungeteilten  versen  Ayrers  vorkommen,  freilich  bei  weitem  nicht 
mit  derselben  relativen  häufigkeit.  Auch  moderne  dichter 
nehmen  es  in  den  geteilten  versen  mit  dem  rhythmus  und  der 
hebungszahl  nicht  so  genau,  die  ja  hier  fürs  ohr  meist  ver- 
loren gehen.  —  In  den  zehn  Singspielen  Ayrers  ist  die  Ver- 
teilung der  Strophen  unter  zwei,  auch  drei  personen  ungemein 
häufig;  versteilung  kommt  nicht  vor. 

III.   Lateinisches  dramä. 

Den  ausgangspunkt  der  versteilung  im  deutschen  Schau- 
spiel bildet  die  lateinische  komödie.  Bei  Terenz  wie  bei  Plautus 
ist  sie  ungemein  häufig,  ja  stellenweise  die  regel  (Alfr.  Fleck- 
eisen, P.Terenti  Afri  Comoediae,  Lipsiae  1898;  Frid.  Leo,  Plauti 
Comoediae,  Berolini  1895).  Zur  Illustration  greife  ich  auf  gut 
glück  die  erste  scene  des  ersten  bei  Fleckeisen  gedruckten 
Stückes  von  Terenz,  der  Andria,  heraus.  Sie  hat  144  verse, 
davon  21  geteilt.    Die  ersten  verse  lauten: 
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Simo:  Vos  istae  intro  auferte:  abite.    Sosia, 

Adesdum:  paucis  te  volo.     Sosias:  Dictum  puta: 

Nempe  ut  curentur  recte  haec?   Si.  Imnio  aliud.  So.  Quid  est, 

Quod  tibi 

Drei-  und  vierteilung-  ist  nicht  selten.  Regelmäßig  greift  die 
rede  aus  dem  geteilten  vers  in  einen  zweiten  über,  wie  im 
zweiten  und  dritten  der  citierten  verse.  Die  Verstellung  lag 
nahe  bei  der  länge  der  verse  und  der  knappheit  des  lateinischen"; 
auch  mag  das  lebhaftere  südliche  naturell  ihre  Verwendung 
gefördert  haben. 

Die  humanisten  haben  in  ihren  lateinischen  stücken  wie 
andere  punkte  der  antiken  technik  auch  die  Verstellung  über- 
nommen. Die  ersten  dramen  deutscher  humanisten,  Wimpfe- 
lings  Stylpho  (1480)  und  Kerckmeisters  Codrus,  sind  in  prosa 
geschrieben.  Schon  Reuchlin  (J.  Reuchlins  Komödien,  hsg.  von 
H.  Holstein,  Halle  a.  S.  1888)  schließt  sich  aber  an  Terenz  und 
Plautus  an.  Dasselbe  gepräge  findet  man  bei  Guilelmus  Gna- 
pheus'  Acolastus  (1529,  hsg.  von  J.  Bolte  in  den  Lateinischen 
literaturdenkmälern  des  16.  und  17.  jh.'s,  bd.  1),  bei  Georgius 
Macropedius  (Rebelles,  Aluta,  hsg.  von  Bolte  in  Lat.  lit.-denk- 
mälern,  bd.  13),  bei  Thomas  Naogeorgus  (Pammachius  1538; 
Bolte  und  E.  Schmidt  in  Lat.  lit.-denkm.  3),  bei  X3'Stus  Betu- 
lius  (Susanna  1537,  Bolte,  Lat.  lit.-denkm.  8).  Die  Verstellung 
ist  bei  allen  so  häufig,  daß  zahlenmäßige  angaben  überflüssig 
sind.  Daneben  hat  Naogeorg  ungeheuer  lange  reden,  in  denen 
er  seiner  tendenz  freien  lauf  läßt,  so  v.  2043—2318.  2332-2421. 
Auch  fünfteilung  kommt  vor,  Henno  277,  Aluta  187.  478,  z.  b. 
Aluta  187:    Spermologus:  (Fakturus  est)  Te  nobilem  hoc 

Die  Harpayiis:  Licet.  Sp.  Regem.  //.  Licet.  Sp.  Croesum  dabo. 
Einmal  sechsfache  teilung,  Reuchlins  Sergius  v.  125: 

Buttubatta:  Ble.  Salax:  Mussitas?  Bu.  Ble.  Aristophorus: 
Bu.  Ble.  Lixa:  Balitas?  [Blateras? 

Versteilung  findet  nicht  nur  wie  in  den  deutschen  stücken  regel- 
mäßig bei  frage,  antwort  und  ruf  statt,   sondern  auch  in  der 
conversation,  ohne  specielle  veranlassung,  z.  b.  Acolast  225: 
Ac.  Me  nisi  animus  fallit,  omnia  succedent  bene. 

Philautus:    Sed  patris 
226    Vim    vereor. 
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Immerhin  ist  bei  fragen  und  antworten  die  teilung  am  häufigsten. 
—  Auch  die  in  den  deutschen  stücken  fehlende  aposiopese  und 
Unterbrechung  begegnen  hier.    Die  einzelnen  fälle  sind: 

Sergius  v.  159: 

Buttubatta:  Quodsi  velitis  bellum  hoc  et  lepidum  — 
Helvo:  Quid  est? 
Acolast  962: 

Ac.  (numerabitur)  Aurum  tibi.    Lais:  Sed  quando? 

ad  graecas  Calendas?  Ac.  Non,  sed  ad  —  La.:  Satis, 
963:    Jam  diu  dedisti  verba  nobis. 
Pammachius  1082: 

Satanas:   Quid  nuntias  ergo?    Dromo:   Regni  omnia 
Nisi  —  Sat.  Xisi?  quid  illud  est?  [habent  bene, 

Bircks  Susanna  v.  321 : 

Herophilus:  Haec  confingitis.  Acliuh:  Ni  conscientiae  — 
Spudoecius:  Quid  conscientiae? 

Der  eid.  mit  dem  Achab  und  Sedechias  den  ehebruch  Susannens 
beschwören  und  der  ihnen  gestabt  wird,  gibt  Birck  gelegenheit, 
die  aposiopese  von  zeile  zu  zeile  anzuwenden.     1054: 

Quaesitor:  Vindex  Deus  faxit,  Babylonis  exsules 

Moriamur  — 
Ach.  et  Sedech.:  Vindex  Deus  faxit.  Babylonis  exsules 

Moriamur  — 
Quaesitor:  Nee  postlimiuio  revertere 

Unquam  siet  fas  — 
Ach.  et  Sedech.:  Nee  postliminio  revertere 

Unquam  siet  fas  — 
Quaesitor:  Et  nos  terra  sorbeat  — 

Man  beachte  hier  einerseits  das  künstliche  abbrechen  der  rede 
nicht  am  versschluß,  sondern  im  versinnern.  und  andererseits 
die  sorgfältige  Währung  der  hebungszahl  in  den  einzelnen  versen. 
Am  häufigsten  ist  Unterbrechung  und  aposiopese  bei  Macro- 
pedius,  Rebelles  520: 

Dyscolus:  Sed,  caupo,  —  Bromius:  Quidnam  facto  opust? 

655   Da'ScoIus:   Ita  quaerentibus  telam   — 

Villanus:  Heu  me.  —  656  Reddimus. 
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Der  prolog  der  Eebelles  verwendet  die  Unterbrechung-  zu 
komischer  Wirkung,  v.  28: 

pauperes,  qui  etsi  domi 

Cibario  vix  pane  victitent.  —  Morio:  Eho. 

Prologus: 

Tace!  —  et  oleribus 

V.  68  Prologus : 

Agite  —  Morio :  Ehern ! 

Geschickt  verwendet  ist  die  aposiopese  in  Aluta  451:  das  kind 
kann  vor  schluclizen  nicht  sprechen,  weil  es  die  mutter  für 
wahnsinnig  hält: 

Heino:   Quiesce,  siste  paulum!   Quid,  gnate,  fles? 

Paedium:  Heu,  mater  —  H.  Hern? 
P.  Mater  mea  est  —  H.  Quid  mater  est?  P.  Gerrit a 
prorsus  est,  pater. 

Sehr  häufig  ist,  wie  schon  aus  den  angeführten  citaten  ersicht- 
lich, das  übergreifen  des  Zusammenhangs  aus  dem  geteilten  vers 
in  einen  zweiten,  z.  b.  Acolast  108: 

Eusebius:  Illuc  scilicet 

109   Mihi  iter  est. 

Das  Verhältnis  der  Verstellung  im  deutschen  und  lateinischen 
drama  wurde  schon  erörtert. 


Verzeichnis  der  kurzzeilen  bei  H.  Sachs. 

a)  Fastnachtsspiele. 
Goetze  4,  z.  175.»  176.»  183.-  m«  244.-  245.=»  289.«  290.2  293.'  294'; 
5,  Z.48';    6,7.55.^56*;    8,  z.  93.^  94.»  95*;    18,  z.85';    19,  z.  232.*  233 2; 


21,  Z.263.*  264.2  275.*  276*;    31,  z.  90.»  91*;    32,  z.208»;    34,  z.  144.  14G. 


149.  153.  155.  157.  159.  162.  187.  189.  191.  194  198.  204.  215.  232; 
58,  z.m_' 241.*242*;  65,  z.2ai*;  66,  z.  272.*  273 * ;  72,  z.331*;  77,  z. 200'; 
203*;   81,  z.205.^ 
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b)   Spiele. 
Literarischer  verein  bd.102,4,  s.  126,  z.31^32-^;  bd.  110,  s.  99,  z.32^, 

S.125,  Z.52;    bd.llö,  S.74,  f.3.>^,    s.86,  z.20S    s.  87,  z.  lö^^^S    s.l02, 

Z.252,    S.132,  z.29ä,    s.  133,  z.  2P,    s.  137,  z.  12'.  13.'    15^16^   18^M^, 

s.  142-146'   15  mal  ble,    s.  149,  z-  26£  27*^;    ^^-  131,  s.  251,  z.  20«,    s.  498 

3  mal;  bd.  136,  s.  271,  z.  3  =  ;  bd.  140,  s.  91,  z.  9^,  s.90,  z.28^;   bd.  173,  s.  121, 

z.  12.'  13»;   bd.  149,  s.  72,  z.H.« 

Über  die  zeile  gesetztes  '•  «•  =>■  *•  "  bezeichnet  die  silbenzahl,  -^  die 
unmittelbare  aufeinanderfolge  von  kurzzeilen;  —  bezeichnet  die  Spaltung 
eines  reimpaares  durch  kurzzeilen. 

Inhalt. 

Frage  und  antwort:  Goetze  4,  z.  175. 176.  290.  291.  293.  294;  6,  z.  55. 
56;  8,  Z.93.  94.  95;  19,  z.  232.  233;  21,  z.  63.  264.  275.276;  31,  z.  90.  91; 
66,  z.  272.  273.  Lit.  ver.  bd.  162,  s.  126,  z.31.  32;  bd.  115,  s.  74,  z.  3.  4, 
S.87,  Z.15,  16,     S.149,  z.26.  27;    bd.  173,  s.  121,  z.  12.  13  (16  mal). 

Antwort:  Goetze  5,  z.48;  32,  z.  208;  58,  z.  196;  77,  z.200.  202. 
Lit.  ver.  bd.  HO,  s.  126;  bd.  115,  s.  86,  z.  20,  s.  102,  z.  25,  s.  137  (3  mal); 
bd.  31,  s.  49  (3  mal) ;    bd.  136,  s.  271,  z.  2. 

Frage:    Goetze  18,  z.  85;    65;  z.  280. 

Ausruf:  Goetze  4,  z.  183.  184;  58,  z.  241.  242.  Lit.  ver.  bd.  HO,  s.  99, 
Z.32;   bd.115,  s.l37  (3  mal). 

Aufforderung:  Lit.  ver.  bd.  115,  s.  132,  z.  29,  s.l33,  z.21;  bd.l40,  s.90, 
Z.21,   s.  91,  z.  9. 

Streit:  Goetze  4,  z.  175.  183.  244.  289.  293;  19,  z.  232;  21,  z.  263.  275; 
58,  z.  241 ;  66,  z.  272.    Lit.  ver.  bd.  102,  s.  126;    173,  s.  121. 

Nachdrücklichkeit:  Goetze  5,  z.  48;  31,  z.90;  32,  z.  208;  58,  z.  196. 
Lit.  ver.  bd.l05,  8.126;  bd.115,  s.  86.  131.  137.  149;  bd.  131,  s.251.  498; 
bd.l36,  S.271;   bd.  140,  s.90.  91. 

Eile:   Goetze  34,  z.  143;   72,  z.  331;   81,  z.  205.   Lit  ver.  bd.  115,  s.  102. 

Kurzzeilen  bei  Ayrer. 

Einsilbig:    s.774.  1472.  2293.  2910.  2937.  2882.  3363  (7  mal). 

Zweisilbig:  s.  455.  466.  774.  1807.  2230.  2247.  2312.  2503.  2881  (2  mal). 
2937.  2479  (12  mal). 

Dreisilbig:    s.  1799.  2096  (2  mal).  2209.  2881.  3205  (6  mal). 

Viersilbig:    s.391.  2007.  2366.  3205  (4 mal). 

Fünfsilbig:    s.  1936.  1943. 

Trennung  von  reimen  durch  kurzzeilen:  s.  1472.  2230.  2247.  2312.  2366. 
2479.  2503.  2881.  2910.  2982.  3363  (11  mal). 

Regelmäßiger  rhythmus :   s.  1807.  2007.  2312.  2479.  2209. 
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Inhalt. 

Wiederholungen  Jahns:  s.391.  774.  1936.1943.2096.2230.3205  (zehn 
Zeilen). 

Antwort:   s.  774.  1472.  2293.  2910.  2882.  2363  (6  mal). 

Antwort  und  frage :    s.  799. 

Frage:    s.  774.  1807.  2312.  2937. 

Anruf:    s.  466.  2247.  2937. 

Ausruf:    s.  455.  2366. 

Aufforderung  und  befehl:   s.  2007.  2881.  2469.  2503. 

Besonderer  nachdruck :   s.  455.  774.  2007.  2479.  2503. 


Belegstellen. 
L  H.Sachs. 


a)  Fastnachtsspiele  (Goetze). 

4,  Z.175.  176  (Frau)  Was? 

(Magd)  Das. 
z.  183.  184  (Frau)  Du  leugst! 

(Magd)  Du  treugst! 
z.  244.  245  (Magd)  Gleich  du ! 

Sag,  wu? 
z.289.  290  (Frau)  Wem,  mir? 

(Magd)  Ja,  dir. 
Z.293.  294  (Frau)  Wen  mich? 

(Magd)  Ja,  dich. 

5,  z.  48  (Alle  drei)  Ja. 

6,  z.  55.  56  (Narr)  Will  mehr? 

(Sohn)  Noch  eins. 
8,  z.  93—95  (Fürwitz)  Hast  Gelt? 
(Jüngling)  Gelts  gnug. 
(Fürwitz)  Das  ist  gut. 

18,  z.  85  (Altes  weib)  Was? 

19,  Z.282.  233  (Alte)  Wem,  mir? 

(Bucklige)  Ja,  dir. 
21,  Z.263.  264  (Marsch)  Mit  wem? 
(Schleckmatz)  Mit  dem. 
z.  275.  276  (Marsch)  Wen,  mich? 
(Schleckmatz)  Ja,  dich. 

31,  z.  90.  91  (Lucianus)  Zwölf? 

(Lucius)  Ja,  zwölf. 

32,  z.  208  (Simplicius)  Nein. 

34,  z.  143  (Bäurin)  Hans!  Hans! 
z.  144  (Bauer)  Ch,  Ch,  Cli,  Pff,  1% 
ebenso  noch  15  mal. 
65,  Z.281  (Pfaff)  Warumh? 


66,  z.  276.  277  (Köchin)  Wen,  mich  ? 

(Knecht)  Ja,  dich. 
72,  z.  331  (Wirtin)  Gast,  Gast! 
77,  z.  200  (Eulenspiegel)  Ja,  ja. 

(Bauer)  Ja,  ja. 
81,  Z.205  (Wirt)  Klas!  Klas!  Klas! 

b)  Spiele  (Lit.  ver.). 

Bd.  102,  s.  126  (König)  Wer? 

(Esther)  Ja,  der? 
Bd.  110,  s.  99  (Absalon)  Es  ist  gut. 

S.125  (Weiber)  Ja,  ja. 
Bd.  115,  S.74  (Plutus)  Wo? 
(Knecht)  Do. 
s.  86  (Knecht)  Sag  an,  wen 
er  verderbet  hat? 
(Jud)  Mich. 
S.87  (Jud)  Was? 

(Frommer  mann)  Das. 
s.  102  (Köchin)  Ich  bin's. 
s.  132  (Greta)    Ey  schweig 
still, 
s.  133  (Greta)    Schweig, 

schweig! 

s.  137  (Dromor)  Nein  |  noch 

(Henno)  Schau!  j2mal 

s.  142  (Dromo)  Ble  (15  mal) 

s.  149  (Dromo)  Dein  Tochter? 

(Henno)  Ja,  mein  Tochter. 

Bd.  131,  s.251  (Der  Herr)    Samuel, 

Samuel. 
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b)  Spiele  (Lit.  ver.).  s.  91  (Stimme)  Fleuch,  fleuch, 

s.  4f)S  (Ariel)  Ja,  Herr  König-!  fleuch. 

(3  mal).  Bd.  14J>,  s.  72  (Stimme)  Sabella,  Sa- 

B(l.  13«,  s.  271  (Jesus)  Ich  bins.  ^^ella. 

Bd.  140,  s.  90  (Stimme)  Nimb,  nimb,  Bd.  173,  s.  121  (König)  Wer? 

uimb.  (Esther)  Ja  der. 


IL  Ayrer  (Lit.  ver.). 

S.  2209  (Jahn)  Eur  Tochter? 

a)  Kurzzeilen.  S.  2230  (Jahn)  Herzen? 

S.  391  (Jahn)  Ey,  gut  Post  herwider?  S.  2274  (Usurarius)  Grundo  1 

Gwesen  sider.  S.  2293  (Leipold)  Ja. 

S.455  (Crescentius)  Weh,  weh!  S.2312  (Jahn)  Wie,  da? 

S.466  (Otto)  Nachrichter!  S.  2366  (Simon)  Bona  dies! 

S.477  (Jahn)  Hangen?  8.2479  (Der  Tod)  Bleib  da! 

(MoTse)  Ja.  S.  2503  (Pacchus)  Wein  her! 

S.  1472  (Eciaramunda)  Nein.  S.  2881  (Friedrich)  C,  D,  E. 
S.1799  (Jahn)  Nein,  warumb?  (Friedrich)  F,  Geh. 

S.1807  (Abraham)  Warumb?  (Friedrich)  R,  ess. 

S.  1936  (Jahn)  Nein,  dann  es  ist  Zeit?  S.  2937  (l.ap)  Hempel! 
S.  1943  (Jahn)  Ein  Gauch  ?   Frauen  (Hempel)  Was  ? 

sein?  S.  2982  (Serciapel)  Ja. 

S.  2007  (Jahn)  Nun  wohl,  nun  wohl.  S.  3025  (Narr)  Die  Kuchen  beschissen 
S. 2096  (Jahn)  Zu  mir  her!  Haben  geschmissen? 

Sein  beger!  S.  3363  (Fridbert)  Ja. 

b)   Versteilung. 

S.  370  (Jahn)  Kannst  du  auch  lesen  und  schreiben? 
(Vindocius)  Ja,  gib  her. 

(Jahn)  Ej'  nein,  lass  bleiben. 

S.  397  (Tarquinius)  Wolst  du  von  uns? 

(Jahn)  Ja,  was  soll  ich  tun? 

S.421  (Tarquinius)  Hör,  Jahn! 

(Jahn)  Ja  mein  Herr,  was  wiltu? 

S.  1533  (Jahn)  Euern  Boten  hat  man  gefangen. 
(Bruandt)  Wo  ist  er  dann? 
(Jahn)  Er,  aufgehangen. 

S.  1830  (Adelheid)  Wo  seid  ihr? 

(Jahn)  Daheim  im  Haus. 

S.2125  (Liomatus)  Gott  geb  euch  Glück! 

(Tymbor)  Amen,  Amen! 

S.2202  (Sidea)  Bistu  dann  mein? 

(Engelbrecht)  Ja. 

(Sidea)  So  bleib  ich  dein. 
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S.223G  (Mariana)  Was  ist  das? 

(Jahn)  Es  ist  Malvasier. 

S.  2256  (Gendelon)  Seid  ihr  ein  Bräutigam? 

(Usurarins)  Ja. 

(Gendelon)  Ey  so  Glück  zu! 

S.2272  (Filius)  Was  weit  ihr  mein? 

(Amicus)  Siehst  nit  dort  auss? 

S.  2285  (Claudius)  Ey,  morgen. 

(Freudenreich)  0  nein,  das  tu  ich  nit. 

S.2297  (Leipolt)  Nun,  wie  stehts,  Türck? 

(Jahn)  Ich  weiss  es  nicht. 

S.2737  (Jahn)  Frau,  geh  rein! 

(Sophia)  Was  ist  dir  gschehen? 

S.2881  (Friedrich)  So  sprich:  A. 

(Jahn)  A. 

(Friedrich)  Be. 

S.2926  (Jahn)  Was? 

(Simplieius)      Den  Wein. 

(Jahn)  Ja,  er  ist  schon  rauss. 

BRUNN.  Br.  JOSEF  HAHN. 


FELGE  UND  FALGE. 

Eine  glossographisclie  Untersuchung  zur  altertums- 

kunde. 

1.  Die  gewöhnliche  bedeutung  von  nhd.  feige  ist  heute 
'radfeige':  die  krummhölzer  des  radrandes,  in  denen  das  eine 
ende  der  Speichen  steckt,  und  die  außen  vom  reifen  umschlossen 
sind.  Der  ausdruck  ist  den  westgerm.  sprachen  eigen:  ahd. 
and.  felga  swf.,  mhd.  mnd.  velge  f.  (aus  dem  mnd.  stammt 
ndän.  fcelge),  und.  falge,  feige  (Brera.  wb.),  nndl.  velg  f.;  nfries. 
(satl.)  felg9;  ae.  feig  f.  und  feige  swf.,  me.  felwe,  felowe  und 
fely,  velg,  ne.  felloe  und  felly. 

Ebel(KZ.  6,  217;  1857)  und  Skeat  (Et.  Dict.2 1884.  n910) 
stellen  das  wort  zu  got.  filhan  'verbergen,  begraben',  aisl.  fela 
'verbergen,  übergeben',  a.e.feolan  dss.,  as.  ahd.  hifelhan  'bergen, 
begraben',  ahd.  felahan  'ineinanderfügen',  und  Skeat  sucht  den 
grund  der  benennung  in  der  zusammenfügung  der  einzelnen 
stücke  der  radfeige.  Auch  Bradlej'  (NED.)  und  Kluge  (EWb.^) 
weisen  auf  jene  bedeutung  des  ahd.  felahan  hin,  und  Falk-Torp 
(Norw.-dän.  EWb.)  übersetzen  feige  mit  'zusammenfügung,  zu- 
sammenfaltung'. Franck  (EWb.)  erklärt  es  als  'de  samen- 
dringende, samenhoudende'.  Aber  die  zusammenfügung  der 
einzelnen  stücke  des  radkranzes  ist  nicht  das  hauptcharakte- 
ristikum  der  feige,  und  'zusammenhalten'  kann  fellian  nicht 
bedeuten.  Zupitza  (Germ.  gutt.  190)  stellt  feige  zu  aind.  parsus 
f.  'rippe'  unter  verweis  auf  Kluge,  EWb.^  103;  das  würde  be- 
grifflich plausibel  sein,  wenn  feige  nicht  'radkranz',  sondern 
'Speiche'  bedeutete,  ist  aber  auch  aus  lautlichen  gründen  un- 
wahrscheinlich. Uhlenbeck  (Aind.  wb.  159)  lehnt  diese  Zu- 
sammenstellung ab  und  denkt,  wie  vor  ihm  schon  Schrader 
(Sprach vgl.  u.  urgesch.-  490;  Reallex.  238),  eher  an  Verbindung 
mit  3iM.  felaiva  'f eiber,  weide',  osset. /i:«'^ 'erle';  und  Schrader 
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weist  noch  auf  die  entsprechuiig  giiech.  hv^  'radfeige'  :  hia 
'weide'  hin;  aber  hier  ist  die  gemeinsame  hedeutuiig  nicht 
'weide',  wie  er  meint,  sondern  beide  würter  sind  aus  der  wz. 
ut-  'binden'  herzuleiten,  und  die  grundbedeutung  von  itvj:  ist 
' Speichenband'.  Wie  sollte  sich  wohl  die  biegsame  weide  als 
radfeige  eignen? 

Alle  diese  erklärungsversuche  befriedigen  nicht.  Den 
richtigen  weg  zur  etymologischen  deutung  des  wortes  hat 
Wiedemann  (BB.  28,  20  f.;  1904)  gewiesen;  doch  bedürfen 
seine  ausführungen  einiger  ergänzung.  Wiedemann  findet 
Schraders  Zusammenstellung  von  ftlgc  mit  ahd.  fdaiva,  osset. 
färiv,  farice  und  die  berufung  auf  hvq  :  irtu  begrifflich  sehr 
ansprechend,  hält  aber  die  zurückführung  von  felatva  :  fänv 
auf  eine  gemeinsame  grdf.  mit  -^iv-  in  rücksicht  auf  das  -ru;- 
des  osset.  wortes  nicht  für  richtig,  da  dieses  keinen  guttural 
verloren  haben  könne;  doch  meint  er,  daß  die  w^örter  wurzel- 
haft verwandt  sind. 

Ich  glaube  mit  Wiedemann,  daß  wir  zwei  lautlich  ähn- 
liche, aber  begrifflich  verschiedene  und  ursprünglich  wohl 
nicht  verwandte  wurzeln  anzunehmen  haben,  die  ich  so 
ansetzen  möchte:  1)  germ.  ^felhau  'bergen,  einfügen,  über- 
geben'; 2)  germ.  ^felgan  'sich  wenden'.  Über  die  erstere 
und  ihre  Verbreitung  s.  Wiedemann  21  ff.;  zu  der  zw^eiten  ge- 
hört das  ae.  Präteritum  fealh,  pl.  fidgon  'wandte  mich',  dessen 
Infinitiv  ^felgan  nicht  belegt  ist;  ferner  ahd.  ungifalgan  (ver- 
schrieben für  -folgan?)  'inflexus',  sowie  die  übertragenen  aus- 
drücke ahd.  and.  falga  'occasio,  opportunitas',  ahd.  falgjun 
'beilegen,  zuteilen'  u.a.,  die  auf  eine  grundbedeutung  ' Wendung', 
bez.  'zuwenden'  zurückzugehen  scheinen.  Aus  dem  grundbegriff 
'sich  wenden'  der  germ.  wz.  feig-  ergibt  sich  unmittelbar  der 
begriff  'sich  biegen,  gebogen  sein',  der  dem  nhd.  feige  'ki'umm- 
holz  des  radkranzes'  zugrunde  liegt.  Daß  dessen  eigentlicher 
sinn  'krumm holz,  bügel'  war,  zeigen  einige  andere  nhd.  Ver- 
wendungen des  Wortes,  in  denen  es  auch  einen  bügel  bedeutet: 
die  hutmacher  nennen  den  hölzernen  kränz  um  den  färbkessel 
feige;  beim  wurstmachen  heißt  der  ring  zum  aufspannen  der 
darmöffnung  wurstfeige,  so  schon  in  glossaren  des  15.  jh.'s  neben 
dem  synonymen  wurstbügel,  -bogen  (Diefenbach,  Gloss.  387  b  sv. 
oblicnluw).    In  der  turnkunst  wird   eine  Übung,  bei  der  der 
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körper  eine  fortgesetzte  bewegung  um  seine  breitenaclise  macht, 
als  felgt  bezeiclinet  (Sanders,  Wb.),  was  auch  auf  eine  grdbd. 
'Wendung'  hinweist.  Endlich  sei  noch  auf  ags.  smhdfelgae, 
-feige  (Ep.  Erf.  818,  Corp.  1 503),  saäolfdy  (WW.  283,  4.' 469,  3) 
hingewiesen,  dessen  bedeutung  (lat.  lemma  'pella')  allerdings 
nicht  ganz  klar  ist,  das  aber  w^ahrscheinlich  die  stelle  am 
sattelknopf  bezeichnet,  wo  der  sattel  sich  beiderseits  ab- 
wärts biegt. 

Der  stammvocal  von  ahd.  felga,  nhd.  feige  hat  altes  e,  da 
bei  umlauts-e  die  obd.  texte  nach  Braunes  gesetz  "^falga  haben 
müßten ;  es  ist  aber  im  ahd.  wie  im  and.  überall  nur  felga 
belegt.  Auch  im  ags.  ist  e  durchaus  der  gewöhnliche  stamm- 
vocal, nur  das  Corpus -glossar  (390)  hat  den  n.  plur.  fcelge 
'canti'.  Man  könnte  dies  für  eine  schlechte  Schreibung  halten, 
wie  sie  in  frühkent.  ui'kunden  gelegentlich  vorkommt  (bei- 
spiele  bei  Bülbring,  Ae.  elmtb.  §  92,  anm.  1).  wenn  nicht  die 
ne.  dialektformen  fally  (Worc),  vally  (S.  Worc.  Heref.  Glouc; 
s.  Wright,  EDD.  und  EDGr.  §  52)  wären,  die  ähnlich  wae  die 
dial.  «-formen  von  ne.  helloivs,  helhj  auf  altes  umlauts-e  (ae. 
hcelg  neben  belg)  zu  weisen  scheinen,  so  daß  wohl  neben  der 
gewöhnlichen  germ.  grdf.  ^^fel^ö  eine  uebenform  '*falji;s  anzu- 
setzen ist.  Auch  das  -y  von  ne.  felly  (neben  felloe)  setzt  ur- 
germ.  *falsiz  voraus,  und  im  und.  steht  neben  feige  eine  a-form 
folge  (s.  oben). 

Jedenfalls  ist  aber  feige  ein  gut  germ.  wort;  es  mit  Hej^ne 
(I).  hausaltert.  2,  28  f.)  für  ein  fremdwort  zu  halten,  haben  wir 
keine  veranlassung. 

Der  guttural  der  germ.  wurzel  fels-,  fal^-  scheint  eine 
erweiterung  zu  sein.  Zu  einer  idg.  wz.  pel-,  pol-  'sich  wenden, 
sich  drehen'  gehört  wohl  griech.  jröÄo^  'achse,  um  die  sich 
etwas  dreht',  auch  'das  sich  drehende  himmelsgewölbe',  schon 
von  Sanders  zu  feige  gestellt.  Mit  recht  leitet  Wiedemann 
(a.a.O.  21)  auch  ahd. /e/aita 'weide'  aus  dieser  wurzel  ab,  mit 
der  er  noch  verschiedene  andere  Wörter,  wie  griech.  jr«'/»- 
'zurück,  wiederum',  afries.  fuil  'rad'  u.s.w.  verbindet. 

Über  einige  weitere  zugehörige  derselben  wurzel  handeln 
die  nächsten  abschnitte  dieses  aufsatzes. 

2.  Außer  'radfeige'  hat  feige  nach  Grimm  noch  eine 
eine  zweite,  wesentlich  verschiedene  bedeutung:  ^egge\  „nicht 
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die  heutige  egge,  sondern  eine  rolle,  die  man  über  die  erd- 
schollen  wälzte,  webhalb  es  [sie]  auch  gekrünnnt  und  gebogen 
heißen  konnte*'.  Er  fügt  hinzu:  „feige  oder  folge  muß  aber 
auch  das  geeggte,  gebrachte  land  ausdrücken,  denn  Schmeller 
1,527  gibt  die  redensarten:  in  der  folg  ackern,  in  die  falg 
hauen.^^ 

Fast  alle  neueren  lexikographen  —  mit  ausnähme  von 
Paul  —  sind  ihm  hierin  gefolgt;  sie  geben  alle  außer  'rad- 
felge'  auch  ^egge^  und  'brachfeld'  als  zweite  bedeutung  von 
feige  an;  so  Bosworth-Toller  sv.  fealh,  Franck,  EWb.  sv.  velg, 
Sweet,  Stud.  Dict.  sv.  fealg,  Xapier,  Old  Engl.  Glosses.  anm.  zu 
1, 2359,  Bradle}',  NED.  sv.  fallow,  Heyne,  Deutsche  hausaltert. 
2,39,  Kluge,  EWb.',  Wiedemanu,  Bezz.  Beitr.  28,  20,  Weigand, 
DWb.^  Falk  u.  Torp,  Xorw.-dän.  EWb.  sv.  fit'lge,  Brasch,  Namen 
d.  Werkzeuge  im  altengl.  (Kieler  diss.  1910)  86  f.  Und  Heyne 
in  seiner  darstellung  des  altdeutschen  ackerbaus  (a.  a.  0.) 
nimmt  an,  daß  die  „feige"  „ein  schweres  rund  holz"  gewesen 
sei,  „deutlich  von  der  radfeige  her  benannt,  das  an  einem  ein- 
fachen Stangengerüste  über  das  geackerte  feld  gezogen  wird, 
und  an  die  römische,  ungezahnte  occa  mahnt,  welches  wort 
sie  auch  übersetzt";  es  sei  bestimmt  gewesen,  „ähnlich  zu 
wirken  wie  die  tgg<d,  und  die  vom  pflüge  aufgehobenen  erd- 
schoUen  zu  zerkleinern".  Brasch  in  seiner  skizze  des  alteng- 
lischen ackerbaus  (s.  27)  folgt  ihm  darin. 

Über  das  Verhältnis  dieses  feige  ^%gg^'  zu  feige  'radkranz' 
sind  die  verschiedensten  ansichten  ausgesprochen  worden. 
Grimm  hält  beide  für  das  gleiche  wort  und  meint,  daß  „etwa 
die  Vorstellung  des  gekrümmten,  gebogenen"  die  beiden  bedeu- 
tungen  einige,  Heyne,  wie  wir  eben  sahen,  vermutet,  daß  die 
walzenegge  wegen  ihrer  form  nach  der  radfeige  benannt 
worden  sei.  Kluge  und  Napier  trennen  die  beiden  Wörter 
ganz,  Wiedemann  wieder  meint  wie  Grimm,  daß  sie  zweifellos 
identisch  seien,  und  daß  beiden  Wörtern  der  begriff  des  ge- 
bogenen, runden  zugrunde  liege  u.s.  w. 

Worauf  stützt  sich  eigentlich  der  bedeutungsausatz  feige 
=  'walzenfömige  Qggfi'''^  Ich  glaube,  daß  hier  ein  fall  vor- 
liegt, wo  eine  genaue  giossographische  Untersuchung  die  ganze 
Sache  in  neuem,  überraschendem  lichte  erscheinen  läßt. 

Der  ansatz  «"rundet  sich  auf  eine  althochdeutsche  und  eine 
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größere  anzalil  angelsächsischer  glossen,  wo  lat.  occa  als 
lemma  erscheint.  Die  ahd.  ist  ocm.9 :  fvlgam  [sie]  Steinmeyer- 
Sievers  4,  228,  5.  Die  ags.  sind  die  folgenden  (Brasch  citiert 
nur  einige  wenige  davon):  nom.  sg.  Napier.  0P:G.  1,2359  occa  : 
ear,  fealh;  Zs.  fda.  9,  461  occa  :  feJh,  ear;  Napier,  OEG.  2,  75 
(anfang  12.jh.'s)  occa  :  fealh;  4,36  (10.  jh.)  occa  :  felch-  10,5 
(c.  1150)  occa  :  feig;  ferner  WW.  (=  Wright-Wülker  AS.  and 
OE.  Vocabiil.)  458,  7  occa  :  fiirh,  fyhjimj,  ivalh,  wo  nach  Napier 
falh  st.  ivaJli,  und  WW.  495,  20  occa  :  ivealh  oppe  ivyrding,  wo 
nach  ihm  fealh  zu  lesen  ist;  —  acc.  plur.  Ep.  713  occas  :  fcalga; 
WW.403,20  ebenso  (aus  Epinal  entlehnt);  ib.  518,14  (11.  jh.) 
occas  :  fealge  (1.  fealga);  Napier,  OEG.  15, 1  (c.  1000)  occas  : 
felga;  ib.  17,2  (11.  jh.)  ebenso. 

Also  gewiß  eine  stattliche  reihe,  anscheinend  mehr  als 
genügend,  um  den  ansatz  feige  =  'occa,  egge'  zu  rechtfertigen. 
Aber  bei  näherem  zusehen  ergibt  sich,  daß  alle  auf  zwei 
Aldhelra-stellen  zurückgehen.  Schon  Napier  erkannte, 
daß  die  drei  letzten  belege  für  den  acc.  plur.  sich  auf  eine 
stelle  in  Aldhelms  De  Laudihus  Virg intim  (ed.  Giles  p.  142,  20) 
beziehen;  aber  er  hat  diesen  leitfaden  nicht  weiter  verfolgt. 
Der  auffällige  acc.  plur.  des  lemmas  in  der  Epinal-glosse  713 
macht  es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  auch  diese  und  damit 
die  aus  Epinal  entlehnte  glosse  WW.  463, 20  zu  der  Aldhelm- 
stelle  gehört. 

Es  läßt  sich  aber  weiter  zeigen,  daß  auch  die  einzige 
ahd.  glosse  occas  :  felgani  aus  der  gleichen  quelle  stammt.  Sie 
ist  von  einer  band  des  13.  jh.'s  geschrieben  und  findet  sich  im 
Codex  Florentinus  XVI,  5,  der  u.  a.  glossen  zu  mehreren  werken 
Aldhelms,  darunter  De  Laudibus  Virginum  enthält  (Steinmeyer, 
Ahd.  gl.  4, 431).  Sie  gehört  zu  einer  kleinen  gruppe  von  drei 
glossen,  von  denen  mindestens  noch  eine:  De  conca  :  scala 
(a.  a.  0.  228,  4)  auf  Aldhelms  De  Laudibus  Virginum  (ed.  Giles 
p.141, 2  de  concha)  zurückgeht.  Diese  tatsachen,  zusammen 
mit  dem  ungewöhnlichen  acc.  plur  des  lemmas,  machen  es  voll- 
kommen sicher,  daß  auch  die  glosse  occas  :  fclgam  zu  der  stelle 
De  Laud.  Virginum  142,  20  gehört.  Das  undeutsche  felgam 
aber  läßt  vermuten,  daß  die  ahd.  glosse  aus  einem  ags. 
glossar   übertragen   ist.     Auch   die   andere  glosse  de  conca  : 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXVII.  22 
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scala  wird  aus  dem  ags.  übersetzt  sein,  vgl.  die  entsprechenden 
angelsächs.  glossen  de  conai  :  of  muscellan  WW.  880.43.  488,7. 
517,  27. 

Die  glossen  mit  occa  im  nom.  sing,  andererseits  beziehen 
sich  alle  auf  Aldhelm  De  LaudibusVirginitatis  ed.Giles  p.  32,29: 
s.  die  nachweise  bei  Napier,  OEG.  und  vgl.  damit  die  glossen 
Wright-Wülker  495;  zuWW.  458,  7  vgl.  Lübkes  ausführungen 
Arch.  f.  n.  spr.  85,  400. 

Mithin  gehen  sämtliche  glossen,  angelsächsische  wie  alt- 
hochdeutsche, in  denen  occa  als  lemma  für  fdy  erscheint,  auf 
die  beiden  Aldhelm-stellen  zurück.  — 

Nun  bedeutet  lat.  occa,  das  mit  griecli.  o's/iv/,  alid.  egida, 
uhd.  egge  etc.  urverwandt  ist,  gewöhnlich  ''^^g^'\  dazu  occare 
'eggen'.  In  der  Gemma  gemmarum,  einem  vocabular  aus  dem 
anfang  des  16.  jh.'s,  finden  sich  für  occa  die  Übersetzungen 
'ein  wale,  da  man  die  schollen  im  acker  mit  bricht'  und  'ein 
welle,  dae  men  die  kluten  mit  bricht'  (Diefenb.  Gloss.  391b). 
Darauf  gründet  Grimm  (DWb.)  seine  oben  erwähnte  Vermutung, 
daß  die  „feige"  als  german.  äquivalent  von  occa  eine  „rolle" 
gewesen  sei,  „die  man  über  die  erdschollen  wälzte",  worin 
ihm  die  späteren  lexikographen  und  altertumsforscher  gefolgt 
sind.  Sieht  man  sich  aber  die  beiden  Aldhelmstellen,  die  sämt- 
lichen glossen  zu  gründe  liegen,  genauer  an,  so  ergibt  sich, 
daß  sowohl  Aldhelm  wie  die  glossatoren  mit  occa  einen  ganz 
andern  sinn  verbanden. 

Die  stelle  I)e  Land.  Virginitatis  cap.  28  (ed.  Giles  p.  32, 29) 
lautet  im  Zusammenhang: 

'Authonius,  coelestis  aratri  stivarius  et  Evaugelici  sermonis  sator,  a 
quo  primitus  per  ^Egyptum  ferläis  coeuobiorum  seges  et  foecmida  couversa- 
tionis  occa  granigeris  germinavä  spicis,  unde  postüiodo  memphytica  tellus, 
quam  Nilus  reciprocis  foecnndat  flueuti«,  niilleiios  auimarum  niaiii])ulos  in 
fructiferis  Ecclesije  novalibus  puUulantes  protulit',  etc. 

Hier  ist  mit  der  gewöhnlichen  bedeutung  'tgge,''  für  occa 
nichts  anzufangen;  weder  fwcunda  noch  granigeris  germinarit 
spicis  paßt  dazu;  occa  kann  hier  offenbar  nur  'Saatfeld'  be- 
deuten; nur  so  geben  die  beiden  ausdrücke  guten  sinn:  'An- 
tonius . . . ,  von  dem  zum  ersten  mal  in  Agj^pten  die  fruchtbare 
saat  der  klöster  und  die  ergiebige  ackerfiur  des  geistlichen 
lebeus  in  köruerreichen   ähren  ersproß'.    Es  entsteht  so  ein 
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guter  parallelismus  zwischen  fertilis  ccetiohiorum  seges  und 
fo'ciDida  co)iversa{io72is  occa,  und  der  begriff  von  occa  wird 
nachher  noch  einmal  wieder  aufgenommen  in  der  wendung  in 
fructiferis  Ecclesice  novalibus  'auf  den  fruchtbaren  brachf eidern 
der  kirche'. 

Der  gleiche  sinn  ergibt  sich  für  occa  —  und  mit  noch 
größerer  deutlichkeit  —  aus  der  stelle  De  Luudibus  Virginum 
142,19—21: 

Garrulus  aut  etiam  vilescit  graculus  ater, 
Qixi  segetum  glumas  et  Iseti  cespites  occas 
Depopiilare  stiidet,  carpens  de  messe  maniplos. 

'Noch  auch  die  geschwätzige  schwarze  dohle  ward  wertlos,  die 
die  hülsen  der  saaten  und  die  rasigen  ackerfelder  des  bauern 
zu  plündern  sucht,  indem  sie  die  bündel  von  der  ernte  aus- 
frißt.' Auch  hier  wieder  die  parallele  segetes  und  occae.  'Rasige 
eggen'  wäre  offenbarer  unsinn! 

Daß  auch  die  glossatoren  den  sinn  von  occa  an  diesen 
Aldhelm-stellen  richtig  als  ' Saatfeld,  brachf eld'  verstanden 
haben,  ergibt  sich  deutlich  aus  den  oben  angeführten  ags. 
glossen:  WW.  458,  7  occa  :  farh,  fylging,  falh  (hs.  tvaJh),  495,  20 
occa  :  fcalh  (hs.  ivealh)  oppe  icyrding  und  518, 14  occas  :  ivgr- 
öenna,  f'ealga  (hs.  fealge),  woran  sich  noch  Corp.  1427  occa  : 
faelglng  reiht,  die  sich  höchstwahrscheinlich  auch  auf  die  stelle 
Aid  heim  Be  Land.  Virginit.  32,  29  bezieht,  auf  jeden  fall  aber 
für  occa  die  bedeutung  'brach feld'  erweist,  denn  fcdging, 
fißging  gehören,  wie  schon  Napier  (OEG.  1, 2359,  anm.)  und 
Bradley  (XED.)  erkannt  haben,  zu  ne.  falloiv  'brachf eld'. 
Auch  das  äquivalent  furh  in  den  glossen  WW.  458, 7  occa  : 
furh,  fylging,  falh  (hs.  tvalh)  und  426, 28  in  occa  :  on  fyrh 
weist  auf  diese  bedeutung  hin,  und  daß  wyrding  und  ivyröen 
ebenfalls  'brachfeld'  meinen,  zeigen  die  glossen  451,25.  491,38. 
495, 21  novalibus  :  ivyröelandum,  die  sich  gleichfalls  auf  die 
stelle  De  Laudihus  Virginitatis  32,  29  ff.  beziehen. 

Die  beiden  eben  genannten  ags.  glossen,  in  denen  occa 
durch  furh  übersetzt  wird,  finden  bemerkenswerte  parallelen 
in  drei  alid.,  auf  Aldhelm  De  Land.  Virginum  142, 20  bezüg- 
lichen glossen:  Steinm.-Siev.  2, 14, 48  occas  :  suohun  vel  furhi, 
18, 47  occas  :  suohun  vel  furihi  und  22, 10  occas  :  furij;  sie 
zeigen,  daß  auch  die  ahd.  glossatoren,  die  allerdings  wohl  ags. 

22* 
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glossierungen  zur  vorläge  hatten,  den  richtigen  sinn  von  occa 
an  jener  Aldhelni-stelle  nocli  verstanden. 

Es  ist  auch  bemerkenswert,  daß  wohl  occabat  durch  ae. 
eyede,  occatio  durch  eycgung  übersetzt  wird,  in  ae.  glossaren 
aber  als  Übersetzung  von  occa  'egge'  niemals  das  zu  ecgan 
gehörige  subst.  ege])e  'egge'  erscheint,  welches  vielmehr  die 
lemmata  erpica  {hirpex)  oder  raster  wiedergibt.  Nur  einmal 
findet  sich  im  Erf.-glossar  (ed.  Goetz,  CGL.  V  606, 30)  die  lat. 
glosse  occa  :  rastrum.  Auch  in  den  ahd.  glossaren  ist  erpica 
das  gewöhnliche  lemma  für  egida;  nur  Steinm.-Siev.  3,  646,  31 
findet  sich  i^el  occa  über  erpica  übergeschrieben.  — 

Wie  aber  kommt  occa  zu  der  bedeutung  ' Saatfeld'?  — 
Ich  glaube,  daß  wir  es  liier  überhaupt  nicht  mit  lat.  occa 
^egge\  sondern  mit  dem  vulglat.,  besonders  gall.  und  ital.  worte 
olca  'terrae  portio  arabilis.  fossis  vel  saepibus  undique  clausa' 
zu  tun  haben,  das  mit  den  Varianten  olcha,  olchia,  oca,  ocha, 
ockia,  oslia,  oscha,  oschia  von  Du  Gange  6,  -40  in  zahllosen  bei- 
spielen  belegt  und  fälschlich  in  etj-mologischen  Zusammenhang 
mit  occare  gebracht  wird:  „ita  ut  olca,  occhia,  oschia  fuerit 
ager  occatus.^'  Das  wort  ist  auch  in  afrz.  quellen  als  osche, 
ousche,  oche,  onche,  oge,  oke  etc.  f.  mit  der  bedeutung  'jardin 
ferme  de  haies,  terre  labourable  entouree  de  clötures,  terre 
en  culture'  außerordentlich  häufig  (Godefroy  5,  647;  La  Curne 
8, 120)  und  hat  sich  in  frz.  dialekten  als  ouclie  im  sinne  von 
'Obstgarten,  gutes  ackerland  mit  fruchten  jeder  art'  bis  heute 
erhalten  (Godefroy  a.a.O.,  La  Curne,  Larousse,  Sachs -Villatte 
s.v.  ouche). 

Dieses  wort  olca,  oca,  ocha  liegt  sehr  wahrscheinlich  auch 
in  der  ahd.  glosse  Steinm.-Siev.  4, 206,  23  occa  :  uuaso  vor,  w^o 
waso  w^ohl  nicht,  wie  die  herausgeber  vermuten,  auf  einem 
fehler  beruht,  sondern  tatsächlich  'rasen,  grasfläche'  bedeutet 
und  das  wort  olca  im  sinne  von  'brachfeld'  wiedergibt.  — 

Damit  schließt  sich  die  beweiskette.  Da  in  keinem  der 
althochdeutschen  oder  angelsächsischen  belege,  wo  occa  durch 
felga  :  feig  übersetzt  wird,  occa  die  bedeutung  'egge'  hat  und 
die  Übersetzung  'walze'  dafür  erst  im  16.  jh.  auftritt,  kann 
ags.  fealli,  feig  und  ahd.  felga  nicht  'egge'  bedeuten.  Die 
walzenförmige  egge  scheidet  damit  aus  der  zahl  der 
altgermauischen  ackergeräte  aus,  und  die  au  sie  und  ihre 
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vermeintliche  beziehung  zu  alid.  fehja,  ags.  fehj  'radfelg-e' 
geknüpften  sachlichen  und  sprachlichen  erklärungsversuche 
"werden  sämtlich  gegenstandslos. 

3.  Wenn  so  die  glos.^-en,  in  denen  occa  durch  fcaUi,  feJfj 
übersetzt  wird,  als  belege  für  eine  bedeutung  ^^^ge.  walze' 
verloren  gehen,  so  liefern  sie  uns  andererseits  das  bisher 
unbelegte  ags.  substrat  von  me.  falghe,  falowe,  ne.  fallow 
=  'brachfeld'  und  'das  erste  umpflügen  eines  feldes'.  Wir 
kannten  wohl  ein  postnominales  verbum  feahjian  (nachgewiesen 
von  Lieberniann,  Angl.  9,  2G1  =  Ges.  d.  Ags.,  Gerefa  9).  das 
Napier  mit  "to  harrow',  Liebermann  richtiger  mit  'feigen' 
übersetzt,  und  aus  dem  ein  subst.  '^fealg  'brachfeld'  ohne 
weiteres  erschlossen  werden  konnte;  aber  mit  dem  fealh  der 
glossen  konnte  man,  solange  man  ^egge.  walze'  als  bedeutung 
annahm,  als  zeugnis  für  die  geschichte  des  ne.  falloiv  nichts 
anfangen. 

Das  ae.  substrat  dieses  Wortes  liegt  uns  nun  in  doppelter 
gestalt  vor:  einerseits  als  fealh  t,  plur.  fealga,  andererseits 
als  felch,  feig  f.,  plur.  felga.  Erstere  form  geht  auf  urgerm. 
*falsö  zurück;  letztere  ist  entweder  aus  urgerm.  ■''falsiz  oder 
durch  ebnung  aus  ae.  fealh,  fealg  entstanden.  Ae.  fealh,  fealg 
ergab  me.  falghc,  falwe,  faloive,  ne.  falloiv,  nordengl.  faugh 
(Wright  EDD.);  die  nebenform  feig  hat  sich  nicht  erhalten. 
Auf  urgerm.  ""falsö  weisen  auch  ostfries.  falge,  bair.  falg 
'brachfeld'. 

Von  ags.  fealg  ist  das  verbum  fralgian  gebildet,  das  also 
nicht  'eggen',  sondern  'brachen,  umpflügen,  feigen'  bedeutet 
und  sich  zu  mhd.  valgen  'umackern',  ostfries.  und.  folgen  'ein 
brachfeld  einigemal  umpflügen'  (Bremer  wb.)  stellt;  daraus  ne. 
fallow,  das  ebenso  wie  Schweiz,  bair.  falgen  nur  ein  leichtes, 
oberflächliches  umwenden,  das  bloIJe  'stürzen'  des  ackers  zum 
unterbringen  des  unkrauts  bedeutet  (s.  ^Yright,  EDD.;  Staub- 
Tobler,  Schweiz,  idiot.  1,  808  f.;  Schmeller,  Bair.  wb.  1,  527). 

Neben  dieser  postnominalen  bildung  stand  aber  im  eng- 
lischen wie  im  deutschen  ein  älteres  verbum  germ.  ""falgjan 
•umackern,  umbrechen'  :  mh^.  v eigen,  uM.  feigen;  d.g^.*fcel{jan, 
*fylgan,  zu  erschließen  aus  den  Verbalsubstantiven  fwlging, 
fylfjing  'brachfeld'  (Corp.  1385  novalia  [hs.  navalia]  :  faelging, 
1427  ocea  :   faelging;    WW.  458,  7  occa   :  furh,  fylging,  ivalh, 
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1.  falh,  s.  oben),  daher  ne.  (Xhb.  Diirli.  Yks.)  felly  'to  break  up 
fallow  land'.  feUying  'the  first  i)loiighiiig  after  a  corncrop' 
(Wright,  EDD.). 

Wahrscheinlich  geh(Jren  die  Wörter  ebenso  wie  felye  'rad- 
feige' zur  Wurzel  germ,  feig-  falg-  'wenden'.  Die  grund- 
bedeutung  von  *falgjan  wäre  dann  'einen  acker  umbrechen, 
stürzen',  und  ""falsa  würde  zunächst  entweder  concret  'die 
durch  den  pflüg  umgewendete  ackerfalte'  oder  abstract  'das 
umbrechen  des  brachliegenden  feldes,  die  brache',  sodann  aber 
das  'brachfeld'  als  ganzes  bedeuten. 

Zupitza  (Germ.  gutt.  132)  und  AValde  (EWb.  s.  v.  porca) 
erblicken  in  ae.  fecäh,  ne.  faUoiv  'brachfeld'  eine  nebenform 
mit  l  zu  der  wurzel  perl:-,  porl;  von  lat.  porca  'furche',  ahd. 
furh  dss.,  armen,  herlc  'frischgeackertes  brachland'.  Sanders 
(Wb.)  und  Wiedemann  (BB.  28,  21)  weisen  mit  recht  auf  das 
aus  der  einfachen  wz.  pol-  abgeleitete  griech.  ..toAoc  hin,  das 
einerseits  'achse,  pol'  (s.  oben  s.315),  andererseits  das  'gepflügte, 
gestürzte  ackerland'  bedeutet.  Vielleicht  darf  man  auch  gäl. 
eiJglieadh  'levelling  of  a  field  for  sowing,  first  ploughing' 
(Macbain,  EDict  of  the  Gael.  Lang.  139)  heranziehen;  es  würde 
mit  nhd.  faly,  ags.  fealq  'brachfeld"  auf  eine  gemeinsame  idg. 
Wurzel  pehjh-,  polgJt-  'wenden'  (nicht  peUc-,  polh)  weisen,  die 
im  germ.  als  feig-,  falg-  erscheint  und  eine  erweiterung  der 
einfachen  w^z.  pel-,  pol-  'wenden,  falten'  darstellt. 

4.  Es  bleibt  noch  ein  punkt  zu  erörtern  übrig.  Außer 
an  den  beiden  oben  besprochenen  stellen  kommt  occa  bei  Akl- 
helm  noch  ein  drittes  mal  vor,  De  Land.  Virginitatis  cap.  31 
(ed.  Gilesp.37,12): 

' . . .  et  dum  aratri  stivam  post  tergum  respiciens  negligenter  regeret, 
ruptis  ßulcoruiu  glebulis  jugerum  occa  nugaciter  deperiret',  etc. 

Hier  ist  die  bedeutung  von  occa  aus  dem  Zusammenhang 
nicht  deutlich  zu  erkennen;  die  stelle  ist  überhaupt  unklar: 
ist  jugerum  n.  sg.  oder  g.  plur.?  ist  occa  nom.  oder  abl.?  be- 
deutet es  'Saatfeld'  oder  ''egg^^'^ 

In  dem  von  Napier  herausgegebenen  ausführlichen  ags. 
glossar  ZU  Aldhelms  De  Laud.  Virginit.  finden  sich  folgende 
glossen  ZU  dieser  stelle  (OEG.  p.  74):  stiham  :  sulhandlan;  sul- 
corum  :  fura\  glebulis:  turfum;  occa  :  car\  nugaciter,  .i.  vil'tter  : 
aicorpenlicc,  tvac{lice).    Da  die  lat.  Wörter  hier  überall  in  ihren 
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orammatischen  formen  genau  wiedergegeben  werden,  entspricht 
auch  die  Übersetzung  des  occa  durch  den  nom.  car  offenbar  der 
auffassung  des  glossators  von  der  syntaktisclien  fnnction  des 
Wortes  im  Zusammenhang  des  lateinisclien  satzes.  A^'as  aber 
heißt  ear?  Die  gleiche  wiedergäbe  von  occa  durch  ags.  tar 
kehrt  auch  bei  Napiei-.  OEG.  1,  2359  occa  :  car,  fcalh  und  in 
der  Variante  dazu  Zs.  fda.  9,  461  occa  :  felh,  car  wieder  (zu  De 
Land.  Virqinit.  32.  29).  Napier  meint  deshalb  (anm.  zu  1,2359): 
da  die  gleiche  Übersetzung  in  derselben  Schreibung  unabhängig 
an  zwei  verschiedenen  stellen  vorkomme,  hätten  wir  in  ear  ein 
sonst  unbelegtes  ags.  wort  für  egge  zu  erblicken,  und  Holt- 
hausen  (bei  Brascli  a.a.O.  84)  will  dies  wort  mit  lat.  äcer  und 
acus  zusammenbringen,  wozu  auch  ags.  ear  'ähre'  geh()rt,  so  daß 
also  in  ear  die  bedeutungen  ^e^g^'  und  'ähre'  zusammenträfen. 

Aber  da  wir  keinerlei  sonstigen  anhaltspunkt  für  einen 
derartigen  namen  der  egg<d  haben,  weder  im  englischen  noch 
in  einem  andern  germ.  dialekt,  ist  mir  diese  auslegung  nicht 
sehr  einleuchtend,  zumal  wenn  sich  eine  bessere  bietet.  Weil 
nach  dem  früher  gesagten  occa  an  der  stelle  De  Land.  Virginit. 
32,29  nur  'ackerliur,  Saatfeld'  bedeuten  kann,  mijchte  ich  in 
ear,  -welches  hier  als  synonymon  von  fealh  erscheint,  das  sonst 
nur  im  runenlied  als  name  des  diphthongs  ea  belegte  wort  ear 
m.  erblicken,  das  'erdboden'  bedeutet  und  in  altn.  aurr  m. 
'erdboden',  norw.  aur  'grober,  eisenhaltiger  sand',  scliwed.  ör, 
dän.  dial.  er  'kies,  grober  sand'.  nd.  Ur  'eisenhaltiger  sand', 
ndl.  oer  'eisenerz',  air.  ür  f.  'erde,  lehui'  verwandte  hat  (s.  Falk- 
Torp,  Norw.-dän.  EWb.  unter  aur).  An  der  unklaren  stelle  De 
Land.  Virginit.  37, 12  hat  der  glossator  demnach  occa  auch  in 
dem  sinne  von  'ackerfeld'  aufgefaßt,  der  dem  wort  an  der 
wenige  Seiten  vorhergehenden  stelle  32,  29  zukommt. 

Wir  hätten  somit  zwei  neue  belege  für  das  im  ags.  seltene 
wort  ear  'erdboden'  gewonnen,  während  Napiers  ansatz  ^egg^' 
aufzugeben  ist. 

Zusammenfassung.  Wir  kommen  demnach  zu  folgenden 
ergebnissen: 

1)  Nhd.  feige,  ne.  fclloe,  felly  etc.,  die  gemein westgerm. 
bezeichnung  für  die  krummhölzer  des  rarlkranzes,  gehört  zu 
germ.  *felsan  'sich  wenden,  sich  biegen,  gebogen  sein',  bedeutet 
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also  'bügel'  und  geht  auf  eine  grdf.  ""fd^ö  mit  einer  nebenform 
*falgi2  zurück. 

2)  Das  seit  Jakob  Grimm  allgemein  angesetzte  zweite 
feige  mit  der  bedeutung  ^egge,  walze'  existiert  nicht.  Ebenso 
ist  die  walzenförmige  egge  aus  der  zahl  der  altgermanischen 
ackergeräte  zu  streichen. 

3)  Ags.  fealh,  fealy  oder  felch,  feig  gehört  zu  ostfries.  folge, 
bair.  falg  und  bedeutet  'brachfeld';  dazu  das  vb.  ags.  fealgian 
und  "^fcelgan,  *fylgan  (verbalsubst.  fcelging,  fylging),  mhd.  valgen 
und  velgen,  nhd.  falgen,  feigen  'ein  brachfeld  umpflügen'.  Die 
ausdrücke  stammen,  wie  nhd.  feige,  ne.  felloe,  felly  'radfelge', 
aus  der  germ.  wz.  "^felg-  'sich  wenden'. 

4)  Ags.  ear,  das  zweimal  als  Übersetzung  von  lat.  occa 
erscheint,  bedeutet  nicht  'egge\  sondern  'erdboden'  und  gehört 
zu  altn.  aurr  'erdboden'. 

HEIDELBERG.  JOHANNES  HOOPS. 
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Die  einzige  ganz  rätselhaft  gebliebene  größere  gestalt  der 
heldensage  ist  der  niarkgraf  von  Beclielaren.  Zwar  vermutete 
Lach  mann  (anm.  s.  338)  mythischen  Ursprung,  und  dieser 
gedanke  wurde  besonders  von  Müllenhoff  (Zs.  fda.  10, 162  f. 
30,  237  f.  249  f.  und  von  Muth  (Wiener  sb.  85,  265  ff.)  mit  mehr 
feinsinn  als  Überzeugungskraft  verfolgt.  Überhaupt  fällt  der 
raythus  als  erklärungsmittel  immer  mehr  in  verruf.  Man  hat 
so  viel  Unfug  damit  getrieben.  Und  in  der  gestalt  des  Rüdiger 
ist  nun  wahrlich  nicht  viel  mythisches  zu  erblicken.  Ebenso 
erfolglos  sind  die  versuche  gewesen,  Rüdiger  irgendwo  historisch 
nachzuweisen.  So  eröffnet  denn  Lämmerhirt  (Zs.fda.  41, 1) 
eine  längere  Untersuchung  mit  dem  bekenntnis:  'die  herkunft 
des  markgrafen  Rüdiger  der  heldensage  ist  noch  unaufgeklärt.' 
Und  weiter:  'Rüdiger  ist  ein  typus  der  dichtung.'  Ähnlich 
erklärt  8ymons  (PG.^  3,  702):  'Allem  anscheine  nach  ist  Rü- 
diger weder  historisch  noch  mythisch,  sondern  eine  rein  poetische 
gestalt,  ein  typus  der  dichtung.'  Und  am  Schlüsse  seiner  aus- 
führungen  gesteht  er  selbst:  'das  Rüdigerproblem  ist  noch  nicht 
gelöst.' 

Also  weder  historisch  noch  mythisch,  sondern  ein  typus  der 
dichtung,  d.  h.  eine  gestalt  der  frei  erfindenden  dichterphantasie. 
Zu  dieser  ausflucht  sollen  wir  uns  aber  nicht  eher  entschließen, 
als  bis  alle  concreteren  anknüpfungsversuche  sich  als  unmög- 
lich herausgestellt  haben.  Der  vorliegende  aufsatz  stellt  sicli 
nun  die  aufgäbe,  eine  neue  historisch-sagenhafte  deutung  der 
Rüdigei'gestalt  zu  erweisen,  wodurch  die  von  Lämmerhirt  und 
Symons  vertretene  Verlegenheitslösung  des  problems  hin- 
fällig wird. 

1.  Vor  allen  dingen  ist  zu  betonen,  daß  die  gestalt  des 
Rüdiger  eine  sehr  junge  zutat  ist.    Auf  geimani.'^^chem  boden 
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kommt  der  name  vor  1100  überhaupt  nicht  vor.  In  den  älteren 
nordischen  quellen  ei-scheint  er  nicht;  erst  die  in  das  dreizehnte 
Jahrhundert  gehörende  Thidrekssaga  kennt  ihn.  Ferner  sieht 
man  deutlich,  daß  auch  damals  die  sagenbildung  noch  nicht 
abgeschlo.'^sen  war.  Denn  die  Thidrekssaga  kennt  keine  Werbung 
um  Chriemhild  durch  ihn.  Auch  das  Nibelungenlied  zeigt  spuren 
der  noch  tätigen  ausbildung  seiner  geschichte.  Denn  obgleich 
er  an  der  einen  stelle,  wie  wir  sehen  werden,  den  Burgonden 
große  dienste  geleistet  und  die  könige  von  kind  auf  gekannt 
haben  soll,  so  kennt  ihn  nur  Hagen,  als  er  zu  Worms  ankommt. 
Und  als  die  Burgonden  nach  Bechelaren  kommen,  sagt  Rüdiger 
selbst:  NL  1648 

'Nn  wol  mich  dirre  geste',    sprach  (16  Rüecleger, 
daz  mir  koment  ze  hüse    dise  recken  her, 
den  ich  noch  vil  selten    iht  gedienet  hän.' 

Aber  das  wichtigste  zeugnis  dieser  art  ist  eine  bis  jetzt  noch 
wenig  beachtete  stelle  bei  Metellus  von  Tegernsee  (um  1160), 
die  schon  Grimm  angeführt  hat  (HS  no.  31):  carmine  Tadonibus 
celebri,  inclita  llogerii  comitis  robore  seu  Tctrici  veteris.' 
Von  Etzel  und  den  Burgonden  keine  rede.  Es  scheint,  als 
wäre  zunächst  ein  lied  entstanden,  das  Rüdiger  zum  haupt- 
helden  machte.  Man  sieht,  er  ist  um  diese  zeit  in  deutscher 
zunge  und  als  Deutscher  besungen,  aber  noch  nicht  in  deut- 
liche beziehung  zur  heldensage  gebracht  worden.  Höchstens 
könnte  man  annehmen,  daß  die  erwähnung  des  Dietrich  neben 
ihm  auf  seinen  eintritt  in  die  Dietrichsage  hindeute.  Jeden- 
falls ist  also  von  vornherein  irgendwelche  beziehung  Rüdigers 
zur  alten  sage  als  durchaus  unwahrscheinlich  abzulehnen. 
Stellen  wir  nun  zusammen,  was  in  den  überlieferten  berichten 
über  Rüdiger  noch  einiges  licht  auf  das  problem  werfen  kann. 

2.  Rüdiger  ist  eilende,  d.  h.  aus  seiner  heimat  vertrieben. 

NL  (Bartsch)  1676 

Do  sprach  der  marcgräve    'wie  möhte  daz  gesin, 
daz  immer  künec  gegerte    der  lieben  tohter  min? 
wir  sin  eilende,    ich  und  min  wip: 
was  hilfet  gröziu  schoene    dan  der  juncvrouwen  lip?' 
(Var.  für  z.  4)    unt  haben  niht  ze  gebene:     waz  hilfet  danne  ir  schoener  lip? 

An  verschiedenen  weiteren  stellen  wird  das  vertriebensein 
betont.    Auch  der  Biter olf  weiß  davon: 
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B.  4095    ir  beider  nam  vil  ofte  war 

der  ouch  von  fremden  landen  dar 
■was  mit  arbeiten  komen. 

ir  heider  bezieht  sicli  auf  Biterolf  und  Dietleib.  der  auf  Rüdiger. 

3.  Es  fragt  sich,  aus  welchem  lande  er  verbannt  sein  mag. 
Aus  einem  lande  der  heldensage  kann  es  nicht  sein,  das  be- 
weisen seine  freundschaftsverhältnisse.    Er  ist  befreundet 

a)  mit  Etzel: 

NL  2138    Do  sah  ein  Hiuncn  recke    Rüedegeren  stän 
mit  weinenden  ougen    und  hetes  vil  getan, 
der  sprach  zer  küniginne    'nu  seht  wie  er  stät, 
der  doch  gewalt  den  meisten    hie  bi  Etzelen  hat, 
Und  dem  ez  allez  dienet,    Hut  unde  laut, 
wie  ist  so  vil  der  bürge    an  Rüedeger  gewant, 
der  er  von  dem  künege    so  manege  haben  macl' 

Auch  in  der  Klage  sagt  Etzel  von  dem  toten  beiden: 

Kl.  2046    sin  triuwe  hat  mich  enbor  getragen, 
alsam  die  veder  tuet  der  wint. 

b)  mit  den  Burgonden: 

NL  1147    Do  sju-ach  der  küuic  cdele     'wem  ist  nü  bckant 
under  iu  bi  Eine    liute  unde  laut?' 
do  sprach  von  Bechelären    der  guote  Rüedeger 
'ich  hau  erkant  von  kinde    die  edelen  küneginne  her. 
Günther  und  Gernot,    die  edelen  ritter  gnot, 
der  dritte  heizet  Giselher.  . . . ' 

NL  1189    Do  sprach  zuo  sirae  herren    vou  Trouege  Hagene 
'ez  solden  immer  dienen    dise  degene 
daz  uns  der  marcgräve    ze  liebe  hat  getan: 
des  solde  Ion  enpfähen     der  schoenen  Gotelinde  man.' 

In  der  Klage  fehlt  natürlicherweise  eine  bestimmte  aus- 
sage hierüber  —  die  Burgonden  sind  ja  alle  tot,  als  das  klagen 
anfängt  —  doch  vgl.  das  ungerne  an  folgender  stelle: 

Kl.  468    Giselher  der  here 

den  heizen  bluotegen  bach 
ungerne  er  vliezen  sach 
in  den  selben  stunden 
von  Rüedegeres  wunden. 

c)  mit  den  Amalungen.  Denn  als  Helpfrich  die  nachricht 
bringt,  daß  Rüdiger  von  den  Burgonden  erschlagen  worden 
sei,  heißt  es: 
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NL  2246    Do  antwurte  Wolf  hart    'und  beten  siz  getan, 
so  solt  ez  in  allen    an  ir  leben  gän. 
ob  wirz  in  vertrüegen,    des  waere  vil  geschant, 
ja  bat  uns  vil  gedieuet    des  guoteu  Rüedegeres  baut.' 

Ebenfalls  in  der  Klage.  Dietrich  sagt,  als  Rüdigers  leiche 
aufgefunden  wird: 

Kl.  1982    ez  wart  nie  getriuwer  degen, 
vind  waen  oucb  ftf  der  erde 
raer  debeiner  werde, 
daz  taete  du  mir  vil  wol  scbin. 

Also  NL  und  Klage  lassen  Rüdiger  überall  befreundet   sein, 
wissen  aber  nichts  von  seiner  eigentlichen  heimat. 

4.  Über  seine  tätigkeit  an  Etzels  hof  sind  einige  wichtige 
berichte  zu  verzeichnen.  Beim  anblick  des  toten  Rüdiger  sagt 
Wolf  hart: 

NL  2260    wer  wiset  nu  die  recken    so  nianege  herevart, 
also  der  marcgräve    vil  dicke  bat  getan? 

lu  der  Klage  sagt  sogar  Etzel  selbst: 

Kl.  1022    ja  solt  icb  Rüedegere 

mit  iu  vil  pilliche  klagen. 

sin  triwe  bat  mich  enbor  getragen 

alsam  die  veder  tuot  der  wint. 

ez  enwart  nie  muoterkint 

so  rehte  gar  untriwelos. 

icb  waene  och  ie  künk  verlos 

deheinen  küenern  man. 

Ferner  kennt  der  Biterolf  eine  heerfahrt  die  er  für  Etzel 
nach  der  preußischen  Stadt  Gamali  (1390  ff.)  gemacht  habe. 
Wir  sehen  also  Rüdiger  als  yasallen  den  Etzel  kräftig  unter- 
stützen, und  dieser  erklärt  sogar,  er  wäre  ohne  Rüdiger  lange 
nicht  so  hoch  gestiegen. 

5.  Die  sage  hat  einmal  von  seiner  heimat  gewußt.  Das 
beweisen  einige  sehr  lehrreiche  stellen.  Eine  welsche  heimat 
nimmt  ein  spätes  und  als  quelle  recht  minderwertiges  gedieht 
an,  das  eine  Überarbeitung  Caspars  von  der  Roen  sein  mag 
(Grimm  a.a.O.  s.  277).  Hier  ist  Rüdiger  söhn  eines  königs 
von  Mailand,  aber  von  Gotelind  keine  spur.  Daneben  kommen 
eine  reihe  sehr  wichtiger  stellen  aus  dem  Biterolf  in  betracht, 
einem  gedieht,   das  bei  aller  schlechten  erfindung  immerhin 
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eine  auzahl  wertvoller  nachklänge  aus  der  lieldensage  enthält. 
^\iY  erfahren,  daß  Rüdiger  den  Biterolf  gesehen  habe: 

B.  4105 vor  den  ziteu 

dicke  in  lierteu  stiiteu 
ze  Aräbi  iu  dem  lande. 

Er  hat  auch  dort  mit  ihm  gekämpft: 

B.  4162    longet  ir  mirs  immer  me, 

ir  sitz  der  vor  dem  icli  ze  Arjas 
in  strite  uoetecliche  genas. 

Dieser  ort  Ärjas  weist  nun  eine  auffallende  ähnlichkeit  mit 
einem  Ortsnamen  im  XL  auf,  die  schon  seinerzeit  Grimm  (s.  98) 
bemerkte.    Es  heißt  nämlich: 

NL  1825    vil  manigen  kolter  spaehe    von  Arraz  man  da  sach 
der  vil  liebten  pfellel    und  mauec  pettedacli 
von  arabischen  siden.    die  beste  mohten  sin. 

Nun  liegt  aber  Arras  in  Nordfrankreich,  und  hat  mit  Arähi 
nichts  zu  tun.  Ist  es  möglich,  daß  die  stelle  des  NL  den 
dichter  des  Biterolf  veranlaßte,  die  Stadt  Arjas  nach  Arabien 
zu  verlegen?  Beim  flüchtigen  lesen  könnte  man  leicht  denken, 
es  wäre  von  einer  arabischen  Stadt  die  rede.  Nun  kommen 
zwei  weitere  stellen  in  betracht.  Rüdigers  beiden  zeigen  be- 
sondere geschicklichkeit  im  furnier: 

B.  8956    daz  was  von  ir  kunst  geschehen 
daz  siez  e  beten  gesehen 
ze  Aräbi  in  dem  lande. 

Biterolf  endlich  erkundigt  sich  über  Rüdiger: 

B.  749    wie  stüende  Eüedegeres  leben, 

oder  waz  im  biet  der  künic  gegeben 
wider  Aräbi  daz  lant? 

Aus  diesen  stellen  schloß  Grimm,  Arähi  sei  Rüdigers  sagen- 
hafte heimat,  schwerlich  aber  mit  recht.  Es  wird  lehrreich 
sein,  zwei  stellen  des  Biterolf,  die  ich  getrennt  angeführt  habe, 
im  Zusammenhang  zu  lesen. 

B.  4095    ir  beider  uam  vil  ofte  war, 

der  ouch  von  fremden  landen  dar 
was  mit  arbeiten  komen: 
swie  er  sin  niht  bete  vernomeu, 
sich  versan  der  degen  maere 
daz  ez  sin  künne  waere. 
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oiich  mnoste  daz  da  Ton  gescbeheu 

daz  er  den  alten  e  gesehen 

hete  vor  den  ziten 

dicke  in  lierten  striten 

ze  Aräbi  in  dem  lande, 

swie  er  sin  niht  erkande, 

dii  ofte  der  künic  streit, 

e  daz  der  degen  vil  geraeit 

dannen  mnoste  entwichen 

vor  im  ze  Hinnen  riehen. 

Es  hätte  doch  v.4096  sehr  nahe  gelegen,  die  heimat  des  Rüdiger 
zu  benennen;  wenn  es  nicht  geschah,  so  beweist  das.  daß  der 
dichter  selbst  nichts  davon  wußte.  Und  wenn  es  gleich  darauf 
heißt.  Rüdiger  sei  ze  Aräbi  gewesen,  so  ist  es  ganz  klar,  daß 
Rüdiger  bloß  vorübergehend  in  maurischen  ländern  gewesen 
sein  soll:  dannen  bedeutet  nur,  daß  Aräbi  Rüdigers  letztei- 
auf  enthalt  war,  ehe  er  zu  Etzel  kam.  Was  hieße  denn  im 
anderen  falle  ivider  Aräbi  (v.  751)?  Ich  glaube,  diese  berichte 
müssen  ganz  anders  gedeutet  w^erden.  Wir  kommen  später 
darauf  zui-ück.  Nun  enthält  aber  der  Biterolf  einige  weitere 
angaben,  die  gerade  für  uns  von  Wichtigkeit  sind,  deren  be- 
deutsamkeit  aber  von  Grimm  nicht  erkannt  wurde.  Jedenfalls 
führte  er  sie  nicht  an.  Biterolf  ist  könig  von  Spanien  und 
lebt  in  Toledo: 

B.  77    in  der  honbetstat  da  er  saz; 
Tolet  so  was  diu  genant, 
dariune  dienten  im  diu  laut. 

Seine  frau  heißt  Dietlint  (59)  und  ist  mit  frau  Gotelint  ver- 
wandt. Als  Biterolf  und  sein  söhn  Dietleib  zu  Gotelint  kommen, 
sagt  sie: 

B.  5573    Sit  ir  daz  Dietlinde  kint, 

der  lieben  vetern  tohter  min, 
unser  zweier  kindelin 
sint  iuwer  sippez  künne. 

Das  ergebuis  ist  also:  Rüdiger  hat  zur  frau  eine  verwandte 
der  königin  von  Spanien,  und  es  ist  mindestens  anzunehmen, 
daß  er  in  sehr  naher  beziehung  zu  Spanien  steht  oder  gestanden 
hat.     Was  heißt  nun  obige  stelle: 

B.  750    waz  im  biet  der  künic  gegeben 
wider  Aräbi  daz  lant? 
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Diese  frage  wird  an  Walter  von  Spanien  gestellt,  der  eben 
aus  dem  Hunnen reiclie  kommt  und  Biterolf  in  Paris  begegnet 
ist.  Der  Mnec  ist  Etzel.  Was  hat  aber  Etzel  mit  Ärähi  zu 
schaffen?  Von  irgendwelchen  feindlichen  oder  freundlichen 
beziehungen  zwischen  Etzel  und  den  Sarazenen  ist  sonst  in  der 
ganzen  heldensage  keine  rede.  Hier  liegt  offenbar  ein  Irrtum 
vor,  der  sich  aber  erklären  Läßt,  wenn  wir  eine  verquickung 
Etzels  mit  einem  könig  von  Spanien  annehmen,  der  ja  sehr 
gut  einen  seiner  Untertanen  wider  Arähl,  d.h.  gegen  die  Mauren 
schicken  konnte.  Zu  beachten  ist  in  diesem  Zusammenhang 
Rüdigers  freundschaft  mit  Walther  von  Spanien.  Als  dieser 
nämlich  mit  Rüdiger  kämpfen  soll,  klagt  er: 

B.  11927    füert  er  im  den  pris  hin, 
des  bin  ich  lützel  ere; 
slah  aber  ich  Rüedegere, 
so  hat  der  alte  friunt  min 
übel  bestatet  den  sinen  win, 
den  ich  ze  Bechelären  tranc. 

In  diesem  freundschaftsverhältnis  dürften  ebenfalls  welsche 
beziehungen  durchblicken.  Zusammenfassend  sehen  wir,  daß 
sämtliche  berichte  über  Rüdigers  heimat  ihn  aus  dem  Süden 
kommen  lassen;  daß  sie  aber  scheinbar  insofern  auseinander- 
gehen, als  ein  bericht  ihm  italienische  herkunft  zuweist,  ein 
anderer  dagegen  ihn  in  Verbindung  mit  den  maurischen  ländern 
bringt.  Diese  Schwierigkeiten  lassen  sich  alle  beseitigen,  wenn 
wir  für  Rüdiger  eine  spanische  heimat  annehmen.  Dann  wäre 
die  angäbe  der  mailändischen  heimat  als  die  erklärliche  Ver- 
wechslung zweier  südlich  liegenden  romanischen  länder  aufzu- 
fassen, und  die  stellen  des  Biterolf,  wie  weiterhin  ausgeführt 
w^erden  soll,  würden  gar  keine  Schwierigkeit  bieten,  sondern 
im  gegenteil  nur  eine  bestätigung  der  annähme.  Nehmen  wir 
also  vorläufig  an,  daß  wir  Rüdiger  in  Spanien  zu  suchen  haben. 
Aus  Spanien  ist  er  an  Etzels  hof  gekommen,  daher  seine  freund- 
schaft mit  \\'alther  von  Spanien,  daher  das  gerücht,  er  stamme 
aus  Mailand.  Bemerkenswert  ist,  daß  Grimm,  indem  er  das 
unnatürliche  in  der  geschichte  des  Biterolf  und  seines  sohnes 
hervorhebt,  folgendermaßen  über  das  gedieht  urteilt  (s.  126): 
'so  ist  das  von  dem  gesunden  sinne  und  lebendigen  geist  der 
deutschen  heldensage  allzusehr  entfernt.    Man  sollte  denken, 
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romanisclie  oder  gälische  dichtimg,   etwa  Parcivals  kindlieit, 
habe  zu  einer  unglückliclien  nachalimung  anlaß  gegeben. 

6.  Nun  ist  es  freilich  sehr  gewagt,  eine  hauptgestalt  der 
heldensage  für  eine  entlehnung  aus  dem  romanischen  zu  halten. 
Man  würde  es  sicher  auch  nicht  wagen,  Avenn  sich  nicht  eine 
vorbildliche  gestalt  nachweisen  ließe.  Aber  diese  gestalt  hat 
sich  gefunden.  Es  ist  der  berühmte  spanische  held  Rodrigo 
Diaz,  genannt  'el  Cid  campeador'.  Dieser  edelmann,  aus  einem 
der  vornehmsten  castilianischen  geschlechter,  wurde  um  1040 
(das  datum  steht  nicht  fest)  geboren,  und  zeichnete  sich  noch 
in  seiner  Jugend  durch  kraft  und  tapferkeit  aus,  wenn  nicht 
besonders  durch  edelmut  und  hochsinn.  Schon  bei  lebzeiten 
scheint  er,  wegen  seiner  hervorragenden  kriegsdienste  gegen 
die  Mauren,  den  beinamen  "campeador',  d.h.  ^unser  kämpe' 
erhalten  zu  haben.  Durch  den  meuchelmord  seines  freundes 
und  gönners  Sancho  II.  aufgebracht,  zwang  er  dessen  bruder 
Alfons,  indem  er  ihm  die  huldigung  des  leonischen  und  casti- 
lianischen adels  vorenthielt,  seine  Unschuld  an  dem  mord  eid- 
lich zu  bekräftigen.  Das  verzieh  ihm  Alfons  nie.  Vorläufig 
ließ  er  ihn  seinen  groll  nicht  merken,  ja  er  willigte  sogar  in 
die  heirat  mit  seiner  base  Ximena,  weil  er  Eodrigos  dienste 
nicht  entbehren  konnte.  Doch  er  wartete  nur  die  zeit  ab,  da 
er  den  eigenmächtigen  vasallen  seinen  zorn  fühlen  lassen 
könnte.  Im  jähre  1081  fühlte  er  sich  endlich  stark  genug, 
den  persönlichen  feinden  des  verhaßten  dieners  sein  ohr  zu 
leihen,  und  er  verbannte  ihn  vom  hofe.  Eodrigo  gesellte  sich 
zu  dem  maurischen  könig  von  Saragossa,  für  den  er  schlachten 
sowohl  den  Mauren  wie  den  Christen  abgeAvann.  Aus  dieser 
zeit  stammt  der  name  'Cid'  oder  'Sid'  (auch  'Seid'),  der  auf 
arabisch  'herr'  bedeutet.  Eine  Versöhnung  mit  dem  könig 
kam  nach  einiger  zeit  zu  stände;  die  alte  feindschaft  brach 
aber  wieder  durch,  und  er  Avurde  zum  zAveiten  mal  verbannt. 
Jetzt  mußte  er  gegen  die  Mauren  ins  feld  ziehen,  um  seine 
familie  und  sein  heergefolge  ernähren  zu  können.  Er  besiegte 
ein  maurisches  lieer  und  bemächtigte  sich  1094  der  Stadt 
Valencia.  Infolge  einer  von  seinem  verwandten  und  Avaffen- 
bruder  Alvar  Fanez  erlittenen  niederlage  soll  er  1099  an  ge- 
brochenem herzen  gestorben  sein.  Dies  ist  aber  nur  ein  gerücht, 
das  von  den  immerhin  feindlich  gesinnten  arabischen  historikern 
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verbreitet  wurde,  hat  also  wenig  wert.  Aus  seiner  letzten 
Periode  mögen  nun  die  erinnerungen  an  seine  heldentaten 
stammen,  die  in  kurzer  zeit  seine  rascli  sagenhaft  gewordene 
figur  umrahmten.  Das  volk  vergaß  bald,  daß  er  einmal  mit 
den  Mauren  gemeinsame  sache  gemacht  hatte;  es  wußte  nur, 
daß  er  in  seinen  letzten  jähren  und  auch  vorher  oft  gegen  sie 
aufgetreten  war.  Es  vergaß  bald  seine  gewalttätigkeit  und 
grausamkeit  und  sah  nur  den  beiden  und  den  von  seinem  könig 
unverschuldeterweise  verbannten.  So  konnte  schon  fünfzig  jähre 
nach  seinem  tode  eine  sagenhafte  Überlieferung  von  ihm  ent- 
stehen, in  der  gar  wenig  von  dem  historischen  Charakter  des 
beiden  durchblickt. 

7.  Vergleichen  wir  nun  diese  gestalt  mit  unserem  Rüdiger, 
so  finden  wii-  folgende  Übereinstimmungen: 

a)  Rodrigo  und  Rüedeger  sind  etymologisch  identische 
namen. 

b)  Die  heimat  Rodrigos  ist  Spanien,  und  wir  versuchten 
€S  wahrscheinlich  zu  machen,  daß  Rüdiger  ebenfalls  dort  zu 
suchen  sei. 

c)  Rodrigos  frau  ist  mit  dem  könig  verwandt.  Ähnlich 
die  des  Rüdiger  im  Biterolf,  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum 
dies  nicht  ein  nachklang  früherer  Überlieferung  sein  mag. 

d)  Er  lebt  in  der  Verbannung.    Ebenso  Rüdiger. 

e)  In  der  Verbannung  gesellt  er  sich  einem  mächtigen 
könig  zu,  für  den  er  schlachten  gewinnt.  Auch  die  helden- 
sage  weiß  von  kriegszügen,  die  Rüdiger  für  Etzel  gemacht, 
zu  erzählen,  und  in  der  Klage  hebt  dieser  selbst  Rüdigers 
dienste  hervor. 

f)  Er  kämpft  gegen  die  Mauren.  Darauf  scheint  auch 
mindestens  die  eine  stelle  des  Biterolf  (v.  751)  hinzudeuten. 

g)  Auch  seine  sagenhaften  charakterzüge  stimmen  merk- 
würdig mit  denen  des  Rüdiger  überein.  Denn  in  der  sage 
erscheint  er  tapfer,  gehorsam,  bescheiden,  streng  redlich, 
liebevoll  und  gütig,  ein  treuer  freund,  dazu  ein  mächtiger 
kämpfer. 

h)  Endlich  blieben  die  oben  angeführten  stellen  aus  dem 
Biterolf  (v.  4105  ff.  4162  ff.  8956  f.),  deren  erklärung  noch  nicht 
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versucht  wurde.  Nach  diesen  hätte  Rüdiger  in  einem  arabischen 
lande  verweilt  und  gekämpft.  Auch  hier  sehe  ich  eine  erinne- 
rung  an  die  geschichte  des  Cid,  und  zwar  sind  zwei  deutungen 
möglich.  Entweder  beziehen  sich  diese  angaben  auf  die  erste 
Verbannung,  da  er  tatsächlich  ze  Äräbi  kämpfte,  d.h.  unter 
die  Mauren  zog  und  mit  und  für  dieselben  focht;  oder  aber 
ze  Aräht  heißt  einfach:  'in  dem  arabischen  lande',  d.h.  hier 
Südspanien,  ohne  andeuten  zu  wollen,  daß  er  in  irgendwelcher 
freundschaftlicher  beziehung  zu  dem  arabisclien  volke  stand. 
Letzteres  ist  mii'  wahrscheinlicher,  angesichts  der  tatsache, 
daß  der  Cid  in  der  spanischen  tradition  der  nationale  ideal- 
held  geworden  ist,  der  sein  eigenes  volk  eben  gegen  die  Mauren 
verteidigt. 

8.  Wie  stehts  aber  nun  mit  der  Chronologie?  Die  zeit 
ist  allerdings  etwas  knapp,  die  für  den  eintritt  dieser  gestalt 
in  die  sage  angenommen  w^erden  muß.  Erst  1099  ist  Rodrigo 
gestorben,  vor  1200  muß  er  bereits  in  die  deutsche  heldensage 
eingeflochten  worden  sein.  Auf  der  anderen  Seite  ist  oben 
ausgeführt  worden  und  wdrd  übrigens  meist  zugegeben,  daß 
die  gestalt  des  Rüdiger  erst  sehr  später  zusatz  ist.  Also  bleibt 
auf  jeden  fall  eine  gewisse  zeitliche  Schwierigkeit,  ob  man  die 
Identität  mit  dem  spanischen  beiden  zugibt  oder  nicht.  Dabei 
ist  zu  beachten,  daß  für  die  heldensage  selbst,  speciell  für  die 
älteste  nach  dem  skandinavischen  norden  gelangte  schiebt 
derselben,  eine  ähnlich  schnelle  ausbildung  angenommen  wird. 
Und  wenn  z.  b.  bereits  der  ags.  Widsiö  persönlichkeiten  un- 
bedenklich zusammenwirft,  deren  daten  zw^eihundert  jähre 
auseinander  liegen,  so  müssen  wir  daraus  auf  eine  außer- 
ordentlich rasch  vor  sich  gehende  sagenbildung  schließen. 
Außerdem  ist  zu  erwägen,  daß  der  Cid  schon  zu  seinen  leb- 
zeiten  eine  sehr  berühmte  persönlichkeit  geworden  ist.  Da 
kann  schon  sehr  frühzeitig  künde  von  ihm  in  Südfrankreich 
und  von  dort  in  die  deutschen  lande  gelangt  sein,  wenngleich 
die  Verherrlichung  seiner  gestalt  wahrscheinlich  erst  mit  seinem 
tode  anfängt.  Daß  aber  auch  z.  t.  sehr  junge  gestalten  in 
die  heldensage  eintreten  konnten,  das  lehrt  u.  a.  der  bischof 
Piligrin  von  Passau.  Und  wenn  man  mir  etwa  entgegenhalten 
will,  daß  Piligrin  durchaus  nicht  sagenhaft  geworden  ist,  so 
ist  zu  erwidern:  erstens,  daß  er  eben  kein  nationalheld  war^ 
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selbst  kein  localheld,  und  zweitens,  daß  der  held  eines  fremden 
Volkes  ungleich  schneller  rein  sagenhaft  werden  muß,  weil  die 
erzähler  in  bezug  auf  ihn  von  vornherein  lediglich  auf  mehr 
oder  minder  schwankende  Überlieferung  angewiesen  sind. 

9.  Über  die  art  und  weise  der  vermittelung  kann  man 
verschiedene  ansichten  aufstellen,  die  alle  gleiche  berechtigung 
haben,  so  lange  wir  nichts  bestimmtes  darüber  wissen,  folglich 
keine  gegenbeweise  erbringen  können.  Ich  beanspruche  also 
für  die  folgende  skizze  nur  den  w^ert  einer  nicht  beweisbaren, 
aber  immerhin  nicht  unwahrscheinlichen  Vermutung.  Aus 
Spanien  drang  nach  Südfrankreich  die  nachricht  von  einem 
mächtigen  spanischen  fürsten,  der  eine  verwandte  des  königs- 
hauses  zur  frau  habe,  der  aber,  unverschuldeterweise  vom 
könig  verbannt,  in  die  maurischen  lande  gezogen  sei.  Hier 
habe  er  einem  großen  könig  mit  erfolg  gedient,  und  zwar 
gegen  die  Mauren  (denn  auf  diese  weise  dürften  die  zwei 
Verbannungen  verschmolzen  sein),  und  hier  sei  er  endlich 
gestorben,  ohne  in  seine  heimat  zurückgekehrt  zu  sein.  Diese 
geschichte,  die  ja  im  wesentlichen  historisch  ist,  mag  schon 
vor  dem  tode  des  Cid,  spätestens  aber  nur  w^enige  jähre  danach, 
in  Frankreich  erzählt  worden  sein.  Das  einzige  sagenhafte, 
was  noch  hinzugekommen  sein  dürfte,  wäre  die  allerdings 
bedeutende  Idealisierung  von  des  beiden  Charakter.  Indessen 
hat  die  gestalt  des  Cid  wohl  keine  bedeutende  dichterische 
leistung  auf  französischem  boden  hervorgerufen,  denn  es 
scheinen  keine  anspielungen  darauf  in  der  älteren  französischen 
literatur  erhalten  zu  sein,  wenn  nicht  etwa  Grimm  mit  der 
Vermutung  (s.  oben)  recht  hätte,  daß  der  Biterolf  auf  welscher 
grundlage  beruhe.  Jedenfalls  kam  die  geschichte  schon  früh- 
zeitig zu  den  Spielleuten  der  Rheinlande  und  wurde  von  diesen 
weiter  erzählt  oder  gesungen.  Wie  die  Verknüpfung  mit  der 
heldensage  vor  sich  ging,  ist  schwer  zu  sagen.  Vermutlich 
aber  war  der  erste  schritt  der,  daß  die  spielleute,  statt  den 
beiden  unter  die  ihren  zuhörern  ziemlich  gleichgültigen  Mauren 
ziehen  zu  lassen,  ihn  nach  deutschen  ländern  brachten,  und 
zwar  vielleicht  voneinander  abweichend  bald  zu  den  Amalungen, 
bald  zu  den  Burgonden,  bald  zu  Etzel.  Dann  wurden  natür- 
lich die  dienste,  die  der  Cid  dem  maurischen  könig  geleistet, 
auf  die  neuen  lehensherren  übertragen.    Hieraus  würde  es  sich 
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erklären,  daß  Rüdiger  in  der  heldensage  bereits  zu  diesen 
drei  großen  herrsch ergruppen  beziehungen  liat,  und  ferner 
daß  einzelne  Überlieferungen  sich  widersprechen  in  bezug  auf 
seine  bekanntschaft  mit  den  Burgonden.  Mit  der  zeit  fiel 
dann  wohl  die  für  das  deutsche  publikum  ebenfalls  nebensäch- 
liche spanische  heiniat  weg,  während  der  neue  held  sich  all- 
mählich selbständige  tätigkeit  in  der  einheimischen  sage  erwarb. 
Nur  dunkle  erinnerungen  an  die  frühere  tradition  blicken 
noch  durch,  in  den  angaben  über  die  südliche  heimat,  in  den 
beziehungen  zu  Walter  von  Spanien,  in  den  erwälmungen  von 
Arähi,  und  dergleichen  mehr. 

Das  ergebnis  meiner  Untersuchung  läßt  sich  also  folgender- 
maßen zusammenfassen.  Eüdiger  ist  germanisch  weder 
historisch  noch  mythisch  aufzuweisen.  Alle  quellen 
lassen  ihn  in  der  Verbannung  leben,  schweigen  aber 
meist  von  seiner  heimat.  Soweit  sich  anspielungen 
auf  dieselbe  finden,  weisen  sie  auf  den  romanischen 
Süden  hin.  Die  gestalt  und  geschichte  des  Rodrigo 
Diaz  der  spanischen  nationalsage  stimmt  bis  in  die 
einzelnen  züge  mit  den  berichten  über  Rüdiger 
überein.  Chronologie  und  etymologie  stimmen.  Ein 
vermittelungswegist  vermutungsweise  entworfen,  der 
mindestens  nichts  unwahrscheinliches  enthält.  Ich 
glaube  damit  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben,  daß  Rüdiger 
von  Bechelaren  kein  bloßer  'typus  der  dichtung',  sondern  eine 
mit  dem  spanischen  Cid  identische  sagengestalt  ist. 

MADISON,  Wis.  B.  Q.  MORGAN. 


HLUDANA. 

Zangemeister  hat  im  Correspondenzblatt  der  westdeutschen 
Zeitschrift  8,  3  ff.  festgestellt,  daß  auf  dem  stein  vom  Monter- 
berg  bei  Calcar  (CJL  13,  8661)  nicht  der  name  Hludena  steht, 
sondern  tatsächlich  zu  lesen  ist 

DEAEHLV 

CEN/E-CEN, 

vielleicht  sogar  H-LV.  Er  schließt  deshalb,  daß  der  stein 
nicht  als  zeugnis  für  Hludana  gelten  dürfe,  sondern  für  eine 
göttin  Liicena,  die  auch  CJL  13, 6761  (Mainz)  erscheint.  In 
dieser  auffassung  ist  mau  ihm  fast  allgemein  gefolgt,  auch 
Schönfeld,  der  als  letzter  sich  über  die  Inschrift  geäußert 
hat.  9    Ich  glaube  aber,  daß  sein  schluß  nicht  haltbar  ist. 

Ob  zwischen  H  und  L  wirklich  ein  alter  punkt  steht,  wird 
sich  bei  dem  material  unserer  inschriftensteine  kaum  mit  Sicher- 
heit feststellen  lassen.  Für  die  sache  selbst  ist  dies  ziemlich 
bedeutungslos;  denn  ein  solcher  punkt  könnte  nur  als  ein  ver- 
sehen des  Steinmetzen  erklärt  werden.  Ich  wüßte  wenigstens 
nicht,  wie  ein  zwischen  dem  worte  deae  und  dem  götternamen 
stehendes  selbständiges  H  gedeutet  werden  könnte.  Es  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  dies  zweifellos  gesicherte  H  zum 
anlaut  des  namens  zu  ziehen.  Daß  nun  aber  ein  Römer  irrtüm- 
lich statt  eines  anlautenden  L  den  ihm  ganz  fremden  anlaut 
Hl  geschrieben  haben  sollte,  ist  völlig  ausgeschlossen.  Er 
muß  diesen  anlaut  in  seiner  Vorschrift  gehabt  haben.  Damit 
ist  schon  ausgesprochen,  daß  wir  es  hier  nicht  mit  einem 
römischen  oder  keltischen  namen  Latcena  zu  tun  haben  können, 
sondern   nur   mit   einem   germanischen    mit   Hl   anlautenden 


>)  Wörterbuch  der  altgerraanischen  personen-  und  völkernamen  s.  140. 


338  HEIiM,   HLUDANA. 

namen,  und  es  fragt  sich,  ob  als  solcher  nicht  doch  Hludana 
zu  retten,  mithin  C  in  zeile  2  als  ein  fehler i)  zu  betrachten 
ist.  Ein  solcher  fehler  scheint  mir  nun  hier  sehr  leicht  er- 
klärlich zu  sein.  Zwei  möglichkeiten  sind  sogar  in  betracht 
zu  ziehen.  Würde  es  sich  um  eine  handschrift  handeln,  so 
dürfte  man  ohne  weiteres  schließen,  daß  das  äuge  auf  das 
in  der  zeile  weiter  folgende  Cen  vorausgeirrt  und  daß  da- 
durch der  fehler  entstanden  sei.  Dies  ist  aber  bei  einer 
steinarbeit,  die  langsam  ausgeführt  wird,  weniger  wahrschein- 
lich. Die  zweite  möglichkeit,  die  ins  äuge  zu  fassen  sein  wird, 
ist  die,  daß  in  der  vorläge  des  Steinmetzen  der  name  der  göttin 
so  wie  in  der  Iversheimer  inschrift  (CJL  13,  7944)  mit  griech. 
0  also  HLVSENAE  geschrieben  war,  wobei  der  Steinmetz  an 
dem  ihm  fremden  buchstaben,  der  möglicherweise  noch  undeut- 
lich geschrieben  war,  anstoß  nahm  und  ihn  durch  C,  das  damit 
immerhin  eine  gewisse  ähnlichkeit  hatte,  ersetzte.  Ich  glaube 
deshalb,  daß  man  die  inschrift,  wie  es  auch  M.  Siebourg  still- 
schweigend getan  hat 2),  wieder  unter  die  Zeugnisse  für  Hludana 
aufnehmen  muß. 


')  Über  das  vorkommen  von  fehlem  in  römischen  inschriften  vgl.  Hühner, 
Handbuch  der  class.  altertumswissenschaft  1, 645. 
2)  Bonner  Jahrbücher  107,  s.  1G3. 

GIESSEN,  2.  juli  1911.  KAEL  HELM. 


zu  SATAN  42. 

Die  stelle  Satan  40  ff.  ist  neulich  in  den  Beiträgen  zweimal 
behandelt  worden,  ohne  daß  ich  sagen  könnte,  daß  mich  das 
überzeugt  hätte,  was  da  zur  heilung  der  stelle  beigebracht  ist. 
Am  Avenigsten  vermag  ich  zu  glauben,  daß  H.  Sperber  mit 
tcea7i  an  iversum  (Beitr.  37, 148  f.)  das  richtige  getroffen  habe, 
da  meines  wissens  der  von  ihm  geforderte  sinn  'bei  den  ver- 
dammten' im  ags.  nicht  durch  an  (oder  in)  tvergnm  ausgedrückt 
werden  könnte:  dafür  müßten  erst  belege  beigebracht  werden. 
Dagegen  teile  ich  seine  bedenken  gegen  den  ansatz  eines 
verbalsubstantivums  "^ivars-mi-  durch  Frings  und  v.  Unwerth 
(Beitr.  36, 559  f.):  mau  würde  das  suffix  -mi-  doch  höchstens 
bei  einem  primären  verbum  erwarten,  aber  nicht  wohl  bei 
einem  so  deutlich  von  st.  Hvar^a-  denominierten  verbum,  wie 
es  mir  ags.  äwier^an  (nebst  verwandten)  doch  nun  einmal  zu 
sein  scheint  (von  dem  sich  wiederum  das  angenommene  *war^-7ni 
schwerlich  trennen  ließe:  die  a.a.O.  angezogenen  deutschen 
parallelen  liegen  mir  zu  weit  ab).  Gegen  den  ansatz  eines 
verbalabstractums  überhaupt  (mag  man  nun  an  iversun^,  tver^im 
oder  das  fragliche  ^tver^um  denken)  scheint  mir  zu  sprechen, 
daß  einem  solchen  worte  (wie  dem  ags.  wcer^Ön)  doch  vermut- 
lich noch  zu  viel  von  der  bedeutung  eines  nomen  actionis  an- 
gehaftet haben  würde,  als  daß  es  sich  zur  variierung  eines  so 
reinen  zustandsbegriffes  wie  ivea  geeignet  hätte. 

Dazu  kommt  weiter  ein  meines  bedünkens  nicht  unbeacht- 
licher versmelodischer  anstoß.  Die  beiden  hebungen  der  ersten 
halbverse  liegen  ja  natürlich  auch  im  Satan  I  nicht  ganz  auf 
gleicher  höhe,  aber  ein  tonsprung  wie  der  von  wean  auf  iversuni 

^^  nis  nü  ende  feor 

paet  we  sceolun  setsomne      süsel  pröwian, 
wean  and  wersum,      nalles  wuldres  blsed 
habban  in  lieofnum,      hehselda  wyu 
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wäre  doch  (zumal  bei  einem  lialbvers  mit  doppelalliteration:  vgl. 
B.  Q.  Morgan,  Beitr.  33,  95  fl.)  ganz  unerhört  für  das  gedieht. 

Man  hat  also  für  die  heilung  unserer  stelle,  das  scheint 
mir  sicher,  zweierlei  zu  verlangen:  einmal  einen  klaren  zustands- 
ausdruck,  und  zweitens  ein  in  die  versmelodie  passendes  wort. 
Beides  findet  man  aber,  wie  ich  glaube,  in  einem  ags.  tver^tc 
vereinigt,  das  zwar  in  den  lexicis  sonst  nicht  belegt  ist '),  aber 
doch  nur  das  formell  ganz  gewöhnliche  abstractum  zu  dem  adj. 
iveri^  sein,  und  das  in  seiner  älteren  form  ivdris  (vgl.  IF.  26, 
233  ff.)    auch  den  melodischen  anstoß  beheben  würde.    Man 

lese  noch  einmal: 

nis  nü  ende  feor 
pset  we  sceolun  aetsomne      susl  prowiau, 
wean  ond  wcerju,      nalles  wuldres  blsed 
habban  in  beofnum,      be(a)bselda  wyn, 

(und  versuche  daneben  auch  noch  einmal  den  text  mit  Sperbers 
wean  an  werjum  [bez.  ivcer^um],  um  sich  zu  überzeugen,  daß 
auch  das  melodisch  nicht  paßt).  Daß  bei  der  lesung  u-cer^ic 
auch  begrifflich  alles  in  Ordnung  sein  würde,  zeigt  zur  genüge 
die  nahverwante  stelle  Gen.  73  ff. 

ac  beo  belltresum 
wer  ige  wunedon,      and  wean  cviöon, 
sär  and  sor^e,      süsl  prowedon 
pystrum  bepeabte,      pearl  sefterlean; 

im  übrigen  sei  wegen  der  bedeutung  von  weri^  auf  IF.  26, 225  ff. 
verwiesen. 


')  Das  seltene  sihd.  utiaragt  'crapula'  muß  der  bedeutung  halber  fern- 
gehalten werden. 

LEIPZIG,  21.  sept.  1911.  E.  SIEVERS. 


MAX  NIEMEYER 


T 


Gar  spät  ersti)  kommen  die  Beiträge  dazu,  ihrem  getreuen 
pfleger  Max  Niemeyer  ein  wort  des  gedenkens  zu  widmen.  Am 
17.  juni  1911  ist  der  treffliche  geschieden,  mit  welchem  beinahe 
vierzigjährige  freundschaft  die  herausgeber  verband.  Wir  vor 
allen  anderen  sind  berechtigt  sein  andenken  zu  feiern  und  an 
dieser  stelle  von  den  anfangen  und  dem  aufsteigenden  wirken 
des  vorbildlichen  Verlegers  zu  reden.  Denn  unsere  Zeitschrift 
war  die  erste  gi^ößere  Verlagsunternehmung  Niemeyers.  So 
wird  denn  dieser  nachruf  auch  die  geschichte  der  begründiing 
der  Beiträge  mit  berühren  dürfen. 

Im  jähre  1869  hatte  Niemeyer  als  achtundzwanzigj ähriger 
die  Lippertsche  Sortimentsbuchhandlung  in  Halle  erworben. 
Nachdem  er  die  ersten  jähre  auf  die  hebung  des  sehr  herab- 
gekommenen geschäfts  verwendet  hatte,  war  es  sein  sehnlicher 
wünsch,  ihm  einen  verlag  anzugliedern.  Nur  tastende  versuche 
dazu  verzeichnet  der  verlagskatalog  aus  den  jähren  1871/72: 
kleine  gelegenheitsveröffentlichungen  aus  den  verschiedensten 
fächern,  wie  sie  geschäftliche  und  freundschaftliche  beziehungen 
dem  sortimenter  nahe  brachten.  Zwei  davon  weisen  bereits  auf 
das  gebiet  hin,  auf  welchem  Niemeyers  verlag  seine  führende 
Stellung  gewinnen  sollte.  Er  verlegte  1872  die  kleine  text- 
ausgabe  des  Rolandsliedes  des  Hallischen  romanisten  Ed. Böhmer. 
Und  schon  im  jähre  vorher  hatte  er  die  doctordissertation  eines 
Schülers  von  Ed.  Böhmer,  Moritz  Trautmann,  in  seinen  verlag 
aufgenommen.  Durch  Trautmann,  welcher  seit  1872  in  Leipzig 
als  lehrer  tätig  war,  wurden  die  begründer  der  Beiträge, 
Hermann  Paul  und  der  unterzeichnete,  mit  Niemeyer  in  Ver- 
bindung gebracht.  Wir  beide  waren  bis  dahin  noch  nicht  zu 
einem  Verleger  in  beziehungen  getreten.     Schüler  Friedrich 

>)  Vgl.  den  nachnif  im  juliheft  des  Beiblattes  zur  Anglia  (bd.  22, 222  ff.). 


o42  BRAUNE 

Zarnckes  auf  germanischem  gebiete,  wurden  wir  durch  August 
Leskien  in  seine  auffassung  der  indogermanischen  sprachentwick- 
lung  eingeführt  und  Avaren  nun  bestrebt  die  germanische  Sprach- 
geschichte mit  der  neugewonnenen  betrachtungsweise  zu  durch- 
dringen. Für  unsere  Veröffentlichungen  suchten  wir  ein  organ 
zu  schaffen,  welches  auch  den  arbeiten  unserer  Leipziger  freunde 
aufnähme  gewähren  könnte.  Freilich  mußten  solche  plane  so 
lange  in  der  luft  schweben,  als  nicht  ein  opferwilliger  Verleger 
sich  bereit  fand,  das  beträchtliche  risiko  zu  übernehmen.  Da 
machte  uns  Trautmann  auf  Niemeyer  aufmerksam  und  ver- 
mittelte auch  die  erste  anknüpfung.  Im  october  1872  hatte 
Paul  seine  habilitation  in  Leipzig  zum  abschluß  gebracht  durch 
seine  Probevorlesung  über  die  mhd.  Schriftsprache.  Bald  darauf 
machten  wir  beide  unsern  ersten  besuch  bei  Niemeyer  in  den 
unscheinbaren  räumen  der  alten  Lippertschen  buchhandlung, 
welche  sich  damals  noch  am  altmarkt  befand.  Wir  lernten 
in  ihm  einen  frischen,  offenen  und  zutrauen  erweckenden  mann 
kennen,  der  mit  feuereifer  auf  unsere  plane  einging.  So  wurde 
unverzüglich  die  begründung  der  Zeitschrift  beschlossen  und 
gewissermaßen  als  angeld  übernahm  Niemeyer  Pauls  Probe- 
vorlesung, die  dann  alsbald  gedruckt  wurde  und  unter  dem 
titel  'Gab  es  eine  mhd.  Schriftsprache?'  noch  im  spätjahr  1872 
erschien.  9  Dieses  kleine  heft  war  der  erste  germanistische 
artikel  des  Niemeyerschen  Verlags.  Noch  im  Wintersemester 
1872/73  wurde  das  erste  heft  der  Beiträge  in  angriff  genommen, 
welches  um  ostern  1873  erschien.^)  Es  enthielt  außer  den 
sprachgeschichtlichen  arbeiten  der  beiden  herausgeber  drei  aus 
unserem  Leipziger  kreise  hervorgegangene  Universitätsschriften: 
die  habilitationsschrift  Richard  Wülkers  über  die  neuangel- 
sächsischen Sprachdenkmäler  und  die  doctordissertationen  Wil- 
helm Creizenachs  über  die  Pilatussagen  und  Friedrich  ^'ogts 
über  die  letanie.  Als  zugäbe  hatte  Paul  einige  kleine  bemer- 
kungen  zu  mhd.  gedichten  (s.  202 — 208)  beigesteuert.  Dagegen 
fehlte  im  ersten  hefte  noch  Eduard  Sievers,  der  vom  16.  bände 
an  die  Zeitschrift  leitete  und  auch,  seit  ich  mit  band  32  wieder 


')  Die  Jahreszahl  1873  auf  dem  titel  erklärt  sich  durch  die  praxis  der 
Verleger,  erscheiuuugen  der  letzten  jahresmouate  vorzudatieren. 

-)  Der  erste  band  wurde  am  Jahresschluß  vollendet  und  trägt  deshalb 
die  Jahreszahl  1874  auf  dem  titelblatte. 
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die  redaction  übernahm  9,  ihi"  mitlierausg-eber  geblieben  ist. 
Sievers  war  ein  jähr  vorher  aus  Leipzig  geschieden:  er  war 
im  october  1871  nach  Jena  berufen  und  hatte  schon  beziehuugen 
zu  andern  Verlegern  gefunden;  er  hatte  sich  auch  seit  dem 
15.  bände  der  Zs.fda.  lebhaft  an  dieser  beteiligt.  Bei  dem  nahen 
persönlichen  Verhältnisse  zu  den  herausgebern  blieb  es  aber 
nicht  aus,  daß  vom  Schlüsse  des  ersten  bandes  ab  Sievers  zu 
den  treuesten  mitarbeitern  der  Beiträge  gehörte,  in  denen  er 
die  lange  reihe  seiner  einschneidenden  Untersuchungen  zur 
Sprachgeschichte  und  metrik  veröffentlichte. 

Die  Beiträge  waren  nun  auf  die  fuße  gestellt  und  machten 
unentwegt  ihren  lauf  in  der  wissenschaftlichen  weit.  Anders 
aber  stand  es  um  ihre  geschäftliche  seite.  Erfahrungsmäßig 
hat  jede  neue  Zeitschrift  zunächst  um  ihre  existenz  zu  kämpfen. 
Deshalb  pflegen  vorsichtige  Verleger  bei  einer  neugründung  der 
art  wenigstens  anerkannte  namen  für  das  titelblatt  zu  gewinnen 
und  geben  dem  ersten  hefte  gern  eine  lange  liste  derer  mit, 
die  es  erlaubt  haben,  sie  als  mehr  oder  weniger  wahrschein- 
liche künftige  mitarbeiter  anzukündigen.  Hier  geschah  nichts 
davon.  Nur  einige  sätze  auf  der  inneren  seite  des  Umschlags 
des  ersten  heftes  dienten  zur  eiuführung.2)  Und  die  heraus- 
geber  waren  noch  wenig  bekannte  anfänger:  der  eine  soeben 
habilitiert,  der  andere  zwar  vor  kurzem  promoviert,  doch  zur 
zeit  noch  immatriculierter  Student  der  Universität  Leipzig. 
Der  Verleger  aber  wagte  es  mit  uns:  er  hielt  unverdrossen 
aus  die  reihe  von  jähren  hindurch,  in  welchen  die  Beiträge 
ihre  herstellungskosten  nicht  deckten.  Nie  verließ  ihn  sein 
festes  vertrauen  auf  endlichen  erfolg.  Dieser  war  zunächst 
ein   indirecter:    herausgeber    und   mitarbeiter    brachten    ihm 


1)  Schon  von  band  2  bis  15  hatte  ich  allein  die  redactionsg-eschäfte 
besorgt,  nachdem  Paul  zu  pfingsten  1874  nach  Freiburg  gegangen  war. 

2)  Der  Wortlaut  dieser  einführung  ist  nicht  mehr  in  meinen  bänden, 
auch  beim  verlag  ist  kein  exemplar  des  ersten  heftes  mit  dem  original- 
umschlag  aufgefunden  Avorden.  Sie  besagte  ungefähr,  daß  die  neue  Zeit- 
schrift aus  einem  kreise  von  persönlichen  bekannten  in  Leipzig  hervor- 
gegangen sei,  aber  auch  anderen  mitarbeitern  offen  stehe  und  daß  sie  in 
zwangloser  folge  von  heften,  deren  mehrere  einen  band  bilden  sollten, 
erscheinen  werde.  —  Sollte  einem  leser  der  Beiträge  der  Umschlag  des 
ersten  heftes  zugänglich  sein,  so  würde  ich  durch  mitteilung  des  Wortlautes 
der  einführung  sehr  zu  dank  verbunden  werden. 
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andere  Veröffentlichungen,  die  in  kürzerer  frist  einen  ertrag 
lieferten  und  schufen  so  dem  Niemeyerschen  Verlage  seine  feste 
Stellung  auf  dem  gebiete  der  deutschen  philologie.  Im  engen 
zusammenhange  hiermit  fand  sich  bald  auch  die  romanische 
und  englische  philologie  hinzu  und  mit  der  im  jähre  1877 
erfolgten  gründung  zweier  Zeitschriften,  der  Gröberschen  Zeit- 
schrift für  romanische  philologie  und  der  von  R.  Wülker  und 
M.  Trautmann  herausgegebenen  Anglia,  trat  auch  für  diese 
fächer  der  Niemeyersche  verlag  in  die  vorderste  reihe. 

Hatte  somit  die  gründung  der  Beiträge  den  anstoß  gegeben 
für  die  pflege  der  germanischen  und  romanischen  philologie,  die 
doch  immer  centrum  und  hauptruhmestitel  des  Verlags  blieb, 
so  gab  doch  noch  eine  zweite  triebkraft  der  Verlagstätigkeit 
Niemeyers  ihre  richtung:  die  Universität  Halle.  Die  lehrer 
derselben,  die  ihn  als  sortimenter  kennen  und  schätzen  lernten, 
vertrauten  auch  seinem  verlage  ihre  werke  an.  So  kamen 
denn  nicht  wenige  Veröffentlichungen  vornehmlich  aus  den 
gebieten  der  theologie,  Philosophie,  Jurisprudenz  und  geschichte 
in  den  Niemeyerschen  verlag.  Auch  Sammlungen  von  schüler- 
arbeiten Hallischer  Universitätslehrer  nahm  Niemeyer  bereit- 
willig unter  seine  flagge:  Hallische  abhandlungen  zur  neueren 
geschichte  hsg.  von  Gustav  Droysen,  Abhandlungen  zur  Philo- 
sophie und  ihrer  geschichte  hsg.  von  B.  Erdmann,  Dissertationes 
philologicae  Halenses  u.  a.  sind  in  langen  reihen  bei  ihm  er- 
schienen. Hallische  rectorreden,  Hallische  Wiukelmanns- Pro- 
gramme der  archäologen  Heydemann  und  Robert,  festschriften 
für  Hallische  Universitätslehrer  und  von  solchen  für  auswärtige 
gelehrte  sind  in  großer  anzahl  von  ihm  verlegt  und  auch  der 
verlag  der  Schriften  des  Vereins  für  reformationsgeschichte  ent- 
stammte seiner  Verbindung  mit  den  theologen  der  Hallischen 
facultät.  So  w'ar  es  nur  die  bestätigung  seiner  engen  beziehungen 
zur  Universität,  w^enn  ihm  bei  deren  Jubelfeste  im  jähre  1894 
die  würde  eines  ehrendoctors  der  philosophischen  facultät  ver- 
liehen "wurde. 

Diese  ehrung  eines  buchhändlers  —  damals  ein  noch  sel- 
teneres ereignis  als  jetzt  —  war  wohlverdient.  Max  Niemeyers 
Verhältnis  zur  Wissenschaft  war  durch  herkunft  und  persönliche 
art  fest  begründet.  Er  entstammte  einem  ausgezeichneten 
Hallischen  gelehrtengeschlechte;  sein  vater  war  der  als  theolog 
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und  pädagog  verdiente  director  der  Franckeschen  Stiftungen 
Hermann  Agathon  Niemej'er  (f  1851),  sein  großvater  der  be- 
rühmte kanzler  der  Universität  Halle  August  Hermann  Niemeyer 
(f  1828).  Er  selbst  hatte  nach  absolvierung  des  gj-mnasiums 
den  wünsch  gehabt,  geschichte  zu  studieren,  mußte  aber  aus 
familienrücksichten  buchhändler  werden.  Doch  auch  als  sol- 
cher wollte  er  der  Wissenschaft  dienen.  Der  junge  Niemej^er 
erstrebte  von  anfang  an  einen  streng  wissenschaftlichen  verlag. 
Er  war  ein  Verleger  der  alten  art,  wie  sie  jetzt  seltener  wird. 
Nicht  in  erster  linie  geschäftsmann:  er  ging  nicht  darauf  aus, 
selbst  plane  zu  vorteilbringenden  wissenschaftlichen  hand- 
büchern  und  Sammlungen  zu  entwerfen  und  für  diese  nach 
autoren  zu  suchen.  Die  initiative  überließ  er  durchaus  den 
gelehrten,  sie  mußten  an  ihn  herankommen.  Und  es  kamen 
an  ihn  naturgemäß  heran  zunächst  diejenigen,  die  einen  Ver- 
leger suchen  mußten,  die  Verfasser  schwerer  wissenschaftlicher 
werke,  welche  ein  kaufmännisch  gerichteter  Verleger  mit  sauer- 
süßer miene  aufnimmt,  außer  wenn  sie  ihm  sonst  schon  garantien 
für  klingenden  erfolg  zu  bieten  scheinen.  Niemej^er  war  als 
Verleger  durchaus  idealist:  gefiel  ihm  der  mann  und  die  sache, 
so  nahm  er  unbedenklich  auch  das  werk  eines  jüngeren  ge- 
lehrten, freilich  nicht  ohne  einen  oft  rührenden  Optimismus, 
der  ihm  die  Zuversicht  gab,  das  buch  werde  einschlagen  und 
ihm  dann  auch  einen  bescheidenen  nutzen  liefern.  Fehlschläge 
blieben  naturgemäß  nicht  aus:  auch  enttäuschungen  der  art, 
daß  anfänger,  denen  er  den  weg  in  die  wissenschaftliche  lauf- 
bahn  hatte  ebnen  helfen,  mit  geschäftlich  aussichtsreicheren 
Veröffentlichungen  sich  später  modernen  verlagshäusern  zu- 
wandten. Und  wenn  auch  die  erfahruugen  eines  langen  lebens 
ihn  schließlich  zurückhaltender  machten,  so  begleitete  ihn  doch 
der  ideale  sinn  seiner  Jugend  bis  ins  alter.  Seinen  höchsten 
lohn  fand  er  darin,  daß  er  seinen  verlag  und  seinen  namen 
in  der  wissenschaftlichen  weit  zu  ehren  und  ansehen  gebracht 
hatte.  Bezeichnend  hierfür  ist  der  zug,  daß  er  nur  als  anfänger 
für  seine  verlagsartikel  sich  der  firma  seines  Sortiments 
'Lippertsche  buchhandlung  (Max  Niemeyer) '  bediente.  Sobald 
der  verlag  etwas  größeren  umfang  annahm,  gründete  er  für 
diesen  —  im  buchhändlerischen  sinne  —  eine  zweite  firma 
'Max  Niemeyer'.    Seit  1878  war  er  mitglied  des  börsenvereins 
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für  zwei  firmen:  'Lippertsclie  buchhaiidlung'  (Sortiment)  und 
'Max  Niemeyer'  (verlag).i)  Das  war  sein  stolz,  und  der  gute 
klang  seiner  firma  entschädigte  ihn  für  vieles,  was  anderen 
wichtiger  zu  sein  schien.  So  hat  Max  Xiemeyer  selbstlos  der 
Wissenschaft  gedient:  von  haus  aus  ohne  vermögen,  hat  er  die 
erträgnisse  seines  mehr  und  mehr  aufblühenden  Sortiments  für 
seinen  verlag  aufgewendet  und  lange  jähre  knapp  haushalten 
müssen,  um  allen  auf  orderungen  gerecht  zu  werden.  Die  an- 
erkennung  der  Hallischen  Universität  konnte  keinen  würdigeren 
treffen  und  der  doctortitel  galt  ihm  als  hoher  lohn  zu  einer 
zeit,  wo  der  äußere  erfolg  seines  Verlags  noch  nicht  sein  mühen 
ausreichend  belohnt  hatte. 

Seinen  idealen  sinn  betätigte  Niemeyer  auch  in  der  Ver- 
tretung der  allgemeinen  angelegenheiten  d-es  buchhandels.  Er 
war  mitbegründer  des  sächsisch  -  thüringischen  buchhändler- 
verbandes  (1883)  und  die  fachgenossen  würdigten  seine  be- 
deutung,  indem  sie  ihn  für  die  jähre  1892—1896  in  den  vorstand 
des  börsenvereins  der  deutschen  buchhändler  wählten.  In  dieser 
Stellung  hat  er  segensreich  gewirkt:  sortimenter  und  Verleger 
zugleich,  konnte  er  in  die  damaligen  differenzen  zwischen  Ver- 
legern und  sortimentern  ausgleichend  eingreifen.  Seine  Ver- 
dienste sind  im  Börsenblatt  für  den  deutschen  buchhandel  1911 
warm  anerkannt  worden,  sowohl  durch  die  ehrenvollen  nach- 
rufe des  Vorstandes  des  sächsisch -thüringischen  buchhändler- 
verbandes  (no.  140  vom  20.  juni,  s.  7361)  und  des  Vorstandes  des 
börsenvereins  (no.  142  vom  22.  juni,  s.  7461),  als  auch  in  einem 
längeren  nekrolog  (no.  167  vom  21.  juli,  s.  8468  ff.).  Der  Ver- 
fasser des  letzteren  gibt  interessante  auszüge  aus  Niemeyers 
aufzeichnungen  für  seine  kinder  über  seine  kindheit  und  buch- 
händlerischen lehr  jähre,  die  nach  seinem  tode  als  manuskript 
gedruckt  worden  sind.  Er  teilt  auch  eine  Charakteristik  Max 
Niemeyers  mit,  die  von  einem  collegen  im  vorstände  des  börsen- 
vereins herrührt  und  sein  wesen  so  treffend  schildert,  daß  sie 
hier  eine  stelle  finden  soll.    Der  vorstandscollege  schreibt: 

'Ich  habe  ihn  als  eine  eigenartige,  gefestigte  persönlichkeit  kennen 
gelernt,  deren  hauptzug  geradheit  und  Schlichtheit  war,  die  jeden  für  diesen 


')  Nur  die  drei  ersten  bände  der  Beiträge  tragen  die  alte  bezeichnung 
'Lippertsche  buchhandlung',  von  band  4  an  steht  einfach  'Max  Niemeyer' 
auf  dem  titelblatte. 


MAX   NIEMEYER   f.  347 

trefflichen  mann  einnehmen  mnßten.  Jeder  pose  war  er  von  grund  aus 
abhold.  Sein  urteil  war  sicher  und  unabhängig:  und  er  pflegte  seine  ansieht 
mit  großem  freimut  zu  vertreten.  In  buchhändlerischen  dingen  ging  er 
nicht  mit  der  herde,  sondern  hatte  seine  eigenen  anschauuugen.  die  aber 
stets  auf  Sachkenntnis  und  reiflicher  Überlegung  beruhten.  Daß  er  dabei 
manchmal  paradox  wurde,  soll  nicht  verschwiegen  werden.  —  In  der  in 
den  neunziger  jähren  im  Vordergründe  stehenden  bekämpfung-  der  schleuderer 
nahm  er  einen  sehr  skeptischen  Standpunkt  ein,  wie  er  überhaupt  leicht 
zur  Verneinung  neigte.  Dem  übertriebenen  jammern  der  sortimenter  trat 
er,  selbst  sortimenter,  scharf  entgegen,  luid  die  erhöhung  des  buchhändler- 
rabatts  erschien  ihm  keineswegs  als  das  aUheilmittel  des  Sortiments.  —  Im 
persönlichen  umgange  war  er  von  größter,  ganz  ungezwungener  liebens- 
würdigkeit  und  seiner  ganzen  natur  falsch  und  arg  fremd.' 

Was  liier  über  Niemeyer  als  menschen  gesagt  wird,  ist  so 
wahr,  daß  auch  der  freund  nur  weniges  hinzuzufügen  hat. 
Seine  offene  und  gerade,  dabei  doch  weiche  und  gemütstiefe 
natur,  die  durch  sonnigen  humor  verklärt  wurde,  mußte  jeden 
fesseln,  der  in  seine  nähe  kam.  Noch  viel  mehr  war  er  den 
alten  fi-eunden,  die  von  seiner  treue  und  seiner  herzlichen 
anteilnahme  an  all  ihrem  geschick  immer  neue  beweise  er- 
hielten. Max  Niemeyer  war  am  2.  juni  1841  geboren.  Er  hat 
also  seinen  siebzigsten  geburtstag  noch  erleben  dürfen,  freilich 
schon  im  schatten  des  todes,  der  ihn  vierzehn  tage  danach 
abrief.  Sein  letzter  brief  an  mich  vom  27.  april  zeigt  ihn 
noch  in  der  alten  frische  des  geistes.  Dann  kränkelte  er  und 
eine  auswärtige  badekur  brachte  nur  Verschlimmerung.  Nach 
hause  zurückgekehrt,  ist  er  im  kreise  der  seinen  am  morgen 
des  17.  juni  sanft  entschlaf eu.  i) 

Ein  an  arbeit  und  sorgen  reiches,  doch  auch  durch  viele 
erfolge  und  häusliches  glück  gesegnetes  leben  ist  nun  ab- 
geschlossen. Aber  sein  andenken  wird  in  ehren  bleiben  und 
seine  freunde  werden  ihn  nicht  vergessen.  Möge  es  dem  ein- 
zigen söhne  und  nachf olger  beschieden  sein,  das  werk  Max 
Niemeyers  in  seinem  sinne  fortzusetzen  und  durch  eigene  taten 
zu  bereichern. 


*)  Seine   äußere  erscheinung  im  letzten  lebensjahre  zeigt  das   bei- 
gegebene bild. 

HEIDELBERG,  30.  sept.  1911.         WILHELM  BRAUNE. 
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Cap.  I.    Iberlieferuiig,  Zeugnisse,  bisherige  kritische 
bebaudliiiig. 

§  1.  Unter  dem  namen  Her  Dietmar  von  Aste  bez.  Ast 
überliefern  die  liederliandschriften  B  und  C  sechzehn  Strophen 
gemeinsam  (MF  32, 1  —  35, 24).  Die  reihenfolge  ist  an  beiden 
stellen  die  gleiche,  wird  aber  in  C  durch  zwei  sonst  nicht 
überlieferte  Strophen  altertümlichen  Charakters  unterbrochen 
(MF  37, 4  und  37, 18).  Die  erste  Strophe  der  ganzen  Sammlung 
(MF  32, 1)  befindet  sich  auch  unter  den  Carm.  Bur.  (s.  227). 
Fünf  Strophen  (MF  33,  23.  34,3.  34,11.  35,16.  35,24)  kehren 
in  der  handschrift  A  unter  dem  namen  Heinrich  von  Veltkilchen 
wieder. 

Über  diesen  gemeinsamen  grundbestand  hinaus  enthält  B 
unter  Dietmars  namen  drei  Strophen,  welche  C,  zweifellos  mit 
recht,  unter  die  gedichte  Heinrichs  von  Morungen  stellt  (MF 
133,21.  133,29.  134,6).    In  C  werden  dem  Dietmar  weitere 

1)  Öfter  citierte  ausgaben  und  Schriften. 
Lachmann  und  Haupt,  Des  minnesangs  frühling.   4.  ausg.  1888  =  MF 
Bartsch-Golther,  Deutsche  Liederdichter.   4.  auf  1.  1906  =  Bartsch 
Scherer,  Deutsche  Studien  II.   Wiener  Sitzungsberichte  1874  =  Scherer 
Paul,  Kritische  beitrage  zu  den  minnesingern.   Beitr.  2,  406  ff.  =  Paul 
Lehfeld,  Friedrich  von  Hausen.   Beitr.  2,  345  ff.  =  Lehfeld 
Gottschau,  Heinrich  von  Morungen.   Beitr.  7,  335  ff.  =  Gottschau 
Burdach,  Reimar  der  alte  und  Walther  von  der  Vogelweide.  1880  =  Burdach 
Wilmauns,  Leben  und  dichten  Walthers  von  derYogelweide.  1882  =  Wilmanns 
Becker,  Der  altheimische  minuesang.    1882  =  Becker 
R.  M.  Meyer,  Alte  deutsche  volksliedchen.   Zs.  fda.  29, 121  ff.  =  Meyer 
Lüderitz,  Die  liebestheorie  der  Provenzalen  bei  den  minnesängern  der  Staufer- 

zeit.  1904  =  Lüderitz. 
Schissel  v.  Fieschenberg,  Das  adjectiv  als  epitheton  im  liebesliede  des  zwölften 

Jahrhunderts.  1908  =  Schissel. 
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24  Strophen  zugeschrieben.  Zunächst  fünf,  die  sonst  unter 
anderen  verfassernamen  gehen.  Zwei  von  ihnen  (MF  247,  77 
und  246,  25)  gibt  C  selbst  an  anderer  stelle  unter  dem  namen 
Spervogel;  die  hs.  A  bestätigt  diese  benennung.  Die  drei 
übrigen  (MF  36,  5.  36, 14.  36,  23)  weist  B  dem  Reimar  zu  und 
bringt  im  selben  zusammenhange  die  Strophe  246,  25.  Diesen 
fünf  Strophen  folgt  in  C  eine  reihe  von  17  Strophen  (MF  36, 34. 
37,30  —  40,35),  die  an  anderer  stelle  nicht  überliefert  sind. 
Den  Schluß  der  Sammlung  C  machen  zwei  Strophen,  die  A 
unter  dem  namen  Lutolt  von  Seven  bringt  (MF  251, 1  und 
252, 10).  1) 

Durch  die  Überlieferung  —  wenn  man  von  anderen  um- 
ständen zunächst  absieht  —  wird  nur  für  den  gemeinsamen 
grundbestand  der  hss.  B  und  C  (MF  32, 1  —  35, 24)  Dietmar 
als  Verfasser  mit  einiger  Sicherheit  beglaubigt.  Für  die  übrigen 
Strophen  ist  bei  der  Unsicherheit,  die  namentlich  in  C  über  die 
autornamen  herrscht,  Dietmars  name  als  schlecht  bezeugt  an- 
zusehen. 

§  2.  Heinrich  von  Türlin  beklagt  in  der  Krone  (2438) 
einen  Dietmar  von  Eist  neben  Rucke,  Hausen,  Gutenburg  und 
Salza  als  verstorben.  Die  form  Eist  bez.  Eiste  ist  durch  den 
reim  gesichert.  Man  darf  annehmen,  daß  hier  derselbe  dichter 
gemeint  ist,  den  die  liederhandschriften  nennen,  und  daß  in 
Ast(e)  entstellung  vorliegt,  v.  d.  Hagens  versuch,  den  namen 
mit  einem  thurgauischen  geschlecht  in  Verbindung  zu  bringen 
(HMS4, 111)  schlug  fehl  und  wurde  von  ihm  selbst  (4,473) 
widerrufen.  Ein  freiherrliches  geschlecht  derer  von  Aist  {Agast, 
Agist,  Aist)  ist  im  zwölften  Jahrhundert  in  der  Riedmark  nach- 
zuweisen, und  ein  Dietmar  von  Aist  wird  durch  Urkunden  von 
1139  an  bezeugt  (vgl.  MF  248;  Germ.  2,493.  3,  305;  HMS4,111; 
V.  Grienberger,  Zs.  fda.  37, 419).  Er  ist  zwischen  1161  und  1171 
gestorben,  ohne  directe  nachkommen  zu  hinterlassen.  Die  Ur- 
kunden nennen  noch  eine  anzahl  anderer  träger  des  namens 
Aist;  ein  anderer  Dietmar  außer  dem  spätestens  1171  gestorbenen 

1)  Eine  tabellarische  Übersicht  über  die  Verhältnisse  der  handschrift- 
lichen Überlieferung  bietet  Warnke,  Zum  ältesten  deutschen  niinnesang, 
progr.  Schrimm,  1902.  Die  schrift  besitzt  im  übrigen  keinen  selbständigen 
wert.  Dasselbe  gilt  von  ihrer  fortsetzung :  Warnke,  Zum  ältesten  deutschen 
minnesang  II,  progr.  Myslowitz,  1905. 
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ist  nicht  nacliweisbar.  Allerdings  steht  in  den  nekrologien 
von  Aldersbach  zum  31.  december  das  gedächtnis  'domini  no- 
bilis  de  Ayst  obijt  1204'.  v.  Grienberger  bemerkt  zu  der  stelle, 
•obijt  1204'  müsse  späterer  zusatz  sein,  denn  das  jähr  beizu- 
setzen, sei  im  12.  und  13.  jh.  nicht  gebräuchlich  gewesen.  Dies 
Zeugnis  vermag  also  einen  zweiten  Dietmar  nicht  zu  erweisen. 
Nun  haben  einige  der  unter  Dietmars  namen  überlieferten 
Strophen  so  offenkundig  höfisch-modernen  Charakter,  daß  sie 
nach  unserer  kenntnis  von  der  entwicklung  des  frühen  minne- 
sangs  unmöglich  vor  1171  entstanden  sein  können.  Man  steht 
also  vor  der  alternative:  entweder  zu  leugnen,  daß  der  Dietmar 
der  Urkunden  mit  dem  dichter  identisch  sei,  oder  eine  anzahl 
der  überlieferten  Strophen  für  unecht  zu  erklären.  Jedenfalls 
muß  man,  um  sich  mit  dem  urkundenmaterial  auseinandersetzen 
zu  können,  zuvor  über  die  einheitsfrage  klarheit  gewinnen. 

§  3.  Vergleicht  man  form,  anschauungsweise  und  stil  der 
einzelnen  lieder,  so  findet  man  größte  verschiedenartigkeit 
selbst  unter  den  von  B  und  C  gemeinsam  überlieferten.  Kann 
man  solche  mannigfaltigkeit  einem  einzigen  dichter  zutrauen? 
Muß  man  nicht  vielmehr  annehmen,  daß  hier  gedichte  ver- 
schiedener autoren  unter  einem  Sammelnamen  vereinigt  sind? 
Das  Problem  ist  von  bedeutung  für  die  geschichte  des  ältesten 
minnesangs  und  hat  daher  schon  viele  federn  in  bewegung 
gesetzt.  Ich  gebe  die  bisherige  kritische  behandlung  in  ihren 
grundzügen  wieder.  Einzelheiten  gelangen  in  cap.  II — IV  zur 
besprechung. 

Lachmann  (Walther^  1852,  s.  198)  hat  die  hauptmasse  der 
Dietmar-Strophen  für  einheitlich  gehalten.  Er  faßte  Dietmar 
als  einen  dichter  des  Übergangs  auf,  der  an  Meinloh  und  Sper- 
vogel  sich  anschließend  in  einigen  seiner  Strophen  schon  'zu 
den  künstlich  verschlungenen  versen  der  folgenden  dichter 
sich  bequeme'.  Die  urkundlichen  nachweise  schob  er  beiseite. 
Galt  es  ihm  doch  als  gewiß,  daß  selbst  der  frühe  minnesang 
nicht  weiter  als  bis  1170  zurückzudatieren  sei.  Haupt  (MF 
s.  249  ff.)  war  geneigt,  zum  mindesten  die  beiden  altertümlichen 
Strophen  37,  4  und  37, 18  von  der  raasse  der  übrigen  zu  trennen, 
und  hielt  es  für  möglich,  daß  diese  von  dem  Dietmar  der  Ur- 
kunden, die  anderen  aber  von  einem  jüngeren  dienstmanne 
der  Aister  verfaßt  seien.    Auch  bezüglich  der  von  B  Reimar 

24* 
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zugewiesenen  stroplien  schwankte  er  zwischen  Dietmar  und 
Reimar.  "Wackern agel  (Altfranzös.  lieder  und  leiche,  1846, 
s.  202,  anm.)  vermutete  vermengung-  der  lieder  von  zwei  dich- 
tem gleichen  namens.  Pfeiffer  (Germ.  2,  1857,  s.  493.  3, 1858, 
s.  505)  bestritt  Laclimanns  these.  daß  das  jähr  1170  als  unüber- 
steigliche  grenze  zu  gelten  habe.  Die  fortschritte  in  der  form 
bei  Meinloh,  Spervogel  und  selbst  bei  Dietmar  nötigen  nach 
Pfeiffer  nicht,  wie  Lachmann  will,  zur  annähme  romanischen 
einflusses.  Selbständige  fortbildung  der  früheren  einfachen 
formen  sei  denkbar,  und  mit  dieser  auffassung  lasse  sich  das 
urkundenmaterial  über  Dietmars  lebenszeit  in  einklang  bringen. 
Leugne  man  aber  die  möglichkeit  einer  so  frühen  ausbildung 
des  deutschen  minnesangs,  so  habe  man,  wie  Wackernagel 
anrege,  zu  untersuchen,  ob  vermengung  der  lieder  zweier 
Dietmare  stattgefunden  habe.  Bartsch  (Kobersteins  literatur- 
gesch.^,  1872)  bezweifelte,  daß  Strophen  von  so  verschiedener 
rhythmischer  gestaltung  wie  die  unter  Dietmars  namen  ver- 
einigten, von  ein  und  demselben  dichter  herrühren  könnten.  Die 
erste  eingehende  Untersuchung  unternahm  Seh  er  er  (Deutsche 
Studien  II,  Wiener  sitzungsber.  1874).  Er  behandelte  die  frage 
nicht  gesondert,  verknüpfte  sie  vielmehr  mit  einem  größeren 
Problem.  Müllenhoff  hatte  als  erster  die  hypothese  aufgestellt, 
daß  den  großen  liedersammlungen  liederbücher  als  quellen 
gedient  hätten,  welche  von  den  dichtem  selbst  redigiert 
worden  seien.  Scherer  folgte  ihm  in  dem  bemühen,  spuren 
derartiger  liederbücher  nachzuweisen.  Auch  in  der  behand- 
lung  der  Dietmar-strophen  leitet  ihn  diese  absieht.  Er  scheidet 
die  beiden  altertümlichen  Strophen  37,  4  und  37, 18  (C  12.  13) 
aus,  die  nach  seiner  meinmig  durch  ein  einzelnes  eingelegtes 
blatt  an  ihren  falschen  platz  geraten  sind.  Aus  der  übrigen 
masse  schält  er  zwei  liederbücher.  Das  erste  umfaßt  die  B 
und  C  gemeinsamen  Strophen  32,1  —  35,24,  das  zweite  die 
nur  in  C  überlieferten  Strophen  36, 34.  37, 30  —  40, 11.  Beiden 
liederbüchern  sind  unechte  zusätze  angehängt,  dem  ersten  die 
schon  durch  die  Überlieferung  als  zweifelhaft  gekennzeichneten 
Strophen  36,  5  —  36, 23,  dem  zweiten  die  ganz  modern  gearteten 
lieder  40, 19  ff.  und  MF  251  f.  Im  zweiten  liederbuch  verrät 
sich  die  ordnende  band  des  dichters  durch  die  chronologische 
folge  der  gedichte.    Sie  schildern,  wie  Scherer  nachzuweisen 
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sucht,  als  ein  kleiner  roman  in  liedern  die  g-eschiclite  eines 
einzigen  liebesverliältnisses.  Im  ersten  liederbuch  ist  die 
chronologische  Ordnung  verschoben,  läßt  sich  aber  durch 
beobachtung  der  poetischen  und  metrischen  technik  wieder- 
herstellen. Die  ursprüngliche  reihenfolge  der  töne  war: 
I.  32, 13  ff.  IL  33, 15  ff.  IIL  32, 1  ff.  IV.  35, 16  ff.  Y.  34, 19  ff. 
Hier  gibt  jeder  ton  den  verlauf  eines  liebesverhältnisses  wieder. 
Den  Schluß  bildet  Jedesmal  die  ab  Wendung  des  mannes,  bez. 
die  klage  der  vernachlässigten  frau.  Nachdem  Scherer  so 
jedes  der  beiden  liederbücher  als  in  sich  abgeschlossen  und 
einheitlich  dargestellt  hat,  zieht  er  gründe  herbei,  welche 
einen  einzigen  Verfasser  für  beide  liederbücher  erweisen  sollen. 
Soweit  diese  gründe  auch  unabhängig  von  der  annähme  zweier 
liederbücher  für  die  einheitsfrage  von  belang  sind,  komme  ich 
unten  auf  sie  zu  sprechen.  Zum  größten  teil  stehen  und  fallen 
sie  mit  der  liederbücher -hypothese.  Diese  hj'pothese  nun  er- 
fuhr eine  einschneidende  kritik  durch  Paul  (Beitr.  2,  457  ff.  — 
Ergänzend  dazu  E.  Sievers,  Beitr.  12, 494  ff.).  Paul  bekämpfte 
nicht  nur  die  liederbücher -theorie  von  Müllenhoff- Scherer  im 
allgemeinen,  sondern  er  zeigte  auch  im  einzelnen,  daß  Scherers 
beweisführung  bei  aller  interpretierungskunst  eine  kette  von 
unsicheren  oder  falschen  Schlüssen  sei.  Die  einheit  des  dichters 
der  Dietmnr-strophen  hielt  Paul  für  keineswegs  erwiesen.  Ein 
solcher  abstand  wie  hier,  meinte  er,  zeige  sich  in  den  liedern 
keines  anderen  minnesingers.  Besonders  verdächtig  seien  38,  32 
und  39, 18,  aber  auch  der  ton  34, 19  sei  zweifellos  jünger  als 
seine  Umgebung.  Gleichwohl  wagte  Paul  keine  bestimmte 
Scheidung.  Lehfeld  unternahm  es  in  einem  exkurs  seiner 
arbeit  über  Hausen  (Beitr.  2,  371  ff.),  die  Dietmar -Strophen 
folgendermaßen  zu  gruppieren:  32,1  —  34,11  sind  das  werk 
eines  dichters,  vermutlich  desjenigen,  dessen  namen  die  ganze 
Sammlung  trägt.  Diesen  Eister  mit  dem  urkundlich  nach- 
gewiesenen zu  identificieren,  steht  nichts  im  w^ege,  wenn  man 
annimmt,  daß  er  1160—70  gedichtet  hat.  Weniger  wahrschein- 
lich ist,  daß  auch  ton  37, 30  ff.  dem  selben  dichter  zuzuschreiben 
ist.  Die  Strophen  36, 5  —  36, 23  gehören  wahrscheinlich  Eeimar. 
36,34  ist  ein  dürftiger  zusatz.  Die  töne  34, 19  ff.  35, 16  ff. 
38, 32  ff.  39,  30  ff.  und  40, 19  ff.  gehören  dichtem  der  Hausen- 
scheu   und   Reimarscheu   schule,    der   form   nach    stehen   sie 
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Eeimar  nälier  als  Hausen.  Diese  Gruppierung  blieb  indessen 
entwurf.  Die  in  aussieht  gestellte  nähere  begründung  blieb 
Lehfeld  schuldig i),  vielleicht  weil  sie  sich  ihm  als  unmöglich 
erwiesen  hatte.  Burdach  (Reimar  und  AValther,  1880,  s.  186) 
schrieb  wie  Lehfeld  die  Strophen  36,  5  —  36,  23  Reimar  zu.  Im 
übrigen  überging  er  die  einheitsfrage.  Wilmanns  (Leben  und 
dichten  Walthers,  1882,  s.  31  ff.)  hielt  dafür,  daß  durch  Scherers 
Untersuchungen  der  kern  der  Überlieferung  als  einheitlich  er- 
wiesen worden  sei.  Die  starke  Verschiedenheit  der  einzelnen 
lieder  erklärte  er  durch  den  einfluß  verschiedener  kunst- 
richtungen  und  durch  die  fortschreitende  literarische  entwick- 
lung.  Er  möchte  diesem  'sänger  der  Übergangszeit'  selbst  die 
beiden  altertümlichen  Strophen  37,  4  und  37, 18  zutrauen,  wenn 
sein  name  besser  für  sie  bezeugt  wäre.  Becker  in  seinem  im 
gleichen  Jahre  wie  Wilmanns'  werk  erschienenen  buche  Der  alt- 
heimische minnesang  (s.  77  ff.)  leugnet  wiederum  die  einheit.  Er 
versucht  als  erster  eine  sonderung  des  echten  vom  unechten 
eingehend  zu  begründen.  Dabei  behandelt  er  aber  die  frage 
ebensowenig  wie  Scherer  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  im 
rahmen  eines  buches,  das  eine  gewisse  tendenz  hat.  Wie  der 
Verfasser  wesen  und  entwicklung  des  'altheimischeu  minne- 
sangs'  auffaßt,  das  gibt  seiner  Untersuchung  der  Strophen 
Dietmars  ihr  gepräge.  Er  hofft  die  inneren  merkmale  der  echt- 
heit  da  zu  finden,  wo  sich  Übereinstimmung  mit  der  ältesten 
lyrik  Reimars  ergibt.  Von  vornherein  erscheint  diese  methode 
bedenklich.  Denn  einmal  ist  das  bild,  das  Becker  sich  von  art 
und  umfang  der  ältesten  lyrik  Reimars  macht,  problematisch, 
zweitens  wird  sich  auf  diese  weise  dort,  wo  Reimar  selbst  als 
Verfasser  in  frage  kommt,  nur  eine  zweifelhafte  oder  willkür- 
liche entscheidung  fällen  lassen.  Im  einzelnen  demonstriert 
Beckers  Untersuchung  deutlich,  wie  schwer  dem  Dietmar- 
problem mit  den  herkömmlichen  philologischen  hilfsmitteln 
überhaupt  beizukommen  ist.  Er  verfährt  folgendermaßen:  die 
töne  32,1.  38,32.  39,18  sondert  er  aus,  weil  ihre  stroplien- 
formen  nicht  aus  altheimischen  formen  ableitbar  sind,  ebenso 
den  ton  34,19,  Aveil  er  nach  stil  und  Inhalt  auf  eine  spätere 


1)  Nur  zu  36,  5  —  36, 23  bringt  er  an  anderer  stelle  seiner  arbeit  (s.387) 
gründe  für  Reimars  autorschaft  (s.  unten  s.  409  ff.). 
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zeit  und  auf  westdeutschen  einfluß  weist.  Dann  construiert 
er  eine  gruppe  von  vier  echten  tönen,  nämlich  32,13.  33,15. 
37, 30.  39, 30.  Ihre  g-emeinsamen  merkmale  sind:  1)  die  strophen- 
form  ist  überall  als  fortenlwicklung  der  Kürnberg-stroplie  mit 
streben  nach  dreiteiligkeit  zu  erklären;  —  2)  nirgendwo  zeigt 
sich  in  form  oder  gedanken  directe  einwirkung  der  romani- 
sierenden  lyrik;  —  3)  in  allen  tünen  finden  sich  Strophen,  die 
an  das  leben  in  der  natur  anknüpfen;  —  4)  syntaktische  Über- 
einstimmungen. Nun  besitzen  fast  alle  außerhalb  der  vier 
'echten'  töne  stehenden  lieder  ebenfalls  eines  oder  das  andere 
dieser  merkmale;  ton  35, 16  besitzt  deren  sogar  drei:  nur  über 
die  Syntax  kann  man  im  zweifei  sein.  "Wenn  diese  merkmale 
überhaupt  echtheit  beweisen  können,  so  können  sie  es  höchstens 
in  ihrer  lückenlosen  gesamtheit.  Wie  erstaunt  man  also,  wenn  B. 
plötzlich  den  vier  echten  tönen  einen  fünften  hinzufügt,  nämlich 
den  in  B  Reimar  zugeschriebenen  ton  36,  5  ff.,  obwohl  in  diesen 
Strophen  naturgefühl  nicht  zum  ausdruck  kommt,  und  obwohl  sie 
syntaktisch  anders  als  die  echten  Strophen  geartet  sind.  Frei- 
lich, w'as  die  syntax  betrifft,  so  nimmt  B.  an,  daß  Dietmar 
hier  von  Reimar  entlehnt  habe.  Natürlich  gerät  man,  sobald 
man  diese  möglichkeit  anerkennt,  erst  recht  ins  ungewisse. 
Denn  nun  wird  man  fragen,  ob  nicht  auch  die  Reimarsche 
ausdrucksweise,  auf  grund  deren  B.  die  Strophe  35, 16  Reimar 
oder  einem  seiner  nachahmer  zuschreibt,  entlehnung  sei.  Und 
warum  kann  nicht  auch  der  ton  34, 19  von  Dietmar  in  au- 
lehnung  an  Reimar  oder  einen  anderen  dichter  verfaßt  worden 
sein?  Zumal  da  wir  auch  die  möglichkeit  der  fortentwicklung 
zur  Verfügung  haben.  Und  diese  möglichkeit  nimmt  der  ganzen 
beweisführung  vollends  jede  kraft.  Wenn  Becker  zwischen  den 
vier  echten  tönen  syntaktische  Übereinstimmung  festzustellen 
weiß,  so  gelingt  ihm  das  nur,  indem  er  eine  chronologische 
reihenfolge  dieser  töne  annimmt  und  tatsächliche  abweichungen 
durch  fortentwicklung  des  dichters  erklärt.  Was  hindert  nun 
aber,  eine  noch  weitere  fortentwicklung  anzunehmen,  etwa  in 
der  richtung  auf  den  ton  34, 19  hin?  Wir  können  ja  verloren- 
gegangene Strophen  als  Zwischenglieder  ansetzen,  denn  man 
wii'd  kaum  glauben,  daß  Dietmar  nichts  als  die  Strophen  der 
vier  (oder  fünf)  'echten'  töne  gedichtet  habe.  Hier  gelangt 
man  also  nirgends  zu  sicheren  resultaten.    Der  versuch,  echtes 
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und  unechtes  voneinander  abzugrenzen,  ist  als  gescheitert  zu 
betrachten. 

Mit  den  von  Becker  angewandten  mittein,  wie  überhaupt 
mit  den  herkömmlichen  philologischen  hilfsmitteln  kann  dieser 
versuch  eben  nicht  gelingen.  Die  geringe  ausdehnung  und  die 
eigenartige  Stellung  des  materials  hindern  es.  Die  möglich- 
keit  von  entlehnungen  ist  in  der  tat  vorhanden,  und  nicht 
minder  muß  die  raöglichkeit  einer  starken  fortbilduug  des 
dichters  in  rechnung  gestellt  werden  zu  einer  zeit,  wo  litera- 
rische formen  im  flusse  der  entwicklung  sind.  Mit  recht  aber 
sagt  Paul  (Beitr.  2,  461),  daß  über  die  grenzen  einer  solchen 
fortbilduug  das  urteil  immer  ein  subjectives  bleibe. 

§  4.  Aus  dieser  läge  der  dinge  folgert  Burdach  (Anz.  fda. 
10,25,  1884),  daß  man  von  kritischer  Zerlegung  der  hsl.  Über- 
lieferung überhaupt  abzulassen  habe,  und  daß  zum  mindesten 
die  in  BC  überlieferten  töne  als  unantastbares  gut  Dietmars 
zu  respectieren  seien.  Ich  halte  diesen  grundsatz  für  unberech- 
tigt. Die  Zuverlässigkeit  der  Überlieferung  ist  und  bleibt  pro- 
blematisch, ein  blick  etwa  auf  die  ebenfalls  von  BC  überlieferte 
Sammlung  der  gedichte  kaiser  Heinrichs  lehrt  das.  Wenn  sich 
uns  ein  kritisches  mittel  darbietet,  welches  nicht  von  möglich- 
keiten  der  entlehnuug  oder  fortbildung  in  seiner  brauchbarkeit 
eingeschränkt  wird,  so  werden  wir  es  ohne  rücksicht  auf  die 
autorität  der  hss.  zur  anwendung  bringen,  und  wir  werden 
uns  im  gegebenen  falle  nicht  scheuen,  den  einzelnen  ton,  ja 
selbst  die  einzelne  Strophe  kritisch  zu  zerlegen. 

Ein  solches  mittel  besitzen  wir  heute  in  der  Untersuchung 
der  Schalleigenschaften,  die  der  vers  beim  Vortrag  zeigt,  i)  In 
den  rhythmisch -melodischen  ausdrucksmitteln  findet  bei  den 
mittelalterlichen  dichtem  im  allgemeinen  weder  entlehnung 
noch  fortbildung  statt;  die  erfahrung  gibt  dafür  hinreichende 
gewähr.  In  allen  versen  eines  dichters  zeigt  sich  eine  merk- 
würdige constauz.  Die  für  gesang  bestimmten  dichtungen 
verhalten  sich  in  dieser  beziehung  nicht  anders  als  die  für 
Sprech  Vortrag  verfaßten.  Wenn  ich  daher  eine  neue  behandlung 


')  Man  findet  über  die  von  Sieveis  und  anderen  ausgebildete  methode 
die  wichtigste  literatur  zusammengestellt  bei  Schammberger,  Zum  gedichte 
lob  Salomos,  diss.,  Leipzig  1910,  s.  5  ti'. 
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des  viel  erörterten  Dietmar-problems  unternehme,  so  analysiere 
ich  zunächst  die  schalleigenschaften  aller  in  betracht  kom- 
menden Strophen.  Darauf  prüfe  ich,  ob  die  sich  ergebenden 
Übereinstimmungen  oder  abweichungen  durch  gründe  anderer 
art  bestätigung  finden,  und  untersuche  zu  diesem  zwecke 
spräche,  Stil  und  form  der  Strophen.  Hierbei  wird  das  in 
früheren  Untersuchungen  aufgespeicherte  material  kritisch 
verwertet. 

Cap.  II.    Die  sclialleigenscliaften. 

§  5.  Nach  folgenden  gesichtspunken  sollen  die  schalleigen- 
schaften beschrieben  werden:  1.  Stimmlage  (tief,  mittelhoch, 
hoch).  2.  Versmelodie.  3.  Höhenlage  der  Senkungen.  4.  Größe 
der  Intervalle  und  der  tonbewegung  überhaupt.  5.  Bindungs- 
art (dipodisch.  monopodisch,  monopodisch- gleichschwebend). 
6.  Sprechart  (legato,  staccato).  7.  Gangart  (taktmäßig,  frei). 
8.  Tempo  (langsam,  mäßig  sclmell,  schnell). 

Ich  folge  in  der  hauptsache  der  anordnung  und  termino- 
logie,  die  Sievers  in  der  Untersuchung  'Zur  älteren  Judith' 
(Festschrift  für  Kelle,  Prag  1908,  1, 179  ff.)  anwendet.  Einiges 
noch  zur  erläuterung. 

Bei  no.  1 — 4  richte  ich  mich  nach  meiner  hochdeutschen 
intonatioD.  'Monopodisch-gleichschwebend'  nenne  ich  die  bin- 
dungsart  des  verses  dann,  wenn  die  hebungen  in  dynamischer 
beziehung  nicht  nur  principiell  gleichgestellt,  sondern  tatsäch- 
lich etwa  gleich  stark  sind.  Den  ausdruck  'sprechart'  ver- 
wende ich  in  einem  specielleren  sinne  als  Saran  (Deutsche 
Verslehre),  nämlich  für  die  art,  wie  die  rhythmischen  giieder 
des  verses  voneinander  abgegrenzt  werden.  Geschieht  es  da- 
durch, daß  man  mit  der  exspiration  absetzt,  so  ist  die  sprechart 
staccato,  'wird  die  bruchsteile  mehr  durch  aushalten,  über- 
dehnen markiert,  jedenfalls  die  ganze  fußzeit  lautend  aus- 
gefüllt', so  ist  die  sprechart  legato.  Zur  bestimmung  des 
tempos  benutze  ich  Mälzeis  metronom.  MM  mit  folgender 
zahl  drückt  aus,  in  wie  viel  bruchteile  eine  minute  durch 
die  taktschläge  des  metronoms  zerlegt  wird.  Ich  rechne  den 
zeitabstand  von  einer  vershebung  zur  nächsten  als  einen 
taktschlag  und  ermittele  durch  einstellen  des  metronoms,  in 
welcher  geschwindigkeit  eine  Strophe  sich  zwanglos  und  an- 
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g-emessen  vortragen  läßt.  Die  bezeiclinuiigen  'langsam',  'mäßig 
schnell',  'sclinell'  verwende  ich  dem  brauche  der  musikalischen 
praxis  entsprechend: 

MM  108.  112.  116.  120.  124.  128  =  langsam  (adagio). 

MM  136.  144.  152  =  mäßig  schnell  (andante). 

MM  160.  168.  176  =  schnell  (allegro). 
Durch  vergleich  der  Vortragsart  mit  dem  regelmäßigen  takt- 
sclilag  des  metronoms  ergibt  sich  zugleich  die  'gangart'  des 
Verses,  ob  er  nämlich  in  taktmäßiger  oder  mehr  in  freier 
rhythmisierung  gelesen  wird.  Ist  letzteres  der  fall,  so  ist  für 
die  bestimmung  des  tempos  der  durchschnittliche  zeit- 
abstand von  einer  hebung  zur  nächsten  maßgebend.  Man 
wird  finden,  daß  ich  relativ  selten  das  tempo  als  schnell  be- 
zeichne. Das  erklärt  sich  dadurch,  daß  ich  selbst  gewohnheits- 
mäßig ziemlich  langsam  spreche.  Wesentlich  sind  natürlich 
nur  die  verhältniszahlen.  Diese  werden  auch  bei  anderen 
lesern  constant  bleiben. 

Alle  angaben  sind  ergebnis  sorgfältiger,  in  der  zeit  eines 
Jahres  häufig  wiederholter  beobachtungen.  Leseproben,  die 
mit  anderen  personen  augestellt  wurden,  dienten  zur  controlle. 
Leider  war  ich  nicht  in  der  läge,  auch  die  tj'penlehre  von  Rutz 
in  eigenen  Studien  zu  verwerten.  Meine  'motorische'  Veranlagung 
ist  nämlich  zu  wenig  ausgeprägt,  als  daß  ich  sichere  beob- 
achtungen über  körperhalt ung  beim  vertrag  liefern  könnte. 
Doch  waren  herr  geheimrat  Sievers  und  herr  dr.  phil.  Muchall 
so  liebenswürdig,  eingehende  proben  anzustellen  und  mir  ihre 
resultate  mitzuteilen,  i)  Die  Übereinstimmungen  und  ab- 
weichungen,  die  sie  fanden,  deckten  sich  in  der  hauptsache 
mit  den  von  mir  festgestellten.  Einzelne  differenzen  ver- 
schwanden bei  nochmaliger  prüfung,  nur  wenige  blieben  be- 
stehen.   Diese  teile  ich  an  den  betreffenden  stellen  mit. 

§  6.  Ich  beschreibe  die  Strophen  in  der  reihenfolge,  wie 
sie  in  MF  wiedergegeben  sind.  Wo  Strophen  des  gleichen 
tones  in  ihren  Schalleigenschaften  übereinstimmen,  behandele 
ich  sie  zusammen,  andernfalls  getrennt.  Textkritische  fragen 
tauchen  in  fülle  auf  und  sind  zum  teil  für  das  ganze  problem 


*)  Auch  herrn  dr.  Ottmar  Rutz  (München)  bin  ich  für  mündliche  und 
schriftliche  mitteiluugen  zu  großem  dank  verpflichtet. 
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von  bedeutuug.  Ich  setze  den  text  aller  Strophen,  so  wie  ich 
ihn  lese,  in  zusammenhängender  folge  voran.  Begründung 
meiner  lesarten  gebe  ich  erst  nach  der  jeweiligen  besclireibung 
einer  Strophe  oder  Strophengruppe.  Als  kritischen  maßstab 
benutze  ich  nämlich  auch  hier  vor  allem  die  schallqualität. 
Aber  erst  nachdem  der  text  einer  Strophe  als  ganzes  in  seinen 
schalleigenschaften  charakterisiert  ist,  läßt  sich  zeigen,  wie 
im  einzelnen  falle  zu  lesen  ist.  Natürlich  nimmt  die  beschrei- 
bung  stets  ihren  ausgang  von  den  in  textkritischer  beziehung 
zvveifelsfreien  teilen.  —  Soweit  es  notwendig  ist,  wird  vor  der 
besclireibung  die  metrisclie  gliederuug  der  Strophe  erörtert. 

§  7.  Text. 
Vorbemerkungen.  Durch  *)  sind  die  verse  bezeichnet,  die 
weiter  unten  textkritisch  besprochen  werden.  Die  betreffenden 
Paragraphen  sind  bei  den  einzelnen  Strophen  angegeben.  Wo 
eine  befriedigende  textherstellung  nicht  gegeben  werden  konnte, 
wird  das  im  text  durch  cursivdruck  kenntlich  gemacht. 

32,1  (§11) 

'Waz  ist  für  daz  trüren  guot      daz  wip  nach  lieben  manne  hat 

gerne  daz  min  herze  erkande,      wan  ez  so  bedwungen  stät.' 

also  redete  ein  frouwe  schoene.       'an  ein  ende  ich  des  tcol  kfrmc.  *) 

wan  diu  huote. 
selten  sin  vergezzen  wirt      in  minem  rouote. ' 

32,5   (§11) 
'Gnuoge  jehent  daz  groziii  statte      si  der  besten  frouwen  tröst':  *) 
des  enmag  ich  niht  gelouben      sit  min  herze  ist  unerlöst. ' 
also  redeten  zwei  geliebe      dö  si  von  ein  ander  schieden. 

'owe  minne, 
der  din  äne  mühte  sin,      daz  wseren  sinne.' 

32,9  (§11) 
So  al  diu  werelt  ruowe  hat,      so  mag  ich  eine  entsläfen  niet.  *) 
daz  kumet  von  einer  frouwen  schoene      der  ich  gerne  wsere  liep. 
an  der  al  min  fröide  stät.      wie  sol  des  iemer  werden  rät?  *) 

jö  wsene  ich  sterben, 
wes  lie  si  got  mir  armen  mau      ze  käle  werden? 

32, 13   (§  13)    Seueder  friundinue  böte,  *) 

nu  sage  dem  schcenen  wibe, 
15    daz  mir  tuot  äne  mäze  we 

deich  si  so  lange  mide.  *) 
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lieber  hete  ich  ir  miune  *) 
dan  al  der  vögele  singen, 
nft  miioz  ich  von  ir  gescheiden  sin: 
20    truric  ist  mir  al  daz  herze  min. 

32,21   (§  13)    'Nu  sage  dem  ritter  edele 
daz  er  sich  wol  behüete, 
33, 1    vnd  Ute  in  schone  wesen  gemeit  *) 
und  läzen  allez  ungemüete.  *) 
ich  muoz  ofte  engelten  sin. 
vil  dicke  erkumet  daz  herze  min. 
5    ane  sehendes  leides  hau  ich  vil, 

daz  ich  im  selbe  gerne  klagen  wil."  *) 

33, 7   (§  14)    Ez  getet  nie  wip  so  wol 

au  deheiuer  slahte  dinge,  *) 
daz  al  die  werelt  diuhte  guot. 
10  des  bin  ich  wol  worden  inne.  *) 

swer  sin  liep  darumbe  lät, 
daz  kumet  von  swaches  herzen  rat. 
dem  wil  ich  den  sumer  und  allez  guot 
widerteiln  durch  sinn  unstseten  muot.  *) 

33, 15   (§  17)    AM  nu  kumet  uns  diu  zit, 

der  kleinen  vogelline  sanc. 
ez  gruonet  wol  diu  linde  breit, 

zergangen  ist  der  v/inter  lanc. 
nu  sibt  man  bluomeu  wol  getan,  *) 
20  an  der  beide  üebent  si  ir  schiu.  *) 

des  wirt  vil  manic  herze  frö: 

des  selben  troestet  sich  daz  min. 

33, 23   (§  19)    Ich  bin  dir  lange  holt  gewesen, 
frouwe  biderbe  unde  guot. 
25    wie  wol  ich  daz  bestatet  hau! 

du  hast  getiuret  mir  den  muot. 
swaz  ich  din  bezzer  worden  si, 

ze  heile  müez  ez  mir  ergän.  *) 
machestu  daz  ende  guot, 
30         so  hast  duz  allez  wol  getan. 

33,  31   (§  21)    Man  sol  die  biderben  und  die  frumen 
zallen  ziten  haben  liep. 
swer  sie  gerüeraet  alze  vil,  *) 
der  kan  der  besten  mäze  niet. 
35    j6  sol  ez  niemer  hövescher  man 
gemachen  allen  wiben  guot. 
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34, 1     er  ist  sin  selbes  meister  niht, 
swer  sin  alze  vil  getuot. 

34, 3   (§  24)    Üf  der  linden  obene 

da  sanc  ein  kleinez  vogellin. 
5     vor  dem  Avalde  wart  ez  lüt:  *) 

dö  huop  sich  aber  daz  herze  min 
an  eine  stat  dä'z  §  da  was. 

ich  sach  die  rosebluoraen  stän: 
Sit  stuont  aller  min  gedanc  *) 
10         an  einer  frouwen  wol  getan.  *) 

34,11    (§  26)     'Ez  dunket  mich  wol  tüsent  jär 
daz  ich  an  liebes  arme  lac. 
sunder  äue  mine  sclmlt 

fremedet  er  mich  manegen  tac. 
15    Sit  ich  bluomen  niht  eusach 

noch  hörte  kleiner  vögele  sanc,  *) 
Sit  was  mir  min  früide  kurz 

und  ouch  der  jämer  alze  lanc. ' 

34, 19    Gedanke  die  »int  ledic  fri, 

dazs  in  der  werlte  nieman  kan  erwenden: 
da  ist  ouch  dicke  senen  bi; 
diech  von  dem  herzen  ofte  unsanfte  sende, 
ein  rehtiu  liebe  mich  betwanc 
daz  ich  ir  gap  daz  herze  min. 
25    des  werdent  mir  diu  jär  so  laue, 
sol  ich  von  der  gescheiden  sin. 
des  waen  min  leben  niht  lange  ste. 
ich  verdirbe  in  kurzen  tagen: 
mir  tuet  ein  scheiden  also  we. 

84, 30  (§  28)    Ich  siufte,  und  hilfet  leider  niht 

umbe  ein  wip  bi  der  ich  gerne  wsere. 
so  si  min  ouge  niht  ensiht, 
daz  sint  dem  herzen  min  vil  leidiu  msere. 
ir  tugende  die  sint  valsches  fri, 
35    des  hoere  ich  ir  die  besten  jehen. 
nu  sehent  wie  minem  herzen  si: 
35, 1    ichn  tar  ir  leider  niht  gesehen, 
wie  seueliche  si  mich  lie! 
si  hat  daz  herze  mir  benomen; 

daz  geschach  mir  e  von  wiben  nie.  *) 

35, 5   (§  28)    Ich  hän  der  fröiden  vil  verlän,  *) 

daz  ich  niht  herzeliebe  vinden  künde.  *) 
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swaz  ich  fröiden  ie  gewan, 
deist  wider  dise  liebe  ein  krankiu  stunde.  *) 
die  ich  ze  liebe  mir  erkOs, 
10    sol  ich  der  so  verteilet  siu, 
seht,  des  belibe  ich  fröidelös, 
und  wirt  au  miueu  ougeu  schin. 
in  al  der  werlte  ein  schoene  wip 


vil  gar  ir  eigen  ist  min  lip. 

35, 16    Der  winter  wsere  mir  ein  zit 
so  rehte  wunnecliche  guot, 
wurd  ich  s6  sselic  daz  ein  wip 
getroste  rainen  seneden  muot. 
20    so  wol  mich  danne  langer  naht, 
gelsege  ich  als  ich  willen  hän! 
si  hat  mich  in  ein  trüren  braht 
des  ich  mich  niht  gemäzen  kan. 

35,24:  (§30)    'Wie  tuot  der  besten  einer  so 

daz  er  min  senen  mac  vertragen? 
ez  wsere  wol,  und  wurd  ich  frö: 
sichn  künde  uieman  baz  gehaben, 
ob  mir  nu  leit  von  ime  geschiht  *) 
der  an  min  herze  ist  nähe  körnen,  *) 
30    waz  hilfet  zorn?  sweun  er  mich  siht, 
den  hat  er  schiere  mir  benomen.' 

35, 32   (§  30)    '  Swer  meret  die  geioizzen  min  *) 
dem  wil  ich  dienen,  obe  ich  kan; 
und  wil  doch  mannen  fremede  sin, 
wand  ich  ein  seuede  herze  hän.  *) 
36, 1    ez  wsere  mir  ein  groziu  not, 
wurd  er  mir  äne  mäze  liep: 
so  tsete  sanfter  mir  der  tot, 
liez  er  mich  des  geniezen  niet.' 

36,5  (§32)    'Diu  werelt  noch  ir  alten  site  *) 
an  mir  begät  mit  nide. 
si  vert  mir  wunderliche  mite, 
si  wellent  daz  ich  mide 
den  besten  friunt  den  ieman  hat. 
10    wie  sol  des  iemer  werden  rät? 
sol  ich  im  lange  vremede  sin, 
ich  weiz  wol,  daz  tuot  ime  wfi. 
daz  ist  diu  meiste  sorge  min.' 
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36, 14    Niemen  viudet  mich  dar  au 
unstJBte  miues  muotes, 
in  si  der  eine  der  ir  gan 
vil  eren  unde  guotes. 
si  kau  mir  niemer  werden  leit: 
des  biute  ich  miue  Sicherheit. 
20    also  trüric  wart  ich  nie, 

swenn  ich  die  wolgetäneu  sach, 
miu  senedez  uiigemach  zergie. 

36,  23    So  wol  mich  liebes  des  ich  hau 

umbevaugen!  hohe  stät  min  muot: 
25    wan  al  diu  werlt  noch  uie  gewau 
ein  schoeue  wip  so  rehte  guot. 
man  sol  si  loben  deste  baz. 
der  uns  alle  werden  hiez, 

wie  lützel  der  au  ir  vergaz! 
30    tugende  hat  si  michels  me 
dann  ich  gesageu  künne. 
sist  leides  ende  und  liebes  tröst 
und  aller  fröide  ein  wüuue. 

36, 84  (§  38)    Frouwe,  miues  libes  frouwe, 
an  dir  stet  aller  miu  gedauc; 

dar  zuo  ich  dich  vil  gerne  schouwe. 
du  gwünue  uie  unstseten  wanc. 
37, 1    dar  zuo  wgere  ich  dir  vil  gerne  bi. 
nu  uim  mich  in  diue  gnade;  *) 
so  belibe  ich  aller  sorgen  fri. 

37,  4   (§  41)    Ez  stuout  ein  frouwe  alleine 

und  warte  über  beide, 

und  warte  ire  liebe.  *) 

so  gesach  si  valkeu  fliegen. 

'so  wol  dir,  valke,  daz  du  bist! 

du  fliugest  swar  dir  liep  ist:  *) 
10    du  erkiusest  dir  in  dem  walde  *) 

einen  boum  der  dir  gevalle.  *) 

also  hau  ouch  ich  getan. 

ich  erkös  mir  selbe  einen  man:  *) 

den  erweiten  miniu  ougen.  *) 
15    daz  uideut  schoene  frouwen. 

owe  wan  laut  si  mir  miu  liep? 

jo  eugerte  ich  ir  deheiner  trütes  niet.' 

87,18  (§44)    'So  wol  dir  sumerwuune!  *) 
daz  vogelsauc  ist  geswuuden: 
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37, 20    als  ist  der  linden  ir  loup. 

järlauc  truobent  mir  ouch  *) 
miniu  wol  steuden  ougen. 
min  trüt,  du  solt  dich  gelouben  *) 
anderre  wibe:  *) 
25    wan,  belt,  die  solt  du  miden. 
dö  du  mich  erste  saehe 
dö  dühte  ich  dich  zewäre 
so  rehte  minneclich  getan: 
des  man  ich  dich,  lieber  mau.' 

37,  30   (§  46)    Sich  hU  verwandelt  diu  zit  *) 

das  verslen  ich  an  den  dingen:  *) 
geswigen  sint  die  nahtegal, 

si  hänt  gelän  ir  süezez  singen, 
und  vahvet  ebene  der  walt.  *) 
38, 1    ienoch  stet  daz  herze  min  in  ir  gewalt, 
der  ich  den  sumer  gedienet  hän. 
diu  ist  min  fröide  und  al  min  liep: 
ich  wil  irs  niemer  abe  gegän. 

38,5   (§40)     'Ich  muoz  von  rehten  schulden  ho 

tragen  daz  herze  und  al  die  sinne 
sit  mich  der  aller  beste  man 

verholn  in  sime  herzen  minnet.  *) 
er  tuet  mir  grozer  sorgen  rät. 
10    wie  selten  mich  diu  Sicherheit  gerÜAven  hat! 
ich  wil  im  iemer  staete  sin. 
er  kan  wol  grozer  arebeit 

gelönen  nach  dem  willen  min.' 

38, 14    Ich  bin  ein  böte  her  gesant, 

frouwe,  üf  mange  dine  güete. 
ein  ritter,  der  dich  hat  erweit 

üz  al  der  werlte  in  sin  gemüete, 
er  hiez  dir  klagen  sin  ungemach, 
daz  er  ein  senendez  herze  treit  sit  er  dich  sach. 
20    im  tuot  sin  langez  beiten  we. 
nu  reden  wirz  an  ein  ende  enzit, 
6  im  sin  fröide  gar  zerge. 

38, 23  (§  49)    Got  der  al  die  werlt  geschaffen  hat,  *) 
der  gebe  der  lieben  noch  die  sinne 
25    daz  si  mich  mit  armen  umbevä  *) 
und  mich  von  rehtem  herzen  minne. 
mich  danken  ander  frouwen  guot,  *) 
ich  gwinne  von  ir  keiner  niemer  hohen  muot, 
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siu  welle  genude  enzit  begän, 
38,30    diu  sich  da  sündet  ane  mir,  • 

und  ich  ir  vil  gedienet  hän. 

38,  32  (§  52)    Nu  ist  ez  au  ein  ende  komen      dar  nach  ie  min  herze  ranc,  *) 
daz  mich  ein  edeliu  vrouwe       geuomen  hat  in  ir  getwanc.  *) 
der  bin  ich  worden  undertän, 
35    als  daz  schif  dem  stiureman, 
39,1    swenn  der  wäc  siu  linde      also  gar  geläzen  hat.  *) 
so  höh  owi! 

si  beuimt  mir  mange  wilde  tat.  *) 

39,  4  (§  52)    '  Ja  hoere  ich  vil  der  tugende      sagen  von  eime  ritter  guot :  *) 
der  ist  mir  äne  mäze      komen  in  minen  stseten  muot, 
daz  ich  sin  ze  keiner  zit  *) 
mac  vergezzen',  redte  ein  wip. 

'nu  muoz  ich  al  der  werlte      haben  dur  sinen  willen  rät: 
so  höh  owi! 

wie  schone  er  daz  gedienet  hat!' 

39, 11    Wie  möhte  mir  min  herze      werden  iemer  rehte  fruot, 
daz  mir  ein  edeliu  frouwe      also  vil  ze  leide  tuot! 
der  ich  vil  gedieuet  hän, 
als  ir  wille  was  getan. 

nu  wil  si  gedenken      niht  der  mangeu  sorgen  min 
so  höh  owi! 
sol  ich  ir  lange  frömde  sin? 

39,18  (§54)    'Släfst  du.  friedel  ziere? 

wan  weckt  uns  leider  schiere;  *) 

ein  vogellin  so  wol  getan  *) 

daz  ist  der  linden  an  daz  zwi  gegän.' 

39,  22    '  Ich  was  vil  sanfte  entsläfen : 
nu  rüefestu  kint  wäfeu. 
liep  äne  leit  mac  niht  gesin. 
swaz  du  gebiutst,  daz  leiste  ich,  friundin  min.' 

39, 26   (§  54)    Diu  frouwe  begunde  weinen. 

'du  ritest  und  last  mich  einen.  *) 
wenne  wilt  du  wider  her  zuo  mir? 
owe  du  füerst  min  fröide  samet  dir.' 

39, 30  (§  59)    Urlop  hat  des  sumers  brehen, 
der  wol  was  ze  ruome. 
swaz  mir  leides  ist  geschehen 
Sit  ich  den  ersten  bluomen 
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iiiuler  einer  grüenen  linden  brach,  *) 
35    der  wiuter  und  sin  langiu  naht 
40, 1    di  ergetzent  uns  der  besten  zit, 
swa  man  bi  liebe  lange  lit. 

•iO,  3   (§56)    'Wir  hän  die  winterlangen  naht 
mit  früiden  wol  enphangen, 
5    ich  und  ein  ritter  wol  geslaht.  *) 
sin  -wille  derst  ergangen, 
als  wirz  uns  beide  hän  gedäht, 
so  hat  erz  an  ein  ende  bräht 
mit  manger  fröide  und  liebes  vil.  *) 
10    er  ist  als  in  min  herze  wil.' 

40,11    'Ich  solde  zürnen,  hülfe  ez  iet, 
daz  du  als  lauge  waere. 
do  ich  aller  nsehest  von  dir  schiet, 
Sit  hat  ich  gröze  swsere. 
15    betwungen  was  daz  herze  min: 
nu  wil  ez  aber  mit  fröiden  sin. 
hab  ich  dich  gerne  niht  gesehen, 
so  müeze  leide  mir  geschehen.' 

40, 19    Wart  äue  wandel  ie  kein  wip, 
daz  ist  si  gar,  der  ich  den  lip 
hau  gegeben  für  eigen, 
si  roubet  mich  der  sinne  min, 
sist  schoene  alsam  der  suuneu  schin. 
ja  bin  ich  niht  ein  beiden: 
25    si  sol  genade  an  mir  begän 

und  sol  gedenken  daz  ich  ir  was  ie  vil  undertän. 

40, 27   (§  G3)    Waz  bedorfte  des  ein  wip 

daz  ich  so  gar  dur  si  den  lip 
verlos  und  al  die  sinne? 
30    si  ist  so  vaste  niht  behuot: 
iedoch  so  dunket  si  mich  guot. 
des  bringe  ich  si  wol  iuue. 
ez  weere  an  miner  fröide  ein  slac.  *) 
si  sol  gedenken  ob  sie  toerschen  ie  bi  mir  gelac. 

40,35   (§63)    'Waz  wiset  mir  der  beste  man? 
ich  habe  im  leides  niht  getan: 
41, 1     er  fruit  si  äne  schulde.  *) 

daz  er  in  hat  von  mir  geseit, 
daz  ist  mir  hiute  und  iemer  leit: 
er  vliuset  mine  hulde. 
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41,  5    mir  wirret  uiht  sin  boeser  kip. 

waz  half  der  toerschen  bi  mir  lac?      jo  enwart  ich 

nie  sin  wip.' 
251, 1    Ich  suochte  guoter  friuude  rät : 

der  aller  beste  hat  mir  noch  geraten  niht  ze  wol. 
ja  euweiz  ich  war  umb  er  daz  lät: 
min  herze  meine  ich,  daz  vor  allen  friunden  raten  sol. 
5    ez  riet  den  sinnen  daz  si  mich 
verleiten  unde  selbe  sich 
an  ein  vil  tugeutrichez  wip. 
diu  ist  mir  lieber  daune  ich  ir: 
dar  umbe  trüret  mir  der  lip. 

251, 10    Mir  wont  vil  uugemaches  bi : 

min  aller  beste  fröide  lit  ouch  au  der  guoten  gar. 
swie  ungensedic  si  mir  si, 

so  enwil  iedoch  daz  herze  nieuder  anders  daune  dar. 
ez  hat  mich  gar  dur  si  verlän 
und  wil  ir  wesen  uudertäu. 
wie  hän  ich  sus  au  ime  erzogen? 
ez  tuot  der  tohter  vil  gelich 
diu  liebe  muoter  hat  betrogen. 

Str.  32, 1.  32,  5.  32,  9. 

§  8.  Bevor  die  scliallanalyse  dieser  Strophen  unternommen 
werden  kann,  ist  ihre  metrische  gliederung  klarzustellen. 

Die  vier  'langzeilen'  der  Strophe  haben  den  Charakter  von 
ketten  (perioden)  und  sind  aus  reihen  zusammengesetzt.  Beim 
Vortrag  ergeben  sich  deutliche  einschnitte  hinter  guot,  erlcande, 
schcene,  kcetne,  icirt.  Entsprechend  in  den  beiden  anderen 
Strophen.  Diese  einschnitte,  die  'reihenscheiden'  ('lanken', 
Saran),  sind  fast  durchweg  auch  durch  die  syntaktische  gliede- 
rung markiert,  dazu  in  der  dritten  kette  jeder  Strophe  durch 
die  reime. 

Das  Schema  der  metrischen  gliederung  ist  dieses: 

1,1  1_1...^_1  I  _1_1_1_1  Ä 
2  l_J._l_i_  I  1_1_1_1  Ä 
11,3  1_^^_1_^_  I  1_A_1_1_  I  L_LlÄ  A 
4 1_1_1_1 I ^L_lLä X 


25* 
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1,1  ^-: ^-1-  I  i_i_i_iÄ 

n,3  i_^_^_i_  I  :._^_i_i_  I  i_iiÄX 

1,1  _i__i_^_i  I  _i_i_i_^ 

2  _v^_l_l_J._  I  L  —  L  —  L-L  7\ 
IL3     1_1_^_1 I _1_^_^_1 I _1_^1 Ä A 

Daß  ^^''«n  cliu  huote.  m  w?i>«em  miio^c  u. s.w.  selbständige  reihen 
sind  und  sich  niclit  etwa  mit  dem  vorangehenden  vierhebigen 
stück  zu  einem  sechser  zusammenfügen,  zeigt  auch  die  vers- 
melodie  (s.  unten).  Den  ausgang  dieser  reihen  fasse  ich  als 
zweihebig- stumpf  (^-).  Bei  echt  klingendem  ausgang  wäre 
die  rhythmisch  notwendige  pause  unwahrscheinlich  lang:  tvan 
diu  huote  1_1_AA-  Innnerhalb  der  drei  ersten  ketten  ist 
die  reihenscheide  nicht  fest.  In  den  ketten  1.  9.  11  ist  der 
reihenschluß  stumpf,  in  den  ketten  2.  3.  5.  6.  7.  10  ist  er 
klingend.  "Wir  haben  also  Verschiebung  der  reihenscheide 
('lankenverschiebung',  Saran). 

§  9.  Einige  folgerungen,  die  für  den  weiteren  gang  der 
Untersuchung  wichtig  sind,  mögen  gleich  hier  gezogen  werden. 

Scherer  (s.478  f.)  spricht  mit  recht  von  'wechselnder  cäsur'. 
Pauls  ansieht,  es  lägen  überhaupt  keine  deutlichen  einschnitte 
vor  (s.  459),  ist  abzulehnen.  Daß  die  lankenverschiebung  mit 
einem  Wechsel  stumpfer  und  klingender  reime  zusammengeht 
(32,3  schcene  :  koeme,  32,7  geliebe  :  schieden,  aber  32, 11  5^^ : 
rät)  ist  sehr  merkwürdig,  i)  In  dem  latein,  liede,  dem  in  den 
Carm.  Bur.  (s.  227)  die  Strophe  Wa^  ist  für  das  seilen  guot 
angehängt  ist,  findet  sich  nichts  dergleichen.  Dagegen  hat 
dieses  lied  durchgehends  überschlagende  reime  und  refrain. 
Dazu  kommt  eine  abweichung  im  metrischen  bau:  der  reihe 
ivan  diu  huote  entspricht  ad  gaiidiä,  in  minem  muote  :  lasciviä 
(vgl.  Scherer  s.  479  f.).  Bei  so  ausgeprägten  besonderheiten 
auf  beiden  selten  wird  man  weder  mit  Wilmanns  (s,  32)  die 

^)  C  setzt  bei  gelegenheit  der  reimverbesserung  auch  iu  vers  32,  11 
klingende  reime  ein.    Erschien  der  Wechsel  regelwidrig? 
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deutsche  Strophe  für  nachbildung-  der  lateinischen,  noch  mit 
Burdach  (s.  159  f.)  die  lateinische  für  nachbildung  der  deutschen 
halten  dürfen.  Vielmehr  erklärt  sich  die  starke  Übereinstim- 
mung, die  im  rhythmischen  bau  der  beiden  lieder  trotz  allem 
herrscht,  vermutlich  nur  so,  daß  beide  lieder  auf  die  melodie 
eines  dritten  liedes  gedichtet  worden  sind.  Vielleicht  wurde 
diese  melodie  in  zwei  voneinander  abweichenden  fassungen 
benutzt.  Jedenfalls  erhielt  die  melodie  des  lateinischen  liedes 
in  zwei  takten  eine  etwas  andere  Zeiteinteilung  als  die  des 
deutschen: 


wän  diu  hiio-te 
in        mi-uera  müo-te 


ad        gau  -  di  -  ä 
las    -    ci   -  vi  -  ä 


Als  beispiel  einer  ähnlichen  Verschiebung  gibt  Scherer  (s.  480) 
Carm.  Bur.  no.  166  süese  fronive  gnade  :  omnia  superat.  Die 
klingenden  reime  des  deutschen  liedes  und  ihr  unregelmäßiger 
Wechsel  mit  stumpfen  reimen  weisen  auf  romanischen  einfluß.*) 
Dasselbe  gilt  wohl  von  der  lankenverschiebung.  Wenigstens 
finden  sich  andere  beispiele  erst  in  der  romanisierten  lyrik, 
und  zwar  zuerst  bei  Johansdorf,  Morungen,  Blicker.  Beide 
eigentümlichkeiten  hat  der  dichter  des  deutschen  liedes  offenbar 
samt  der  melodie  von  einem  romanischen  liede  übernommen, 
während  der  dichter  des  lateinischen  liedes  nur  die  romanische 
melodie  benutzte. 

§  10.    Schallanalyse. 

Die  Stimmlage,  in  der  man  die  Strophen  liest,  ist  tief. 
Die  versmelodie  ist  in  den  unverkürzten  vierhebigen  reihen 
die  folgende-):  •  •  .  .  Doch  ist  sie  in  den  reihen  32,2  wan 
ez  so  bedivungen  stät  und  32,  6  stt  mi7i  herze  ist  unerlost  durch 
die  kadenz  am  satzschluß  modificiert  zu  '  •  •  .  In  den  ver- 
kürzten reihen  wan  diu  huote,  oive  minne,  in  minem  muote 
stellt  sich  die  melodie  als  eine  Verkürzung  der  normalen 
vierer-raelodie  dar.  •  •  .  Eingangssenkung  und  b  innen - 
Senkungen    liegen   unter   dem   niveau   der   hebungen.     Die 


^)  Vgl.  Wackernagel,  Altfranzös.  lieder  und  leiche  s.  215f.  (citiert  bei 
Becker  s.  91). 

-)  Die  punkte  bezeichnen  die  hühenlage  der  hebungen. 
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Intervalle  sind  von  liebung  zu  hebung-  nicht  groß,  verhältnis- 
mäßig beträchtlich  aber  von  hebung  zu  Senkung,  so  daß  das 
ganze  immerhin  melodisch  bewegt  erscheint.  Die  tonlinie 
wird  als  einheitliche  folge  empfunden:  der  vers  ist  in  melo- 
discher beziehung  monopodisch.  Diehebungen  sind  d^-namisch 
gegeneinander  etwas  abgestuft:  ivdz  —  für,  trüren  —  giwt, 
ivip  —  liehen,  manne  —  hat  u.s.w.  In  allen  reihen  kann  man 
also  haupt-  und  nebenhebungen  unterscheiden,  alle  reihen 
lassen  sich  demgemäß  in  das  f ünf tj^pen  -  sj^stem  einordnen: 
32, 1  AA;  2  EA;  3  ABD;  4  AD;  32,  5  EB;  6  BD;  7  EED; 
8  BD;  32,9AC;  10  AB;  11  CED;  12  BD.  Jedoch  ist  die 
dynamische  abstufung  nicht  bedeutend  und  sie  wird  noch  ge- 
dämpft dadurch,  daß  die  tonlinie  innerhalb  der  einzelreihen 
in  ungebrochener  folge  verläuft.  Infolgedessen  erscheint  der 
vers  beim  Vortrag  nicht  als  ausgesprochen  dipodisch. 
Die  rhythmischen  glieder  der  reihe  sind  nicht  durch  brüche 
gegeneinander  abgegrenzt,  die  zeilen  werden  vielmehr  gut 
ausgefüllt:  die  spre Chart  ist  als  legato  zu  bezeichnen. 
Gangart:  taktmäßig.    Tempo:  langsam.   MM  128. 

§  11.  32,  3  redte  C  liegt  zu  tief,  reit  MF  zu  hoch,  redete 
B  Bartsch  klingt  richtig.  Die  lesart  vil  ivol  ichs  an  ein  ende 
lioime  BC,  die  Bartsch  mit  Streichung  des  vil  acceptiert,  hat 
die  melodie  •  .  •  •  Es  liegt  also  eine  Störung  vor.  Die 
lesart  von  M  (=  MF)  kommt  dem  richtigen  näher:  •  •  .  •  , 
doch  die  melodie  steigt  auf  ende  zu  sehr  an,  und  die  Senkungen 
ein,  ich  liegen  nicht  unter  dem  niveau  der  hebungen,  sondern 
auf  gleicher  höhe.  Daher  befriedigt  auch  diese  lesart  beim 
Vortrag  nicht  ganz.  Die  Störung  bleibt  bestehen.  —  32,  5 
genuoge  BC  und  MF  liegt  etwas  tiefer  als  gniioge.  In  genuoge 
jehent  wäre  die  tonfolge  der  hebungen  ansteigend  ,/*  ;  da- 
durch würde  die  reihe  als  ganzes  etwas  zu  sehr  nach  oben 
getrieben.  Ferner  würde  der  rhythmus  steigend  und  das  tempo 
beschleunigt;  beides  stört.  —  der  beste  frouiven  tröst  Scherer 
(s.  480).  So  auch  Schönbach,  der  auf  Hebr.  6,  18  verweist: 
fortissimum  solatium  habeamus,  qui  confugimus  ad  tenendam 
propositam  spem.  Mehr  von  gewicht  sind  die  parallelen  MF 
6,4.  18,26.  86,20.  185,29  (Schissel  s.  11 1).  Dennoch  ist  das 
überlieferte  beizubehalten,  beste  würde  über  die  normale  ton- 
linie steigen.    Schissel  (s.  IP)  ist  geneigt  zu  der  änderung  si 
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der  vroiiwen  bester  trösf.  Sie  ergäbe  die  ganz  abweichende 
kurve  •  .  .  *  ,  ist  also  abzulehnen.  —  32, 9  tvelt  B,  tverlt 
C  und  MF.  tverlt  steigt  zu  sehr  nach  oben,  noch  mehr  tvelt, 
und  in  beiden  fällen  entsteht  ein  einschnitt,  welcher  der  ge- 
bundenen Sprechart  der  Strophe  nicht  angemessen  ist.  Martins 
betonung  so  al  diu  n-crlt  (Zs.  fda.  20,  57)  ist  unmöglich.  —  32, 11 
joch  (so  Bartscli  nach  B)  zieht  die  tonlinie  zu  sehr  nach  unten. 

Str.  32, 13.  32,  21. 
§  12.  Die  Stimmlage  ist  eine  mittlere.  Die  vers- 
melodie  stellt  sich  als  eine  ziemlich  flache,  gebrochene  kurve 
dar,  die  nach  dem  ende  zu  abwärts  sinkt.  Vierhebige  reihe: 
•  •  •  .  Fünfhebige  reihe:  *  *  •  •  .  Die  eingangssenkung 
liegt  unter  der  ersten  hebung,  die  inneren  Senkungen  kaum 
merklich  unter  dem  niveau  der  zugehörigen  hebungen.  Die 
Intervalle  zwischen  den  hebungen  sind  klein.  Gleichwohl 
wird  dadurch,  daß  die  versmelodie  im  ganzen  nach  unten  sinkt, 
der  eindruck  einer  ziemlich  starken  tonbewegung  hervor- 
gerufen. Der  vers  neigt  in  melodischer  beziehung  zu  dipo- 
discher  bindung.  Eine  dynamische  abstufung  geht  damit  nicht 
zusammen:  der  vers  ist  'schwer-dipodisch' (Sievers).  Deut- 
liche brüche  sind  zwisclien  den  einzelnen  rhj'thmischen  gruppen 
nicht  vorhanden,  es  wird  nicht  abgesetzt:  die  sprechart  ist 
legato.    Gangart:  fi-ei.    Tempo:  langsam.   MM  120. 

§  13.  32, 13  frhvendinne  (Bartsch  und  Becker  s.  79)  ist 
grammatisch  und  melodisch  unmöglich,  friündmne  dagegen 
auch  melodisch  einwandsfrei.  —  32, 16  daz  ich  si  so  lange 
mide  BC  und  MF.  In  MF  ist  die  reihe  als  fünf  hebig  auf- 
gefaßt. So  auch  Scherer.  Man  lese  aber  einmal  das  ich  si  so 
lange  mide  im  Zusammenhang:  die  reihe  ist  dann  monopodisch- 
taktmäßig  und  fällt  aus  dem  rahmen  der  schwer -dipodischen 
versart  heraus.  Becker  (s.  81  f.)  bemerkt  mit  gutem  grund, 
daß  die  verschiedene  metrische  länge  der  beiden  reimzeilen 
32, 14  und  32, 16  in  der  älteren  l^'i'ik  beispiellos  und  sehr  un- 
wahrscheinlich sein  würde.  Zweisilbigen  auftakt  anzunehmen 
wäre  metrisch  nicht  anstößig,  doch  wird  der  ton  auf  si  in 
diesem  falle  zu  hoch  getrieben.  Es  ist  mit  Bartsch  deich  zu 
lesen.  —  32, 17  hete  tr  MF  klingt  zu  dünn,  hete  ich  ir  ist 
beizubehalten.  —  Die  der  reihe  32, 15  in  der  nächsten  Strophe 
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entsprechende  reihe  33,2  ist  in  MF  ebenfalls  als  fünfhebig 
aufgefaßt.  Bartsch  streicht  alles.  Damit  ist  die  reihe  jedoch 
melodisch  nicht  in  Ordnung  gebracht,  und  läsen  ungcmüete 
hat  die  melodie  x  •  •  .  .  Ebenso  weicht  in  der  vorher- 
gehenden reihe  die  melodie  von  der  regulären  ab:  und  Ute 
in  schöne  wesen  gemcit  .  •  .  *  Die  verse  31, 1.  2  scheinen 
überarbeitet.  Auffallend  ist  inhaltlich  in  einem  sonst  durchaus 
altertümlichen  liede,  daß  die  frau  dem  manne  die  aufforderung 
zusendet,  schone  gemeit  zu  sein.  Die  forderung  der  höfischen 
Sitte,  auch  im  leid  ein  heiteres  wesen  zu  zeigen,  macht  sich 
hier  geltend.  In  rehter  mäze  gemeit  findet  sich  in  der  ritter- 
lichen h^ik  zuerst  in  einer  schon  höfischen  Strophe  Meinlohs 
(15, 12),  mit  ziihten  ge?neü  zuerst  bei  Morungen  122,  2  (nach- 
weise bei  Meyer).  In  beiden  fällen  ist  der  begriff  auf  die 
dame  bezogen.  Die  wendung  erhält  noch  besonders  durch 
schöne  höfisches  gepräge;  schöne  bedeutet  etwa  'wie  es  die 
feine  höfische  sitte  erfordert'.  Vgl.  z.  b.  39, 10  tvie  schöne  er 
das  gedienet  hat;  Eeim.  162,  38  das  niht  mannes  Jean  sin  leit 
so  schöne  tragen  (andere  belege  Wilmanns,  Anm.  III,  no.  590). 
Ich  nehme  an,  daß  die  wendung  erst  durch  einen  Überarbeiter 
an  diese  stelle  geraten  ist.  Wahrscheinlich  wurde  erst  bei 
dieser  gelegenheit  v.  33, 2  fünfhebig,  indem  nämlich  der  Über- 
arbeiter sich  äußerlich-schematisch  an  die  entsprechende  reihe 
der  ersten  strophe  (32, 16)  anlehnte.  —  33,  6  deich  (Bartsch) 
liegt  zu  hoch. 

Str.  33, 7. 
§  13a.  Die  Stimmlage  ist  eine  mittlere,  etwas  höher 
aber  als  die  der  beiden  vorhergehenden  Strophen.  Yers- 
melodie:  die  drei  bez.  vier  ersten  hebungen  der  reihe  liegen 
fast  auf  gleichem  niveau,  nur  ein  minimales  sinken  ist  be- 
merkbar. Mit  der  vierten  bez.  fünften  hebung  steigt  die 
tonlinie  in  ziemlich  großem  intervall,  oder  sie  fällt  im  selben 

intervall  abwärts,    v.  7.  11 /*      v.  9.  12    ._._.         v.  8. 

13  ._._._.'^'  V.  9. 14  — — — ^  Eingangsse  *  nkung 
und  binnensenkungen  liegen  auf  dem  niveau  der  hebungen. 
Die  tonlinie  wird  als  einheitliche  folge  empfunden.  Die 
hebungen  sind  dynamisch  nicht  abgestuft,  vielmehr  sind  sie 
etwa    gleich    stark:    der    vers    ist    monopodisch  -  gleich- 
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schwebend.  Die  einzelnen  glieder  werden  scharf  gegen- 
einander abgesetzt:  die  sprechart  ist  staccato.  Die  gangart 
ist  so  streng  taktmäßig,  daß  man  beim  vertrag  leicht  unwill- 
kürlich den  takt  schlägt.    Tempo:  mäßig  schnell.   MM  144. 

§  14.  Nach  ansieht  der  herausgeber  von  MF  stimmt  die 
Strophe  metrisch  mit  den  beiden  vorhergehenden  überein  (in 
der  Überlieferung  gehören  alle  drei  Strophen  zum  gleichen  ton). 
In  der  tat  ist  die  vierte  reihe  wiederum  fünfhebig  überliefert. 
Die  betonung  des  hin  ich  tuol  ivönlen  inne  mit  der  Senkung 
ich  wol  ist  bei  der  sprechart  der  Strophe  nicht  angängig. 
Beckers  Vorschlag  (s.  82)  des  hin  ich  ist  unbrauchbar:  'ich' 
würde  viel  zu  sehr  nach  oben  getrieben.  Man  müßte  ivol 
streichen,  um  den  vers  auf  vier  hebungen  zu  bringen,  aber 
dann  klingt  er  auffällig  dünn.  Nun  läßt  sich  aber  die  ent- 
sprechende reihe  33,8  fünfhebig  lesen:  an  deheiner  sldhtc  dinge 
{deheitier  BC,  Jceiner  MF).  Die  hebung  auf  an  ist  nicht  auf- 
fälliger als  die  auf  es  in  ez:  getet  33,  7.  Für  die  rhythmisch- 
melodische form  ergibt  sich  als  einzige  befriedigende  lösung, 
daß  man  v.  33,  8  sowohl  wie  33,10  als  fünfer  betont.')  Wir 
werden  daher  annehmen,  daß  das  metrum  der  Strophe  33,  7 
mit  dem  der  beiden  vorangehenden  nicht  identisch  ist.  Die 
immerhin  vorhandene  ähnlichkeit  mag  den  anlaß  gegeben 
haben,  die  Strophe  als  dritte  dem  ton  anzufügen.  Man  möchte 
vermuten,  daß  die  schlußreihen  33, 13.  14  erst  nachträglich 
den  schlußreihen  der  beiden  anderen  Strophen  angeglichen 
worden  seien,  denn  33,14  fügt  sich  nur  mit  auffälligen 
kürzungen  in  das  metrische  Schema;  zwischen  du7-ch  und  sinen 
könnte  etwa  ein  den  getilgt  worden  sein.  Doch  ist  hier  eine 
Störung  der  melodischen  form  nicht  zu  bemerken.  Streicht 
man  mit  Becker  (s.  82)  sinn,  so  sinkt  unstwten  muot  zu  sehr 
nach  unten. 

§  15.  Ein  vergleich  der  beiden  Strophen  32, 13.  32, 21 
mit  Strophe  33,  7  überzeugt  leicht,  daß  Strophe  33,  7  in  ihrer 
schallform  von  den  beiden  ersten  grundverschieden  ist.  Sofern 
man  dem  zwang,  der  von  dem  text  ausgeht,  nachgibt,  geht 
mit  Strophe  33,  7  die  stimme  etwas  in  die  höhe,  die  ausspräche 


1)   Genau  die  gleiche  reihe  wie  33, 10  findet  sich  als  fünfer  bei  Vel- 
deke  56,26. 
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"wird  im  munde  weiter  nach  vorn  verlegt,  die  laute  werden 
mit  etwas  stäikerer  Spannung  gebildet.  Während  man  etwa 
die  beiden  ersten  Zeilen  von  Strophe  32, 13  und  32, 32  mit 
ziemlich  tiefer  stimme,  ganz  legato  und  mit  schlaffer  arti- 
kuhition  sprechen  kann,  wirkt  das  bei  ü>  gctd  nie  uip  so 
tvol  an  dcheiner  sUüde  dinge,  widersinnig.  Das  tempo  läßt 
sich  in  den  beiden  ersten  Strophen  ziemlich  stark  verlang- 
samen, die  gangart  kann  man  mit  einiger  freiheit  verändern. 
Strophe  33, 7  dagegen  zwingt  zu  ziemlich  schnellem  ganz 
gleichmäßigem  tempo. 

Str.  33, 15. 
§  16.  Stimmlage:  hoch.  Die  versmelodie  sinkt  von 
der  ersten  zur  dritten  hebung  abwärts  und  erhebt  sich  mit 
der  vierten  hebung  etwa  wieder  auf  die  höhe  der  ersten.  *  •  .  • 
Diese  tonlinie  erscheint  in  v.  IG.  18  durch  die  schlußkadenz 
modificiert  zu  *  •  •  .  In  v.  20.  22  tritt  die  modification  trotz 
des  Satzschlusses  nicht  ein,  weil  die  stimme  auf  schin  und  min 
mechanisch  in  die  höhe  getrieben  wird.  In  v.  22  ergibt  sich 
übrigens  bei  feststellung  der  melodie  zunächst  eine  Schwierig- 
keit. Interpretiert  man  nämlich:  'aus  dem  selben  gründe  richtet 
sich  das  meinige  auf,  also  in  der  weise,  daß  troesten  als  neuer 
begriff  dem  frö  iverden  gegenübertritt,  so  erhält  man  die  von 
der  regulären  melodie  abweichende  tonlinie  .  •  .  •  Inter- 
pretiert man  dagegen:  'aus  dem  selben  gründe  freut  sich  das 
meinige',  also  so,  daß  troßstcn  als  Variation  des  frö  iverden 
erscheint  und  nicht  als  novum,  so  erhält  man  die  reguläre 
melodie  •  •  .  •  Diese  Interpretation  ist  also  die  richtige. 
—  Die  Intervalle  zwischen  den  hebungen  sind  groß.  Ein- 
gangssenkung und  binnensenkungen  liegen  ziemlich  be- 
trächtlich unter  dem  hebungsniveau.  Man  gewinnt  den  ein- 
druck  einer  lebhaften  melodischen  bewegung.  Er  verleitet 
bei  den  ersten  versuchen  leicht  dazu,  den  vers  für  dipodisch 
zu  halten.  Doch  ist  die  tonreihe  eine  einheitliche  folge,  und 
in  dynamischer  beziehung  sind  die  hebungen  etwa  gleichmäßig 
belastet:  der  vers  ist  monopodisch  -  gleichschwebend. 
Sprechart:  etwas  staccato.  Gangart:  frei.  Tempo:  mäßig 
schnell.   MM  152. 
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§  17.  33,19.20.  MF  schreibt,  um  den  zweisilbigen  auftakt 
und  die  hiate  zu  beseitigen:  nu  siiit  man  hluomen  ivol  getan  üehen 
an  der  heide  ir  schtn.  Becker  (s.  78)  stimmt  zu,  ebenso  (mit  der 
modification  si  üehen)  Scliönbacli.  Bei  dieser  fassung  hat  v.  20 
die  falsche  tonlinie  •  .  •  • ,  aber  auch  v.  19  wird  dadurch, 
daß  die  beiden  coordinierten  Sätze  der  Überlieferung  in  einen 
satz  zusammengezogen  werden,  aus  seiner  form  gebracht.  Die 
melodieführung  verlangt  auf  (jctän  steigton.  Zieht  man  die 
beiden  sätze  zusammen,  so  verschwindet  der  steigton  und  v.  19 
erhält  eine  glatt  abfallende  tonlinie  *  •  •  .  Die  hiate  im  über- 
lieferten texte  sind  bei  der  leicht  stakkierten  sprechart  der 
Strophe,  wie  der  praktische  versuch  lehrt,  zulässig.  Zwei- 
silbiger auftakt  ist  nicht  anstößig.  Das  überlieferte  ist  also 
beizubehalten.    Hierfür  spricht  sich  schon  Paul  (s.  461)  aus. 

Str.  33,  23. 
§  18.    Die  Stimmlage  ist  tief,  hebt  sich  aber  in  der 
zweiten  hälfte  der  Strophe  etwas.    Versmelodie:  vorderreihe 
und  hinterreihe  ergänzen  sich   zu  einer  tonlinie  dieser  art: 
X  .  .  •  .  {  X  .  Die  eingangssenkung  der  vorderreihe 

•  liegt  über  dem  niveau  der  ersten  hebung : 
i-ch  hi.n  -  zvie'  tvo.l  -  siva'z  i.ch  .  Die  der  hinterreihe  liegt 
etwa  auf  gleichem  niveau  mit  der  ersten  hebung:  du  hast  -  ze 
hei  -  so  häst^).  Die  tonführung  geht  infolgedessen  aus  der 
vorderreihe  unmittelbar  in  die  hinterreihe  über.  Die  binnen- 
senk ungen  liegen  auf  der  höhe  der  hebungen.  Die  tonlinie 
der  ganzen  kette  läßt  sich  also  auch  so  darstellen: 

Die  Intervalle  von  hebung  zu 
hebung  sind  nicht  groß.    Die  he- 
^  bungen  sind  nicht  regelmäßig  ab- 

\  gestuft;    im    princip    ist    der    vers 

\  monopodisch.  Doch  dominiert  in 
fast  jeder  reihe  eine  der  hebungen  über  die  anderen:  23  Jiolt, 
25  wol,  26  getinret,  27  hezzer,  28  lieile,  29  ende,  30  allcz.  Die 
sprechart  ist  legato.  Gangart:  frei.  Tempo:  langsam. 
MM  128. 


')  Alles  das  gilt  natürlich  nm-  im  Zusammenhang  der  rede,  nicht  bei 
isolierung. 
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§  19.  33,  28.  Schönbach  möchte  unter  beruf ung  auf  die 
grußformel  'sit  tibi  sahiti'  lesen:  müez  cz  dir  crgän.  Aber 
dir  liegt  etwas  zu  hoch;  zudem  ergibt  das  überlieferte  einen 
durchaus  befriedigenden  sinn  (vgl.  Scherers  interpretation  s.  477). 

Str.  33,  31. 

§20.  Stimmlage:  mittelhoch.  Die  versmelodie  läßt  sich 
durch  eine  flache  gebrochene  kurve  darstellen:  .  •  .  •  Die 
erste  hebung  liegt  mit  der  dritten,  die  zweite  mit  der  vierten 
etwa  auf  gleicher  höhe.  Die  eingangssenkung  liegt  unter 
der  ersten  hebung,  die  binnensenkungen  liegen  etwas  unter 
dem  niveau  der  hebungen.  Die  Intervalle  von  hebung  zu 
hebung  sind  klein.  Die  hebungen  sind  in  dynamischer  be- 
ziehung  principiell  gleichgestellt.  Doch  Averden  die  zweite 
und  die  vierte  hebung.  die  melodisch  hoch  liegen,  in  den  meisten 
reihen  auch  dynamisch  etw^as  hervorgehoben.  Der  eindruck 
dipodischer  bindung  entsteht  dadurch  nicht.  Der  vers  ist 
monopodisch.  Zwischen  den  einzelnen  gliedern  wird  deut- 
lich abgesetzt:  die  sprechart  ist  staccato.  Tempo:  mäßig 
schnell.   MM  144.    Gangart:  taktmäßig. 

§  21.  Der  sinn  der  Strophe  ist  nicht  ohne  weiteres  klar. 
Scherer,  dem  es  daran  lag,  die  strophe  in  einen  inhaltlichen 
Zusammenhang  mit  ihrer  Umgebung  zu  rücken,  faßte  sie  als 
erwiderung  auf  die  vorausgehende  strophe  33, 23.  An  den 
Schluß  dieser  strophe  anknüpfend  interpretierte  er  folgender- 
maßen: 'dies  ziel  seiner  wünsche  hat  der  dichter  wohl  erreicht, 
denn  in  der  nächsten  strophe  (33,  31)  muß  er  schon  den  Vor- 
wurf der  Vernachlässigung  abzuwehren  suchen:  wer  hiderhe 
und  frwn  ist  (wie  ich),  den  soll  man  zu  allen  zeiten  (und  unter 
allen  umständen)  lieb  behalten;  (ich  will  mich  nicht  weiter 
rühmen,  denn)  wer  sich  allzuviel  rühmt,  der  versteht  die 
lesten  mäze  nicht.  Aber  ein  höfischer  mann  soll  es  nicht  allen 
frauen  recht  machen.  Wer  darin  allzuviel  tut,  der  bleibt  nicht 
sein  eigener  herr.  Mit  anderen  worten:  er  verlangt,  die  dame 
solle  ihn  lieb  behalten,  auch  wenn  er  es  ihr  nicht  immer  recht 
mache,'  Daß  man  kein  recht  hat,  die  strophe  in  dieser  weise 
zu  deuten,  hat  Paul  (s.  469)  gezeigt.  Nach  ihm  haben  v.  33,33 
—  34,2  folgenden  sinn:  'wer  sich  zu  viel  rühmt  (der  gunst 
der  fi'auen),  der  versteht  nicht  maß  zu  halten;  nimmermehr 
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soll  ein  höfischer  mann  allen  frauen  angenehmes  erweisen;  er 
hat  keine  Selbstbeherrschung,  wer  das  zu  viel  tut.'  Diese  inter- 
pretation  leuchtet  ein.  Unklar  bleibt  nur  der  Zusammenhang 
der  einleitenden  Zeilen  mit  dem  Avas  folgt,  Schönbach  (s.  33) 
sucht  diese  Schwierigkeit  zu  beseitigen,  indem  er  liest:  swer 
sich  ir  räemet.  Doch  wäre  in  diesem  falle  die  Verderbnis 
schwer  zu  erklären.  Mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  kann  man 
annehmen,  daß  sich  aus  sie  verderbt  sei,  wofür  Sievers  (Beitr. 
12,  494  f.)  eintritt.  1)  Er  betont,  daß  beste  mäze  nicht  gleich 
rehte  mäse  zu  setzen  sei,  der  Superlativ  weise  darauf  hin,  daß 
eine  besondere  feiiiheit  in  der  anwendung  der  mase  gemeint 
sei.  Als  gedankengang  der  ganzen  Strophe  ergebe  sich  dann: 
'man  soll  die  hiderhcn  und  fnimen  zwar  allezeit  hochhalten, 
aber  auch  ihr  lob  nicht  übertreiben:  auch  das  hieße  die  ge- 
böte der  maße  verletzen.  So  soll  auch  nie  ein  höfischer  mann 
allen  frauen  es  recht  machen,  alle  frauen  gleichmäßig  preisen 
wollen;  wer  das  tut,  ist  nicht  meister  über  sich  selbst,  ver- 
steht nicht,  sich  in  rechter  weise  zu  beherrschen.'  Ist  diese 
auslegung  richtig,  so  darf  man  Strophe  33,31  als  ein  selb- 
ständiges gnomisches  gedieht  auffassen,  und  man  hat  nicht  nötig, 
zur  erklärung  dieser  Strophe  nach  beziehungen  zu  anderen 
Strophen  zu  suchen.  Zunächst  setzt  Sievers,  wie  auch  Schöu- 
bach,  sicherlich  mit  recht  voraus,  daß  mit  den  hiderben  und 
fnimen  die  frauen  gemeint  sind.  'Wer  biderbe  und  frum  ist 
wie  ich'  würde  sich  im  munde  eines  mannes,  der  von  höfischer 
Sitte  redet,  seltsam  ausnehmen.  Was  den  gedanken  betrifft, 
'wer  die  frauen  zu  viel  rühmt,  verstößt  gegen  die  geböte  der 
maße',  so  ist  er  freilich  in  der  gedanken  weit  des  minnesangs 
nicht  so  geläufig  wie  der,  den  die  Überlieferung  ausspricht: 
'sich  selbst  rühmen  ist  nicht  fein.'  Schon  in  dem  begriff  der 
tovgen  minne  liegt  ja  das  gebot,  liebesgunst  zu  verschweigen. 
An  anderen  belegen  fehlt  es  nicht.  Vgl.  Mor.  128,  28;  Walth. 
41,16;  Euggel04, 24;  l.Büchl.  243.  Auch  in  'Diu  Mäze' 
(Eosenhagen  76.  83  ff.)  wird  verboten,  sich  zu  rühmen.  Auf  der 
anderen  seite  finden  sich  aber  anhaltspunkte  dafür,  daß  auch 
allzu  hochgespanntes  lob  der  geliebten  nicht  als  ziemlich  galt. 
Von  den  belegen,  die  ^Vilmanns  (Anm.III,  no.l08)  beibringt,  sind 


')  Die  selbe  Verderbnis  (in  C)  41, 1.    Siehe  unten. 
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her  vorzuliegen:  Kaiserchr.  136, 18  'ich  hau  duz  aller  fnimigiste 
U'ij),  die  da)-  ie  dehein  man  üf  römischer  erde  ytivan.'  Do  aprach 
der  Jcünic  here:  'du  vermizzest  dich  alzoges  ze  verre.'  1,  Büclil. 
1513  f.  spricht  ah  ieman  'wie  der  tohct.  daz  er  st  über  mäze 
lobet f  Hierher  gehört  auch  Reimar  197,  3,  wo  der  ritter  den 
Vorwurf  zurückweisen  muß,  daß  er  die  dame  zu  viel  gerühmt 
und  damit  eine  unmäze  begangen  habe:  waz  unmäze  ist  daz, 
ob  ich  des  hän  gesworn,   daz  si  mir  lieber  si  dan  elliii  ivip? 

Der  gedanke  swer  sie  gerüemet würde  also   ebenfalls   in 

den  ki'eis  der  höfischen  anschauungen  passen.  Daß  er  nicht 
sehr  geläufig  ist,  wäre  gerade  eine  bestätigung  der  annähme, 
daß  es  sich  um  eine  besondere  anwendung  der  mäze  handelt. 

Entscheidung  gibt  die  tonprobe.  In  verstandesmäßig- 
erörternder  dichtung  ist  die  melodie-führung  viel  mehr  von 
dem  Inhalt  der  rede  abhängig,  als  in  gefühlsdichtung.  Jede 
durch  den  sinn  gegebene  pointierung  findet  in  der  melodischen 
form  ihren  ausdruck.  Die  form  unserer  Strophe  muß  daher 
nicht  nur  an  der  stelle,  wo  sie  für  sich  eingesetzt  wird,  eine 
änderung  erleiden,  sondern  je  nach  dem  sinn,  den  man  den 
umstrittenen  reihen  33, 33.  34  gibt,  wird  sich  die  form  dieser 
reihen  überhaupt  verschieden  gestalten.  Wir  sahen,  daß  die 
reguläre  melodie  der  Strophe  durch  die  kurve  .  *  .  •  be- 
zeichnet werden  kann.  Die  reihe  der  kan  der  besten  mäze 
niet  fügt  sich  diesem  schema  nur  dann,  w^enn  man  besten 
durch  die  betonung  etwas  hervorhebt,  mäze  dagegen  etwas 
vernachlässigt.  Diese  betonungsweise  ist  nun  in  der  tat  durch 
Sievers'  deutung  der  stelle  gegeben:  mäze  ist  dann  gewisser- 
maßen das  bekannte,  beste  das  novum.  Nimmt  man  dagegen 
beste  mäze  im  sinne  von  rehte  mäze,  so  fällt  die  stärkere  be- 
tonung auf  mäze]  dies  woit  wird  daher  melodisch  empor- 
gehoben. Die  tonlinie  der  reihe  wäre  dann  .  •  *  .  —  In 
V.  83, 83  würde  mit  der  lesart  sich  gerüemet  die  vordere  hälfte 
der  reihe  höher  gehoben  ale  die  hintere  und  zwar,  weil  sich 
phonetisch  ziemlich  hoch  liegt  und  weil  sich  gerüemet  etwas 
psychisch  neues  ist.  Dagegen  haben  beide  reihen  in  der  von 
Sievers  vorgeschlagenen  fassung  die  normale  melodische  form. 
Ich  nehme  diese  fassung  daher  an. 

§  22.  Bei  beschreibung  der  schalleigenschaften  der 
Strophen  33, 15.  33, 23.  33, 31  ergab  sich  für  jede  Strophe  ein 
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anderes  bikl.  ]\r;\n  überzeuge  sich  durch  vergleich  der  drei 
Strophen  untereinander,  daß  hier  in  der  tat  starke  differenzen 
vorliegen.  Man  versuche  etwa,  Strophe  33,31  mit  derselben 
melodisierung  zu  sprechen  wie  33, 15,  oder  in  derselben  ge- 
bundenen Sprechart  wie  33, 23.  Oder  man  versuche,  33, 23 
mit  derselben  taktmäßigkeit  zu  sprechen  wie  33, 31.  Man 
wird  auch  bemerken,  daß  in  strophe  33, 23  zwischen  den  ein- 
zelnen ketten  gut  pausiert  werden  muß,  während  man  Strophe 
83,31  fast  ohne  ruhepimkte  herunterlesen  kann. 

Wiederum  neue  formen  zeigen  die  Strophen  34,3  und  34,11. 

Str.  34,  3. 
§  23.  Stimmlage:  mittelhoch.  Versmelodie:  die  erste 
und  vierte  hebung  liegen  relativ  tief,  den  melodischen  höhe- 
punkt  bildet  die  zweite  hebung,  die  dritte  liegt  zwischen  der 
zweiten  und  vierten.  .  *  •  .  Die  eingangssenkung  liegt 
etwas  über  der  ersten  hebung,  die  binnensenkungen  liegen 
unter  dem  niveau  ihrer  hebungen.  Die  Intervalle  sind 
relativ  groß.  Die  tonreihe  wird  als  einheitliche  folge  empfunden: 
der  vers  ist  in  melodischer  beziehung  monopodisch.  In  dyna- 
mischer beziehung  sind  die  hebungen  etwas  gegeneinander 
abgestuft,  alle  reihen  lassen  sich  schematisch  in  das  fünftypen- 
system  einordnen.  Indessen  ist  die  abstufung  so  wenig  aus- 
geprägt, daß  beim  zusammenhängenden  Vortrag  die  reihen 
nicht  als  deutlich  dipodisch  empfunden  werden,  zumal  sie  in 
melodischer  beziehung  ungeteilt  durchlaufen.  Starke  brüche 
sind  nicht  vorhanden:  die  sprechart  ist  legato.  Gangart: 
frei.    Tempo:  mäßig  schnell.   MM  136. 

§  24.  34,  5.  Schönbach  interpretiert:  'auf  der  linde  schlägt 
eine  amsel,  im  Unterholz  wird  es  ebenfalls  laut'.  Die  tonprobe 
zeigt,  daß  diese  auffassung  der  Situation  unrichtig  ist.  liU  er- 
hält nämlich  dann  beim  Vortrag  einen  steigton,  weil  das  laut- 
werden der  anderen  vögel  als  etwas  neues  auftritt.  Man  muß 
62  auf  das  vöglein  beziehen,  ivart  ez  lüt  (das  bezeichnender- 
weise in  A  ganz  fehlt),  variiert  bloß  das  vorhergegangene 
sane\  novum  ist  vor  dem  ivalde.  So  ergibt  sich  beim  Vortrag 
die  reguläre  melodie    .  •   •  . 

Die  gestalt,  in  der  A  die  strophe  überliefert,  ist  von  der 
fassung  BC  so  sehr  verschieden,  daß  man  die  abweichung  wohl 
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nur  durch  die  annähme  einer  aufzeichnung  aus  dem  gedächtnis 
erklären  kann.  Da  uns  das  beispiel  vor  äugen  führt,  welchen 
Veränderungen  eine  Strophe  in  der  lisl.  Überlieferung  ausgesetzt 
sein  kann,  so  setze  ich  beide  lesarten  vollständig  nebeneinander. 

Veltkilchen  10,  A.  BC. 

3  Oben  an  der  lingeden  zwige  3  Uf  der  linden  obene 

do  sanc  ein  dein  vogelliu  da  sanc  ein  kleinez  vogellin. 

5  vor  dem  walde.  5  vor  dem  walde  wart  ez  lut 

do  huop  sich  daz  gemuote  min  do  huop  sich  aber  daz  herze  min 

au  ein  stat  da  es  e  da  was.  an  eine  stat  da  es  e  da  was. 

da  sach  ich  vil  der  bluomen  stan :  ich  sach  die  (da  C)  rosebluomen 

stan: 
sit  stuout  aller  min  gedauc  die  manent  mich  der  gedanke  (ge- 

denke B)  vil 
10  an  einer  vrouwen  wol  getan.  10  die  ich  hin  zeiner  vrouwen  han. 

In  V.  3— 8  herrscht  in  der  A-lesart  in  melodischer  beziehung 
große  regellosigkeit,  während  in  BC  die  reihenmelodie  .  •  •  . 
constant  bleibt.  Hier  haben  BC  zweifellos  die  ursprüngliche 
fassung.  Dagegen  liegen  in  v.  9.  10  des  BC-textes  Störungen 
vor.  die  Dianent  midi  der  gedanke  vil  yerläuit  eiwR:  so:  v  *  •  *  ' 
Also  in  gebrochener  tonlinie  mit  tiefliegender  eingangssenkung. 
In  V.  10  liegt  die  erste  hebung  gegen  die  regel  hoch,  von  da 
sm\Lt  die  tonlime  ?ib\y'3irts,:  die  ich  hin  zeiner  vroiuveiihän  *  •  .  , 
Richtig  klingt  in  diesen  versen  die  fassung  A.i)  Man  vergleiche: 

vor  dem  walde  wart  ez  lüt  \  abweichend, 

die  manent  mich  der  gedanke  vil  J 

vor  dem  walde  wart  ez  lüt  \  übereinstimmend, 

Sit  stuont  aller  min  gedanc  j 

an  eine  stat  da'z  e  da  was  \  abweichend, 

die  ich  hin  zeiner  vrouwen  hau  j 

an  eine  stat  da'z  e  da  was  \  übereinstimmend, 

au  einer  vrouwen  wol  getan  j 

In  34, 10  wäre  der  hiatus  die  ich  der  BC-lesart  bei  der  legato- 
sprechart  der  Strophe  nicht  angängig.  Nimmt  man  aber  sjma- 
löphe  an,  so  wird  der  reihenanfang  noch  mehr  in  die  höhe 
getrieben,  die  ab  weichung  von  der  normalen  reihenmelodie 
wird  noch  stärker.    Die  richtigkeit  unserer  fassung  der  Strophe 


^)  Anderer  meiuung  ist  Sievers.  Er  constatiert  eine  abweichung  im 
Rutz-stimmtypus  und  vermutet,  daß  die  verse  9, 10  auch  in  der  fassung  A 
corrigiert  sind. 
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wird  durch  den  umstand  bestätigt,  daß  in  ihr  eine  planmäßige 
verteihmg"  der  eingangssenkuugen  zum  Vorschein  kommt.  Es 
herrscht  das  bestreben,  vorderreihe  und  hinterreihe  zu  binden 
durch  ausfüllung  der  eingangssenkung  zwischen  beiden,  wäh- 
rend die  eingangssenkung  der  vorderreihe  unausgefüllt  bleibt. 
Die  ausnähme  in  v.  7  (an  eine  stat)  bestätigt  die  regel,  denn 
an  dieser  stelle  wird  die  kette  gebrochen  und  v.  7  mit  v.  6 
gebunden. 

Str.  34, 11. 

§  25.  Stimmlage:  mittelhoch.  Versmelodie:  innerhalb 
jeder  reihe  liegt  die  erste  hebungssilbe  hoch,  die  letzte  tief. 
Bezüglich  der  tonschritte  verhalten  sich  die  vorderreihen  (11. 
13.  15.  17)  etwas  anders  als  die  hinterreihen  (12.  14.  16.  18). 
In  den  vorderreihen  sinkt  die  versmelodie  von  der  ersten  zur 
dritten  hebung  nur  wenig;  etwas  größer  ist  der  tonschritt 
von  der  dritten  hinab  zur  vierten:  es  dunhet  mich  tvol  tiisentjar 
•  •  •  .  In  den  hinterreihen  sinkt  die  tonl.inie  von  der  ersten 
zui'  vierten  hebung  ziemlich  gleichmäßig  abwärts:  daz  ich  an 
liebes  arme  lac  *  •  .  ,  Die  tonlage  der  hinterreihen  ist  im 
ganzen  etwas  tiefer  als  die  der  vorderreihen.  Das  hängt  damit 
zusammen,  daß  vorder-  und  hinterrreihe  zusammen  eine  ton- 
linie  bilden.  Man  setzt  in  der  hinterreihe  nicht  in  der  gleichen 
touhöhe  ein,  in  der  man  den  anfang  der  ganzen  kette  spricht, 
vielmehr  bleibt  man  (z.  b.  in  der  ersten  kette)  mit  der  ein- 
gangssenkung daz  auf  demselben  niveau  wie  jär,  auf  ich  erhebt 
man  die  stimme  etwas  darüber,  und  von  da  an  sinkt  die  stimme 
weiter  abwärts.  Es  ergibt  sich  für  die  ganze  kette  dies  bild: 
•  •  •  Eingangssenkung   und   binnen- 

i^'*«.  Senkungen  liegen  deutlich  unter  dem 
niveau  der  hebungen.  Die  intervalle  zwischen  den  hebungen 
sind  in  den  vorderreihen  mäßig  groß,  in  den  hinterreihen  ziem- 
lich beträchtlich.  Die  kette  als  ganzes  durchläuft  nach  meiner 
stimme  etwa  den  räum  einer  quinte.  Die  tonbewegung  er- 
scheint daher  als  lebhaft,  zumal  auch  zwischen  hebung  und 
Senkung  intervalle  deutlich  empfunden  werden.  Die  hebungen 
sind  gleichmäßig  beschwert :  der  vers  ist  m  o  n  o  p  o  d  i  s  c  h  -  g  1  e  i  c  h  - 
schwebend.  Deutliche  brüche  sind  nicht  vorhanden:  die 
Sprechart  ist  legato.  Gangart:  taktmäßig.  Tempo:  mäßig 
schnell.   MM  136. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXVII.  26 
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§  26.  34, 16  noch  enliörtc  der  vogel  sanc  A,  so  auch  MF  und 
Bartsch,  noch  horte  clainer  vogellinen  {voyel  C)  sanc  BC.  —  In 
A  ist  die  normale  reihenmelodie  gestört:  .  •  •  .  Auch  wird 
die  gesamte  tonlage  zu  sehr  nach  oben  getrieben  und  der  Zu- 
sammenhang mit  der  tonlinie  der  vorderreihe  zerrissen.  BC 
überliefern  das  richtige.  9 

Str.  34, 19.  34,  30.  35,  5. 
§  27.  Stimmlage:  tief.  Die  versmelodie  des  vierers 
sinkt  von  der  ersten  zur  dritten  hebung  abwärts  und  steigt 
zur  vierten  hebung  wieder  etwas  an:  •  •  .  ♦  In  v.  34,  26. 
29.  35.  35, 1.  4.  15  wird  diese  tonlinie  durch  die  schlußkadenz 
modificiert  zu  •  •  .  .  Die  versmelodie  der  fünfhebigen  reihe 
ist  durchweg  '  •  •  .  .  Sie  schließt  also  stets  tief.  Ein- 
gangssenkung und  binnensenkungen  liegen  auf  dem  niveau 
der  hebungen.  Die  Intervalle  von  hebung  zu  hebung  sind 
sehr  klein.  Die  hebungen  w^erden  dynamisch  gleichmäßig  be- 
lastet: der  vers  ist  monopodisch-gleichschwebend.  Die 
sp re Chart  ist  leichtes  staccato.  Gangart:  frei.  Tempo:  lang- 
sam.  MM  120. 

§  28.  35, 4  cla^  mir  geschacli  von  wihe  e  nie  MF  würde 
etwa  folgende  melodie  haben  .  .  •  x  •  Die  reihe  wird  von 
wibe  an  unnatürlich  nach  oben  getrieben,  zwischen  wihe  und 
e  entsteht  ein  außergewöhnlich  großes  Intervall.  Daß  das 
ganze  holperig  und  schlecht  klingt,  bemerkt  schon  Schönbach. 
Die  Überlieferung  ist  beizubehalten.  So  schon  Paul  (s.  461) 
und  Becker  (s.  78).  —  35,5  vromven  B  und  MF,  fröiden  C: 
fröider  ist  mit  Paul  s.  468  (vgl.  auch  Sievers,  Beitr.  12, 496) 
vorzuziehen,  denn  vrouwen  liegt  zu  tief.  Zu  fröiden  verlän 
vgl.  Sevel.  11,24  er  hat  dur  dinen  tvillen  eine  ganze  fröide  gar 
iimlie  ein  trüren  gegeben.  Eeim.  189, 27  so  verliuse  ich  nmier 
fröiden  vil.  —  35,  6  da  MF  liegt  wider  die  regel  unter  dem 
niveau  der  hebungen,  während  daz  BC  auf  der  richtigen  höhe 
liegt  (vgl.  auch  Paul  s.  468).  —  35,  8  wunne  MF  liegt  zu  tief, 
stunde  BC  richtig.  Zu  der  änderung  ist  auch  kein  grund  vor- 
handen, denn  B  verbessert  unreine  reime  nicht  (vgl.  Paul  s.  463). 


1)  Sievers  findet,  daß  von  34, 15  an  der  stimmtypns  wechselt  und  hält 
es  deshalb  für  möglich,  daß  die  verse  15—18  anschub  sind. 
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Str.  35, 16.  35,  24.  35,  32. 

§  29.  Stimmlage:  mittelhoch.  Die  versmelodie  sinkt 
von  der  ersten  zur  dritten  hebung  abwärts,  zur  vierten  liebung 
steigt  sie  wieder  au:  *  •  .  *  Diese  melodie  erscheint  in 
v.  35, 19.  21.  23.  27.  31.  35.  36,4  durch  die  schlußkadenz  modi- 
ticiert  zu  *  *  •  .  Die  eingangssenkung  liegt  auf  dem  niveau 
der  hebungen,  die  binnensenkungen  liegen  unter  ihm.  Die 
Intervalle  sind  ziemlich  beträchtlich.  Die  hebungen  sind 
nicht  abgestuft.  Der  vers  ist  mouopodisch  und  fast  gleich- 
schwebend. Die  spre Chart  ist  legato.  Gangart:  frei.  Tempo: 
mäßig  schnell.    MM  152. 

§  30.  35,  28  oh  mir  nu  leit  von  ime  geschiht  BC  stimmt 
melodisch  zu  den  übrigen  reihen,  ive  das  mir  leit  von  dem  ge- 
schiht A  und  MF  hat  die  gebrochene  tonlinie  .  •  .  * ,  und 
die  eingangssenkung  liegt  gegen  die  regel  hoch,  —  35, 29  der 
mir  ist  nähe  an  mm  herze  Tiomen  BC  ist  melodisch  und  rhyth- 
misch ganz  abweichend;  der  an  min  herze  ist  nähe  Jcomen  A 
und  MF  klingt  besser,  ist  aber  nicht  einwandsfrei.  Die  drei 
ersten  hebungen  liegen  fast  auf  gleicher  ebene  .  .  .  •  Auch 
die  richtigkeit  dieser  lesart  ist  daher  nicht  zweifellos.  — 
35, 32.  Schönbachs  Vorschlag  swer  merJcet  ist  melodisch  un- 
brauchbar: 7nerJcet  fällt  zu  tief,  meret  klingt  richtig.  Dagegen 
scheint  mir  das  umstrittene  wort  gewissen  sich  der  form  nicht 
völlig  einzufügen.  Es  treibt  die  stimme  auffällig  nach  oben. 
Man  vergleiche  die  tonlage  der  dritten  hebung  in  den  übrigen 
reihen;  ohe  ich,  fremede,  herze,  grösiu,  mäze,  mir  der,  geniesen. 
Der  text  der  Strophe  ist  nur  in  A  überliefert;  die  gewähr  für 
richtigkeit  des  überlieferten  ist  also  an  sich  gering.  Die  stelle 
bleibt  zweifelhaft.  —  35, 35  tcan  deich  Haupt,  tvand  ich  A. 
Die  änderung  ist  unnötig  (vgl.  Becker  s.  88)  und  melodisch  un- 
richtig, sie  zieht  die  spitze  der  reihe  etwas  zu  sehr  nach  unten. 

Str.  36,  5. 
§  31.  Stimmlage:  mittelhoch.  Die  versmelodie  sinkt 
in  der  vierer -reihe  von  der  ersten  zur  dritten  hebung  gleich- 
mäßig herab;  von  der  dritten  zur  vierten  steigt  sie  aufwärts 
•  •  .  •  In  den  dreihebig- klingenden  reihen  erfolgt  derselbe 
tonschritt  zwischen  der  zweiten  und  dritten  hebung  *  .  * 
Alle  reihenschlüsse  liegen  hoch.    Die  eingangssenkung  liegt 

26* 
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unter  der  ersten  hebung-,  die  binnensenkungen  liegen  auf 
dem  niveau  der  liebungen.  Die  Intervalle  zwischen  den 
liebungeu  sind  relativ  klein,  Die  tonreihe  wird  als  einheit- 
liche folge  empfunden.  In  dynamischer  beziehung  liegt  in  fast 
allen  reihen  der  sch^^'erpunkt  auf  der  schon  melodisch  hervor- 
gehobenen vierten  hebung:  site,  nide,  mite,  mlde,  rät,  wk.  Im 
übrigen  sind  die  hebungen  nicht  regelmäßig  abgestuft:  der 
vers  ist  monopodisch.  Die  einzelnen  rhythmischen  glieder 
sind  durch  deutliche  bräche  gegeneinander  abgegrenzt:  die 
Sprechart  ist  staccato.  Gangart:  frei.  Tempo:  mäßig  schnell. 
MM  136. 

§  32.  36, 5  werlt  BC  und  MF  liegt  zu  tief.  Zusammen- 
ziehung wäre  auch  in  dieser  sonst  streng  alternierenden  Strophe 
unwahrscheinlich.  —  36, 11  vrömede  BC  und  MF  liegt  zu  hoch. 

Str.  36, 14. 
§  33.  Stimmlage:  mittelhoch;  etwas  tiefer  als  die  von 
Strophe  36,5.  Die  versmelodie  steigt  innerhalb  der  Vierer- 
reihe von  der  ersten  zur  zweiten  hebung  au  und  sinkt  dann 
allmählich  abwärts  •  *  •  .  Die  melodie  der  dreihebig-klingen- 
den  reihe  stellt  sich  dar  als  Verkürzung  der  vierer -melodie 
.  •  •  X  Eingangssenkung  und  binnensenkungen  liegen 
etwa  auf  gleichem  niveau  mit  den  hebungen.  Die  Intervalle 
sind  klein.  Der  vers  erscheint  in  seiner  melodieführung  mono- 
podisch. In  dynamischer  beziehung  macht  sich  eine  schwache 
neigung  zur  abstufung  bemerklich.  Indessen  ist  sie  völlig 
deutlich  nur  in  36, 17  vü  eren  unde  giiotes.  Hier  scheint  eine 
formelhafte  wendung  aufgenommen  zu  sein.  Vgl.  z.  b.  1.  Büchl. 
963;  Nibel.  174, 4.  Im  übrigen  wird  die  dipodische  bindung 
beim  Vortrag  nur  schwach  empfunden.  Ausgeprägte  psychische 
brüche  zwischen  den  rhythmischen  gliedern  sind  nicht  vor- 
handen, die  Zeiten  werden  gut  ausgefüllt:  die  sprechart  ist 
legato.    Gangart:  frei.    Tempo:  schnell.   MM  168. 

Str.  36, 23. 
§  34.    Stimmlage:  mittelhoch.   Die  versmelodie  steigt 
von  der  ersten  hebung  zur  zweiten  nach  oben,  sinkt  zur  dritten 
hebung  nur  wenig,  von  der  dritten  hebung  zur  vierten  ziem- 
lich beträchtlich.    Die  vierte  hebung  liegt  etwa  gleich  hoch 
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mit  der  ersten  .  •  •  .  Die  eingangssenkung  liegt  auf  der 
höhe  der  ersten  hebung,  die  binnensenkungen  liegen  unter 
dem  niveau  der  hebungen.  Die  intervalle  sind  ziemlich 
groß,  die  tonbewegung  lebhaft.  Die  tonreihe  wird  als  einheit- 
liche folge  empfunden.  In  dynamischer  beziehung  sind  die 
hebungen  nicht  abgestuft,  sondern  etwa  gleichmäßig  belastet. 
Der  vers  ist  monopodisch-gleichsch webend.  Auf  monopodische 
versart  weist  auch  die  starke  Vertiefung  der  gliedscheide  (ver- 
bunden mit  'brechung')  hinter  umhevangen  (36, 24).  Die  rhyth- 
mischen glieder  sind  ziemlich  deutlich  gegeneinander  abgesetzt: 
die  Sprechart  ist  staccato.  Gangart:  frei.  Tempo:  mäßig 
schnell.    MM  136. 

§  35.  Die  Strophen  36,5.  36,14.  36,23  werden  in  der  hs.  B 
Reimar  zugeschrieben.  Wir  fanden  für  jede  dieser  Strophen 
eine  besondere  schallform.  Prüfen  wir,  ob  eine  von  ihnen  zu 
den  Schalleigenschaften  stimmt,  die  Reimars  gedichten  eigen- 
tümlich sind.  Ich  wähle  als  beispiel  aus  den  Strophen  Reimars 
die  beiden  ersten  Strophen  des  tones  151, 1  ff  {Si  lioment  under- 
wilent  her).  Diese  bieten  textkritisch  keine  Schwierigkeiten 
und  sind  auch  deshalb  geeignet,  weil  sie,  wie  Paul  und  Bur- 
dach bemerkt  haben,  inhaltlich  jede  ein  lied  für  sich  darstellen. 
Die  Schallanalyse  zeigt,  daß  beide  trotzdem  in  ihren  eigen- 
schaften  genau  übereinstimmen. 

Str.  151. 1.  151,  9  (Reimar). 
Stimmlage:  hoch.  Die  versmelodie  des  Vierers  steigt 
von  der  ersten  zur  dritten  hebung  nach  oben  und  sinkt  mit 
der  vierten  hebung  abwärts,  so  daß  die  vierte  hebung  wieder 
etwa  gleich  hoch  mit  der  ersten  liegt.  Si  Iwment  undertcUent 
her:  .  •  •  .  In  der  reihe  von  drei  hebungen  sinkt  die  melodie 
schon  mit  der  dritten  hebung. 

151,6    als  ich  in  gerne  saehe    | 
151, 14    ze  rehte  also  gebären    j 

In  der  reihe  von  fünf  hebungen  steigt  die  versmelodie  bis  zur 
dritten  hebung  und  sinkt  dann  abwärts,  so  daß  die  vierte 
hebung  wieder  auf  der  höhe  der  ersten,  die  fünfte  tiefer  liegt. 

151, 8    die  nident  daz,  ob  iemen  guot  geschsebe     "|^         ^   . 
151, 16    ich  wsere  in  holt  die  mir  ze  niäze  wären    j     '  '  • 
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Die  eingangssenkung  liegt  gleich  hoch  mit  der  ersten 
hebung,  die  binnensenkungen  liegen  auf  der  höhe  der 
hebungen.  Die  Intervalle  sind  klein,  die  tonbewegung  über- 
haupt gering.  Der  vers  ist  monopodisch  und  fast  gleich- 
schwebend. Zwischen  den  rh3''thmischen  gliedern  wird  nicht 
abgesetzt:  die  sprechart  ist  legato.  Gangart:  taktmäßig, 
Tempo:  mäßig  schnell.    MM  136. 

Man  prüfe  nun  andere  Strophen  Eeimars,  deren  echtheit 
und  textgestaltung  hinreichend  gesichert  ist.  Überall  liest 
man  (als  hochdeutscher)  in  hoher  Stimmlage,  mit  schwacher 
melodisierung,  gebunden,  taktmäßig  und  in  mäßig  schnellem 
tempo,  überall  ist  der  vers  streng  monopodisch.  Auch  die 
versmelodie  bleibt  durchaus  constant.  Die  ersten  selten  der 
Reimar-sammlung  in  MF  mögen  einige  Stichproben i)  liefern: 

Reihe  von  vier  hebungen:   melodie   .   •  •  . 

150, 1  Ein  liep  ich  mir  vil  nähe  trage 

151, 17  Genäde  suochet  an  ein  wip 

151, 33  Mir  kumet  eteswenne  ein  tac 

153, 5  Gewan  ich  ie  deheinen  muot 

154, 5  Min  herze  ist  swsere  zaller  zit 

155,  5  Im  ist  vil  wol  der  mac  gesagen 

156. 10  Ich  wsen  mir  liebe  geschehen  wil 

Reihe  von  drei  hebungen:   melodie   .  *  . 

150,  7  waz  darf  ich  leides  mere 

151, 22  geniezen  miner  stsete 

153, 13  in  gertes  niemer  baz 

154. 13  niht  langer  fremede  sin 

155. 11  rehte  an  min  herze  gie 

156. 14  und  der  are  ensweime 

Reihe  von  fünf  hebungen:    melodie    .  •  *   •  , 

150,  5  si  sol  mir  iemer  sin  vor  allen  wiben 

151,  32  mich  diuhte  es  vil  ob  ez  der  keiser  wfere 

152, 9  diu  von  ir  gescheide  minen  muot 

154, 10  und  ich  die  lieben  äne  mäze  minne 

155,  6  daz  er  sin  liep  in  senenden  sorgen  lie 

§  36.  Keine  der  in  frage  kommenden  Dietmar  -  Strophen 
stimmt  in  ihren  Schalleigenschaften  zu  den  gedichten  Reimars. 


1)  Ich  wähle  nach  willkür;  jedoch  nur  verse,  die  textlich  eindeutig 
sind.  Auf  die  textkritik  zweifelhafter  stellen  einzugehen,  würde  zu  weit 
führen. 
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Str.  36, 5  hat  etwas  tiefere  Stimmlage,  freiere  gangart,  staccato- 
sprechart  und  eine  versmelodie,  die  man  die  umkehrung  der 
versmelodie  Reimars  nennen  könnte.  Str.  36, 14  hat  noch  tiefere 
stimnüage  und  ebenfalls  freiere  gangart;  ferner  schnelleres 
tempo,  neigung  zur  dipodischen  bindimg  und  abweichende 
vierer-melodie.  Str.  36. 23  hat  etwas  tiefere  Stimmlage,  leb- 
haftere tonbewegung,  freiere  gangart,  staccato-sprechart  und 
andere  melodieführimg. 

Str.  36, 34. 
§  37.  Stimmlage:  hoch.  Die  versmelodie  sinkt  von 
der  ersten  zur  vierten  hebung,  bez.  in  der  fünfer- reihe  von 
der  ersten  bis  zur  fünften  hebung  gleichmäßig  abwärts: 
*  •  •  .  (.)  Die  eingangssenkung  liegt  unter  der  ersten 
hebung,  die  binnensenkungen  auf  dem  niveau.  Die  Inter- 
valle sind  klein.  Das  ganze  wirkt  in  melodischer  beziehung 
monoton.  Der  vers  ist  monopodisch  -  gleichschwebend.  Die 
bräche  zwischen  den  einzelnen  rhythmischen  gliedern  sind 
ziemlich  ausgeprägt:  Frouwe  \  mines  \  libes  \  frouwe  u.  s.  w.: 
die  Sprechart  ist  etwas  staccato.  Gangart:  taktmäßig. 
Tempo:  mäßig  schnell.   MM  144. 

§  38.  genäde  37,2  C  und  MF.  Hierbei  sinkt  die  vierte 
hebung  d^r  reihe  zu  sehr  nach  unten,  es  entsteht  zwischen 
di(ne)  und  {ge)näde  ein  Intervall,  welches  verglichen  mit  den 
intervallen  ger{ne)  bi  37, 1  und  sor{gen)  fri  als  viel  zu  groß 
erscheint,    gnade  klingt  richtig. 

Str.  37, 4  ist  in  ihrer  schallform  nicht  einheitlich. 
§  39.  37,4—15.  Stimmlage:  tief.  Die  versmelodie 
läßt  sich  durch  eine  gebrochene  kurve  dieser  art  darstellen: 
•  .  •  •  Eingangssenkung  und  binnensenkung  liegen 
unter  dem  niveau  der  hebungen.  Die  Intervalle  sind  groß 
und  die  Stimmbewegung  lebhaft.  Die  tonreihe  wird  als  ge- 
spaltene gruppe  von  2  +  2  tönen  empfunden.  Die  hebungen 
sind  djTiamisch  abgestuft.  Alle  reihen  lassen  sich  in  das 
fünftypen-system  einordnen,  typus  A  überwiegt:  A  5.  6.  10.  11. 
12.  14.  15;  C  4.  7;  D  8.  13.  Die  grenzen  der  rhythmischen 
glieder  sind  durch  psychische  brüche  markiert:  die  sprechart 
ist  staccato.    Gangart:  frei.    Tempo:  mäßig  schnell.  MM  136. 


388  KOMAIN 

§  -tO.  In  V.  16.  17  wird  die  Stimmlage  etwas  höher.  Die 
versmelodie  steigt  von  der  ersten  zur  zweiten  hebung  etwas 
an  und  sinkt  dann  gleichmäßig  abwärts  •  *  •  •  ,.)  Eingangs- 
senkung und  binnensenkungen  liegen  auf  gleicher  höhe 
mit  den  hebungen.  Die  intervalle  werden  etwas  kleiner, 
der  vers  wird  monopodisch.  Die  sprechart  wird  legato: 
ps}'chische  bröche  fehlen.  Die  gangart  wird  mehr  taktmäßig; 
das  tempo  etwas  laugsamer.   MM  152, 

§  41,  37.  6  unde  ivarte  ir  liebes  C,  und  icarte  ir  liebe  MF. 
Abweichende  versmelodie  •  *  •  . ;  imd  ivarte  Ire  liebe  (Bartsch) 
klingt  richtig.  —  37, 9.  Becker  (s.  100)  möchte  seiner  regel 
zuliebe  (bei  den  ältesten  IjTikern  falle  die  letzte  Senkung  der 
reihe  nicht  aus)  lesen:  du  ßiiigest  swar  liep  dir  ist.  Die  reihe 
würde  in  dieser  gestalt  gegen  Schluß  auffällig  sinken.  —  37, 10 
erJiiusest  dir  in  dem  walde  C  klingt  einwandfi'ei;  erhiusest  in 
dem  walde  MF  treibt  in  zu  sehr  in  die  höhe  und  macht  den 
vers  zu  dünn;  erhiusest  dir  im  ivalde  (Bartsch)  macht  den 
Schluß  der  reihe  zu  tief.  —  37, 11  einen  C  ist  beizubehalten 
(so  auch  Bartsch).  Die  eingangssenkung  einn  (MF)  würde 
gegen  die  regel  auf  gleicher  höhe  mit  der  ersten  hebung 
liegen.  —  37, 13  selbe  einen  man  (C  und  Bartsch)  klingt  richtig, 
ich  erJcös  mir  selbe  man  MF  hat  die  abweichende  melodie  .  •  *  . 
—  37, 14  den  erweiten  (C  und  Bartsch)  ist  melodisch  richtig; 
den  tvelten  MF  rückt  die  eingangssenkung  gegen  die  regel  auf 
gleiches  niveau  mit  der  ersten  hebung  und  treibt  tvelten  zu 
sehr  in  die  höhe. 

Auch  Str.  37, 18  ist  in  ihrer  schallform  nicht  einheitlich. 

§42.  37,18—25.  Stimmlage:  mittlere.  Die  versmelodie 
sinkt  von  der  hochliegenden  ersten  hebung  an  gleichmäßig  nach 
unten  •  •  .  .  Die  eingangssenkung  liegt  unter  der  ersten 
hebung.  Die  binnensenkungen  liegen  auf  gleicher  höhe  mit 
den  hebungen.  Die  intervalle  sind  groß.  Die  tonreihe  wird 
als  einheitliche  folge  empfunden.  In  dynamischer  beziehung 
macht  sich  eine  schwache  abstufung  der  hebungen  bemerkbar. 
Der  vers  neigt  zur  dipodischen  biudung.  Die  sprechart  ist 
legato.    Gangart:  frei.    Tempo:  langsam.   MM  120. 

§  43.  37,26—29.  Die  Stimmlage  wird  etwas  höher. 
Die  versmelodie   bewegt   sich   in   einer   gebrochenen  linie 
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dieser  art  •  .  *  .  Lage  der  Senkungen,  bindung  und  sprech- 
art  ändern  sich  nicht  wesentlich.  Die  intervalle  werden  etwas 
kleiner,  das  tempo  wird  etwas  schneller.   MM  128. 

§  U.  37, 18  So  ivol  C  und  Bartsch,  So  ice  MF;  ivc  liegt 
auffallend  hoch.  Man  vergleiche  die  tonlage  der  ersten  hebuug 
in  den  übrigen  reihen.  —  37,21  truohent  mir  C  und  Bartsch, 
inir  trnobentMF:  die  reihe  erhält  dadurch  gegen  die  regel  die 
gebrochene  tonlinie  •  .  *  .  —  37,  23.  24  du  solt  dih  gdoidten 
anderrc  tvihe  C,  du  solt  geloidjen  dich  anderre  ivibe  MF.  In 
dieser  lesart  liegt  gelouhen  zu  hoch,  dadurch  wird  der  Schluß 
der  reihe  37,  23  überhaupt  zu  sehr  in  die  hohe  getrieben.  Der 
fehler  bleibt,  wenn  man  mit  Bartsch  dih  glouben  liest;  dih 
gdouben  ist  beizubehalten,  nur  so  klingt  die  reihe  richtig. 

Daß  die  hsl.  Überlieferung  der  Strophen  37, 4.  37, 18  in  MF 
zu  unrecht  so  stark  geändert  ist,  hat  schon  Peiffer,  Germ.  3, 489 
ausgesprochen. 

Str.  37, 30.  38,5. 

§  45.  Stimmlage:  tief.  Die  versmelodie  steigt  von 
der  ersten  zur  zweiten  hebung  etwas,  dann  sinkt  sie  nach 
unten,  und  zwar  so,  daß  schon  die  dritte  hebung  tiefer  als  die 
erste  liegt.  Die  Schlüsse  liegen  alle  tief.  Melodie  x  •  *  •  .  (.^ 
Die  eingangssenkung  liegt  gleich  hoch  mit  der  ersten 
hebung,  die  binnensenkungen  liegen  etwas  unter  dem 
hebimgsniveau.  Die  intervalle  sind  ziemlich  groß.  Die 
tonreihe  wird  als  einheitliche  folge  empfunden.  In  dynamischer 
beziehung  mache  sich  —  wenn  auch  schwach  —  eine  regel- 
mäßige abstuf ung  bemerkbar:  der  vers  neigt  zur  dipodischen 
bindung.  Die  Sprech  art  ist  etwas  staccato.  Gangart:  frei. 
Tempo:  mäßig  schnell.   MM  144.') 

§  46.  37,  30  verwandelt  C,  venvandelöt  MF.  Die  änderung 
ist  melodisch  unrichtig:  sie  bringt  den  Schluß  der  reihe  zu  sehr 
in  die  höhe.  Man  vergleiche:  sich  Jiät  venvandelöt  diu  zit 
.  •  .  •  mit  gesiüigen  sint  die  nahtegal  •  *  •  .  Durch  das 
tonlose  e  in  verivdndelt  wird  dagegen  die  tonlinie  nach  unten 
gezogen,  so  daß  sie  die  normale  form  erhält.    Das  part.  auf 


')  Sievers  bezweifelt  die  einheitlichkeit  der  Strophe  37,  30.    Er  findet, 
daß  von  v.  38, 1  an  der  stimmtypus  sich  ändert. 
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-6t  findet  sich  allerdings  in  der  gleichen  Wendung  Eugge  107, 13 
(:  gchöt  :  r6t)\  Carm.  Bur.  130a  (:  not);  Nitli.  11,2  (:  n6t)\  in 
anderem  Zusammenhang  Reim.  196,37  (:  not);  Nith.  99,2  (:  not). 
In  diesen  fällen  scheint  es  als  bequemer  reim  sich  erhalten  zu 
haben  (besonders  auf  not).  Im  innern  des  verses  bringt  jedoch 
Rietenb.  19,  7  die  gleiche  Wendung  mit  der  form  verwandelt. 
Ob  MF  6,  7  verwandcUt  mit  recht  eingesetzt  ist,  ist  zweifel- 
haft. An  unserer  stelle  ist  die  änderung  umsoweniger  not- 
wendig, als  beschwerung  des  tonlosen  e  auch  in  ohenc  37,34 
erscheint  (s.  unten),  und  verivdndelt  in  den  etwas  dipodischen 
bau  der  strophe  besser  paßt  als  venvandeUt.  —  37,  31.  33  daz 
versten  ich  hi  der  vogel singen  ...  si hänt  gclän  ir  süezez  Jdingen  C. 
Die  Überlieferung  ist  verderbt.  Nimmt  man  in  37,31  zwei- 
silbigen auftakt  an,  so  wird  die  reihe  zu  sehr  nach  oben  ge- 
trieben, namentlich  bl  klingt  dann  schlecht.  Durch  einsetzung 
von  verstdn  würde  der  schaden  nicht  gebessert,  das  intervall 
zwischen  verstau  und  hi  ist  zu  groß.  Daß  diese  verse  der 
reime  wegen  übercorrigiert  sind,  liegt  nahe.  Doch  läßt  sich 
das  ursprüngliche  kaum  noch  herstellen.  Lachmanns  conjectur 
läßt,  wie  Schönbach  mit  recht  bemerkt,  unreinen  reim  ver- 
missen. Aber  auch  mit  Schönbachs  änderung  an  dem  dinge 
bleibt  sie  zweifelhaft,  denn  die  reihe  ist,  mit  den  übrigen  ver- 
glichen, uumelodisch  (vgl.  auch  Becker  s.  78).  —  37, 34  oben  C, 
obenan  MF.  In  der  reihe  und  valivet  obenan  der  tvalt  würde 
die  erste  hebung  gegen  die  regel  hoch  liegen,  von  da  würde 
die  tonlinie  gleichmäßig  abwärts  sinken  *  •  .  .  Die  reihe 
wäre  ferner  im  gegensatz  zu  den  übrigen  streng  monopodisch 
und  taktmäßig.  Dagegen  paßt  die  reihe  tmd  vdlivet  obene  der 
wdlt  rh5'thmisch  und  melodisch  durchaus  in  den  rahmen  des 
ganzen  (für  obene  auch  Becker  s.  79).  —  38,  8  minne  C  und  MF. 
Der  conjunctiv  ist  unzulässig  (vgl.  Paul  s.  462,  note).  Daß  er 
beabsichtigt  sei  und  die  frau  als  Verfasserin  charakterisieren 
solle,  wie  Schönbach  meint,  wird  man  kaum  glauben. 

Str.  38, 14. 

§  47.    Stimmlage:   mittelhoch.     Die  versmelodie  des 

Vierers  bleibt  von  der  ersten  zur  dritten  hebung  etwa  auf 

gleicher  ebene.    Mit  der  vierten  steigt  sie  etwas.    Ausnahme 

macht  nur  die  schlußkadenz  in  v.  38, 22.    Die  Schlüsse  liegen 
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also  mit  ausnalime  des  stropliensclilusses  alle  hoch  .  .  .  • 
Die  sechshebige  reihe  (38,19)  verläuft  in  der  tonlinie  .  .  .  •  •  . 
Die  eingangssenkung  liegt  unter  der  ersten  hebuug,  die 
binnensenkungen  liegen  auf  dem  niveau.  Eine  charakteri- 
stische ausnalime  macht  nur  die  tieflage  von  üf  v.  38, 15.  Hier 
setzt  nach  der  anrede  vrouwe  die  tonführung  gleichsam  neu 
ein  und  die  Senkung  wird  wie  eine  eingangssenkung  behandelt. 
Die  Intervalle  sind  klein.  Der  vers  ist  in  melodischer  und 
djmamischer  beziehung  monopodisch.  Die  sprechart  ist 
staccato.    Gangart;  taktmäßig.    Tempo:  langsam.    MM  128. 

Str.  38, 23. 

§  48.  Stimmlage:  mittelhoch.  Die  versmelodie  steigt 
von  der  ersten  zur  zweiten  hebung  etwas  an  und  sinkt  dann 
nur  wenig  abwärts,  so  daß  die  letzte  hebung  wieder  etwa  auf 
dem  niveau  der  ersten  liegt.  Vierer:  .  •  •  .  Fünfer:  .  •  •  .  . 
In  der  sechser- reihe  erfolgt  der  anstieg  erst  auf  der  dritten 
hebung  .  .  •  •  .  .  Die  eingangssenkung  liegt  gleich  hoch 
mit  der  ersten  hebung,  die  binnensenkungen  liegen  etwas 
unter  dem  niveau  der  hebungen.  Die  Intervalle  sind  klein. 
Der  vers  ist  in  melodischer  und  dynamischer  beziehung  mono- 
podisch. Die  Zeilen  werden  gut  ausgefüllt:  die  sprechart  ist 
legato.    Gangart:  frei.    Tempo:  mäßig  schnell.    MM  136. 

§  49.    38,23—25  lauten  in  C 

Der  got  der  al  die  weit  geschaffen  hat 
der  gebe  der  lieben  noch  die  sinne 
daz  si  mich  mit  armen  umbevahe. 

MF  schreibt 

Der  al  die  weit  geschaffen  hat, 
der  gebe  der  lieben  noch  die  sinne 
deich  si  mit  armen  umbeva. 

Daß  V.  25  sinnwidrig  geändert  ist,  hat  Pfeiffer,  Germ.  3,  489 
bemerkt.  Die  überlieferte  reihe  vierhebig  und  mit  zweisilbigem 
auftakt  zu  lesen  ist  aber  nicht  angängig,  die  spitze  der  melodie- 
kurve würde  zu  sehr  nach  oben  getrieben  werden.  Fünfhebig 
klingt  die  reihe  richtig.  Man  wird  daher  auch  v.  38, 23  auf 
fünf  hebungen  zu  belassen  haben;  natürlich  ist  das  erste  der 
zu  streichen.  In  dieser  fassung  klingt  der  Strophenanfang 
einwandfrei.    Stilistisch  erscheint  er  freilich  etwas  ungeschickt, 
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aber  der  Verfasser  dieser  Strophe  verrät  auch  sonst  nicht  viel 
poetisches  talent,  er  setzt  bekannte  floskeln  aneinander.  Daß 
die  reihen  38,  23.  25  erst  durch  C  auf  fünf  hebungen  gebracht 
seien,  darf  man  nicht  annehmen,  denn  C  stellt,  so  viel  sich 
beobachten  läßt,  nur  reine  reime  her.')  C  betrachtet  hat  : 
iimhcvähe  als  waise.  Wir  werden,  wenn  unsere  auffassung  von 
dem  metrischen  bau  der  verse  23.  25  richtig  ist,  annehmen 
dürfen,  daß  hat :  iimhevä  in  Wirklichkeit  ungenauer  reim  ist, 
daß  also  auch  hierin  der  strophenbau  von  dem  der  voran- 
gehenden Strophe  abweicht.  Reimungenauigkeit  wie  diese 
findet  sich  noch  bei  Hausen,  Johansdorf,  Gutenburc  (vgl.  Gott- 
schau, Beitr.  7,  423).  —  38,  27  dimhent  C  und  MF;  vgl.  aber 
Pfeiffer,  Germ.  3, 489. 

Str.  38,  32.  39, 4.  39, 11. 
§  50.  Die  metrische  gliederung  dieser  Strophe  ist  nicht 
ohne  weiteres  klar.  Scherer  zuerst  unternahm  eine  teilung 
der  langzeilen,  um  die  schweren  hiate  ünde  also  39, 1,  vrouive 
also  39, 12  wegzuschaffen.  In  dem  metrischen  Schema,  das  er 
aufstellte  (s.  483),  teilte  er  alle  langzeilen  in  gleicher  weise  ab: 
3  kl.  W  +  4  st.  Doch  schien  es  ihm  fraglich,  ob  nicht  besser 
wechselnde  cäsur  anzunehmen  sei,  so  daß  die  waise  bald  als 
klingend,  bald  als  stumpf  erscheine: 


Str.  38, 32  komeu     | 

dar  4  St.  +  3  kl. 

hat          1 

genomen  4  st.  +  3  kl. 

ünde       1 

also  3  kl.  +  4  St. 

Str.  39, 11  herze      | 

werden  3  kl.  +  4  st. 

vrouwe   | 

also  3  kl.  +  4  St. 

niht        1 

der  4  st.  +  3  kl. 

Scherer 2)  glaubte  hier  ein  sj^stem  kunstvoller  abwechslung  zu 
erkennen.  Paul  (s.  460)  bestritt  dem  gegenüber,  daß  überhaupt 
geregelte  cäsur  vorliege,  und  wollte  die  hiate  bestehen  lassen. 
Sicher  mit  unrecht.  Die  hiate  sind  anstößig;  nicht,  weil  in 
den  Strophen  Dietmars  liiatus  nicht  vorkäme,  wie  Scherer  will, 
sondern  weil  die  legato-sprechart  der  Strophen  38,  32  if.  hiatus 
praktisch  nicht  zuläßt.  Davon  überzeugt  man  sich  beim  Vortrag 


1)  sprachen :  gahen 32,7  ist  offenbar  für  den  dialekt  des  reimverbesserers 
reiner  reim. 

-)  In  Strophe  39,  4  führt  er  die  teilung  nicht  durch. 
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leicht.  Hinter  ündc  39, 1  und  vrotnve  39, 12  ist  reihenscheide 
anzunehmen.  Es  entstehen  zweihebig-stumpfe  ausgänge:  ende, 
ilnde.  Daß  die  übrigen  langzeilen  dann  in  derselben  weise  zu 
teilen  sind,  liegt  auf  der  hand,  denn  überall  steht  an  der  ent- 
sprechenden stelle  ein  wort,  das  zur  aufnähme  zweier  hebungen 
fähig  ist:  38,  33  vrouive,  39,  4  tilgende,  39,  5  mdze,  39,  8  iverlte, 
39, 11  herze,  39, 15  gedenJcen.  Nur  in  v.  38,  32  wäre  reihen- 
scheide hinter  ende  unnatürlich,  hier  liegt  sie  hinter  Jcomen 
('stumpfer'  ausgang).  Die  Wortstellung  der  hs.  dar  nach  ie 
min  herze  ranc  ist  beizubehalten.')  In  dieser  kette  liegt  Ver- 
schiebung der  reihenscheide  ('lanken Verschiebung')  vor.  Im 
übrigen  kann  von  einem  künstlichen  System  wechselnder  cäsuren 
keine  rede  sein.  2)  Schema  der  stroplie  38, 23  ist  3): 
■j       I      I      I      \      \   I      I      I      I 

n  II  '     ^      I  I  I  t  I 

3  _l_l_l_lÄ  I  l_-i_l_-lÄ 

4  L^L^L^A   I  ^__'-_l_I.Ä 

5  lL^l  a   I  ^^-L-L-L 

§  51.  Stimmlage:  mittelhoch.  Versmelodie:  innerhalb 
der  kette  steigt  die  tonlinie  von  der  ersten  zur  dritten  hebung 
an,  die  vierte  hebung  sinkt  etwas  nach  unten;  hinter  der 
reihenscheide  setzt  die  fünfte  hebung  etwa  auf  gleicher  höhe 
wie  die  dritte  ein,  von  da  sinkt  die  tonlinie  gleichmäßig  und 
ziemlich  beträchtlich  nach  unten.    Es  ergibt  sich  folgendes  bild: 

Die  eingangssenkung  liegt  tief,  die 
,y  ^-  X    "^.^  der    hinterreihe    etwa    auf    gleichem 

X  *  \.      niveau    mit   der   letzten   hebung   der 

vorderreihe.  Die  binnensenkungen 
liegen  auf  dem  niveau  der  hebungen.  Diese  tonführung  ist  in 
allen  ketten  die  gleiche,  die  aus  zwei  gereimten  reihen  zu- 
sammengesetzten ketten  verhalten  sich  nicht  anders,  als  die 

^)  Die  f ormel  erscheint  in  der  selben  Wortstellung  Hartmann  209, 7 ; 
Biichl.  1902;  Mth.  97, 15. 

2)   Über  aufteilung-  überlanger  verse  vgl.  Sarau,  Beitr.  23,  26. 

^)  Sievers  bezweifelt,  ob  meine  auffassung  das  richtige  trifft,  und 
macht  besonders  darauf  aufmerksam,  daß  die  einsclmitte  zum  teil  sinn- 
widrig seien. 
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in  form  von  'langzeilen'  auftretenden.  Diese  tatsache  bestätigt 
die  oben  angesetzte  gliederung  der  langzeilen.  Man  vergleiche 
etwa  den  melodischen  verlauf  der  beiden  ketten  38, 33  und 
38,  34.  35.  Beide  stimmen  völlig  überein.  —  Der  melodische 
höhepunkt  liegt  in  jeder  kette  auf  einem  wort,  das  auch  durch 
den  sinn  hervorgehoben  wird:  ende,  vrouwe,  undertän,  ünde 
u.  s.  w.  Die  tonlinie  des  refrains  ist  die  einer  normalen  vorder- 
reihe, modificiert  durch  das  fehlen  der  vierten  hebung:  so  höh 
öivi!  si  benimt  mir  mange  wilde  tat  .  •  *  |  x  *  *  •  .  Die 
Intervalle  sind  ziemlich  groß.  Der  vers  ist  in  dj'namischer 
und  melodischer  beziehung  monopodisch.  Deutliche  brüche  sind 
nicht  vorhanden:  die  sprechart  ist  legato.  Gangart:  takt- 
mäßig.    Tempo:  mäßig  schnell.    MM  136. 

§  52.  38,  32  dar  nach  min  herze  ie  ranc  MF.  Die  vers- 
melodie  würde  gegen  die  regel  mit  der  zweiten  hebung  steigen. 

—  38,  33  hat  genomen  C  und  MF.  Diese  Wortfolge  kehrt  die 
normale  tonfolge  der  beiden  ersten  hebungen  um:  .  •  •  . 
genomen  hat  ist  melodisch  richtig.  —  39, 1  sivenne  C  und  MF 
zieht  die  tonlinie  bis  wäc  einschließlich  zu  sehr  nach  unten. 

—  39,  3  henement  C:  henimet  MF  liegt  zu  tief.  —  39,  6  das 
sin  ze  keiner  zit  min  lip  C:  offenbar  Überarbeitung:  der  Schluß 
der  reihe  wird  auffällig  in  die  höhe  getrieben  und  klingt  über- 
haupt schlecht.  Die  herstellung  in  MF  ist  melodisch  richtig 
und  ist  daher  (trotz  Pauls  zweifei  s.  464,  note)  beizubehalten. 

Str.  39, 18.  39,  22.  39,  26. 

§  53.  Die  schallform  des  liedes  stimmt  bis  in  alle  einzel- 
heiten  genau  überein  mit  derjenigen  der  Strophen  32, 13  und 
32,21.  Stimmlage:  mittelhoch.  Versmelodie  der  vierhebigen 
reihe:  •  •  •  .  der  fünf  hebigen  reihe:  •  •  •  •  .  Die  ein- 
gangssenkung  liegt  unter  der  ersten  hebung,  die  b  innen - 
Senkungen  liegen  nicht  merklich  unter  dem  hebungsniveau. 
Kleine  Intervalle  von  hebung  zu  hebung,  aber  beträchtliches 
absteigen  der  ganzen  reihe.  Schwer-dipodische  versart,  legato- 
sprechart,  freie  gangart.   Tempo:  langsam.   MM  120. 

§  54.  Daß  der  überlieferte  text  in  der  hauptsache  vers- 
melodisch in  Ordnung  ist,  hat  Sievers  (Sprachmelodisches  s.  35) 
gezeigt.  Vor  ihm  hatte  schon  Pfeiffer  (Germ.  3,  488  f.)  Lach- 
manns änderungen  als  ungerechtfertigte  entstellungen  gekenn- 
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zeichnet,  i)  Ich  weiche  von  der  durch  Sievers  gegebenen  her- 
stellung  nur  darin  ab,  daß  ich  hinnen  39,27  mit  Bartsch 
streiche.-)  —  Die  frage,  wie  die  satzconstruction  der  verse 
39, 19.  20  zu  verstehen  sei,  ist  viel  discutiert  worden,  weil 
man  sie  für  wichtig  hielt  für  die  auffassung  der  poetischen 
Situation.  Scherer,  welcher  annimmt,  daß  geschieden  werde 
zwischen  dem  erwarteten  weckruf  und  dem  gesang  des  vogels, 
auf  den  sich  diese  erwartung  gründet,  folgt  der  fassung,  die 
MF  gibt  (punkt  hinter  schiere,  ivan  =  man).  Ebenso  Giske 
(Zs.  fdph.  21,  244).  Bartsch  (Liederdichter),  Paul  (s.  465.  note), 
de  Gruyter  (Das  deutsche  tagelied  s.  3)  und  Schläger  (Studien 
über  das  tagelied  s.  19^)  fassen  dagegen  wan  als  adversativ- 
partikel  auf.  Die  tonprobe  spricht  für  die  erste  ansieht.  Der 
Sinneseinschnitt  hinter  schiere  ist  notwendig,  anderenfalls  wird 
der  Schluß  von  39, 19  zu  sehr  in  die  höhe  getrieben.  3) 

Von  den  Strophen  des  toues  39, 30  ff.  lasse  ich  die  erste 
zunächst  beiseite. 

Str.  40,  3.  40,11. 

§  55.  Stimmlage:  mittelhoch.  Die  versmelodie  der 
vierhebig-stumpfen  reihe  läßt  sich  durch  folgende  kurve  dar- 
stellen: •  •  .  •  In  V.  40, 18  ist  sie  durch  die  schlußkadenz 
modificiert  zu  *  •  .  .  Die  melodie  der  dreihebig-klingenden 
reihe  ist  diese:  •  •  .  Die  eingangssenkung  liegt  auf  dem 
niveau  der  hebungen,  die  binnensenkungen  unter  ihm.  Die 
Intervalle  sind  ziemlich  groß.  Die  hebungen  sind  nicht  ab- 
gestuft, der  vers  ist  monopodisch.  Die  Sprech art  ist  legato. 
—  40, 13  do  ich  ist  mit  sjmalöphe  zu  lesen.  Gangart:  frei. 
Tempo:  mäßig  schnell.    MM  152. 

§  56.  40, 5  wol  geslaht  C,  tvol  bedäht  MF.  Durch  die 
änderung  entsteht  zwar  keine  greifbare  Störung  der  melodischen 
form,  doch  ist  sie,  wie  Paul  (s.  463,  note)  und  Schönbach  mit 
recht  bemerken,  unbegründet.  Daß  ungenauer  reim  ä  :  ä  be- 
seitigt w^orden  wäre,  braucht  man  nicht  anzunehmen,  denn 


1)  Vgl.  auch  Heusler,  Altd.  verskunst  s.  91,  dessen  auffassung  von  dem 
rhythmischen  bau  des  liedes  —  er  hält  auch  die  schlußzeile  für  vierhebig 
—  ich  mich  aber  nicht  anschließe. 

2)  Vgl.  auch  Saran,  Rhythmus  des  franz.  verses  s.  111,  note. 

••')  Vgl.  auch  Martin,  Auz.  fda.  17, 176,  und  Jahresber.  (1891)  14, 111. 
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dem  reim  verbesserer  gilt,  so  streng  er  sonst  verfährt,  ä  :  ä 
nicht  als  ungenau,  i)  hedäht  ist  noch  dazu  schlecht,  denn  gc- 
ddht  folgt  unmittelbar.  —  40,  9  maneger  C  und  MF  drückt  die 
spitze  der  tonkurve  zu  sehr  nach  unten  und  macht  den  vers 
etwas  holperig. 

Str.  39, 30  ist  in  ihrer  schallform  nicht  einheitlich. 

§  57.  39, 30 — 34.  Die  Schalleigenschaften  sind  von  denen 
der  Strophen  40,3.  40,11  völlig  verschieden.  Die  Stimmlage 
ist  etwas  tiefer.  Die  versmelodie  verläuft  fast  in  einer  ebene 
•  .  .  .  Intervalle  zwischen  den  hebungen  sind  kaum  wahr- 
zunehmen, außer  daß  die  letzte  hebung  etwas  nach  unten 
sinkt.  Man  kann  die  verse,  ohne  ihnen  viel  gewalt  anzutun, 
fast  auf  ein  und  demselben  ton  sprechen.  Die  Senkungen 
liegen  auf  dem  niveau  der  hebungen.  Die  hebungen  sind 
dj'namisch  noch  mehr  ausgeglichen.  Die  sprechart  ist  ein 
scharfes  staccato,  die  g angart  taktmäßig.  Tempo:  mäßig 
schnell.    MM  144. 

Ein  markanter  unterschied  besteht  auch  in  der  rhj'thmusart. 
In  den  Strophen  40,3.  40,11  überwiegt  der  jambische  rhythmus: 
wir  hän  |  die  wiulter  laii|-g'en  naht 

Die  verse  39,30 — 34  sind  ausgesprochen  fallend-spondäisch: 

Urlop  I  hat  des  |  sumers  |  brehen 

Verstärkt  wird  der  eindruck  der  rh3'thmischen  Verschiedenheit 
dadurch,  daß  inv.  39, 30 — 34  die  eingangssenkungen  fehlen, 
während  sie  in  str.  40,  3,  40,11  ausnahmslos  vorhanden  sind.  2) 

§  58.  In  V.  39,35  —  40,2  ändert  sich  die  schallform  völlig, 
und  zwar  stimmen  diese  verse  vollständig  überein  mit  den 
beiden  Strophen  40,3.40,11.  Auch  die  eingangssenkungen 
sind  ausgefüllt. 

§  59.  39, 34  undr  MF.  Die  reihe  wirkt  mit  vier  hebungen 
gelesen  holperig  und  zusammengepreßt;  die  Senkung  einer  fällt 


')  Vgl.  besonders  35, 20  f.  naU  :  bräht  ABC;  ferner  MF  5, 23  f.  13, 23  f. 
14, 15  f.  35, 5  f.  36, 23  f.  38, 34  f. 

-)  Es  verhält  sich  nicht  etwa  so,  daß  durch  das  fehlen  bez.  Vorhanden- 
sein der  eingangssenkungen  allein  schon  der  rhythmus  fallend-spondäisch 
bez.  jambisch  würde. 
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gegen  die  in  v.  39. 30 — 34  herrschende  regel  unter  das  niveau 
der  hebungen.  Gibt  man  der  reihe  fünf  hebungen,  so  klingt 
sie  richtig.^)  flaht  MF  ist  mit  Lachmann  in  brach  zu  ändern, 
den  hhiomcn  kann  man,  wie  Schönbach  mit  recht  bemerkt, 
nicht  flechten,  die  hluomen  aber  wäre  melodisch  unrichtig:  die 
läge  zu  hoch. 

§  60.  Daß  in  strophe  39, 30  ein  deutlicher  bruch  vor- 
handen ist,  wird  jeder  beim  Vortrag  ohne  weiteres  bemerken. 
Es  ist  unmöglich,  über  v.  39, 34  hinaus  staccato,  taktmäßig 
und  monoton  weiterzulesen ;  man  bindet,  rhythmisiert  freier 
und  melodisiert  lebhafter.  Vom  fallend-spondäischen  rhythmus 
geht  man  mit  v.  35  zum  jambischen  über.  Die  Stimmlage  geht 
etwas  hinauf,  die  stimme  wird  weicher.  An  die  verse  39, 35 
—  40, 2  aber  kann  man  der  schallform  nach  unmittelbar  die 
beiden  folgenden  Strophen  anschließen,  ohne  daß  eine  differenz 
bemerkbar  wird.  Man  vergleiche  im  besonderen  die  drei  schluß- 
zeilen  der  ersten  strophe  mit  den  entsprechenden  der  beiden 
anderen  Strophen,  um  die  völlige  gleichartigkeit  einzusehen. 
Andererseits  versuche  man,  den  ersten  teil  der  strophe  39,  30 
im  anschluß  an  eine  der  beiden  anderen  Strophen  zu  lesen.  Es 
ist  unmöglich,  in  der  gleichen  Vortragsweise  zu  verharren. 

Str.  40, 19.  40,  27.  40,  35. 
§  61.    Die  verse  40, 26.  40, 34  und  41, 6  sind  in  rhyth- 
mischer beziehung  ketten  (perioden).    In  40, 34  ist  die  reihen- 
scheide verdeckt,  sie  fällt  ins  innere  des  Wortes  tcer-schen. 

§  62.  Stimmlage:  hoch.  Die  versmelodie  der  normalen 
'vierhebig-stumpfen'  reihe  (in  strophe  40,19  also  v.  19.  20.  22. 
23.  25)  verläuft  in  einer  gebrochenen  linie  dieser  art:  .  •  .  • 
In  der  'dreihebig- klingenden'  reihe  (v.  21.  24)  fehlt  mit  der 
vierten  hebung  auch  der  melodische  hochschluß:  hän  gegeben 
für  eigen  •  *  •  ^  ^^^  ^^i'  kette  am  Strophenschluß  (v.  26)  hat 
die  vorderreihe  die  melodieführung  der  gewöhnlichen  vierhebig- 
stumpfen  reihe:  und  sol  gedenken  daz  ich  ir  ,  '  .  '  Die  hinter- 
reihe setzt  hoch  ein  und  sinkt  dann  abwärts:  was  ie  vil  undertän 
•  •  .  In  den  drei  Strophen  herrschen  genau  übereinstimmende 
Verhältnisse.    Vergleiche  besonders: 


')  Nach  Sievers'  raeinuDg  bleibt  sie  auch  so  verderbt. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutscheo  spräche.    XXXVII.  27 
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40,  2G  und  sol  gedenken  daz  ich  ir  |  was  ie  vil  undertän  | 

40,34:  si  sol  gedenken  ob  sie  toer Ischen  ie  bi  mir  gelac  > 

41,6  waz  half  der  toerschen  bi  mir  lac?  |  jo  enwart  ich  nie  sin  wip.  j 

Die  melodie  der  ganzen  kette  ist  in  jedem  falle  ^ .  •  .  •  i  x  •  .  . 
Die  eingang-ssenkung  liegt  normalerweise  auf  gleicher  höhe 
mit  der  ersten  hebung,  nur  in  den  hinterreihen  der  ketten  40,26. 
40,34.  41,6  liegt  sie  tief.  Die  binnensenkungen  liegen  auf 
dem  niveau  der  hebungen.  Die  Intervalle  sind  ziemlich  groß, 
die  Stimmbewegung  ist  ziemlich  lebhaft.  Der  vers  wird  in 
melodischer  beziehung  als  dipodisch  empfunden  und  zwar  in 
den  'vierhebig- stumpfen'  reihen  deutlicher  als  in  den  *drei- 
hebig-klingenden'.  Die  hebungen  sind  dynamisch  nicht  ab- 
gestuft: der  vers  ist  "schwer-dipodisch'.  Brüche  zwischen  den 
rhythmischen  gliedern,  wenn  auch  nicht  sehr  ausgeprägte,  sind 
vorhanden:  die  sprechart  ist  etwas  staccato.  Gangart:  takt- 
mäßig. Tempo:  mäßig  schnell.  MM  144.  In  den  'dreihebig- 
klingenden'  reihen  etwas  ritardando. 

§  63.  40,33  frowen  C,  fröide  MF.  Die  besserung  ist 
melodisch  richtig;  triuive,  was  Scherer  (s.  504  f.)  vorschlägt 
und  Schönbach  stützt,  liegt  zu  hoch.  —  41, 1  sich  C  verteidigt 
Pfeiffer  (Germ.  3, 490)  unter  der  falschen  Voraussetzung,  daß 
die  hs.  in  v.  41, 2  iu  habe.  Die  besserung  si  (MF)  klingt 
richtig.  Der  leichte  hiatus  si  äne  ist  bei  der  sprechart  des 
gedichtes  nicht  anstößig. 

251,1.  251,10. 

§  64.  Die  verse  2.  4.  11.  12  sind  ketten  (perioden),  be- 
stehend aus  je  einer  vierhebigen  und  einer  dreihebigen  reihe. 
In  V,  4  und  12  ist  die  reihenscheide  verdeckt:  allen,  nien  der. 

§  65.  Stimmlage:  mittelhoch.  Versmelodie  des  Vierers: 
die  erste  hebung  liegt  hoch,  die  zweite  und  dritte  sinken  wenig, 
die  vierte  ziemlich  bedeutend:  Ich  suohte  guoter  friunde  rät 
*  •  •  .  In  der  reihe  von  drei  hebungen  erfolgt  der  stärkere 
abfall  mit  der  dritten  hebung:  geraten  niht  ze  ivol  '  •  .  Die 
dreihebige  reihe  liegt  innerhalb  der  kette  etwas  tiefer  als  die 
zugehörige  vorderreihe.  Es  ergibt  sich  für  die  kette  (vers  2.  4. 
11.  12)  folgende  tonlinie:  •  *  •  .  •  •  .  Eingangssenkung 
und  binnensenkungen  liegen  etwas  unter  dem  hebungsniveau. 
Die  Intervalle  (auch  der  tonschritt  von  der  dritten  zur  vierten 
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liebiiiig)  sind  relativ  klein.  Der  vers  ist  monopodisch- gleich- 
schwebend.  Zwischen  den  rhythmischen  gliedern  wird  ab- 
gesetzt: die  Sprechart  ist  etwas  staccato.  Gangart:  takt- 
mäßig.   Tempo:  schnell.    MM  160. 

§  65.    Überblicken  wir  die  resultate  dieses  capitels. 

Die  töne  32,13.  33,15.  36,5.  37,30.  39,30  und  die  Strophen 
37, 4.  37, 18.  39, 30  sind  in  sich  gespalten.  Aber  auch  von  ton 
zu  ton  besteht  die  größte  verschiedeuartigkeit.  Aus  der  mannig- 
faltigkeit  der  formen  heben  sich  überhaupt  nur  zwei  gruppen 
übereinstimmender  töne:  der  Wechsel  32,13.  32,21  stimmt  bis  in 
alle  einzelheiten  überein  mit  dem  tageliede  39.18;  und  ton  35,16 
stimmt  ebenso  genau  überein  mit  den  Strophen  40,3.  40,11 
(einschl.  v.  39, 35  —  40,2).')  Man  überzeuge  sich,  indem  man 
die  zusammengehörigen  Strophen  hintereinander  liest,  von  der 
absoluten  gleichheit  der  schallformen. 

Im  übrigen  besteht  nirgends  zwischen  Strophen  verschie- 
dener töne  eine  derartige  Übereinstimmung,  daß  man  einheit 
des  autors  annehmen  dürfte.  Die  häufige  Wiederkehr  der 
melodieform  •  •  .  *  besagt  nichts.  Die  partien,  in  denen  sie 
auftritt  (32,1.  33,15.  34,19.  35,16.  36,5.  40,3)  sind  in  ihren 
sonstigen  schalleigenschaften  durchaus  verschieden  von- 
einander.-) Auch  in  anderen  fällen  verhält  es  sich  so:  der 
Übereinstimmung  im  einzelnen  steht  überall  eine  fülle  von 
abweichungen  gegenüber.  Man  überzeuge  sich  durch  eigenen 
Vortrag  und  genaue  vergleichung,  daß  es  sich  wirklich  um 
markante  unterschiede  handelt. 

Cap.  III.    Andere  kriterien. 

§  66.    In  diesem  capitel  verfahre  ich  folgendermaßen. 
Die  Strophen  jedes  einzelnen  tones  vergleiche  ich  unter- 
einander und  prüfe,  ob  unter  ihnen  auch  in  anderer  beziehung 
dieselbe  einheit  oder  verschiedenartigkeit  besteht,  die  ich  durch 
die  Schallanalyse  feststellte.    Gleichzeitig  versuche  ich,   den 


1)  Die  Übereinstimmung  zwischen  dem  ton  35, 16  und  den  Strophen 
40, 3.  40, 11  hält  Sievers  nicht  für  ganz  sicher.  Die  stimmtypen  scheinen 
ihm  nicht  genau  die  gleichen. 

-)  Diese  melodieform  ist  übrigens  iu  Strophen  mit  vierer -reihen  sehr 
verbreitet. 

27* 
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einzelnen  ton  als  ganzes,  oder  seine  bestandteile,  in  allen 
wesentlichen  zügen  zu  charakterisieren,  literarische  einflüsse 
aufzuzeigen  und  womöglich  die  literarhistorische  Stellung  der 
Strophen  und  Strophengruppen  zu  bestimmen.  Auf  grund  dieses 
materials  betrachte  ich  dann  im  nächsten  capitel  die  Stellung 
der  töne  oder  Strophengruppen  zueinander  und  untersuche,  ob 
auch  hier  die  mannigfaltigkeit,  welche  die  schallanalyse  uns 
zeigte,  von  anderer  seite  her  ihre  bestätigung  findet. 

Gegenstände  der  Untersuchung  sind  metrische  form,  reim- 
technik,  stil,  composition  und  anschauungsweise.  Im  besonderen 
wird  oft  zu  fragen  sein,  ob  das  Verhältnis  der  liebenden,  das 
in  einer  strophe  vorausgesetzt  wird,  von  der  älteren  art  ist, 
oder  ob  es  als  'dienst'  aufzufassen  ist.  Ferner:  ob  die  aus- 
drucksweise einfach  ist,  oder  ob  sie  den  einfiuß  ausgebildeter 
minne-phraseologie  verrät.  Hierzu  einige  bemerkungen.  Ich 
bin  nicht  durch  R.  M.  Meyer  (Zs.  fda.  29, 121  ff.)  überzeugt,  daß 
die  vielen  anklänge  und  Wiederholungen  formelhafter  Wendungen 
in  den  minneliedern  sich  erklären  durch  gemeinsame  volks- 
tümliche grundlage.  Mögen  einige  dieser  formein  immerhin 
aus  volkstümlicher  dichtung  eingedrungen  sein,  in  der  haupt- 
masse  handelt  es  sich  um  liebesfloskeln ,  die  erst  mit  dem  er- 
blühen des  höfischen  minnesangs  aufkommen  und  schnell  in 
allgemeinen  gebrauch  genommen  werden.  Die  frage,  wie  früh 
der  romanische  einfluß  einsetzt,  kann  unberührt  bleiben.  Es 
genügt,  daß  ein  unterschied  des  stils  tatsächlich  vorhanden 
ist:  der  älteste  minnesang,  repräsentiert  durch  den  Kürnberger, 
einige  anonyma  und  den  burggrafen  von  Regensburg,  steht  in 
seiner  ausdrucksweise  deutlich  für  sich.  Bei  Meinloh  und  dem 
Rietenburger  finden  sich  mit  den  anfangen  des  dienstes  erste 
ausätze  zu  einer  höfischen  phraseologie.  Deren  eigentliche 
ausbildung  aber  erfolgt  besonders  durch  Hausen.  An  die  art 
der  rheinischen  schule  knüpft  Reimar  an.  Sein  stil  erhält 
dadurch  eine  besondere  färbung,  daß  er  manches  von  der  weise 
der  alten  lyrik  wieder  aufnimmt.  Welchen  platz  in  dieser 
entwicklung  eine  strophe  einnimmt,  ist  in  jedem  falle  zu  prüfen. 
Das  Vergleichsmaterial  steht  in  den  Sammlungen  von  Lehfeld, 
Burdach,  Wilmanns,  R.  M.  Meyer,  Schissel  u.  a.  zur  Verfügung. 
Eigene  Sammlungen  dienen  zur  ergänzung,  namentlich  dort, 
wo  es  sich  um   auftreten   und  anwendung   einzelner  Wörter 
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handelt.  Ich  verhehle  mir  nicht,  daß  im  gebiet  des  frühen 
minuesanges  der  literarhistorischen  Untersuchung,  besonders 
allen  Schlüssen  auf  abhängigkeit  oder  priorität,  eine  gewisse 
Unsicherheit  anhaftet,  insofern  uns  nur  eine  lückenhafte  Über- 
lieferung vorliegt.  Indessen  macht  sich  dieser  mangel  in 
unserem  falle  weniger  fühlbar,  wo  es  sich  ja  nur  darum  han- 
delt, resnltate,  die  bereits  auf  anderem  wege  gewonnen  sind, 
weiter  zu  stützen.  Die  ergebnisse  der  schallanalyse  sind  die 
grundlage,  von  der  ich  ausgehe. 

Ton  32, 1  (str.  32, 1.  32,  5.  32,  9). 

§  67.  Die  schallanalyse  (§  10)  ergab  einheitlichkeit  der 
drei  Strophen. 

Die  Zusammengehörigkeit  von  str.  32, 1  und  32, 5  ergibt 
sich  aus  der  Symmetrie  des  aufbaus.  Auf  die  frage  nach 
einem  trostmittel  gegen  die  Sehnsucht  (32, 1)  värd  in  v.  32,  5 
geantwortet.')  Das  resignierte  iran  ez  so  betwungen  stät  32,2 
wird  variiert  in  v.  32,  6  sit  min  herze  ist  unerlöst  Dem  also 
redete  ein  vrouive  schoene  (32, 3)  entspricht  also  redeten  zivei 
geliehe  (32, 7).  Daß  dann  die  dritte  Strophe  das  ganze  mit 
feiner  poetischer  kunst  abrundet,  hat  SchisseP)  gezeigt.  Wir 
haben  ein  zusammenhängendes  gedieht.  Alle  drei  Strophen 
variieren  das  thema  des  trennuugsschmerzes. 

Das  Verhältnis  der  liebenden  ist  von  der  älteren  art. 
Altertümlich  erscheint  auch  einzelnes  im  wortgebrauch:  geliehe 
(vgl.  Kürnb,  9,12),  der  ich  gerne  ivrnre  liep  (vgl.  Kürnb.  9,26; 
Rietenb.  18, 5),  und  die  häufigkeit  ungenauer  reime.  Anderer- 
seits bewegt  sich  der  dichter  schon  mit  ziemlicher  Sicherheit 
in  der  ausdrucksweise  der  romanisierten  lyrik:  personification 


1)  Daß  32,5  dem  ritter,  32,6  der  dame  in  den  mund  zu  legen  sei 
(Scherer  s.  480)  scheint  mir  sicher. 

2)  S.  25,  anm. 2.  Vgl.  besonders:  'die  mit  künstlerischem  bedachte 
verwendete  formel  ein  vrouwe  scJicene  (beide  male  32,  2.  10  adjectiv  nach- 
gestellt, wodurch  eine  absolute,  auch  äußerlich  auffällige  gleichheit  angestrebt 
scheint)  ist  eine  wichtige  verklammerung:  sie  ergibt  die  gleichheit  der  in 
der  ersten,  folglich  auch  zweiten  str.  genannten  frau  mit  der  geliebten  der 
dritten  str.;  aus  den  beziehungen  des  ritters  zu  ihr  ist  also  zu  schließen, 
daß  er  der  in  der  zweiten  und  folglich  auch  in  der  ersten  str.  genannte 
liebhaber  ist.'  —  Die  verbindiing  vrotiwe  schcene  findet  sich  in  MF  sonst 
nur  noch  beim  Kürnb.  10,  3. 
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der  minne  32.  7  (beispiele  bei  Wilmanns.  Anm.  3.  254 — 56).  an 
der  al  min  vrüide  stät  (vgl.  Mej^er),  ivie  sol  des  iemer  werden 
rät  (vgl.  Meyer).  Der  gedanke  wes  lie  si  got  mir  armen  man 
ze  lade  iverden  kehrt  ähnlich  in  der  höfischen  \yn\i  seit  Hausen 
nicht  selten  wieder.')  Liebe  als  krankheit  ist  ein  trobador- 
motiv  (Lüderitz  s.  70),  Auch  der  strophenbau  weist,  wie  wir 
sahen,  auf  romanische  vorläge.  Daß  das  gedieht  auf  bayrisch- 
österreichischen boden  gehört,  zeigt  die  form  lif^me  (:5c/?(Kne)32,3. 

Ton  32, 13  (str.  32, 13.  32,  21.  33,  7). 

§  68.  Ergebnis  der  schallanalyse  (§  12  ff.)  war:  str.  32, 13 
und  32, 21  stimmen  überein,  33,  7  weicht  von  ihnen  ab. 

32, 13  und  32,  21  bilden  einen  Wechsel.  Die  gleiche  anrede 
an  den  boten  {nu  sage  dem  schccnen  tcibe  :  nu  sage  dem  ritter 
edele)  kennzeichnet  die  einheit  des  gedichtes.  In  form  und 
Inhalt  bestehen,  wenn  man  von  den  verderbten  reihen  33, 1.  2 
absieht,  keine  differenzen.  In  dem  Wechsel  herrscht  weiche 
sehnsüchtige  Stimmung.  Auch  in  der  männerstrophe.  Hierin 
höchstens  könnte  man  einfluß  des  höfischen  stils  erblicken,  im 
übrigen  ist  das  gedieht  altertümlich. 

Die  Stimmung  der  Strophe  33, 7  ist  nüchtern-reflectierend. 
Wir  sahen,  daß  der  strophenbau  von  dem  des  wechseis  ab- 
weicht. Es  fehlen  ferner  metrische  altertümlichkeiten  wie 
vriündlnne  32, 13  und  die  Verwendung  des  stummen  e  als 
vollwertige  hebungssilbe  (32, 16.  17.  21).  Innere  beziehung  der 
Strophe  zu  den  beiden  vorangehenden  wird  durch  nichts  be- 
wiesen. Sie  ist  selbständig  und  enthält,  wie  Sievers  (Beitr. 
12, 496)  gegen  Scherer  bemerkt,  nichts  anderes  als  'ein  lob 
oder  ein  in  die  form  einer  gnome  gekleidetes  gelübde  der 
treue'.  Man  hat  nicht  nötig,  sie  einer  frau  in  den  mund  zu 
legen.  Es  handelt  sich  um  eine  jener  belehrungen  über  das 
rechte  verhalten  in  der  minne,  wie  sie  seit  Meinloh  (14, 14) 
die  höfischen  dichter  oft  erteilen,  wobei  sie  gern  als  Schützer 
der  frauen  auftreten.  Ganz  ähnlich  wie  hier  redet  etwa  Rugge 
109, 1  Swer  nu  den  iviben  ir  reht  wil  versivachen,  den  tvil  ich 
verteiln  ir  minne  und  ir  gruoz.  Die  ausdrucksweise  in  v.  13 
zeigt,   daß  die  minne  als  dienst  aufgefaßt  wird.    Ben  sumer 


*)  Vgl.  besonders  Riigge  101,  15  got  hat  mir  armen  ze  leide  getan,  daz 
er  ein  ivip  ie  geschuof  also  guote.    Weitere  beispiele  s.  bei  Lebfeld  s.  389. 
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und  allcz  guot  widertcilcn  ist  Übertragimg-  einer  lehensrecht- 
liclien  Wendung:  dem  ungetreuen  leliensmann  wird  der  anspruch 
auf  den  sommer  und  seine  herrliclikeit  aberkannt  (Schönbach). 
Ähnliche  Wendungen  sind  in  der  lyrik  vor  Gutenburg  und 
Reimar  nicht  gebräuchlich,  i)  Bemerkenswert  ist  al  die  iverelt 
33,9.  iverlt  in  seiner  allgemeinen  bedeutung  (=  menschen) 
gibt  dem  stil  des  minneliedes  höfisch-conventionelle  färbung.^) 
Der  Kürnberger  verwendet  es  nicht.  Zum  ersten  male  er- 
scheint es  Regensb.  16, 6;  Meinl.  12, 28.  Noch  Veldeke  braucht 
es  relativ  selten  (61, 1.  65, 14),  oft  dagegen  Hausen  (44, 20. 
47, 13.  49,  28.  53, 10.  53, 15.  54, 31).  Von  da  an  kehrt  es,  zumal 
in  der  Verbindung  al  diu  iverlt,  bei  den  höfischen  dichtem 
ständig  wieder,  besonders  häufig  bei  Morungen  und  Reimar. 
In  den  Dietmar  -  Strophen  nun  ist  das  auftreten  oder  fehlen 
dieses  wortes  für  den  Charakter  der  einzelnen  Strophen  be- 
zeichnend. In  den  Strophen,  die  auf  dem  boden  der  älteren 
minnepoesie  stehen,  fehlt  es;  dagegen  tritt  es  in  fast  allen 
Strophen  oder  Strophengruppen  auf,  die  auch  sonst  kennzeichen 
höfischen  stils  tragen:  ton  32, 1  So  al  diu  werelt  ruoive  hat 
(32,9);  —  Str.  33,  7  daz  al  die  iverelt  diuJite  guot  (33,9);  — 
ton  34, 19  dazs  in  der  iverlte  nieman  Ican  erivenden  (34,20); 
in  al  der  iverlte  ein  sclicene  wip  (35,13);  —  str.  36, 5  Diu 
werelt  noch  ir  alten  site  (36,5);  —  str.  36, 23  wan  al  diu  werlt 
noch  nie  gewan  (36,25);  —  str.  38, 14  erweit  uz  al  der  werlt 
(38,17);  —  str.  38, 23  Got  der  al  die  tvelt  geschaffen  hat 
(38,  23);  —  ton  38,  32  nu  ynuoz  ich  al  der  werlte  haben  dur 
sinen  willen  rät  (39,  8). 

In  Stil  und  auffassung  der  minne  hat  also  Strophe  33, 7 
moderneren  Charakter  als  die  Strophen  32, 13.  32, 21.  Dies 
mit  den  metrischen  differenzen  und  der  verschiedenartigkeit 
der  poetischen  Stimmung  zusammengenommen  gibt  dem  resultat 
der  Schallanalyse  hinreichende  bestätigung. 

Ton  33, 15  (str.  33, 15.  33,23.  33,31.  34,3.  34,11). 
§  69.    Die  Schallanalyse  (§  16  ff.)  ergab  für  jede  der  fünf 
Strophen  eine  eigene  form. 

Wir   sahen   (§  21),   daß  Scherers  versuch,   die  Strophen 

1)  NachAveise  bei  Uhland,  Schriften  5,  240. 

2)  Häufig  hat  es  geradezu  den  sinn  'höfische  umweit,  gesellschaff. 
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iiilialtlicli  in  bezielimig  zueinander  zu  setzen,  abzulehnen  ist. 
Insbesondere  ist  Strophe  33, 31  in  der  fassung,  die  wir  an- 
genommen haben,  für  sich  verständlich  als  ein  kleines  gnomi- 
sches gedieht  über  die  gute  höfische  sitte.  Beispiele  ähnlicher 
art  finden  sich  genug,  ist  doch  der  dichter  maßgebend  für 
das,  was  sich  schickt. i)  Auch  Schönbachs  versuch,  die  Zu- 
sammengehörigkeit dieser  Strophe  mit  den  beiden  vorangehenden 
zu  erweisen,  scheint  mir  nicht  gelungen.  Die  tatsache,  daß 
BC  in  V.  81  gegen  das  metrum  giioten  schreiben,  offenbar  in 
rücksicht  auf  v.  24,  veranlaßt  ihn,  Strophe  33,31  auf  Strophe 
33, 23  zu  beziehen,  obwohl  ihm  der  starke  Umschlag  der  Stim- 
mung auffällt.  Strophe  33,  31  scheint  ihm  die  Strophe  'eines 
freundes,  der  den  dichter  tadelt,  weil  er  sich  v.  25  ff.  zu  sehr 
gerühmt  hat'.  Sehen  wir  davon  ab,  daß  wir  sich  gerüemet 
(33,  33)  nicht  beibehalten  können.  Rühmt  sich  denn  aber  in 
V.  25  if.  der  mann  überhaupt?  Er  hebt  doch  vielmehr  hervor, 
wie  sehr  die  dame  durch  ihre  gunst  ihn  beglückt  und  wert 
gemacht  hat.  Die  strophe  ist  mehr  vom  preis  der  dame  erfüllt 
als  von  stolz  über  erfolge  in  der  liebe.  Daß  hiderhe  tmde  guot 
in  v.  31  wieder  anklingt,  beweist  für  Zusammengehörigkeit 
nichts.  Vielleicht  ist  diese  ähnlichkeit  erst  der  anlaß  gewesen, 
daß  man  die  Strophen  aneinander  gereiht  hat.  zallen  zUen 
(33.  32)  soll  nach  Schönbach  entgegnen  auf  strophe  33, 15  {AM 
nu  Immet) ,  durch  welche  der  Inhalt  von  v.  23  ff.  {Ich  hin  dir 
lange  holt  gewesen)  auf  den  sommer  beschränkt  werde.  Diese 
etwas  künstliche  combination  scheitert  schon  daran,  daß  zallen 
ziten  ein  formelhafter  ausdruck  von  allgemeiner  färbung  ist 
(etwa  'allzeit'),  dem  man  eine  so  pointierte  bedeutung,  wie 
sie  hier  verlangt  würde,  gewiß  nicht  zutrauen  darf.  Die  be- 
tonung  zällen  zlten  würde  überdies  die  melodische  form  stören. 
—  Ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  den  Strophen  des  tones 
besteht  also  nicht. 

Die  Strophen  sind  aber  überhaupt  ungleichartig.    Auffällig 
ist  schon  die  verschiedene  behandlung  der  eingangssenkung.   In 


>)  Burdach  s.  29.  —  Belehrung  wie  33, 31  f.  gibt  etwa  Kristan  von 
Hamle  (MS  1, 113  a)  Swer  ziiht  und  ere  minne,  der  habe  in  sime  sinne,  daz 
er  vromvcn  sol  zallen  ziten  sprechen  lool.  Mit  ja  sol  ez  niemer  hüvescher 
man  gemachen  allen  wihen  guot  ist  zu  vergleichen  MF  192, 18  stxten  lop 
er  nie  geivan,  swer  al  der  toerlte  willen  tuot 
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33, 15  ff.  ist  sie  reg-elmäßig  ausgefüllt,  wenn  auch  einmal  zwei- 
silbig (33. 20).  In  34, 3  ff.  herrscht  in  anderer  weise  eine  plan- 
mäßige regelung  (s.  oben  §  24).  In  den  drei  übrigen  Strophen 
dagegen  besteht  keinerlei  regelmäßigkeit.  Sj^utaktisch  sind 
die  Strophen  33,15  und  34, 3  ganz  einfach  gebaut:  neben- 
geordnete kurze  sätze,  verknüpft  durch  mc,  des,  dö,  sit.  Da- 
gegen zeigen  die  drei  übrigen  Strophen  ziemlich  gewandte 
satzbildung:  man  beachte  in  Strophe  33,  23  die  sätze  33,  27 — 30, 
in  Strophe  33, 31  die  hj^pothetischen  sätze  mit  swer,  in  Strophe 
34,11  die  sätze  34,15—18. 

Wieder  eine  andere  gruppierung  ergibt  sich,  wenn  man 
den  Inhalt  ins  äuge  faßt.  33, 15  und  34, 3  bringen  ganz  in 
der  weise  der  ältesten  lyrik  den  gedanken:  'der  sommer  ist 
da,  nun  kehren  auch  die  freuden  der  liebe  wieder'.  34, 11 
enthält  bei  feinerer  syntaktischer  bildung  ebenfalls  nichts 
specifisch  höfisches.  Dagegen  wird  in  33, 23  einer  dame  in 
galanten  Wendungen  gehuldigt:  du  hast  getiuret  mir  den  muot 
U.S. w.i)  Und  33,31  handelt  von  regeln  der  feinen  höfischen 
minne  und  von  der  mäze.  Daß  sich  verschiedene  dichter 
dieser  außerordentlich  einfachen  strophenform  bedient  haben, 
kann  nicht  verwundern.  Ist  doch  die  wohl  aus  ihr  entwickelte 
form  des  tons  35, 16  auch  von  Yeldeke  (65, 13.  67, 9)  und  von 
Rugge  (103,  3)  benutzt  worden  (vgl.  Scherer  s.  475).  Vielleicht 
wurden  die  Strophen  auf  gleiche  melodie  gesungen,  auf  eine 
melodie,  nach  der  man  auch  Strophen  Veldekes  sang.  Das 
mag  die  veranlassung  gegeben  haben,  daß  A  drei  Strophen 
des  tons  33, 15  ebenso  wie  den  ton  35, 16  dem  'Heinrich  von 
Yeltkilchen'  zuschrieb. 

Immerhin  besteht  zwischen  den  fünf  ungleichen  Strophen 
kaum  ein  wesentlicher  altersunterschied.  Auch  die  Strophen 
33, 23  und  33,  31  kann  man  bei  der  einfachheit  der  form  und 
bei  der  Verwendung  der  waise  nicht  viel  später  als  die  gedichte 
des  Eegensburgers  ansetzen.  Für  33,31  ergibt  sich  überdies  eine 
zeitliche  begrenzung  aus  der  anwendung  von  biderbe  als  prädicat 
der  f rau.  Dieser  gebrauch  beschränkt  sich  auf  die  mhd.  frühzeit.^) 


1)  Ähnliches  erst  wieder  bei  Eugge  103, 24;  Mor.  146, 26;  Walth.  43, 22. 
89,  30  (Meyer). 

2)  E.Schröder,  Zs.  fda.  52, 56  ff.    —    Vgl.  auch  Vorkampf  -  Lai^e ,  Zum 
leben  und  vergehen  einiger  mhd.  Wörter.   Halle  1906. 
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Ton  3-4, 19  (str.  34, 19.  34,  30.  35,  5). 

§  70.  Die  scliallanalj'se  (§  27)  ergab  einheitliclikeit  der 
drei  Strophen. 

Sie  bilden,  wie  Paul  (s.  463)  feststellt,  ein  zusammen- 
hängendes lied  mit  dem  thema:  klage  über  die  trennung  von 
der  geliebten.  1)  Abweichungen  in  form  oder  stil  bestehen 
nicht.  Im  einzelnen  ist  zu  vergleichen:  34, 2G  sol  ich  von  der 
gescheiden  sin  mit  35,  10  sol  ich  der  so  verteilet  sin\  anrede  an 
die  Zuhörer  34,  36  sehent :  35, 11  seht;  liebe  im  sinne  von  liebes- 
freude  34, 23  :  35, 8. 

Daß  das  lied  durchaus  in  reflectierend- höfischer  manier 
gehalten  ist,  leugnet  auch  Scherer  (s.  481)  nicht.  Der  minnende 
seufzt  und  klagt  ganz  in  höfischer  tonart;  ja,  was  selbst  im 
späteren  minnesang  nicht  häufig  ist,  er  weint:  2ind  ivirt  an 
minen  engen  schin  35, 12. 2)  Es  handelt  sich  um  ein  völlig 
ausgebildetes  dienstverhältnis,  das  ergibt  sich  mit  zweifelloser 
Sicherheit  aus  34,  25  f.  des  iverdent  7nir  diu  jär  so  lanc,  sol  ich 
von  der  gescheiden  sin:  der  ritter  wirbt  jahrelang  ohne  er- 
hörung, ähnlich  wie  Reimar  157, 15  mirst  Itomen  an  das  herze 
min  ein  ivip,  sol  ich  der  volle  einjärunmceresin?^)  Specifisch 
höfisch  sind  die  Wendungen  sivaz  ich  vröiden  ie  geivan  (vgl. 
Walth.  110, 24;  Büchl.  293)  und  vil  gar  ir  eigen  ist  min  lip 
(parallelen  bei  Meyer  und  bei  Lehfeld  s.  394).  Auf  das  Wort- 
spiel vroide  —  liebe  in  str.  35,  5  haben  Paul  (s.  468)  und  Sievers 
(Beitr.  12,  496)  aufmerksam  gemacht.  Die  schallanalyse  be- 
stätigte die  richtigkeit  der  lesart  vröiden.  Ähnlich  erhalten 
in  Strophe  34,  30  die  verse  34,  36  —  35, 1  erst  verständlichen 
sinn,  wenn  man  die  spitzfindig-spielerische  beziehung  zu  34, 32  f. 
beachtet : 

34,32    so  si  min  ouge  niht  eusiht 

daz  sint  dem  herzen  luiu  vil  leidiu  maere. 

34,36    nu  sehent  wie  minem  herzen  si: 
ichn  tar  ir  leider  niht  gesehen. 


')  Daß  die  Strophen  eines  minneliedes  durch  logische  gedankenentwick- 
lung  verbunden  seien,  ist  nicht  erforderlich.    Vgl.  Saran,  Beitr.  23, 1  ff. 

2)  Vgl.  Wilmanns,  Anm.  III,  no.  239. 

')  Natürlich  fügt  sich  ein  solches  Verhältnis  nicht  in  den  rahmen  von 
Scherers  erstem  liederbuch.  Wenn  die  bemerkuug:  'der  dichter  wechselt 
wohl  die  orte  und  die  mädchen'  (s.  477)  der  Widerlegung  noch  bedarf,  so 
jst  sie  hier  gegeben. 
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Romanische  schule  zeigt  sich  also  auch  in  der  poetischen 
technik. 

Die  parallelen,  die  Scherer  aus  Hausens  Strophe  43, 10  ff. 
als  •'merkwürdige  anklänge'  notiert,  erweisen  mit  Sicherheit 
beziehung-eii  zwischen  unserem  liede  und  der  poesie  Hausens. 
Man  vergleiche  ferner  34,  35  des  hcere  ich  ir  die  besten  jehen 
mit  Hausen  44, 14  diu  ir  die  hestcn  algemeine  sprechent.  Nach 
Hausens  art  ist  auch  der  gedanke  34,23  —  35,3,  daß  die  ge- 
liebte den  minnenden  des  herzens  beraubt  hat  (Lehfeld  s.  396), 
und  der  ungewöhnlich  häufige  gebrauch  von  lierze  (34,  22.  24. 
33,  3G.  35, 3).  erwendcn  (34,  20)  braucht  Hausen  ähnlich  47,  25. 
Andererseits  zeigt  sich  auch  deutlicher  einfluß  Morungens:  34, 3 
rehte  liehe  (:  Mor.  133, 12;  vgl.  rehte  minne  Mor.  147, 18);  35,6 
lierzeliehe  (:  Mor.  132, 19.  21;  sonst  vor  "Walther  nur  bei  Reimar 
176,  35;  rehte  herzeliehe  Mor.  138,12).  Morungen  sind  wohl  auch 
die  Avortspielereien  abgelernt,  denn  er  liebt  dergleichen.  Wäre 
Burdachs  beobachtung  (s.  84)  richtig,  daß  Hausen  und  seine 
nachfolger  Horheim  und  Steinach  ihre  zuhörer  nie  anreden,  so 
würde  man  ton  34, 19  in  noch  engere  beziehung  zu  Morungen 
rücken:  seht  sagt  Morungen  oft.  Doch  sind  Burdachs  Zu- 
sammenstellungen nicht  lückenlos.  Gerade  seht  hat  auch  Hausen 
(53, 11);  Horheim  (113, 14.  26)  und  Bligger  (118,  7)  reden  eben- 
falls die  ziihörer  an.i)  Daß  der  dichter  kein  Mitteldeutscher 
ist,  zeigen  die  versmelodisch  einwandfreien  formen  rehtiu  34,  23, 
leidiu  34,  33,  hranhiu  35,  8  mit  einiger  gewißheit.  Sicher  bleibt 
immerhin  der  einfluß  Hausens  und  Morungens  auf  das  lied. 
Es  fällt  also  kaum  vor  1190.  Hierzu  stimmen  strophenbau 
und  fortgeschrittene  reimtechnik.2) 

Ton  35, 16  (str.  35, 16.  35,  24.  35, 32). 
§  71.    Die  Schallanalyse    (§  29)  ergab  Übereinstimmung 
der  drei  Strophen. 


^)  Vgl.  Schiller,  Der  miiinesang  als  gesellschaftspoesie,  Bonn.  diss.  s.  18. 
—  Es  kann  also  auch  von  'volkstümlicher  auftorderung',  wie  Becker  (s.  92) 
seht,  sehent  nennt,  keine  rede  sein.  Damit  verliert  seine  Vermutung,  daß 
der  dichter  'einer  jener  fahrenden'  sei,  ' die  früh  auf  uachahmung  der  edelen 
ausgingen',  jeden  halt. 

=*)  Vgl.  Paul  s.  463.  —  Keim  mit  überschüssigem  n  (wie  34, 20.  22  er- 
wenäen  :  sende)  ist  bei  Hausen,  Fenis,  Johansdorff,  Rugge,  Kolmas  nicht 
selten:  Gottschau,  Beitr.7, 423. 
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Audi  in  Stil  und  metrisclier  form  bestehen  keine  wesent- 
liclien  unterschiede.  Die  eingangssenkung  ist  regelmäßig  aus- 
gefüllt. Das  syntaktische  gefüge  ist  in  allen  drei  Strophen 
von  h3'pothetis('hen  Sätzen  beherrscht.  Die  unreinen  reime 
verteilen  sich  gleichmäßig. 

Scherer  trennt  stroplie  35,32  (=Veltk.  7A),  die  in  sein 
erstes  liederbuch  nicht  paßt,  von  den  beiden  anderen.  Er  über- 
setzt yeivizzen  mit  'bildung'  und  deutet  die  Situation  so,  daß 
die  geliebte  eines  geistlichen  redet,  'eine  heloise,  die  sich 
gegen  die  Werbungen  ihres  Abälard  zu  schützen  sucht'.  Wir 
fanden  das  wort  geivizzen  melodisch  verdächtig.  Lassen  wir 
es  bestehen,  so  ist  doch  Scherers  deutung  nicht  notwendig. 
getvizzen  in  der  bedeutung  'verstand,  einsieht  in  das  was  sich 
zu  tun  gehört'  (Mhd.  wb.),  kann  sich  auf  die  beherrschung  des 
höfischen  anstandes  beziehen.  Ng\.  sivtr  in  solher  (jewizzen  st, 
daz  im  wonet  zuht  und  ere  U.  Tanh.  hofc.  1  (Lexer).  Bei  dem 
part.  adj.  gewizzcn  erscheint  diese  beziehung  völlig  deutlich 
Reimar  170,29: 

Niemeu  imez  vervienge 

zeiner  grozen  missetät, 

ob  er  danneil  gienge 

da  er  niht  ze  tuonne  hat; 

sprteche  als  ein  gewizzen  mau 

'gebietet  ir  an  mine  stat': 

daz  wsere  ein  zulit  und  stüeude  im  lobelichen  an. 

Daß  eine  dame  sich  von  ihrem  liebhaber  im  höfischen  anstand 
unterweisen  ließe,  wäre  freilich  sehr  seltsam.  Wir  werden 
annehmen  müssen,  daß  es  sich  um  ein  raädchen  niederen 
Standes  handelt.  Das  gleiche  Verhältnis  können  wir  für  die 
beiden  anderen  Strophen  voraussetzen,  denn  in  der  männer- 
strophe  35, 16  wird  die  geliebte  weder  vromce  noch  schccne 
oder  edcle  genannt.  Zu  dieser  annähme  würde  auch  dienen 
der  nächsten  zeile  passen.  Paul  (s.  471)  verweist  auf  MF 
16, 1.  2.  38, 12.  200, 17.  198,  23,  wo  die  frau  in  ähnlicher  weise 
ihre  ergebenheit  ausdrückt,  i)  Merkwürdig  bleiben  die  verse 
35,32.  33  immerhin,  aber  zu  der  annähme,  daß  hier  ein  ganz 
andersartiges  Verhältnis  vorauszusetzen  sei  als  in  den  voran- 


')  Vgl.  auch  Hartm.  215, 5  Du  solt  im  minen  dienest  sagen. 
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gellenden  Strophen  desselben  tones,  ist  kein  genügender  grund 
vorhanden,  i) 

Becker  (s.  87  f.)  will  für  die  drei  Strophen  Eeimar  oder 
einen  uachahmer  Eeimars  als  Verfasser  gelten  lassen.  Diese 
ailnahme  scheitert  an  dem  stand  der  reimtechnik.  Ungenaue 
reime  in  solcher  häufung  sind  Reimar  nicht  zuzutrauen,  und 
daß  ein  nachfolger  Reimars  so  unmodern  gereimt  haben  sollte, 
ist  ebenfalls  ausgeschlossen.  Die  parallelen,  die  Becker  aus 
Reimars  Strophen  beibringt,  sind  eher  so  zu  deuten,  daß 
Reimar  die  Strophen  35, 16  ff.  gekannt  hat.  Stand  der  reim- 
technik, Stil  und  auffassung  der  minne  zeigen,  daß  die  Strophen 
vom  einfiuß  der  roraanisierten  dichtung  noch  kaum  berührt 
sind.-)  Die  überschlagenden  reime  brauchen  in  dieser  ein- 
fachsten anwendung  nicht  aus  dem  romanischen  entlehnt  zu 
sein,  die  Strophenform  erklärt  sich  als  fortbildung  der  in  den 
Strophen  33, 15  ff.  angewandten. 

Ton  36,  5  (str.  36,  5.  36, 14). 

§  72.  Die  beiden  Strophen  zeigten  sich  in  ihrer  schallform 
verschieden  (§31  ff).  Eine  gedanken Verbindung  besteht  zwischen 
ihnen  nicht.  36, 5  klagt  die  frau,  daß  man  sie  zwinge,  ihren 
freund  zu  meiden.  36, 14  scheint  der  mann  auf  übele  nach- 
reden zu  antworten,  daß  er  die  dame  gleichwohl  hochhält. 
Die  beiden  Strophen  zu  einem  Wechsel  zusammenzufassen 
(Burdach  s.  186  spricht  sogar  von  einem  dialog),  ist  also  zum 
mindesten  nicht  notwendig.  In  36,5  ist  die  eingangssenkung 
regelmäßig  ausgefüllt,  in  36, 14  fehlt  sie  zweimal  (36, 14.  20). 
Bemerkenswerter  ist,  daß  der  satzbau  in  36, 14  viel  kunstvoller 
ist  als  in  86, 5. 

Wir  fanden  (§  35  f.),  daß  keine  der  beiden  Strophen  in  ihren 
Schalleigenschaften  zu  Reimars  art  stimmt.  Lehfeld  (s.  387)  und 
Burdach  (s.  186)  schreiben  beide  Reimar  zu.  Die  parallelen, 
die  sie  beibringen,  beweisen  in  der  tat  eine  starke  verwandt- 


')  Die  ähnlichkeit  des  syntaktischen  baues  zwischen  35, 32  und  35, 24 
gibt  Scherer  selbst  zu,  erklärt  sie  aber  daraus,  daß  35,  32  der  str.  35,24 
nachgedichtet  sei. 

*)  Für  beziehuugen  der  Strophen  zur  kunst  Veldekes  (Scherer;  Wil- 
manns  s.  32)  bestehen,  abgesehen  vom  metrum,  keinerlei  auhaltspunkte. 
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Schaft  mit  Reimars  Stil. ')  Zur  ergänzung  läßt  sich  noch  Reim. 
152. 16  heranziehen:  Ich  wirde  jcemerlichen  alt,  sol  mich  diu 
tvcrlt  also  vergän,  daz  ich  deheinen  den  geivalt  an  minem  liehen 
vriunde  hän.  Gerade  Reimar  redet  besonders  oft  von  neid  und 
neidern.2)  vriimt  in  der  bedeutung  'geliebter'  scheint  von 
Reimar  aus  der  einheimischen  lyrik  (Kürnb,  7, 3;  MF  6, 24) 
übernommen  zu  sein.  In  der  höfischen  lyrik  (außer  Hausen? 
54,  24.  29)  wird  sonst  nur  der  plural  vriunde  in  dem  allgemeinen 
sinne  'die  lieben'  angewandt,  wobei  allerdings  die  geliebte 
eingeschlossen  sein  kann,  3)  Auch  siie  braucht  Reimar  beson- 
ders gern  (Schissel  §  49).  Bemerkenswert  ist  wunderliche  site 
Reimar  171, 13  (vgl.  36, 5.  7).  Daß  36, 20  in  der  tat  eine  Wen- 
dung Reimars  ist,  zeigt  besser  als  die  von  Lehfeld  angezogene 
stelle  162,  20  der  vers  alse  rehte  unfro  enwart  ich  nie  185,  20. 
ungemach  findet  sich  in  Reimars  Strophen  relativ  oft<),  Sicher- 
heit dagegen  nur  in  einem  liede,  dessen  echtheit  zweifelhaft 
ist"^);  wol  getan  gebraucht  Reimar  nicht,  ß)  —  Starke  ähnlich- 
keit  der  Strophen  mit  Reimars  dichtweise  ist  also  nicht  zu 
leugnen.  Die  ergebnisse  der  schallanalyse  gestatten  jedoch 
nicht,  Reimar  als  Verfasser  anzuerkennen.  Wir  werden  viel- 
mehr die  beiden  Strophen  nachahmern  Reimars  zuweisen 
müssen.  In  ausdrucks weise,  strophenform  und  reimt echnik 
sind  sie  durchaus  höfisch -modern. 


>)  Als  belanglos  zu  streichen  sind  nur  Eeim.  203, 21  (keine  wesentliche 
Übereinstimmung  mit  36,21)  und  die  belege  zu  36, 16 f.:  das  motiv  der 
frauenehre  ist  auch  sonst  häufig,  vgl.  Veld.  59,32.  64,22;  Gutenb.  72,24. 
74,8;  Joh.  87,1.  88,14.  92,37;  eren  uncle  guotes  scheint  eine  formelhafte 
Wendung,  vgl.  1.  Büchl.  964  so  müezen  loir  verteilet  s/n  eren  unde  guotes. 

2)  Dagegen  erwähnt  Hausen  nU  oder  nklen  überhaupt  nicht.  Bei 
Morungen  nur  ein  beispiel  (138,  2).  Sonst  Veld.  60,4.  61, 10. 11. 16;  Gutenb. 
75,99;  Ruggel01,25.  105,27.  107,1;  Horb.  112,23.  113,18;  Bligger  118,16. 
—  Bei  Reimar  vgl.  außer  den  von  Lehfeld  citierten  stellen  noch  154, 29. 
179, 12.  187, 37.  191,  36.  195, 25.  196, 9. 

3)  Hausen  48, 8;  Rute  116, 2 ;  Rugge  107, 34.  Später  liebern  vriimt  Hart- 
mann 217,  21. 

*)  161, 1.  166,  21.  167, 26.  174, 24.  175,  30.  lu  MF  sonst  nur  Hausen 
48, 35.  54,  50;  Rute  116, 16;  Mor.  131, 20.  145, 5. 

'")  196, 13  ( :  leit).  —  Sonst  im  minnesang  vor  Walther  nur  38, 10  und 
Hartm.  218, 9. 

6)  Dagegen  Hausen  46,18;  Veld.  58, 19.  59,7;  Johansd.87, 18;  Mor. 
129,17.  136,6. 
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Str.  36,  23. 

§  73.  Auch  diese  Strophe  wird  von  Lehfeld  und  Burdach 
Reimar  zugeschrieben.  Wir  fanden  (§  34)  wiederum  eine  von 
Reimars  art  völlig  abweichende  schallform. 

Die  parallelen,  die  Lehfeld  zu  36, 23  f.  und  zu  36, 28  f. 
beibringt,  beweisen  nichts.  Stät  min  muot  vil  hohe  (203, 10) 
ist  eine  ungemein  verbreitete  wendung  (Mej^er  s.  146),  zwischen 
203, 10  ff.  und  36, 23  f.  besteht  im  übrigen  kaum  ähnlichkeit. 
Ob  Strophe  203, 10  Reimar  gehört,  ist  noch  dazu  zweifelhaft 
(Burdach  s.  165).  Ebensowenig  darf  man  Reimar  154,  23  mit 
36, 28  f.  in  parallele  stellen.  Die  frau  als  meisterwerk  der 
Schöpfung  ist  ein  beliebtes  motiv,  am  häufigsten  angewandt 
von  Hausen,  worauf  Scherer  mit  recht  aufmerksam  macht 
(nachweise  bei  Wilmanns,  Anm.  III,  117).  Eher  spricht  der 
Strophenanfang  So  tcöl  für  Reimars  schule  i)  und  auch  die 
Wendung  36,  30  erinnert  an  seine  art.  '^)  ZAveisilbigen  auftakt 
hat  auch  Reimar  (Haupt,  anm.  zu  36, 24).  Geg  en  Reimars  Ver- 
fasserschaft spricht  die  form  uünne  36,33  {:  künne).  Reimar 
gebraucht,  wie  die  tonprobe  ergibt,  sonst  nur  ivunne  (167,32. 
168, 12.  179, 6).  Für  sich  allein  kann  dieser  umstand  aller- 
dings nicht  entscheiden,  denn  Morungen,  der  sonst  regelmäßig 
icünne  gebraucht,  setzt  andererseits  des  reimes  wegen  139,9 
tvunne  (:  sunne).  Übrigens  findet  sich  gerade  der  reim  tvünne  : 
Minne  zweimal  bei  Morungen  (124,  5.  132,  24).  An  ihn  erinnert 
die  ausdrucksweise  der  letzten  zeilen  überhaupt  sehr.  Auch 
einflüsse  von  Hausen  (Scherer  s.  502)  lassen  sich  nicht  abstreiten. 
In  formeller  beziehung  ist  die  'brechung'  beachtenswert: 

So  wol  mich  liebes  des  ich  hän 
umbevangen  |  hohe  stät  min  muot. 

Hausen  wendet  sie  oft  an.  3)  Die  Strophe  steht  also  Reimar 
nicht  so  nahe,  daß  er  als  autor  in  frage  käme.  Auch  der 
Stimmungsgehalt  der  Strophe  ist  anders:  man  möchte  ein  so 
frisches  triumphlied  der  gewährung  Reimar  (selbst  dem  jugend- 
lichen) kaum  zutrauen.  Das  ergebnis  der  schallaualyse  bleibt 
unerschüttert:  die  Strophe  ist  nicht  von  Reimar  gedichtet. 


0  165, 28.  182, 4  Burdach  s.  209. 

*)  165,  32.  165,  7  f.  159,  3  f.  Lehfeld  s.  387. 

^)  43, 2.  44, 15.  47, 13.  48,  2.  51,  8.  22.  52, 30. 
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Der  Verfasser  hat  von  Keimar,  aber  auch  von  Hausen 
und  Morungen  gelernt.  In  formeller  und  inhaltlicher  beziehung 
ist  die  Strophe  höfisch-modern. 

Str.  36, 34. 
§  74.  Lehfelds  urteil  ('kümmerlicher  zusatz')  ist  durchaus 
gerecht.  Der  Verfasser  reiht  minnephrasen  i)  ungeschickt  an- 
einander. Dar  zuo  ich  dich  vil  gerne  schouwe  36, 36  bringt 
nichts  als  einen  mühsamen  reim  auf  vromve.  Und  welche 
ärmlichkeit  des  ausdrucks:  das  unpoetische  dar  zito  muß  auch 
37, 1  als  anknüpfung  dienen,  vil  gerne  (36,  36)  wird  in  v.  37, 1 
—  kaum  in  künstlerischer  absieht  —  wiederholt.  Wie  alt  die 
Strophe  ist,  läßt  sich  kaum  ermitteln,  möglicherweise  ist  sie 
ein  ganz  später  zusatz.  So  viel  nur  ist  sicher,  daß  sie  mit 
der  art  des  älteren  minnesangs,  die  noch  die  Strophen  37,  30. 
38,  5  charakterisiert  2),  nichts  gemein  hat, 

Str.  37,4. 

§  75.  Wir  fanden  (§39  f.),  daß  die  scliallform,  die  in 
V.  37, 4 — 15  constant  bleibt,  in  den  beiden  letzten  reihen  (16  f.) 
sich  ändert. 

Gründe  anderer  art  dafür,  daß  die  schlußreiheu  zusatz 
sind,  lassen  sich  nicht  beibringen.  Doch  ist  es  klar,  daß  eine 
Strophe  von  so  primitiver  form  —  einfache  folge  von  reim- 
paaren  —  schon  früh  erweitert  werden  konnte.  Dasselbe 
gilt  von 

Str.  37, 18. 
§  76.  Die  verse  26 — 29  weichen  in  ihrer  schallform  von 
v.  18—25  ab  (§  42  f.).  In  metrischer  beziehung  sind  die  verse 
26 — 29  etwas  glatter  als  die  vorangehenden:  die  eingangs- 
senkung  fehlt  nirgends,  zusammenziehung  liegt  im  Innern  des 
verses  nur  auf  dich  (29),  wo  in  der  rede  ein  natürlicher  ein- 
schnitt ist. 

§  77.  Zwischen  den  Strophen  37, 4  und  37, 18  (von  den 
erweiterungen  wird  abgesehen)  zeigt  sich  bei  großer  Überein- 
stimmung des  Stils  eine  nicht  unwesentliche  Verschiedenheit 


1)  Nachweise  zu  36, 35.  37, 1.  2.  3  bei  Meyer. 

-)  Mit  diesen  Strophen  stellt  Scherer  36, 3-i  ff.  in  eine  reihe. 
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der  metrischen  technik.  In  37, 4  ist  die  eiugangssenkung 
viermal  zweisilbig  (7.  10.  11.  13.  14).  Zusammenzieliung  im 
Innern  des  verses  fehlt.  In  37, 18  hat  nur  v.  22  zweisilbige 
eingangssenkung-,  dagegen  findet  sich  zusammenziehung  in  20. 
21.  22.  24.  Auch  in  den  Schalleigenschaften  weichen  die  beiden 
Strophen  voneinander  ab. 

Daß  beide  älter  sind,  als  alle  anderen  der  Dietmar-samm- 
lung  ist  zweifellos.  Die  metrische  technik  —  häufigkeit  zwei- 
silbiger eingangssenkung  dort,  der  zusammenziehung  hier  — 
beweist  es  am  besten. 

Ton  37,  30  (str.  37,  30.  38,  5.  38, 14.  38,  23). 

§  78.  Die  Schallanalyse  ergab  Übereinstimmung  von  37,  30 
und  38,  5,  während  38, 14  und  38,  23  unter  sich  und  von  den 
beiden  anderen  Strophen  abweichen  (§  45  ff.). 

Scherer  (s.  484)  versucht  die  Strophen  inhaltlich  in  Ver- 
bindung zu  setzen:  'der  dichter  ist  noch  treu  und  will  es 
bleiben  (37,30).  Auch  die  frau  ist  froh,  daß  sie  sein  dienst- 
versprechen angenommen  hat  und  will  ihm  ihrerseits  die  treue 
bewahren  (38,5).  Aber  der  dichter  will  mehr.  Sein  langes 
warten  tut  ihm  weh,  er  fleht  durch  einen  boten  um  die  erfül- 
luug  seiner  kühneren  wünsche  (38, 14).  Und  im  Selbstgespräch 
hofft  er,  gott  werde  sie  ihm  günstig  stimmen,  alle  freude  an 
frauen  ist  ihm  verdorben,  wenn  die  eine  nicht  beizeiten  gnade 
übt,  die  sich  an  ihm  versündigt,  obgleich  er  ihr  viel  gedient' 
(38,23).  —  Daß  diese  Verknüpfung  unrichtig  ist,  ergibt  sich 
aus  folgendem.  In  38, 12  f.  spricht  die  fi-au  ihr  sinnliches  ver- 
langen aus.i)  Welcher  Widerspruch  dazu,  wenn  in  der  folgenden 
Strophe  der  mann  sein  langes  vergebliches  heiten  klagen  muß 
und  in  der  letzten  Strophe  um  genäde  bittet!  Und  weshalb 
läßt  der  ritter  in  Strophe  38, 14  der  dame  mitteilen,  daß  er 
sie  erwählt  habe,  wo  er  doch  schon  38, 1  beteuert,  daß  sein 
herz  immer  noch  in  ihrer  gewalt  stehe? 

Nun  ist  aber  überhaupt  die  auffassung  der  minne  in  den 
beiden  ersten  Strophen  verschieden  von  der  in  den  beiden 
folgenden  vorauszusetzenden.  In  37, 30  ff.  gedenkt  der  mann 
beim  anbruch  des  herbstes  seiner  sommerliebe,  ganz  schlicht, 
ohne  schmachten  und  sehnen.    Die  frau  ihrerseits  spricht  in 

0  Über  Wille  s.  Wilmanns,  Anm.  III,  no.  277. 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXVll.  28 
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38,  5  unverhohlen  ihr  liebesverlangen  aus  (gelönen  nach  dem 
willen  min).  Sie  ist  es,  die  sicli  sehnt  {sorgen,  arehcit),  die 
das  treuversprechen  (Sicherheit)  gegeben  hat  und  stwte  ver- 
spricht. Sie  wird  durch  die  minne  des  ritters  geehrt  (höhe 
tragen  daz  herze  und  al  die  sinne),  wälirend  im  ausgebildeten 
miunedienst  umgekehrt  dem  ritter  seine  Werbung  um  eine  dame 
höhen  muot  verleiht,  i)  Von  einem  dienstverhältnis  ist  trotz 
des  Wortes  dienen  38, 2  keine  rede.  Ganz  anders  in  38, 14  ff. 
Der  ritter  appelliert  an  die  gäete  der  dame.  Envelt  üz  al  der 
werlt  in  sin  gemiieie  ist  eine  durchaus  höfische  floskel.^)  Über 
werlt  s.  oben  (s.  403).  Der  ritter  schmachtet  ohne  erhörung; 
Magen,  ungemach,  senendez  herze,  tiiot  we:  die  ausdrücke  häufen 
sich,  ungemach  gehört  seit  Hausen  (48,  35,  54,  20)  zur  höfischen 
minne -terminologie,  in  der  ältesten  lyrik  ist  es  nicht  belegt. 
heilen  als  terminus  des  vergeblichen  harrens  findet  sich  im 
minnesang  des  12.  Jahrhunderts  nur  noch  bei  Guteuburg  (70,38), 
mehrmals  bei  Reimar  (165, 25.  166,  37.  189,  22)  und  bei  Hart- 
mann (212,  24).  Die  minne  erscheint  in  dieser  Strophe  zweifellos 
als  dienst.  Ebenso  verhält  es  sich  in  38,23,  avo  schon  die 
Wendungen  vil  gedienet  (vgl.  dagegen  den  sumer  gedienet  38,  2) 
und  genäde  hegän  ein  regelrechtes  dienstverhältnis  erweisen. 
hohen  muot  geivinnen  ist  schon  ganz  formelhaft -conventioneil 
für  minnen  gebraucht.  Daß  die  hartherzige  dame  sich  sündet, 
ist  ebenfalls  ein  höfisches  motiv.  ^)  Auch  syntaktisch  erscheinen 
die  Strophen  38, 14.  38, 23  fortgeschrittener  als  die  beiden 
anderen  Strophen,  wo  die  satzbildung  einfach  ist. 

Das  ergebnis  der  schallanalyse  wird  also  insofern  be- 
stätigt, als  38, 14.  38, 23  sich  auch  in  stil  und  anschauungs- 
weise  von  den  beiden  vorangehenden  Strophen  unterscheiden. 

Die  Verschiedenheit  zwischen  38, 14  und  38, 23  aber  findet 
in  der  ab  weichung  des  strophenbaus  (s.  oben  §  48)  ihre  be- 
stätigung. 


>)  Nächstliegendes  beispiel  38, 28  ich  geioinne  von  ir  keiner  niemer 
höhen  muot. 

*)  Vgl.  besonders  Hausen  47, 12  f.  so  hat  iedoch  daz  herze  erweit  ein 
ivtp  vor  al  der  werlt;  Johansd.  90,14:  ich  minne  ein  wip  vor  al  der  werlte 
in  mtnem  muote;  Büchl.  107  daz  ich  üz  al  der  werlt  ein  wip  ze  vrouwen 
....  hcete erkorn. 

3)  Wilmanns,  Anm.  III,  no.  265;  Lehfeld  s.  382,  anm. 
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Ton  38,  32  (str.  38,  32.  39, 4.  39, 11). 

§  79.  Die  scliallanalyse  ergab  Übereinstimmung  der  drei 
Strophen  (§50  f.). 

In  form  und  stil  sind  keine  unterschiede  vorhanden.  In 
sprachlicher  beziehuiig  ist  bemerkenswert,  daß  in  allen  drei 
Strophen  kurzformen  vorkommen:  39, 1  sivenn,  39, 3  henimt, 
»lange,   39,  7  redte,   39, 15  mangen,   39, 16  vrötnde. 

Daß  der  refrain  Zusammengehörigkeit  zu  einem  liede  un- 
widerleglich beweise,  betont  Paul  (s.  458,  note).  Wenn  in  der 
überlieferten  reihenfolge  die  letzte  Strophe  den  beiden  anderen 
inhaltlich  geradezu  widerspricht,  so  glaubt  er  hieraus  eine 
Warnung  vor  allzu  genauer  ausdeutung  der  minnelieder  her- 
leiten zu  müssen.  Indessen  wäre  ein  so  kunstloser  aufbau 
doch  merkwürdig  bei  einem  liede,  dessen  Strophen  beim  Vor- 
trag durch  den  refi^ain  zu  einheitlicher  Wirkung  gebracht 
werden  sollten.  In  den  von  Paul  angezogenen  beispielen 
(MF  107,7;  Walth.  71,  29.  64,13)  handelt  es  sich  um  einfache 
zweistrophige  gedichte  ohne  refrain.  In  liedern  mit  refi'ain 
dagegen  ist  stets,  wenn  nicht  eine  innere  entwicklung,  so  doch 
ein  verständlicher  Zusammenhang  wahrzunehmen.  In  unserem 
falle  wäre  das  umsomehr  zu  erwarten,  als  die  anfange  der 
Strophen  38,  32  und  39, 11  durch  eine  responsion  offenbar  mit 
absieht  verknüpft  sind: 

38,  32  Nu  ist  ez  an  ein  ende  komen  dar  nach  ie  min  herze  ranc 

daz  mich  ein  edeliu  vrouwe  genomen  hat  in  ir  getwauc 

39, 11  Wie  möhte  mir  min  herze  werden  iemer  rehte  fruot 
daz  mir  ein  edeliu  vrouwe  also  vil  ze  leide  tuot. 

Es  liegt  nahe,  38,32  als  erwiderung  auf  39, 11  aufzufassen 
und  die  Strophen  umzustellen,  wie  zuerst  Streicher  (Zs.  fdph. 
24,179)  vorgeschlagen  hat.i)  Dann  ergibt  sich  folgender  Zu- 
sammenhang. 39,  11:  der  ritter  klagt,  daß  er  einer  dame 
schon  lange  diene,  ohne  daß  sie  ihm  ihre  huld  zuwende.  Wie 
soll  ihm  da  das  herz  vruof^)  werden!    Die  bittende  frage  39, 17 


1)  Mir  selbst  schien  diese  Umstellung  notwendig,  bevor  ich  Streichers 
aufsatz  gelesen  hatte.  —  Daß  Strophen  auch  sonst  in  falsche  reihenfolge 
geraten  sind,  dafür  gibt  Burdach  (s.  52.  53.  99.  200)  beispiele. 

2)  vruot  bezeichnet  hier  die  heitere  gelassenheit,  die  nach  dem  gebot 
der  mäze  der  minnende  zeigen  soll.    Die  höfische  färbung  des  begriffes  wird 

28* 
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fordert  in  ähnlicher  weise  eine  antwort  heraus,  wie  in  Rugges 
Wechsel  107,  7  der  Schluß  min  ivurde  rät,  tvolte  si  mir  IcümJcn 
liehiu  mcere.  Wie  dort  die  tröstliche  antwort  in  der  nächsten 
Strophe  folgt,  so  auch  hier.  Strophe  39,4:  die  stolze  dame 
capituliert  vor  dem,  der  so  schöne  gedient  hat.  Strophe  38,32: 
der  ritter  jubelt  über  die  erhörung,  nun  hat  er  erreicht,  wo- 
nach er  strebte,  die  geliebte  lenkt  ihn,  wie  der  Steuermann 
das  schiff  auf  besänftigtem  meere,  sie  mildert  seinen  wilden 
sinn.     So  wird  sein  herz  reJde  vruot. 

Die  innere  einheit  kommt  äußerlich  in  der  Wiederkehr 
bestimmter  satzbildungen  zum  ausdruck.  Außer  der  oben  be- 
sprochenen responsion  beachte  man  die  folgende  entsprechung, 
wo  der  reimi)  die  angleich ung  unterstützt: 

der  bin  ich  worden  undertän      der  ich  vil  gedieuet  hau 
als  daz  schif  dem  stiureman        als  ir  wille  was  getan. 

Vgl.  ferner  die  sich  wiederholenden  sätze  mit  ww  {nu  ist  ez  an 
ein  ende  liomen\  nu  muos  ich  al  der  werlte;  nu  wil  si  gedenken 
niht).  Das  poetische  thema  des  ganzen  gedichtes  —  die  dame 
bezähmt  durch  ihre  huld  den  wilden  sinn  des  ritters  —  findet 
sich  auch  sonst  angedeutet:   2.  Büchl.  464 

joch  künde  ich  unz  an  disen  tac 
daz  si  genäde  an  mir  begie 
und  minen  wilden  muot  gevie 
nie  solhes  niht  gewinnen. 

Gutenb.  78,  21 

ich  was  wilde,  swie  vil  ich  e  sanc: 
ir  schoeuiu  ougen  daz  waren  die  ruote 
da  mite  si  mich  von  erste  betAvauc. 

Gutenburg  ist  hier  wahrscheinlich  von  Eaimbaut  d'Auregna 
abhängig  (Lüderitz  s.  79  f.).    Aus  dem  romanischen  dürfte,  wie 


bezeugt  durch  Veld.  60, 17.  25.  61,  33.  65, 27;  Mor.  142,  23.    S.  auch  Schissel 
V.  Fl.  s.  115. 

^)  Vielleicht  ist  auch  sonst  die  verklammerung  durch  gleiche  reime 
nicht  Zufall,  sondern  beabsichtigte  künstelei: 

Str.  39, 11  Str.  39, 4  Str.  38,  32 

1.  fruot  :  tuot   ■< >    1.  guot  :  muot  1.  ranc  :  getwanc 


2.    hän  :  getan  2.  nit  :  wtp  2. 


tan  :  man 


3.  min  :  sin  3.  rät  :  hat     ■* >      3.  hat  :  tat. 
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Paul  bemerkt,  aucli  der  vergleich  in  v.  38, 34  —  39, 3  stammen,  i) 
Im  deutschen  minnesang  findet  sich  nichts  dergleichen.  Auch 
der  künstliche  strophenbau  (s.  §  50)  und  der  refrain  weisen 
auf  romanisches  Vorbild.  Ausdrucks  weise  und  poetische  technik 
haben  ganz  das  gepräge  des  ausgebildeten  höfischen  stils. 
Eeimungenauigkeit,  wie  zit  :  tvtp  (39,6.  7),  findet  sich,  aller- 
dings ganz  vereinzelt,  noch  bei  Reimar  (Gottschau  s.  429). 

Ton  39, 18  (str.  39, 18.  39,  22.  39,  26). 

§  80.  Die  Schallanalyse  ergab  Übereinstimmung  der  drei 
Strophen  (§  53). 

Die  einheitlichkeit  des  liedes  bedarf  keiner  weiteren  be- 
gründung.  Strophenbau,  stil  und  Inhalt  haben  altertümliches 
gepräge.  Die  einzige  spur  höfischen  eiuflusses  ist  die  abschieds- 
formel  39,25  stvaz  du  gehiutst,  daz  leiste  ich,  friundin  min.'') 
Auf  grund  der  schallanalyse  folgte  ich  der  in  MF  gegebenen 
satzconstruction  der  ersten  Strophe  (s.  oben  §  54).  Dagegen 
halte  ich  die  annähme,  die  Scherer  u.  a.  auf  diese  lesart  stützen, 
daß  die  figur  des  Wächters  als  vorhanden  vorauszusetzen  sei, 
nicht  für  notwendig.  Das  vöglein  ist  als  wecker  anzusehen 
und  de  Gruyters  auffassung  (Das  deutsche  tagelied  s.  3)  trifft 
wohl  durchaus  zu:  'das  tagelied  ist  original,  Vertreter  einer 
auf  volksmäßigem  gründe  erwachsenen  lyrischen  gattung,  die 
hier  den  ersten  schritt  in  die  von  den  ideen  des  rittertums 
beherrschten  kreise  tat'. 

Ton  39,30  (str.  39, 30.  40,3.  40,11). 

§  81.  Die  schallanalj'se  ergab  Ungleichheit  zwischen  den 
versen  39, 30—34  einerseits  und  den  versen  39, 35  —  40, 18 
andererseits  (§  55  ff.). 

Behandlung  der  eingangssenkung  und  reimtechnik  be- 
stätigen diese  Scheidung:  die  verse  39, 30 — 34  allein  sind  auf- 


')  Lüderitz  (s.lOO)  meint,  der  vergleicli  des  herzens  mit  der  stüi-mischen 
See  stamme  aus  Ovid  und  sei  von  der  geistlichen  dichtung  übernommen.  Ich 
habe  bei  Ovid  einen  vergleich  des  herzens  mit  der  stürmischen  see  nicht 
gefunden.  Vergleiche  aus  meer  und  Schiffahrt  sind  in  den  liebesschriften 
allerdings  häufig:  Ars  amator.  1,411.  772.  11,9.  181.  337.  429.725.  IH,  26. 
94.  99.  148.  177.  259.  500.  748;  Remedia  13.  69.  531.  577.  691.  790.  811; 
Amores  II,  4.  8.  II,  9,  31.  H,  10, 9.  m,  11, 29. 

2)  Scherer  8.486;  Roethe,  Anz.  fda.  16,  93. 
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taktlos  und  enthalten  unreinen  reim  {rnome  :  hluomcn).  Gerade 
an  der  bruchsteile  (39,  34.  35)  mußten  wir  den  auffälligen  reim 
hrach :  naht  ansetzen.  An  derselben  stelle  findet  sich  die  metrisch 
zusammengepreßte  reihe  39, 34. 

Man  vermißt  aber  auch  einen  klaren  gedankenzusammen- 
hang  zwischen  den  beiden  teilen  der  Strophe  39,  30.  Faßt  man 
die  Strophe  als  männerstrophe  und  versteht  man  unter  dem  leit 
liebesleid,  so  kommt  es,  wie  Burdach  (s.  77)  mit  recht  bemerkt, 
unvermittelt  und  plötzlich  heraus,  'daß  die  frau  dem  mann 
jetzt  zu  beginn  des  winters  die  höchste  gunst  erweist,  nach- 
dem er  den  ganzen  sommer  hindurch  hat  schmachten  müssen'. 
Redet  aber  eine  frau,  und  ist,  wie  Wilmanns  (Anz.  fda.  7,  269) 
will,  die  lange  trennung  von  dem  geliebten  mann,  für  welche 
der  winter  ersatz  verspricht,  das  leid,  so  bleibt  doch  die  aus- 
drucksweise seltsam:  sivaz  mir  leides  ist  geschehen  —  di  er- 
getzent  uns  der  besten  zit.  Burdachs  versuch,  leit  als  defloratio 
zu  deuten  unter  hinweis  auf  Carm.  Bur.  s.  200  da  geschach  mir 
leide,  ist  nicht  haltbar.  Mit  blumenbrechen  verbindet  sich 
zwar  leicht  ein  verfänglicher  nebensinni);  hier  ist  jedoch  vom 
brechen  der  ersten  blume  die  rede,  und  das  leid  geschah 
seitdem.  Und  auf  jeden  fall  bleibt  der  Zusammenhang  mit 
dem  Schluß  der  Strophe  unverständlich;  denn  welchen  sinn 
hat  es,  daß  die  lange  winternacht  die  liebenden  entschädigen 
soll  für  den  sommer  (beste  zit),  wenn  sie  im  sommer  schon  in 
liebe  vereint  gewesen  sind!-)  Merkwürdig  ist  auch,  wie  Schön- 
bach bemerkt,  daß  der  sommer,  für  dessen  leiden  der  winter 
entschädigen  soll,  gleichwohl  ze  rnome  war.^) 

Alle  umstände  sprechen  dafür,  daß  bestandteile  zweier 
verschiedener  Strophen  zusammengefügt  worden  sind.*)  Dabei 
ist  brach  durch  das  sinnlose  ßaht  verdrängt  worden.  Burdach 
will  hinter  brach  den  satz  mit  einem  ausrufzeichen  abschließen ; 
das  ist  möglich,  man  kann  jedoch  auch  punkt  hinter  geschehen 


1)  Uhland,  Schriften  5, 124;  Wilmanns,  Anm.  III,  no.  337. 

2)  Vgl.  auch  Paul,  Beitr.  8, 171,  anm.  2. 

")  Schönhachs  änderungsvorschlag  ze  ruowe  ist  für  mich  unbrauchhav. 

*)  Vielleicht  durch  den  reimverbesserer.  Es  würde  seiner  sorglosen  art 
entsprechen.  Falsche  fnßzahl  nimmt  er  z.  b.  33, 34:  in  kauf.  —  Darüber, 
daß  auch  sonst  in  C  teile  von  Strophen  an  falsche  stelle  geraten  sind,  vgl. 
Burdach  s.  197. 
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setzen  und  annelimen,  daß  der  satz  sit  ich  —  hracli  unvollständig 
ist.  Jedenfalls  erwartet  man  in  dem  zu  ergänzenden  Schluß 
einen  gedanken,  der  begründet,  warum  trotz  erlittenen  leides 
der  vergangene  sommer  lobpreis  verdient. 

Was  die  entstehungszeit  dieses  Strophenfragmentes  betrifft, 
so  scheint  der  natnreingang  zunächst  altertümlichkeit  zu  be- 
zeugen. Indessen  ist  der  ausdruck  ' Urlaub  nehmen  (haben)' 
dem  natureingang  des  älteren  minnesangs  fremd,  und  hrehen 
ist  bis  zu  Walther  (einschließlich)  nirgends  belegt.  Beides 
findet  sich  dagegen  bei  Neidhart:  49, 10  JDö  der  liebe  sumer 
urloup  genam;  17,9  Urloiip  nam  der  ivinder  (beides  Strophen- 
anfänge); 5,31  maneger  hande  bluomen  hreJien;  76,18  an  der 
Hellten  sunne  brühen.  Bis  zu  AValther  nicht  im  gebrauch  ist 
auch  zc  niome.  Vgl.  dagegen  Neidh.  68, 13  im  ze  rtiome  und 
mir  ze  schaden;  Pseudo-Neidh.  XIX,  10  ze  schalle  und  ze  ruomcA) 
Von  geschehenem  leid  ist  bei  Neidhart  oft  die  rede,  in  ganz 
ähnlicher  satzform  81, 22  stcaz  mir  leides  ie  geschach.  'Den 
ausdruck  bliimenbrechen  braucht  Reimär  196,22  (wenn  das 
lied  von  ihm  ist),  später  Neidhart,  Graf  Kraft  von  Toggen- 
burg, Eudolf  von  Rotenburg,  Hadloup.'^)  Vgl.  auch  Pseudo- 
Neidh.  XXXVI,  6  und  XXVIII,  2.  —  grüene  linde  fehlt  unter 
den  formelhaft  verwendeten  naturmotiven  des  älteren  minne- 
sangs, auch  Walther  hat  die  Verbindung  nicht.  Dagegen 
findet  sie  sich  bei  Neidhart  (11,6.  38,12.  46,31). 

Diese  umstände  machen  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  die 
fragmentarische  Strophe  aus  Neidharts  schule  stammt,  daß  sie 
also  erst  zu  einer  zeit  entstanden  ist,  als  der  minnesang  mit 
anderen  volkstümlichen  elementen  aufs  neue  motive  aus  dem 
leben  der  natur  aufgenommen  hatte. 3)  Reim  mit  überschies- 
sendem  w  (wie  ruome  :  bluomen)  verwendet  auch  Neidhart  noch 


^)  Vgl.  auch  ze  prise  Neidh.  25, 17;  Pseudo-Neidh.  XXIII,  14. 

2)  Wilraanns,  Anm.  III,  no.  337.  Nachzutragen  ist  aus  den  in  MF  ver- 
einigten dichtem  Morungen  140,  33.  —  Vgl.  ferner  Walth.  hluomen  brechen 
119, 16.  21,  5.  6.  75, 16.  rösen  brechen  102,  35.  bluomen  lesen  39, 10.  — 
S.  auch  Uhland,  Schriften  5, 124. 

3)  Schissel  (s.  100)  möchte  den  ersten  bluomen  brach  in  Verbindung 
bringen  mit  einer  ritterlichen  sommerfeier,  dem  suchen  des  ersten  Veilchens. 
Durch  den  einzigen  beleg,  den  er  beibringt  (Neidh.  Fuchs,  Bobertag  s.  118  ff.), 
ist  die  annähme  jedoch  nicht  sicher  begründet. 
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(Paul  s.  554).  Wir  gewinnen  so  eine  neue  bestätig-ung  unserer 
Scheidung.  Denn  die  verse  39, 35  —  40,  8  haben  mit  Neidharts 
schule  nichts  zu  tun.  Ausdrucksweise  und  auffassung  der  minne 
sind  von  der  einfachen  art  der  älteren  IjTik,  Es  ist  freilich 
zu  beachten,  daß  sich  in  frauenstrophen  die  ältere  art  etwas 
länger  hält.  Aber  selbständige  frauenstrophen  wie  diese  kommen 
in  der  romanisierten  IjTik  nicht  mehr  vor.  Die  Strophen  sind 
vor  ausbildung  des  höfischen  stils  entstanden,  also  spätestens 
im  anfang  der  siebenziger  jähre. 

Ton  40, 19  (str.  40, 19.  40,  27.  40,  35). 

§  82.  Die  Schallanalyse  ergab  Übereinstimmung  der  drei 
Strophen  (§  62). 

Auch  sonst  sind  formelle  oder  stilistische  unterschiede 
nicht  zu  bemerken.  Im  Inhalt  besteht  eine  klare  entwicklung: 
Str.  1  liebeserklärung  und  bitte  um  genäde.  Str.  2  dringlicheres 
bitten  unter  berufuug  auf  das  tcerschen  hiligen.  Str.  3  schroffe 
abweisung  durch  die  dame.  Sie  kündigt  ihm  ihre  huld  auf, 
weil  er  das  tcerschen  Uligen  ausgeplaudert  hat.^  Die  einheit- 
lichkeit  kommt  auch  in  stilistischen  entsprechungen  zum 
ausdruck: 

Wart  äne  Wandel  ie  kein  wip,      Waz  bedorfte  des  ein  wip 
daz  ist  si  gar  den  ich  den  lip        daz  ich  so  gar  durch  si  den  lip 
hau  gegeben  für  eigen  verlos  und  al  die  sinne. 

Waz  bedorfte  des  ein  wip  Waz  wiset  mir  der  beste  man. 

Das  lied  gehört  Reimars  schule  an.  In  der  composition  zeigen 
sich  deutliche  beziehungen  zu  Reimar  171,  32.  Auch  hier  zu- 
nächst zwei  Strophen,  in  denen  der  ritter  sich  auf  sein  recht 
beruft,  wenn  er  auch  nach  Reimars  art  gedämpfter  und  zier- 
licher fordert,  und  auch  hier  folgt  in  der  letzten  Strophe  die 
stolze  absage  der  dame.    Im  einzelnen  ist  zu  vergleichen: 

171, 1  40,  22 

bin  ich  beroubet  alles  des  ich  hän      si  roubet  mich  der  sinne  min. 
fröide  und  al  der  sinne  min 

172,  5  41,  5 

Ich  bin  so  harte  niht  verzaget  mir  wirret  niht  sin  boeser  kip. 

daz  er  mir  so  sere  solte  drüun 


*)  Es  handelt  sich  um  die  sitte  der  probenacht  (E.  Schmidt,  Reimar 
und  Rngge  s.  98). 
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172,  8  41, 1 

er  enraöhte  si's  ze  mäze  vröin')         er  fruit  si  äne  schulde. 

Auch  in  Eeimars  lied  wird  wohl  auf  eine  probenacht  angespielt, 
wenigstens  scheinen  mir  nur  so  die  merkwürdigen  Wendungen 
verständlich  zu  werden:  ich  Icundc  doch  gesagen  wie  (171,37); 
dajs  berede  ich  alse  ich  sol.  wil  sis  lougcn,  so  getrüwe  ich  mineni 
rehfe  ivol  (172,  2.  3);  ich  wart  noch  nie  von  im  gejaget,  er  en- 
möhte  si's  ze  mäze  vröin  (172,  7  f.).  Daß  Reimar  die  sitte  der 
probenacht  kennt,  zeigt  str.  167,  4,^)  Ein  ausdruck  Eeimars 
ist  40,  33  ez  ivcere  an  miner  fröide  ein  slac:  vgl.  Reim.  197,  21 
daz  ist  an  miner  fröide  ein  angesUcher  slac.  Vgl.  ferner  40, 20 
mit  Reimar  182, 18,  40,  36  mit  Reimar  194, 4.  Offenbar  ist  der 
dichter  mit  Reimars  kunst  vertraut.  Er  übernimmt  von  ihm 
das  motiv  der  probenacht  und  benutzt  besonders  den  aufbau 
des  gedichtes  171,32.  Auch  an  die  strophenform  dieses  ge- 
dichtes  scheint  er  sich  anzulehnen  in  der  weise,  daß  er  in  die 
Stollen  je  eine  reihe  einschiebt.  Daß  wir  es  mit  einem  nach- 
ahmer  Reimars  zu  tun  haben,  und  daß  schwerlich  umgekehrt 
Reimar  das  lied  benutzt  hat,  lehrt  eine  bemerkung,  die  Wil- 
manns  macht  (s.  32  und  anm.  I,  no.  66):  tmrschen  htligen  sei  wohl 
reminiscenz  an  das  verhalten  des  toirschen  Wäleisen  (Parz. 
in,  131  —  besonders  aber  IV,  202).  Daß  der  ausdruck  (nicht 
das  motiv  überhaupt)  von  dort  hergenommen  ist,  leuchtet  in 
der  tat  ein.  Bekanntschaft  mit  dem  Parzival,  zum  mindesten 
mit  dem  IV.  buch,  wird  bei  den  hörern  vorausgesetzt.  Das 
gedieht  dürfte  also  höchstens  im  ersten  Jahrzehnt  des  13.  jh.'s 
verfaßt  sein.  Der  reim  eigen  :  heiden  (40,  21.  24)  ist  auffallend, 
vermag  aber  die  gründe,  welche  das  alter  des  liedes  bestimmen, 
nicht  zu  entkräften. 

MF  251, 1.  251, 10. 

§  83.    Die  schallanalyse  ergab  einheitlichkeit  der  beiden 
Strophen  (§  65). 


*)  er  moJite  sis  h.  er  mcehte  sichs  C. 

2)  Lüderitz  s.  57.  E.  Schmidt,  Reimar  und  Rugge  s.  98.  —  Beachte 
besonders  v.  167, 11  Verliese  ah  ich  i'r  hulde  du  :  41,  4  er  vliuset  mine  hulde. 
Die  huld  verlieren  ist  offenbar  technischer  ausdruck  für  uichtbestehen  der 
probe.  Man  verliert  die  huld  durch  regelwidriges  benehmen  in  der  probe- 
nacht (Reimar  167, 11)  oder  durch  indiscretion  (Pseudo-Dietmar). 
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Daß  sie  auch  inhaltlich  zu  einem  lied  von  geschlossener 
einheit  zusammengehören,  bedarf  keines  beweises.  Becker 
(s.  99)  glaubt  nachweisen  zu  können,  daß  das  lied  von  Reimar 
verfaßt  sei.  Die  oben  ermittelten  schallqualitäten  wider- 
sprechen dem. 

Die  gründe,  die  B.  aus  der  Strophenbildung  und  aus  der 
hsl.  Überlieferung  ableitet,  sind  haltlos  (vgl.  Burdach,  Anz.  fda. 
10,  25).  Von  den  sprachlichen  parallelen,  die  er  beibringt,  sind 
bemerkenswert  nur  die  folgenden:  Reimar  159, 22  so  wil  iedoch 
das  herze  niender  tvane  dar  =  252, 13  so  emvil  iedoch  daz  herze 
niendcr  anders  danne  dar,  und  Reimar  158,  23  daz  beste  gelt 
der  fröiden  min  daz  lit  an  ir  =  252, 11  min  aller  beste  fröide 
Vit  ouch  an  der  giwten  gar.  In  dem  ersten  dieser  beispiele 
macht  schon  die  genaue  Übereinstimmung  entlehnung  wahr- 
scheinlicher als  Wiederholung.  Die  gegenüberstellung  251, 1 
ich  suochte  gtioter  friunde  rät  =  Reimar  166,25  ist  zwecklos; 
rat  der  freunde  findet  sich  ähnlich  auch  bei  anderen  dichtem 
(Lehfeld  s.  403).  Daß  der  rat  des  herzens  ein  motiv  ist,  das 
nicht  nur  bei  Reimar,  sondern  auch  häufig  sonst  auftritt,  gibt 
Becker  selbst  zu.  Wilmanns  (Anm.  III,  no.  353)  hat  die  in 
betracht  kommenden  stellen  gesammelt.  Man  ersieht  dort, 
daß  das  motiv  so  durchgeführt,  wie  in  unserem  liede  {herze 
deutlich  personificiert  und  dem  U})  bez.  den  sinnen  gegenüber- 
gestellt) im  minnesang  sonst  erst  bei  Hartmann  erscheint. 
Durch  das  Büchlein  ist  es  wohl  in  dieser  form  in  die  minne- 
dichtung  eingeführt  worden.  Aber  auch  in  seinen  liedern 
kommt  es  vor,  und  der  anfang  der  Strophe  Hartm.  213,  9  ist 
der  ersten  Strophe  unseres  gedichtes  auffallend  ähnlich: 

War  i;mbe  suocht  ich  frömden  rät, 
Sit  mich  min  selbes  herze  trouc 
daz  mich  an  den  verleitet  hat 
der  mir  noch  niemen  guoter  tone? 

Man  kann  wohl  mit  einiger  Sicherheit  sagen,  daß  der  dichter 
unseres  liedes  Hartmanns  kunst  gekannt  und  benutzt  hat.  Daß 
sogar  schon  Neidharts  art  auf  ihn  eingewirkt  habe,  macht  Schissel 
(s.  9)  wahrscheinlich.  Damit  würde  Beckers  ohnehin  schwach 
fundierte  hypothese  beseitigt.  Denn  Reimar  ist  in  seiner  dich- 
tung  weder  von  Hartmann  beeinflußt'),  noch  —  was  ja  auch 


•)  Wohl  aber  umgekehrt  Hartmann  von  Reimar  (Burdach). 


DIE   LIEDER   DIETMARS   VON   EIST.  423 

clironologiscli  kaum  möglich  wäre  —  von  Neidhart.  Beckers 
parallelen  bezeugen  lediglich  entlehnung  Reimarscher  Wen- 
dungen. 

Das  lied  ist  verfaßt  von  einem  dichter,  der  mit  der  minue- 
poesie  Hartmanns  und  Reimars  vertraut  war,  wohl  nicht  vor 
dem  aufang  des  13.  Jahrhunderts. 

Cap.  IV.    Die  eiulieitsfrage. 

§  8-t.  Die  Zerlegung  der  töne  32,  3.  33, 15.  36,  5.  37, 30. 
30,  30  und  der  Strophen  37, 4.  37, 18.  39,  30,  die  oben  auf  grund 
der  Schalleigenschaften  vorgenommen  wurde,  hat,  außer  bei 
37, 4.  37, 18,  wo  zwingende  beweismomente  nicht  vorlagen,  in 
allen  fällen  ihre  sanction  durch  gründe  anderer  art  erhalten. 
Schon  damit  ist  in  die  einheitstheorie  bresche  gelegt.  Ich 
fasse  nun  die  Stellung  der  töne  zueinander  ins  äuge. 

§  85.  Der  Wechsel  32, 13.  32, 21  stimmt,  wie  wir  sahen, 
in  seiner  schallform  mit  dem  tagelied  (39, 18)  überein;  ebenso 
ton  35,  IG  mit  den  Strophen  40,3,  40,11  (einschl.  39,35  — 40.2).  i) 

Zwischen  den  bestandteilen  jeder  der  beiden  gruppen  zeigt 
sich  ein  ziemlicher  abstand  in  der  reimtechnik.  Während  in 
32, 13  die  klingenden  reime'-)  noch  überwiegend  unrein  sind, 
hat  das  tagelied  ganz  reine  reime  (auch  metrische  altertüm- 
lichkeiten wie  in  32, 13  finden  sich  im  tagelied  nicht).  Ebenso 
unterscheiden  sich  die  Strophen  40,3.  40,11  vom  ton  35,16 
durch  die  reimgenauigkeit. 

Andererseits  finden  sich  wesentliche  Übereinstimmungen. 
Die  erste  gruppe  zeichnet  sich  aus  durch  einfachheit  der  satz- 
bildung.  Die  Stimmung  ist  in  beiden  liedern  die  gleiche  etwas 
gedämpfte  wehmut,  die  bei  der  überaus  schlichten  spräche 
diesen  gedichten  einen  eigenen  reiz  gibt.  Dabei  mischt  sich 
in  die  ausdrucksweise  doch  schon  ein  wenig  höfische  galanterie : 
sivaz  du  gebiidst  daz  leiste  ich  (39,  25),  de^n  schwnen  ivihe,  dem 
ritter  edele  (32, 14.  21).  Für  die  Strophengebäude  charakte- 
ristisch ist  die  Verwendung  der  f ünfhebigen  reihe  als  abschluß. 


»)  Beachte  aber  oben  s.  399'. 

2)  Ich  verwende  die  bezeichuung  hier  in  dem  schematischem  sinne.  In 
rhythmischer  beziehung  handelt  es  sich  sowohl  in  32. 13  f.  wie  im  tagelied 
um  '  zweihebig-stumpf e  ausgänge'. 
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Die  Stimmung  der  zweiten  gnippe  wird  beherrscht  von 
einer  gewissen  lebhaftigkeit  und  frische  in  den  äußerungen 
von  freude  und  liebessehnsucht.  Sinnliches  verlangen  wird 
un verhüllt  geäußert:  35,23  gelcege  ich  als  icli  ivülni  hän\  40,2 
sicä  man  U  liehe  lange  lit;  —  tville  im  sinne  von  liebesverlangen: 
35,  21.  40,  6.  Von  den  freuden  der  langen  winternacht  ist  die 
rede:  35,20.  39,35.  40,3.  Der  gedanke  tvaz  hüfet  zorn?  sivenne 
er  mich  siht,  den  hat  er  schiere  mir  henomcn  (35,  30.  31)  klingt 
an  in  v.  40, 11  f.  Ich  solde  zürnen  hülfe  ez  iet.  Die  Strophen- 
gebäude sind  sehr  ähnlich.  Die  eingangssenkung  ist  durch- 
gehends  ausgefüllt,  i) 

Diese  Charakteristika  zusammen  mit  der  gleichheit  der 
schallformen  machen  für  jede  der  beiden  gruppen  einheit  des 
Verfassers  sicher.  In  beiden  fällen  stehen  gedichte  einer  früheren 
Schaffensperiode  denen  einer  späteren  gegenüber;  die  verbin- 
denden Zwischenglieder  sind  nicht  erhalten.  So  erklären  sich 
die  unterschiede  der  reimtechnik. 

§  86.  Von  diesen  in  sich  einheitlichen  gruppen  abgesehen 
fanden  wir  von  ton  zu  ton  die  größte  verschiedeuartigkeit  der 
schallformen.  Stellen  wir  dem  nun  gegenüber,  was  wir  über 
Charakter  und  alter  der  töne  bez.  Strophen  im  vorigen  capitel 
ermittelt  haben. 

32, 1.  32, 5.  32,  9  =  ziemlich  modern.   Romanische  Vorbilder. 

32. 13.  32, 21  =  altertümlich. 
33,  7  =  ziemlich  modern. 

33.15.  33,23.  33,31.  34,3.  34,11  =  ziemlich  altertümlich. 

34, 19.  34,  30.  35,  5  =  modern.    Einfluß  Hansens  und  Morungens. 

35. 16.  35, 24.  35,  32  =  ziemlich  altertümlich. 
36, 5.  36, 14  =  modern.    Reimars  schule. 

36,23  =  modern.    Einfluß  Reimars  und  Morungens. 
36,34  =  modern.    (Später  zusatz?). 
37,  4.  37, 18  =  ganz  altertümlich. 
37, 30.  38,  5  =  ziemlich  altertümlich. 

38. 14.  38, 23  =  modern. 

38,32.  39,4.  39,11  =  modern.    Romanische  vorläge? 

39. 18.  39, 22.  39, 26  =  altertümlich. 
39,30  =  modern.    13.  jh.  Neidhart-schule. 
40,  3.  40, 11  =  ziemlich  altertümlich. 

40. 19.  40,  27.  40,  35  =  modern.    Anfang  13.  jh. 
MF  251, 1.  10  =  modern.    Anfang  13.  jh. 


*)  In  den  Dietraar-strophen  sonst  nur  in  33, 15  ff.  36, 5  ff.  39, 18  ff. 
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Wir  haben  ein  gemisch  von  gedickten  verschiedenen  clia- 
rakters;  die  entsteliungsdaten  verteilen  sich,  da  man  die  Strophen 
37,4.  37,18  nicht  später  als  1150  einsetzen  kann,  über  den  Zeit- 
raum von  mehr  als  einem  halben  Jahrhundert. 

Lassen  wir  die  ältesten  wie  die  jüngsten  bestandteile  bei- 
seite und  nehmen  wir  Stellung  zu  der  weise,  wie  Scherer  die 
töne  chronologisch  einordnet.  Für  die  töne  des  'ersten  lieder- 
buches'  trifft  seine  altersbestimmung  im  ganzen  zu;  nur  ist 
34, 19  von  den  übrigen  weiter  abzurücken,  als  Scherer  annimmt. 
Ganz  unhaltbar  ist  die  annähme  eines  chronologisch  geordneten 
zweiten  liederbuches.  Um  von  dem  tageliede  abzusehen,  dessen 
altertümlichkeit  Scherer  selbst  zugibt  0:  36,34  ist  zweifellos 
jünger  als  die  darauf  folgenden  Strophen  37, 30.  38, 5;  die 
Strophen  40,3.  40,11  sind  jünger  als  38,32.  Unzutreffend  ist 
weiter,  daß  das  zweite  liederbuch  durchweg  jünger  sei  als  das 
erste:  die  Strophen  37,30.  38, 5  —  39, 18  ff.  40,3.  40,11  sind 
sicherlich  älter  als  34, 19.  Scherers  Chronologie  ist  also  in 
entscheidenden  punkten  unrichtig. 

Aber,  was  wichtiger  ist,  eine  chronologische  Ordnung  nach 
dem  princip  der  fortschreitenden  entwicklung  des  dichters  läßt 
sich  überhaupt  nicht  durchführen.  Und  hieraus  gewinnen  wir 
ein  neues  starkes  argument  gegen  die  einheitstheorie.  Be- 
trachten wir  die  gemeinsame  Überlieferung  von  BC  (das  'erste 
liederbuch')  für  sich,  so  muß  schon  hier  auffallen,  daß  der  in 
Strophenbau,  reimtechnik  und  stil  ganz  moderne  ton  34, 19  die 
eingangssenkung  ungeregelt  läßt  (sie  fehlt  34, 28.  34,  31.  35,  7), 
während  in  dem  älteren  ton  35, 16  die  eingangssenkung  prin- 
cipiell  ausgefüllt  ist;  mehr  noch,  daß  die  Strophen  33, 23.  33,31 
stärkeren  einfiuß  des  höfischen  minnedienstes  verraten,  als  der 
formell  weiter  fortgeschrittene  ton  35, 16.  Nun  ist  es  aber 
unmöglich,  das  erste  liederbuch  zu  isolieren  und  etwa  die 
übrigen  Strophen  insgesamt  als  unecht  abzutrennen.  Die  engen 
beziehungen  zwischen  32, 13  und  39, 18,  zwischen  35, 16  und 
40, 3  verbieten  das.  Man  müßte  zum  mindesten  39, 18  und 
40, 3  in  den  kreis  der  echten  Strophen  einbeziehen.  Damit 
wird  es  aber  vollends  unmöglich  eine  reihe  zu  construieren. 


1)  Der  dichter  hat  hier  nach  seiner  ansieht  ein  eigenes  älteres  lied  in 
das  zweite  liederbuch  eiuseschobeu. 


426  ROMAIN 

in  die  man  alle  Strophen  ohne  "Widersprüche  einordnen  kann. 
Ton  32, 1  hat  viermal  ungenauen  reim,  während  das  in  strophen- 
form  und  Inhalt  viel  altertümlichere  lied  39, 18  ganz  rein  ge- 
reimt ist.  Dieselbe  Schwierigkeit  ergibt  sich,  wenn  man  82, 1 
mit  40, 3  f.  vergleicht;  auch  hier  steht  die  fortbildung  des 
Stils  mit  dem  stände  der  reimtechnik  in  Widerspruch,  Die 
starken  abweichungen  von  ton  zu  ton  lassen  sich  also  durch 
fortentwicklung  der  dichtweise  eines  einzigen  autors  nicht  er- 
klären. Die  einheitstheorie  wird  auch  von  dieser  seite  her 
erschüttert. 

§  87.  Auf  Scherers  liederbücher-hypothese  brauche  ich 
nicht  mehr  einzugehen.  Die  inneren  zusammenhänge,  die  er 
construierte,  erwiesen  sich  fast  überall  als  verfehlt,  seine 
Chronologie  mußte  ich  in  der  hauptsache  ablehnen.  Aus 
Scherei's  sonstigem  material  habe  ich  also  nur  noch  dasjenige 
zu  prüfen,  was  auch  unabhängig  von  der  liederbücher-hypothese 
für  die  einheit  des  dichters  ins  feld  geführt  werden  könnte. 

Von  Vermeidung  des  hiatus  kann  man  nicht  reden. 
In  V.  33,  20  bleibt,  wie  oben  (§  17)  gezeigt  wu.ide,  hiatus  be- 
stehen, i)  'Seltsamkeiten  der  cäsur'  liegen  höchstens  in 
ton  32, 1  vor,  wo  mit  der  lankenverschiebung  Wechsel  stumpfer 
und  klingender  reime  zusammengeht  (s.  §  8);  rhythmische  glie- 
derung  wie  in  ton  38, 32  findet  sich  in  der  romanisierten  lyrik 
auch  sonst.  Unrichtig  ist,  daß  die  Senkung  nirgends  fehle 
und  daß  die  eingangssenkung  niemals  zweisilbig  sei 
(Senkungsausfall  32,13  vriundiune,  37,30  verwandelt^  zweisilbige 
eingangssenkung  33,  20.  35,4.  39,3.  39,28.  40,1).  Dialog  der 
liebenden  (32,5  —  39,18)  findet  sich  auch  außerhalb  der 
Dietmar-Sammlung  früher  wie  später.  Daß  die  frau  durch 
epische  formel  redend  eingeführt  wird  (32,3  —  39,7)  ist 
vom  Kürnberger  bis  zu  Reimar  nicht  selten. 2)  Über  'liebes- 
genuß  in  der  winternacht'  (35,20  —  40,3)  s.  oben  (s.  424). 
Gott  als  Schöpfer  und  allmächtiger  herr  der  dame'  (32,12 
—  38,23)  ist  ein  sehr  beliebtes  motiv.3)  Es  tritt  übrigens 
auch  in  einer  der  von  Scherer  für  unecht  erklärten  Strophen 


1)  Im  übrigen  ist  das  vorkommen  von  hiatus  außerordentlich  selten. 

2)  Kürnb.  8,16;    MF  5,  6.   6,5.   6,26;    Veld.  57,10;    Johansd.  93, 12. 
9-1,35;  Keimar  203, 11. 

3)  Zahlreiche  belege  bei  Wilmanns  s.  352. 
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auf  (36, 28  der  uns  alle  tveräen  lücz).  Die  liäufigkeit  des 
Wortes  herze  kann  nicht  als  Charakteristikum  der  Dietmar- 
strophen angesehen  werden;  dies  wort  ist  dem  minnesang  in 
allen  seinen  phasen  unentbehrlich.  Die  belege  in  MF  verteilen 
sich  ziemlich  gleichmäßig,  wenn  sie  auch  bei  Hausen,  Johansd., 
Morungen  besonders  reichlich  zu  finden  sind,  während  anderer- 
seits beim  Kürnberger,  wie  Scherer  zuerst  bemerkt  hat,  nur 
in  fraueustrophen  von  herse  die  rede  ist.  Es  ist  richtig,  daß 
herze  min  im  reim  in  den  Dietmar-strophen  viermal  und  zwar 
in  drei  tönen  verschiedenen  alters  erscheint  (32,  20.  33, 4.  34, 6. 
34,24.  40, 15),  während  dieser  gebrauch  in  der  lyrik  vor  Hausen 
an  anderer  stelle  nicht  belegt  ist.i)  Sonst  zeigen  Scherers 
ausführungen  über  die  anwendung  des  Wortes  nur,  daß  bei  den 
meisten  dichtem  eine  gewisse  regelmäßigkeit  zu  beobachten 
ist,  während  in  den  Dietmar-strophen  die  größte  mannigfaltig- 
keit  herrscht.  Das  spricht  eher  gegen  die  einheit.  Auch  die 
von  Scherer  (s.  497)  zusammengestellten  Synonyma  der  trauer 
zeigen,  verglichen  etwa  mit  den  beim  Rietenburger  und  bei 
Meinloh  nachweisbaren,  eine  unverhältnismäßige  mannigfaltig- 
keit.  Wo  ausdrücke  an  getrennten  stellen  wiederkehren,  handelt 
es  sich  um  solche,  die  im  minnesang  von  anfaug  an  gebräuch- 
lich sind.  2)  Einzig  senen  ist  vor  Rugge  sonst  nicht  belegt. 
Unter  den  ausdrücken  der  freude  findet  sich  ebenfalls  nichts, 


1)  Scherer  will  übrigens  an  der  band  dieser  fünf  belege,  von  denen 
vier  in  seinem  I.  liederbiich  stehen,  nur  zwei  im  II.  liederbuch,  auch  fest- 
stellen, daß  der  gebrauch  bei  Dietmar  abnehme,  vielleicht  weil  der  reim 
später  zu  bequem  und  naheliegend  erschienen  sei.  Das  ist  hinfällig,  denn 
in  Wirklichkeit  wird  herze  min  im  reim  auch  von  den  formgewandtesten 
höfischen  dichtem  keineswegs  verschmäht:  Hausen  44, 7.  45,12;  Mor.  123, 15. 
125,1.  127,4.  130,38.  139,4.  140,17;  Eeimar  165, 38.  182,14.  188,27. 
190, 12.  190,  36. 

2)  triiren  (35,22.  32,1.  32,26)  Kürnb.8,24;  Meinl.  11,26.  12,29.  14,7. 
14,  29;  Hausen  42, 13.  45,  7.  47, 26  u.s.w.;  senende  (32, 13.  35, 19.  38, 19) 
Reg.  17,4;  Kais.  Heinrich  5,  27 ;  Hausen  52,2.  54, 15;  Fenis  84,  23.  85, 18 
u.s.w.;  zu  betwungen  vgl.  die  MF  s.  234  zu  16,14  beigebrachten  belege; 
leit  (subst.)  (33,5.  35,28.  39,12.  39,24.  39,32);  MF  4, 22.  4,32;  Kais.  Heinr. 
5, 19;  Kürnb.  7, 10.  7, 19;  Meinl.  14,  30;  Reg.  16, 12;  Hausen  47, 15.  49,  32 
u.s.w.,  vgl.  auch  36,32  und  40,36;  mir,  im  tuoi  ice  (32,15.  34,29.  38,20) 
Kürnb.  8,26;  Reg.  17,4;  Hausen  48, 22.  53, 16 ;  Veld.  67, 16;  Fenis  83, 30. 
83,4  u.s.w.;  sorge  (37,3.  38,9.  39,15);  MF  4, 12.  6,16;  Kürnb.  7, 19; 
Rietenb.  19, 1 ;  Hausen  42, 13.  43, 16.  45, 30  u.  s.  w. 
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was  speciell  den  Dietmar -stroplien  eigentümlich  wäre.  0  Der 
ausdruck  ende  als  ziel  des  liebeswerbens  wird  außer  in  v.  33,  29 
auch  38,  32  gebraucht,  Wendungen  mit  ende  finden  sich  auch 
sonst  in  der  Dietmar -Sammlung  bemerkenswert  oft  (32,3  an 
ein  ende  ich  des  ivol  hunne\  33, 29  macheshi  daz  ende  guot; 
36,32  leides  ende;  38,21  nu  reden  wirz  an  ein  ende  enzU\ 
40,  8  so  hat  erz  an  ein  ende  häht).  Doch  darf  auch  das  nicht 
als  gemeinsame  eigentümlichkeit  dieser  Strophen  angesehen 
werden.  Bei  älteren  dichtem  sind  zwar  ähnliche  Wendungen 
zufällig  nur  spärlich  nachweisbar  (4,28  verendet;  Anon3'm  30,33 
vollohen  an  ein  ende).  Sicherlich  waren  sie  aber  in  der  poetischen 
ausdrucksweise  auch  der  älteren  lyrik  ebenso  gebräuchlich,  wie 
in  der  spräche  der  gleichzeitigen  epik  (vgl.  Mhd.  Wörterbuch, 
ferner  Walter,  Germ.  34,  41).  Von  den  beispielen,  die  sich  in 
der  Dietmar-Sammlung  finden,  gehören  übrigens  nur  zwei  älteren 
Strophen  an:  33, 29  (sprichwörtlich!)  und  40,  8,  die  übrigen  aber 
Strophen,  die  unter  dem  zeichen  ausgebildeter  minne-termino- 
logie  stehen.  Zu  deren  festem  bestand  aber  gehören  Wendungen 
mit  ende.''-)  Das  verbum  geivinnen  (36,37.  39,38)  findet  sich 
in  ähnlicher  anwendung  MF  5, 1;  Kürnb.  7,22.  8,24.  8,29.  14,14; 
Hausen  44, 19.  45,  7.  47, 1  u.s.w.  Wenn  Scherer  es  als  Dietmar 
eigentümlich  ansehen  will,  daß  er  erViesen  ebensowenig  wie 
Meinloh  anwende,  so  übersieht  er,  daß  das  verbum  in  einer 
Strophe  des  'ersten  liederbuches'  vorkommt:  35,9  die  ich  ze 
liebe  mir  erkös.  Ebenso  unzutreffend  ist  es,  daß  lip  mit  dem 
possessivum  statt  des  Personalpronomens  in  den  Dietmar- 
strophen fehle.  Denn  35, 15  vil  gar  ir  eigen  ist  min  lip  heißt 
doch  nichts  anderes  als  'ich  bin  ihr  eigen'  (vgl.  Gutenb.  71, 25; 
Walth.  HC,  24).  Was  Scherer  zur  syntax  beibringt,  ist  selbst 
für  die  vergleichuug  der  beiden  hj^pothetischen  liederbücher 
belanglos.  Daß  im  besonderen  aus  dem  fehlen  solcher  wörtchen 
wie  ohe,  doch,  noch  keinerlei  Schluß  gezogen  werden  darf,  ist 
wohl  selbstverständlich. 


')  Für  vröide  bedarf  es  keines  nacliweises;  liep  und  lieber  haben  (30, 17. 
33,32);  Meinl.  11,  8;  Hausen  45,  38.  46,21.  48,15  u.s.w.;  genäde  erscheint 
37, 2.  38, 29,  also  in  Strophen  höfischen  Stiles. 

2)  Vgl.  Hausen  47, 31.  51,25.  52,26;  Veldeke  64,  30 ;  Gutenb.  72,  30. 
77,17.  77,35;  Johansd.  90, 27.  91,10  u.s.w.  Besonders  häufig  gebraucht 
Reimar  solche  Wendungen. 
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Niclits  von  dem,  was  Sclierer  zusammengetragen  hat, 
beweist  also  etwas  für  die  einlieit.  Nicht  einmal  zwischen 
einzelnen  tönen  oder  Strophen  werden  zusammenhänge  be- 
wiesen. TVeder  mit  Scherers  material  noch  mit  anderen 
kriterien  läßt  sich  —  wenn  wir  von  den  beiden  gruppen 
32, 13.  39, 18  und  35, 16.  40, 3  absehen  —  eine  gruppe  von 
Strophen  construieren,  welche  durch  specielle  eigentümlich- 
keiten  ausgezeichnet  wäre,  i) 

Andererseits  können  wir  freilich  ebenfalls  nicht  den 
directen  nachweis  fähren,  daß  jedes  unserer  teilstücke  in 
sprachlicher  oder  stilistischer  beziehung  für  sich  dastehe. 
Bei  stücken  von  so  geringer  ausdehnung  ist  das  unmöglich. 
Ich  glaube  aber  auf  dem  eingeschlagenen  wege  ans  ziel 
gelangt  zu  sein.  Die  wichtigsten  momente  fasse  ich  noch 
einmal  zusammen. 

Durch  die  schallanalyse  wurde  gezeigt,  daß  mehrere  töne, 
ja  selbst  Strophen,  in  sich  uneinheitlich  sind;  in  fast  allen 
fällen  wurde  die  Unstimmigkeit  durch  dilferenzen  anderer  art 
bestätigt.  Im  Verhältnis  aller  töne  untereinander  zeigte  sich 
(von  zwei  gruppen  gleichgearteter  töne  abgesehen)  ebenfalls 
Verschiedenheit  der  schallformen;  eine  starke  Verschiedenheit 
der  einzelnen  partien  in  Charakter  und  literargeschichtlicher 
Stellung  ging  damit  parallel.  Diese  Verschiedenheit  durch  die 
annähme  eines  einzigen  sich  entwickelnden  dichters  zu  erklären, 
erscheint  als  unmöglich.  Die  zu  gunsten  der  einheitstheorie 
beigebrachten  gründe  sind  nicht  stichhaltig. 

Die  Dietmar-Sammlung  ist  also  weder  im  ganzen,  noch  in 
einem  größeren  teile  werk  eines  einzigen  dichters.  Eine  be- 
trächtliche anzahl  von  dichtem  ist  an  ihr  beteiligt. 

Cap.  T.    Zur  eclitheitsfrage. 

Was  soll  man  nun,  wenn  die  Dietmar -Sammlung  sich  in 
so  viele  teile  auflöst,  als  echtes  gut  dem  dichter  Dietmar  zu- 
erkennen? Kann  man  das  urkundenmaterial  zur  entscheidung 
der  echtheitsfrage  heranziehen? 

Die  gruppen  32,13.  39,18  und  35,16.  40,3  gehören  in 
ihren  bestandteilen  beide  sowohl  dem  grundstock  der  Sammlung 


1)  Ygl.  auch  Paul  s.  459. 
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(BC)  als  auch  der  erweiteruug  (C)  an.  Aus  dieser  auffälligen 
tatsaclie  etwas  zu  gunsten  der  zwei- Dietmar -hj-pothese  zu 
schließen,  wäre  zu  gewagt.  Jedenfalls  aber  kommen  diese 
beiden  gruppen  am  ersten  als  echt  in  frage.  Im  übrigen  ist 
man  auf  Vermutungen  angewiesen. 

Mit  den  lebensdaten  des  Eisters  läßt  sich  gruppe  35, 16. 
40,  3  schwerlich  in  Verbindung  setzen.  Denn  ob  die  Strophen 
40,  3  f.  vor  1171  angesetzt  werden  können,  ist  trotz  der  ein- 
fachheit  des  stils  zweifelhaft.  Anders  mit  der  gruppe  32, 13. 
39, 18.  Die  Strophen  32, 13.  32, 21  sind  etwas  fortgeschrittener 
als  die  Kürnberglieder;  sie  stehen  in  form  und  stil  etw^a  auf 
dem  Standpunkt  der  gedichte  des  burggrafen  von  Regensburg, 
deren  entstehungszeit  um  1150  anzusetzen  ist.i)  Spätestens 
1170  zieht  mit  den  anfangen  von  Reimars  dichten  (Burdach 
s.  4f.)  die  höfisch -moderne  dichtung  in  Österreich  ein.  Das 
tagelied  (39, 18)  ist  von  ihrem  einfluß  noch  nicht  berührt,  ist 
also  sehr  wahrscheinlich  vor  1170  entstanden.  Wir  können 
es  unbedenklich  in  die  zeit  um  IIGO  setzen:  schon  der  Regens- 
burger  reimt  ziemlich  genau,  beim  Rietenburger  überwiegen 
die  Strophen  mit  reinem  reim.  Der  zeitliche  abstand  von 
dem  Wechsel  32, 13  f.  bleibt  groß  genug,  um  den  f ortschritt 
der  technik  zu  erklären.  Paul  (s.  457,  note)  macht  darauf 
aufmerksam,  daß  Türlin  den  Dietmar  neben  dichtem  der 
romanischen  schule  nennt,  während  er  von  den  älteren  minne- 
singern  keinen  erwähnt.  Wenn  Dietmar  das  tagelied  in  den 
minnesang  eingeführt  hat,  so  kann  es  diese  neuerung  gewesen 


^)  Sicherlich  kommt  als  dichter  nur  Graf  Heinrich  von  Steveniugen 
und  Kietenburg  in  frage,  der  das  hiirggrafenamt  1161 — 74  (76)  iuue  hatte. 
Scherers  annähme,  beide  dichter,  der  Kegensburger  wie  der  Rietenburger, 
seien  söhne  dieses  grafen  Heinrich,  ist  niclit  haltbar.  Scherer  selbst  schreibt: 
'zwischen  beiden  waltet  der  unterschied  ob,  daß  Heinrich  die  kunst  der 
überschlagenden  reime  und  den  dienest  kennt,  wovon  sein  älterer 
bruder  nichts  weiß'  (D.  st.  s.  511).  Wie  soll  man  sich  das  vorstellen?! 
Der  abstand,  der  auch  in  der  metrischen  technik  zwischen  den  Strophen 
der  beiden  dichter  besteht,  wird  nur  dann  verständlich,  wenn  man  den 
vater  als  den  'burggrafen  von  Eegensburg'  ansieht,  einen  der  söhne  als 
den  'burggrafen  von  Rietenburg'.  Der  vater  starb  1174  oder  1176.  Da- 
mals waren  seine  söhne  erwachsen,  denn  sie  folgten  ihm  kurz  nacheinander 
im  amte  des  burggrafen.  Da  man  wohl  annehmen  muß,  daß  er  seine  minne- 
lieder  in  jüngeren  jähren  gedichtet  hat,  so  ergibt  sich  als  entstehungszeit 
etwa  die  zeit  um  1150. 
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sein,  die  ihn  im  andenken  der  späteren  unter  die  höfischen 
Sänger  der  frühzeit  stellte.  Als  die  großen  liedersammlungen 
entstanden,  hat  man  ihn  offenbar  nicht  für  einen  ausgesprochen 
höfisch-modernen  dichter  gehalten,  sonst  hätte  man  ihm  schwer- 
lich eine  reihe  von  altertümlichen  Strophen  zugeschrieben. 

Möglich  ist  es  also  immerhin,  daß  der  dichter  des  wechseis 
32, 13  und  des  tageliedes  der  Dietmar  ist,  den  die  Urkunden 
bezeugen  0,  und  den  Heinrich  von  Türlin  beklagt.  Sicherheit 
ist  hier  nicht  zu  gewinnen. 


1)  A.  Schulte  weist  Zs.fda.39,192  ff.  überzeugend  nach,  daß  der  sammler 
des  grundstockes  von  C  eine  Ordnung  der  dichter  nach  ihren  standesverhält- 
nisseu  hat  geben  wollen,  und  daß  nach  der  auffassung  des  Sammlers  der 
Kürnberger  und  Dietmar  freiherren  waren.  Ich  möchte  darauf  aufmerksam 
machen,  daß  in  den  texten  selbst  etwas  für  die  richtigkeit  dieser  auffassung 
zu  sprechen  scheint.  Man  darf  wohl  annehmen,  daß  der  dichter  sich  mit 
dem  ritter,  der  in  seinen  liedern  auftritt,  identificiert.  Auffallend  ist  nun, 
daß  bei  den  dichtem,  die  nach  des  Sammlers  ansieht  von  höherem  stände 
sind,  das  wort  ritter  mit  beiwörtern  geschmückt  wird,  welche  die  Vornehm- 
heit des  ritters  hervorheben,  während  solche  beiwörter  bei  den  dichtem 
ministerialischen  Standes  fehlen.  Gerade  das  beiwort  eclele  aber  (vgl.  'no- 
bilis",  die  Standesbezeichnung  des  freiherrn)  findet  sich  nur  beim  Kürnberger 
\;nd  —  in  dem  Dietmar  zugeschriebenen  Wechsel  32, 13  f.  Man  vergleiche: 
Kürnberger  (freiherr?)  7,21  hübscher  ritter,  8,20  ritter  edele,  10,21  em 
schoene  ritter,  8,2  ein  ritter;  —  Meinloh  (ministeriale)  14,4  ein  ritter; 
—  Regensb.  (graf)  16,2  ein  guot er  ritter,  16,24  ein  ritter;  —  Rugge 
(ministeriale)  103,29  ein  ritter;  —  Morungeu  (desgl.)  142,26  ein  riter;  — 
Reimar  (desgl.)  150, 15.  151,3  (196,10.  196,26.  203,12)  ein  ritter;  —  Hart- 
mann (desgl.)  214,  36  eiii,  ritter.  —  Freiherr  ist  der  Dietmar  der  Urkunden. 
Darf  mau  unter  diesen  umstcändeu  ritter  edele  (32,  21)  zugunsten  der  echt- 
heit  von  gruppe  32, 13.  39, 18  deuten?  Standesbeiwörter  finden  sich  freilich 
auch  in  der  gruppe  35, 16.  40,  3  {ritter  ivol  geslaht  40,  5)  und  in  dem  lied 
38,  32  {von  eime  ritter  guot  39,  4).  —  Über  den  Charakter  der  beiwörter 
vgl.  Schissel  s.  4  fi'. 
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TEXTKRITISCHES  UND  METRISCHES  ZU  DEN 
DICHTUNGEN  KONRADS  VON  WÜRZBURG. 

II.    Untersuchungen  über  den  auftakt. 

A)  Die  Verhältnisse  im  Pantaleon. 
In  seiner  Göttinger  dissertation  Die  Chronologie  der  werke 
des  Konrad  von  Würzburg  (1906)  hat  H.  Laudan  auf  grund 
von  Untersuchungen  über  die  häufigkeit  der  fremdwörter,  über 
die  Verwendung  des  suffixmaterials  und  über  einige  metrische 
einzelheiten  folgende  Ordnung  der  dichtungen  festgestellt: 
1)  Herzmaere,  Welt  Lohn,  Otte;  2)  Silvester,  Alexius,  Pantaleon; 
3)  Klage  der  Kunst,  Engelhard,  Goldene  Schmiede;  4)  Parto- 
nopier, Schwanritter,  Trojanerkrieg,  Turnier  (zwischen  Tr. 
25000  und  35000).  Dazu  stimmt,  wenn  man  von  Engelhard 
und  Pantaleon  absieht,  das  ergebnis  der  beobachtungeu  über 
den  auftakt:  die  zahl  der  auf  taktlosen  verse  nimmt  in  der 
reihe  ab,  so  daß  (nach  Laudans  Zählung)  sich  davon  finden  in 
Hzm.  25,9,  Silv.  19,  W.L.  18,  0. 18,  AI.  15,5,  Part.  13,9,  G.S.  10, 
Schw.  6,  Tr.  5,  T.  4,2  procent.  Nur  der  Engelhard  will  mit 
21,4  proc.  (1393  verse  nach  dem  Haupt- Josephschen  texte)  sich 
nicht  einfügen,  und  der  Pantaleon  nimmt  mit  2,8  proc.  eine 
hervorragende  stelle  ein.  Den  grund  für  die  Sonderstellung 
des  Pantaleon  findet  Laudan  (vgl.  seine  Untersuchungen  über 
den  auftakt  in  Zs.  fda.  48,  553  f.)  in  seiner  besonders  guten 
Überlieferung  und  in  der  tatsache,  daß  in  den  kleineren  erzäh- 
lungen,  die  ja  allgemein  günstiger  dastehen  als  die  legenden, 
'die  aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  des  dichters  während  des 
ganzen  werkes  frisch  bleiben  konnte'.  Wenn  nun  auch  die 
ergebnisse  dieser  Untersuchungen  am  Pantaleon  die  grundlage 
für  eine  revision  des  textes  der  übrigen  werke  in  hinsieht 
des  auftaktes  bieten  können,  so  wird  man  sich  doch  vor  Ver- 
allgemeinerungen zu  hüten  haben. 
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Zunächst  sind  Laudaus  resultate  bezüglicli  des  Pantaleon 
nicht  in  allen  punkten  einwandfrei.  Laudan  läßt  fehlen  des 
auftakts  gelten,  'wenn  beide  glieder  gleich  schwer  sind',  z.  b. 
V.  ^4-i  1.  mjd  in  jjjit  Sturme  füerent 

über  tal  und  über  berc. 

Die  aufgeführten  beispiele  (263.  419.  483.  745.  2107)  stehen 
alle  im  enjambement  außer  v.  1940 

sä  zehaut  und  an  der  vrist 
der  jungelinc  autwurte. 

Enjambement  entschuldigt  überhaupt  fehlenden  auftakt,  wie 
die  beispiele  y.  1290  f.  —  1756  f.  108  f.  —  458  f.  1486  f.  1763  f. 
1856  f.  2118  f.  beweisen,  in  denen  —  mit  ausnähme  der  ersten 
beiden  —  das  betonte  verbum  an  der  spitze  steht  [v.  74  f.  ist 
nach  Konrads  art  richtiger  zu  lesen  der  übel  arge  heiden  was 
{da)  se  Röme  sezhaft].    So  ist  also  wohl  auch  zu  fassen  v.  6  f. 

biscliaft  ze  reinen  tugenden  geben 
kän  ir  reineclicher  tot, 

wo  L.  vil  vor  reineclicher  einschieben  will.  Neben  v.  188  ff. 
der  priester  ivol  geleret,  geheimen  Ermoläus,  sprach  ze  deme 
Jcinde  alsus  hat  Laudan  vergessen  v.  514  f.  ze  deme  erweiten 
Mnde  sprach  der  Uehtelöse  hieht.  Anders  liegt  doch  aber  der 
fall,  obwohl  L.  diese  verse  auch  hierher  rechnet,  v.  1760  f. 
'herr,  ez  ist  hillich  imde  reht\  sprächen  si  dö  beide  und  v.  191  zu 
beginn  der  rede  'sage  mir,  trütgeselle,  mV;  hier  kann  doch 
von  enjambement  nicht  mehr  die  rede  sein;  nur  das  betonte 
verbum  steht  an  der  spitze. 

Dagegen  ist  als  enjambement  eine  reihe  anderer  fälle  an- 
zusprechen (L.  'dazu  kommt  noch'),  in  denen  eine  präposition 
an  der  spitze  des  verses  steht,  z.  b.  v.  14  f.  wie  si  zer  himele 
koeren  mit  ir  marter  komen  sint;  ebenso  v.  182  f.  17501  680  f. 
—  V.  2030  f.  dagegen  ist  nach  Sil v.  1903  und  3097,  wie  der 
druck  bietet,  sicherlich  mit  zweisilbigem  auftakt  zu  lesen  vil 
süezer  Crist,  erbarme  dich  über  alle  (von  Haupt  gestrichen) 
die  mich  ruofen  an.  —  Enjambement  liegt  auch  vor  in  v.  996  f. 

des  lip  von  sinem  siechtagen 
niht  gerüeren  künne  sich. 

In  anderen  versen  nimmt  Laudan  die  betonung  Pantaleon 
als  grund  für  auftaktlosigkeit  an,  obwohl  sich  v.  358  f.  908  f. 
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1698  f.  in  niclits  unterscheiden  von  den  eben  ang-eführten  bei- 
spielen,  in  denen  der  zweite  vers,  durch  enjambement  mit  dem 
ersten  gebunden,  mit  einer  präposition  beginnt.  Es  wäre  ja 
dann  auch  auffallend,  daß  doch  alle  übrigen  22  verse,  in  denen 
der  name  Fantaleon  vorkommt,  auftakt  haben.  —  Dagegen 
ist  V.  938f.,  wie  durch  zahlreiche  beispiele  zu  belegen  ist,  zu 

lesen:  dar  nach  (so)  wart  Pantaleou 

hin  zuo  dem  keiser  ouch  besant. 

V.  1709  ff.  ...  ich  solte  striten 

den  kämpf  in  kurzen  ziten 
den  Pantaleon  ouch  strite 

ist  natürlich  auf  eine  stufe  zu  stellen  mit  den  'schweren  relativ- 
sätzen',  die  Laudan  ferner  als  auf  taktlos  zuläßt:  v.  232f.  730  f. 
1694  f.  2152  f.  1122  ff.  Es  ist  nicht  erfindlich,  weshalb  das  alles 
'schwere'  relativsätze  sein  sollen;  denn  sie  unterscheiden  sich 
durchaus  nicht  von  andern. 

Nicht  selten  ist  auftaktlosigkeit  bei  iinde  im  verseingang, 
wenn  —  wie  L.  meint  —  ein  schwerer  oder  starker  ausdruck, 
eine  Steigerung  oder  auch  ein  ausklingen,  ausruhen  der  rede 
folgt.  Diese  gründe  scheinen  mir  sehr  gesucht,  und  ihre  an- 
nähme ist  willkürlich.  Offenbar  handelt  es  sich  überall  um 
parallele  ausdrücke,  die  bisweilen  unmittelbar  nebeneinander 
stehen.    Z.  b.  v.  1088  f. 

got  herre,  min  gebet  vernim 

uude  erhoere  miniu  wert 

(ähnlich  v.  322  f.  332  f.  1320  f.  46  f.),  oder  v.  184  f. 

sich  huop  ein  trütgeselleschaft 
ünde  ein  kosen  under  in 

(ähnlich  v.  1440  f.  1468  f.,  auch  v.  624  f.  1858  f.);  bisweilen  sind 
auch  zwei  gleichstehende  gedanken  so  verbunden  v.  224  f.  309  f. 
1275  f.    Hierhin  kann  wohl  auch  gerechnet  werden  v.  842  f. 

ist  daz  er  hie  belibet 

und  niht  hinnen  wirt  gejaget, 

WO  L.  schreiben  will  und  niht  von  hinnen  w.  g. 

Kein  parallelismus  liegt  dagegen  vor  v.  349 

daz  er  in  kleiniu  stücke  spranc 
und  daz  kint  niht  mere  twanc; 

hier  ist  vielmehr  nach  Konrads  weise  hinter  tmd  das  subject 
er  zu  wiederholen. 
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Dem  'rhetorisclien  acceut'  gibt  L.  schuld  an  der  auftakt- 
losigkeit  der  ersten  verse  559  ich  enger  dins  guotes  niht,  1492 
ddz  ist  billtch  unde  relit,  2048  got  wü  dich  erhccren,  obwolil 
kein  plausibler  grund  vorliegt,  gerade  das  erste  wort  zu  betonen. 

Viel  eher  ließe  sich  von  einem  rhetorischen  accent  reden 
in  V.  1282  f.  wau  der  getriuwe  süeze  Crist, 

der  hat  mich  aleine  erlost; 

L.  wollte  umstellen  der  hat  aleine  mich  erl.  Unter  diese  fälle 
hätte  L.  den  bei  Konrad  nicht  seltenen  der  anrede  rechnen 
sollen  (er  erwähnt  den  vers  gar  nicht)  v.  1945  hceser  hunt,  ez 
ist  diu  Site. 

Mit  betontem  das,  meint  Laudan,  dürfe  kein  vers  beginnen. 
Deshalb  will  er  v.  538  ff. 

so  lä  von  diner  güete 

die  grozen  saelde  mir  geschehen 

däz  ich  müge  den  tac  gesehen 

(so  Haupt;  druck  das  ich  den  tac  müge  gesehen)  ändern  in  so 
das  ich  müge  den  tac  gesehen  oder  dem  druck  folgen;  ersteres 
ist  aber  der  construction  nach  falsch,  letzteres  wegen  der 
fehlenden  Senkung  unmöglich.  Vielleicht  kann  der  vers  nach 
Tr.  7124  (des  möhte  er  noch  den  tac  gesehen)  gebessert  werden 
das  ich  den  tac  noch  müge  gesehen.  —  v.  835  heißt  es  im  satz- 
beginn duz  er  die  mit  tröste  labe  . . .  des  flizet  er  sich;  hier  will 
L.  gewaltsam  umstellen  und  schreiben  daz  er  mit  tröste  die 
geiahe,  was  recht  zweifelhaft  ist.  —  Ganz  verfehlt  aber  ist 
sein  besserungsversuch  v.  1141  ff. 

wan  er  . .  daz  wiinder  künde  machen 
däz  er  helfe  an  dirre  stete 
dem  ungesunden  manne  tete; 

denn  so  daz  zu  schreiben  verbietet  die  construction,  gehelfe 
aber  statt  helfe  einzusetzen  ist  ganz  sinnlos  (Laudan  hat 
offenbar  den  folgenden  vers  gar  nicht  beachtet!).  Nicht  un- 
möglich aber  ist  nach  v.  614  (Krist  Jesus  im  die  helfe  birt)  zu 
schreiben  daz  er  die  helfe  . . .  tete.  [Auch  v.  556  muß  jeden- 
falls heißen  durch  daz  du  läzest  mir  gesemen  die  (druck  dine, 
von  Haupt  gestrichen)  helfe  und  (Haupt  unde)  dine  stiure]. 

Weil  dö  immer  im  auftakt  vorkommt,  hält  L.  für  falsch 
Haupts  lesart  v.  1970  f.  dö  gebot  der  heiden.  Da  der  druck  hat 
dö  gebot  der  übel  heiden,  möchte  er  lesen  entweder  dö  bot  der 
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Übel  heiden  oder  gehöt  d.  iL  h.;  aber  jenes  ist  falsch,  weil  das 
Simplex  bieten  nicht  in  der  bedeutung  'gebieten,  befehlen'  vor- 
kommt, dieses,  weil  dö  zu  beginn  des  nachsatzes  nicht  entbehrt 
werden  kann.  Es  ist  wahrscheinlich  zu  lesen  do  enböt  der 
übel  heiden  (vgl.  Tr.  3692  er  enhot  im). 
Ändern  will  Laudan  ferner  v.  67  ff. 

ein  keiser  hiez  Maximian. 

bi  des  ziten  wart  getan 

der  cristenheite  schaden  genuoc. 

Er  schlägt  vor  hi  den  geziten;  das  ist  sehr  unwahrscheinlich, 
da  die  anknüpfang  an  Maximian  unmittelbar  erwartet  wird, 
wie  es  in  ähnlichen  fällen  immer  geschieht,  vgl.  nur  Silv.  101  f. 
116  f.  6611;  0.1  f. 

V.  520  f.  lauten 

und  ich  von  diner  tilgende  hreit 
min  lieht  müeze  wider  hän. 

Laudan  will  lesen  itiin  ougen,  beruft  sich  aber  sehr  mit  unrecht 
auf  V.  659  f.  799.  1179,  wo  es  sich  um  die  wirklichen  äugen 
handelt;  Held  ist  vielmehr  gesichert  durch  v.  660  und  859.  An 
sich  könnte  in  v.  521  der  auftakt  fehlen,  da  enjambement  vor- 
liegt; nimmt  man  aber  an  der  betonung  min  lieht  anstoß,  so 
kann  man  leicht  vor  müeze  den  ausfall  von  nü  annehmen. 

Für  verdächtig  endlich  hält  Laudan  noch  einige  verse: 
1)  V.  560  stvdz  du  habest  in  diner  pfliht;  er  schlägt  vor 
stvaz  du  gehabest,  wds  im  verallgemeinernden  relativsatz  mög- 
lich ist.  Nach  meiner  beobachtung  meidet  Konrad  allerdings 
auftaktlosigkeit  in  solchen  verallgemeinernden  Sätzen.  So  findet 
sich  in  den  ersten  3300  versen  des  Trojanerkriegs  nur  einmal 
swer  (v.  1524),  einmal  sivdz  (v.  1615),  einmal  stvä  (v.  2789), 
einmal  swenne  (v.l762)  gegen  18  stver  1,  10  swaz  -,  15  sivie  L, 
7  swd  — ,  5  swenne  L ,  und  in  den  nächsten  3000  versen  gar 
nur  einmal  stver  (v.  3605)  und  einmal  sivenne  (v.  5449) ;  im 
Turnier  haben  die  9  vorkommenden  verallgemeinernden  Sätze 
auftakt;  im  Schwanritter  findet  sich  unter  18  beispielen  nur 
1  ohne  auftakt  [v.  60  nach  der  lesung  Roths  siver  vor  im  iht 
ivolde  Magen,  vielleicht  aber  mit  Umstellung  des  druckes  {swer 
vor  im  iht  'hette  zu'  Magen)  zu  lesen  stver  hete  vor  im,  iht  ze 
Magen];  im  Alexius  kenne  ich  nur  3  verse,  die  mit  stvenne 
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(v.  379.  624.  1325),  uud  1,  der  mit  swie  (v.  987,  wo  wahrschein- 
lich mit  S  anders  zu  lesen  ist)  beginnt.  Im  Pantaleon  finden 
sich  33  beispiele  mit  auftakt  (v.  238  ist  zu  lesen  swaz  dbgöte 
üf  erden  sinf;  ebenso  heißt  es  v.  479  sin  dhgote  langer  me, 
nicht  ahegote,  wie  Laudan  einführen  möchte  [vgl.  v.  406;  Tr. 
27273  mit  Bartsch  nach  acdej). 

2)  V.  1174  ff.      du  merkest  doch  wol  unde  weist 

wäz  durch  in  in  kurzen  tagen 
noet  unde  pines  hat  getragen 
Anthimiän  der  alte. 

Möglich,  aber  nicht  unbedingt  nötig,  ist  ivaz  durch  in  in  {vil) 
kurzen  tagen. 

3)  V.  2071  ez  sin  frouwen  oder  man  hält  Laudan  für  un- 
erträglich; vgl.  aber  Sil v.  4665  ez  si  vogel  oder  vihe,  G.S.  899 
ez  si  tötez  oder  lebez  (Haupt  nach  E.). 

4)  V.  2113  f.       wände  ir  kam  vil  manic  schar 

gedrungen  uud  geloufen  dar. 

Laudans  änderungsvorschlag,  dar  hinter  Team  einzusetzen,  beruht 
auf  einem  versehen:  er  hat  den  folgenden  vers  nicht  beachtet. 
Als  sichere  ergebnisse  der  Untersuchungen  Laudans  möchte 
ich  demnach  folgende  herausheben:  Konrad  läßt  den  auftakt 
unbedenklich  fehlen  im  enjambement,  namentlich  wenn  ein  ver- 
bum,  ein  nomen  oder  ein  präpositioneller  ausdruck  an  der  spitze 
steht,  und  in  versen,  die,  mit  unde  beginnend,  parallele  (auch 
gegensätzliche)  ausdrücke  und  gedanken  nebeneinander  stellen. 
Auftaktlosigkeit  findet  sich  ferner  in  relativsätzen,  in  der  regel 
mit  ausschluß  der  verallgemeinernden,  in  rfa^-sätzen,  sofern  zu 
der  conjunction  nicht  ein  'nuancierendes  bei  wort'  hinzutritt, 
wie  z.  b.  nu  daz,  sit  daz,  so  daz,  e  daz,  ivan  daz,  durch  daz 
u.  s.  w.,  auch  wohl  in  andern  conjunctionalsätzen  (ivande).  Ge- 
mieden wird  auftaktlosigkeit  im  satzbeginn;  doch  sind  auch 
hier  ausnahmen  anzuerkennen  (rhetorischer  accent,  anrede!). 

B)  Anwendung  der  resultate  auf  den  Engelhard. 
Wenn  also  auch  gegen  Laudans  resultate  einige  ein- 
schränkungen  zu  machen  sind,  so  bleibt  doch  die  tatsache 
bestehen,  daß  der  Pantaleon  gegenüber  den  andern  werken 
Konrads  auffällig  wenig  auftaktlose  verse  hat,  und  der  Schluß 
ist  zulässig,  daß  eine  etwaige  revision  der  texte  hier  einzusetzen 
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hat  —  mit  der  maßgabe  allerdings,  daß  sie  das  im  laufe  der 
zeit  zunehmende  bestreben  Konrads,  die  zahl  der  auf  takt- 
losen verse  zu  verringern,  berücksichtigt,  i)  Insbesondere  gilt 
das  vom  Engelhard,  der  doch  nach  seiner  sonstigen  künstle- 
lerischen  Vollendung  zu  Konrads  reifsten  werken  gehört.  Bei 
der  art  der  Überlieferung  dieses  Werkes  dürfte  sich  zudem 
gerade  hier  eine  Verderbnis  des  textes  hinsichtlich  der  auf  takt- 
losen verse  leicht  erklären  lassen. 

Wenn  ich  nun  den  versuch  einer  textrevision  des  Engel- 
hard in  diesem  sinne  wage,  so  bin  ich  mir  der  heiklen  natur 
eines  solchen  Unternehmens  wohl  bewußt.  Die  gefahr,  hier 
durch  einfügung  von  form-  und  flickwörtern  des  guten  zu  viel 
zu  tun,  liegt  sehr  nahe  für  einen,  der  Konrads  Vorliebe  für 
dergleichen  versfüllsel  kennt;  und  dabei  ist  zu  berücksichtigen, 
daß  Konrad,  wie  Laudan  richtig  bemerkt,  auf  der  höhe  seines 
Schaffens  seine  methode  verinnerlicht,  also  die  Verwendung 
solcher  äußerlichen  mittel  als  gar  zu  leicht  und  zu  bequem 
einschränkt.  Ich  habe  mich  bemüht,  überall  die  gründe  für 
eine  änderung  des  textes  beizubringen,  und  wenn  ich  so  die 
zahl  der  auf  taktlosen  verse  von  1393  auf  ca.  885  herabgesetzt 
habe,  so  daß  sich  also  der  Engelhard  mit  etwa  13,6  proc.  in 
die  chronologische  reihenfolge  der  werke  Konrads  einfügt,  so 
bin  ich  allerdings  der  ansieht,  damit  vielleicht  noch  eher  zu 
wenig  als  zu  viel  getan  zu  haben;  jedenfalls  aber  hoffe  ich 
damit  der  Wahrheit  ein  gut  stück  näher  gekommen  zu  sein. 

1.  Ich  nehme  vorweg  eine  reihe  von  versen,  in  denen  sich 
die  Wiederherstellung  des  auftaktes  durch  genauere  beachtung 
der  lesart  des  druckes  oder  ohne  wesentliche  abweichuugen 
von  ihm  nach  gemeinsamen  gesichtspunkten  vollzieht. 

a.  In  einigen  fällen,  die  ich  größtenteils  schon  im  ersten 
teil  dieser  abhandlung  (Beitr.37,213  ff.)  besprochen  habe,  liefert 
ein  engerer  anschluß  an  den  druck  den  fehlenden  auftakt. 
Außer  den  dort  behandelten  versen  317.  1433.  1591.  1603.  1626. 


1)  Die  eiuleitung  zum  Trojanerkrieg  (v.  1 — 324)  enthält  nur  verse  mit 
auftakt,  außer  v.  24f.  sit  man  gimmen  reine  dar  umb  ie  künde  triuten,  wo 
man  jedenfalls  sit  daz  lesen  muß,  und  v.  290  f.  so  merket  unde  erkennet  er 
überßüzzeclichen  hört,  wo  man  höchstwahrscheinlich  vor  den  zweiten  vers 
vil  voraetzen  muß. 
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1855.  2534  ff.  2957.  3198  f.  3783.  6240  nenne  ich  noch  folgende: 
V.  528  f.  dan  ob  ivir  sunderlichen  ein  iegelicJier  (druck  iegelicJier 
allein)  fiieren  (Haupt  hat  nur  iegelicher)]  v.  1798  f.  (das  fröu- 
deltn)  das  dm  maget  reine  het  in  ir  herze  {da)  gezogen  (=  druck, 
da  fehlt;  Haupt  in  ir  li.  het  gez.);  v.  3708  f.  ich  solte  miner  triuive 
laz  (nü)  wider  iuch  (druck  tvider  von  euch;  Haupt  ohne  nü) 
genozzen  hän;  v.  4050  f.  oder  si  von  schemelicher  not  Icesen 
unde  enbinden  (^  druck;  Haupt  streicht  si  im  ersten  verse 
und  setzt  es  zu  beginn  des  zweiten;  oder  steht  bei  Konrad 
immer  im  zweisilbigen  auftakt  (siehe  darüber  weiter  unten); 
V.  4322  1  alrerst  (immer  so  betont,  z.b.V.  4328;  Pant.  907) 
wil  ich  mich  diner  jugent  (=  druck;  Haupt  streicht  mich) 
{nü)  (Haupt  7nich,  fehlt  im  dr.)  frcclichen  nieten]  v.  4611  durch 
schouiven  aldä  hin  gezoget  (=  druck  ohne  al;  Haupt  da  durch 
seh.  hin  g.;  aldä  steht  E.  310.  2391,  Schw.  1326,  Tr.  25648, 
Part.  12211.  13277.  17901.  18756);  v.4920  ml  engeriet  ez  (druck 
nun  es  g.\  Haupt  nü  geriet  ez)  niht  also. 

b.  Keine  änderung  bedeutet  es,  wenn,  wie  Laudan  es  im 
Pantal.  fordert,  unde  an  zweiter  stelle  statt  und  gesetzt 
wird,  wie  es  Haupt  z.b.  getan  hat  v.  1425.  1529.  1625.  2828. 
2837.  2971.  3077.  5791.  Zwar  gibt  es  verse,  die  das  nicht 
zulassen  (z.  b.  597  triuive  und  einen  stceten  muot,  5653  spise 
und  allez  des  ich  darf),  —  und  deshalb  wird  Schröder  recht 
haben,  wenn  er  Pant.  293  und  2037  betont  milte  {gilete)  und 
erharmherzeheit  gegen  Laudan  milte  (güete)  unde  erhdrmeherze- 
Jceit  —  wohl  aber  wird  man  es  gelten  lassen,  v.  225.  649.  891. 
905.  1619.  1953.  2001.  2515.  2555.  2966.  3051.  3221.  3229. 
3299.  3366.  3821.  4181.  4195.  4291.  4385.  4475.  4533.  4689. 
5151.  5252.  5255.  5640.  5647.  5759.  5892.  6463.  Ich  erwähne 
besonders  v.  2573  gnuoc  unde  vil,  v.  2910  gnäd  unde  triuwe, 
ähnlich  4187.  4420  (Haupt  genuoc,  genäde  und  . . );  v.  6408 
herr,  unde  lohte  ich  immer  (nach  der  anrede,  wie  Silv.  2381, 
Pant.  1875). 

c.  In  anderen  fällen  ist  sicherlich  das  von  Haupt  nicht 
selten  angewendete  mittel  der  Umstellung  zur  herbeiführung 
des  auftaktes  nötig,  v.  715  f.  der  Mnic  edel  von  gehurt  der 
rede  gah  im  antivurt  (druck  gap  der  rede,  im  von  Haupt  hinzu- 
gefügt; vgl.  V.  3725,  0.  229  f.,  Schw.  352  f.,  auch  Tr.  14878. 
3130);  V.  939  das  niemen  ir  emvart  gewar  (druck  sie  n.  wart, 


440  GEREKE 

nach  V.  6299  in  der  dem  Wortlaut  des  druckes  folgenden  Wieder- 
herstellung von  Bartsch),  ähnlich  v.  5580  daz  niemen  sin  engcrte 
dö  (druck  das  sin  n.  heyerte)  und  v.  3798  daz  iemen  ir  des  iht 
geiuo  (Haupt  nach  dem  druck  daz  ir  iem.  des  iht  [druck  eticas'] 
iuo]  wegen  der  Stellung  vgl.  z.  b.  v.  5851);  v.  1490  durch  got 
läz  dine  (druck  läz  d.  y.  dine  [Haupt  die] )  rede  sin  (vgl.  Wigal. 
2816);  v.  1670  got  herre,  nü  venvize  dun  (vgl.  Beitr.  37,  228  f.); 
V.  2276  f.  zehant  diu  schoene  sich  dö  stal  eins  tages  für  sin  bette 
hin  (druck  für  s.  h.  e.  t.  h.);  v.  2684  f.  ein  kröne  üf  sinem  helme 
stuont  vil  hezzer  danne  (druck  b.  dann  viel,  Jos.  b.  vil  dan) 
tüzent  marc  (vgl.  V.  318.  526.  3384.  3800.  4320);  v.  2888  fromce, 
mines  herzen  Idage  enhät  kein  ende  noch  genomen  (druck  hat 
noch  k.  e.,  Haupt  liät  dehein  e.  noch,  Jos.  noch  k.  e.  enhät)\ 
V.  4219  f.  da  sin  geselle  Dieterich  üf  einer  bürge  hcete  (druck 
h.  u.  e.  b.)  sich  . .  nider  läzen;  v.  4340  f.  enwelle  got  (druck  got 
wolle;  Haupt  got  enwelle)  uns  beiden  geselleschaft  enpfloehen 
(nach  V.  6174);  v.  4600  f.  der  künic  zivivel  mit  genuht  het  in 
sin  herze  dö  (druck  in  s.  herze  er  hat,  Haupt  in  s.  herze  hete, 
beide  ohne  dö,  vgl.  v.  1644);  v.  5408  f.  und  daz  mich  slinden 
also  ganz  ensol  niht  (druck  n.  entsol,  Haupt  nicht  soT)  daz 
abgriinde. 

d.  Wie  schon  in  dem  eben  erwähnten  vers  3798  muß 
noch  in  einer  reihe  anderer  das  präfix  ge-  vor  dem  verbum 
eingefügt  werden:  v.  332  sivaz  er  gehaben  solle  (vgl.  v.  5905 
ob  iemen  iht  gehaben  müge)\  v,  1292  ff.  daz  ich  den  süezen 
klären  der  Dieterich  geheizen  ist  gesprechen  müge  an  dirre  frist 
(vgl.  V.  1325  läzet  iuch  gesprechen  hie);  v.  6501  sicenne  er  ge- 
hcere  in  sinen  tagen  (vgl.  v.  6482);  v.  3364  f.  daz  wir  gelouben 
daz  er  nie  getcete  ivider  iuch  benamen  (vgl.  v.  3760);  v.  4115 
der  hie  gestät  dem  rehten  bi  (hier  vielleicht  in  verallgemeinerndem 
sinn,  da  es  weiter  heißt  swer  aber  Mute  schuldic  si;  gestän  ist 
bei  Konrad  häufig,  vgl.  nur  E.  4150,  Tr.  18448.  30451);  v.  4130 
getrcete  ich  danne  in  einen  kreiz  (das  eintreten  eines  zustandes 
bezeichnend,  den  bedingungssatz  einleitend  [Paul,  Mhd.  gr.  §  373], 
vgl.  Tr.  18446  ff.);  v.  4158  f.  herre,  sprach  er,  eine  vart  lät  mich 
getuon  von  hinnen  (im  Wunschsatz  bei  läzen,  vgl.  v.  1325); 
V.  4234  ff.  . .  sprich,  daz  der  geselle  sin,  Engelhart,  an  deme  tor 
gehabe  (vgl.  Haupts  besserung  v.  5043,  wo  der  druck  auch  habe 
hat);  V.  4825  f.  daz  si  von  der  not  gelägen  steinharte  tot  (vgl. 
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Pant.  718  f.);  v.  5552  f.  ze  Iceiner  arzenie  me  Jcund  er  geliahen 
suoversiht  (hier  Ingressiv  =  Zuversicht  fassen);  v.  5974  ff.  doch 
wil  ich  . . .  den  ivillen  diu  spät  unde  fruo  geleisten  so  ich  beste 
mac  (vgl.  V.  298  f.;  der  infinitiv  mit  ge  bei  ivollen  steht  v.  340. 
1132.  4035.  4297.  4642);  v.  6135  oh  ich  getcete  disiu  kint  (vgl. 
V.  6233;  in  bedingimgssätzen  mit  oh  steht  ge  v.  1577.  1840. 
2288.  3425.  6482);  v.  6302  das  er  geviel  und  ouch  gelac  (ein- 
treten der  handlung  und  parallelismus  der  glieder,  vergleiche 
Tr.  1502  f.). 

e.  In  vergleichen  hat  Haupt  nicht  selten  (v.  2480.  2520. 
2742.  3228.  4216.  4816.  5314)  aus  metrischen  gründen  im  Innern 
der  verse  ein  als  des  druckes  in  alsnm  verwandelt;  man 
wird  es  also  auch  zu  anfang  der  verse  tun  dürfen  (nach  Lau- 
dans beobachtung  findet  sich  als  im  Pant.  12  mal  im  auftakt, 
ist  überhaupt  immer  unbetont  außer  in  der  Verbindung  reiit 
als  [s.  unten];  betontes  sam  wird  vermieden):  v.  147.  2057  (wo 
es  nach  Tr.  2748  f.  statt  ein  iegelicher  Imeht  heißen  muß  em 
eigenlicher  hi).  2269.  3678.  3925.  3977.  4281.  4660.  4711.  4868 
(mit  schwebender  betonung  fleckeht  alsam  ein  hinden  kalp, 
wenn  nicht  etwa  geflechet  statt  des  im  druck  stehenden  fleck 
gelesen  werden  kann).  5234.  5304  (=Tr.  23186). 

Da  In  den  mit  reht  als  beginnenden  vergleichen  (vgl. 
V.  802.  944.  2671.  3000.  3684.  4878.  5400)  der  ton  Immer  auf 
als  liegt,  so  wird  man  v.  238  f.  wohl  lesen  reht  alsam  ein 
kristalle  uz  kiselingen  schinet.  Hier  mag  angefügt  werden,  daß 
Ich  nach  diesen  belspielen  reht  hinzufüge  in  den  versen  3016  f. 
reht  als  ein  päternoster  dran  ivären  si  gestözen  und  4700  f.  reht 
als  (druck  tvie,  von  Haupt  v.  4878  reht  wie  In  reht  als  ver- 
wandelt) man  zivene  ritter  sol  zieren  harte  schone. 

f.  Laudan  stellt  im  Pant.  fest,  daß  so  im  verseingang 
stets  im  auftakt  steht  (38  mal),  also  10  mal  als  erster  takt 
nach  dem  auftakt  neben  6  mal  vorkommendem  also  daz;  ent- 
sprechend verhält  es  sich  mit  sus  und  alsus.  Man  wird  danach 
Im  Engelhard  lesen  dürfen  v.  426  alsus  nam  er  den  apfel  dar, 
V.  2083  alsus  getaner  dinge  statt  sus;  ebenso  also  statt  so: 
V.  988  und  1453  also  gar  innecUche  und  v.  4293  also  gar  minnec- 
liche,  V.  3088  gap  also  rehte  blanken  schin  und  v.  4647  git  also 
scelderichen  schin,  v.  3014  f.  so  daz  man  nie  so  reines  noch  also 
guotes  nie  geivan  (dieselbe  aufeinanderfolge  von  so  —  also  Ist 
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häufig,  z.  b.  V.  3973.  4663  [von  Haupt  wiederhergestellt].  5644 1 
6352  f.),  V.  4242  f.  so  not  im  würde  helfe  nie  also  ze  dirre  zite 
(vgl.  V.  5403  ff.),  V.  6503  f.  also  den  trütgesellen  zivein  umh  ir 
vil  höhen  triiave  erschein,  auch  v.  860  an  ir  lac  also  höher  pris 
(dieselbe  betonung  wie  v.  880,  Schw.  280).  —  Ferner  lese  ich 
V.  3203  niht  also  (druck  als)  lange  tvile;  v.  910  {seht)  also  tuot 
ein  reine  . .  wip  (vgl.  Eoth  z.  Schw,  2),  v.  3788  {seht)  so  ver- 
Idagte  ich  ...  (nach  v.  4020);  v.  3854  f.  so  möhtent  ir  mich 
anders  ivol  dann  also  {nü)  verlogen  hän,  v.  5576  f.  also  daz 
mati  sin  {da)  hegan  pflegen]  vielleicht  auch  v.  4190  so  {nü) 
geschehen  sol  der  sirit  und  v.  4212  so  {nü)  geschehen  solle  da 
der  . .  strit  (nach  v.  2922  so  man  nü  schiere  släfen  sol).  —  Im 
nachsatz  steht  so  außer  in  dem  schon  geänderten  v.  3788  frei- 
lich dreimal  (v.  920.  4012.  5656;  wegen  v.  959  vgl.  Beitr.37,225) 
betont  im  verseingang  (vgl.  z.  b.  Tr.  3280.  3636.  5140  u.  ö.); 
möglicherweise  lautet  v.  4012  allerdings  so  ivil  ich  {hie)  min 
leben  e  mit  tvillen  üf  die  iväge  legen  (vgl.  v.  4015,  Tr.  17 176  f.). 
Zweimal  finde  ich  es  auch  als  erste  hebung  ohne  auftakt  in 
gegensätzlichen  vergleichen:  1304  ff.  ez  treit  von  fritschäle 
Engelhart  ein  richez  Tdeit.  so  hat  Dieterich  geleit  an  sich  M 
dirre  zite  ein  Ideit  von  hrünite  und  1954  ff.  er  diuhte  si  cht 
sin  ze  swach  und  dar  zuo  lihte  gar  ze  nider.  so  gedähte  si  her 
wider,  ez  ivcere  ein  schemelichez  dinc  u.  s.  w.  In  ähnlichen  fällen 
steht  so  freilich  im  auftakt,  z.  b.  2940  ff.  3070  ff.  44S0  ff.  4585  ff. 
2.  a.  Die  hauptmasse  der  auftaktlosen  verse  bilden  die 
durch  enjambement  an  die  vorausgehende  zeile  gebundenen. 
Zu  der  klarsten  form  des  enjambements  rechnen  die  fälle,  in 
denen  zwei  eng  zusammengehörige  werte,  wie  adjectiv- 
attribut  und  Substantiv,  artikel  oder  pronomen  oder  präposition 
und  Substantiv  u.  ä,,  durch  den  versausgang  getrennt  werden, 
wie  z,  b.  V.  662  f.  diu  lüter  und  diu  Jcläre  künegin  von  höher 
art,  V.  728  f.  genäde,  herre,  sprächen  die  zwene  Jcnahen  üzerJcorn. 
Dahin  rechne  ich  26  verse,  außer  den  eben  genannten  noch 
V.  3149.  3911.  3960.  3981.  4449.  5113.  6013.  6110.  6187.  6465. 
—  1543.  6259.  —  666.  —  2903.  4901.  —  255.  993.  2597.  2907. 
4857.  —  510.  523,  auch  6488  f.  und  er  ze  himele  werden  üzer- 
weiten  lop  bejaget  (ohne  tmd  zwischen  den  beiden  adjectiven, 
wie  Schw.  114  f.  720  f.,  Tr.526  f.).  Hierher  gehört  auch  v.  2752  f. 
und  swaz  der  ritter  üzerwelt  rosse  da  bejagete.  —  Dazu  kommen 
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17  fälle,  in  denen  der  Infinitiv  und  das  zu  ihm  gehörige  modale 
verbum  getrennt  sind;  jener  steht  am  ausgang  des  ersten  verses: 
V.  122  f.  ivan  daz  si  guoter  nie  he  jagen  molite  alsam  untriuive 
tuot,  578.  4155.  6255.  6317,  dieses:  v.  186  f.  da  von  so  muoz  ich 
unde  ml  Jconien  üz  der  zuoversiht,  953.  2963.  4207.  4353.  4413. 
4668.  4701.  5577.  5687.  6103.  6321.  —  In  14  fällen  liegt  das 
enjambement  zwischen  participium  und  hilfsverbum,  v.  470f. 
so  aneliche  gebildet  ivären  diu  vil  werden  leint,  480.  847.  2229. 
2793.  2979.  2985.  3473.  4067.  5693.  6257.  6327.  6387.  6405. 
—  36  verse  finde  ich,  die  ohne  auftakt  mit  dem  Infinitiv  be- 
ginnen, während  das  dazugehörige  modale  verb  nicht  unmittelbar 
am  ausgang  des  voraufgehenden  verses  steht,  z.  b.  v.  236  f.  doch 
Jcunde  ir  einer  drunder  liiihten  vür  si  alle,  271.  954.  1018. 
1099.  1235.  1311.  1445.  1895.  1944.  2765.  3046.  3903.  4009. 
4270.  4501.  4755.  4963.  5045.  5429.  6179;  einige  male  enthält 
der  zweite  vers  einen  parallelismus  von  zwei  Infinitiven:  v.  760. 
1052.  1171.  1181.  2068.  3743.  4029.  4831.  4941.  5222.  6442, 
auch  4051.  Charakteristisch  für  Konrads  verschiedenartige 
behandlung  solcher  fälle  ist  v.  5798  f.  sus  hiez  er  in  mit  hoher 
Idage  füeren  üz  dem  schiffelin  (ähnlich  v.  6341  f.  6380  f.),  ver- 
glichen mit  Pant.  1030  f.  sus  hiez  er  für  in  drate  do  bringen 
einen  menschen  lam  und  Pant.  42  f.  sin  marter  sol  man  unde 
wtp  hie  scheiden  von  ir  missetät,  wonach  aber  jedenfalls,  weil 
nicht  unmittelbares  enjambement  zwischen  zwei  versen  vor- 
liegt, E.  4958  ff.  zu  bessern  ist:  des  hiez  er  under  disen  zivein 
den  vil  ungefiiegen  strit  {hie)  scheiden  hl  der  selben  ztt.  Auch 
muß  man  schreiben  v.  3824  f.  da  von  mac  er  sin  lougen  {hie) 
län  beliben  under  wegen  =  Tr.  11351. 

b.  Meistens  —  ich  zähle  98  verse  —  steht  am  anfang 
der  zweiten  zeile,  selten  der  dritten,  das  verbum  finitum 
ohne  auftakt;  z.  b.  v.  250f.  sin  muot  nach  hoher  wirde  Jcunde 
ringen  unde  streben.  Ebenso  v.  131.  233.  279.  339.  447  =  4761, 
ähnlich  4711.  704.  801.  984.  1135.  1154.  1195.  1417.  1495. 
1695  wie  3223.  1720.  1790.  1812.  1819.  1911.  2171.  2328. 
2507.  2537.  2565  wie  2757.  2855.  2993  wie  3023.  3005.  3017. 
3025.  3509  enthält  zwei  parallele  glieder  wie  753.  3801.  3929. 
3947.  4145.  4301.  4572.  4617.  4645.  4673.  4707.  4759.  4773. 
4774.  4816.  4835.  4843.  4879,  danach  muß  2730  f.  gelesen 
werden  als   ob  {da)  tüsent  hemere  hlungen  in  dem  louge  (vgl. 
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Tr.  7500  f.).  4929.  4933.  4979.  5011.  5017.  5031.  5050.  5063. 
5103.  5165.  5239.  5271.  5305.  5319.  5353.  5373.  5433.  5487. 
5599.  5611.  5615.  5661.  5724.  5783.  5824.  5829.  5863.  6007. 
6024.  6030.  6049.  6091.  6211.  6232.  6249.  6268.  6285.  6345. 
6359.  6383.  6427.  6431.  6492.  Dazu  kommen  noch  6  fälle,  in 
denen  der  Infinitiv  mit  folgendem  modalem  verbum  an  der 
spitze  steht:  v.  267.  1117.  3536.  4047.  5519.  6097. 

Geändert  werden  müssen  durch  einschaltung  von  vil  389 
wart  sin  {vil)  tugentrichez  leben  (nach  3381,  auch  4305),  557 
spielt  in  {vil)  ebene  als  ein  ei  (nach  1553.  2699.  2976),  873 
was  ir  {vil)  tvünneclicher  lip  (nach  2651.  2974.  5012.  5231. 
5312),  981  wart  in  {vil)  kurzer  stunde,  2967  was  ir  {vil)  liehtiu 
varwe  guot  (nach  3053.  5729),  5161  wart  {vil)  unmäzen  heiser 
(vgl.  AI.  135  ivart  vil  unmäzen  tvise). 

In  einigen  versen  muß  auf  andere  weise  der  auftakt  wieder- 
hergestellt werden:  4998  justieren  tanzen  seitenspil  ivart  {da) 
gesellen  tinde  erJcant  (=  2430),  5037  ilt  er  hin  gegen  (statt  gen) 
Bräbant  (vgl.  387.  5074);  3545  f.  der  hünic  von  dem  mcerc  wart 
{dö)  vil  zornbeere  (der  vers  wäre  sonst  zu  hart,  vgl.  Tr.  27082  ff., 
Part.  18140  ff.),  3688  f.  der  hünic  rein  und  lobelich  sack  in  {dö) 
zorneclichen  an  (fortführung  der  erzählung!),  5960  f.  daz  er  mit 
langer  simie  sprach  {dö)  vil  heize  iv einende  (nach  4096);  3752  f. 
da  von  ir  misselinge  möht  an  {den)  eren  iif  gestän  (nach  351. 
3385;  vgl.  ^^'ig.  2157),  4968  f.  Dieterich  der  bilde  wart  in  {den) 
eren  funden,  5815  hiez  er  sin  nach  {dem)  wünsche  pflegen 
(nach  2964.  4421);  63511  daz  er  da  vor  in  keiner  stunt  {en) 
wart  so  rehte  tvol  gesunt  (vgl.  3256  f.  4634  und  Haupts  besse- 
rung  von  2403.  2933);  1039  ff.  sU  daz  ir  ougen  beide  an  in  Icein 
underscheide  erfunden  (statt  funden)  noch  ersähen  (mit  Wieder- 
herstellung des  parallelismus,  ebenso  736  f.  daz  haben  ivir  tusent- 
valtec  an  iu  erfunden  unde  erkant  nach  1168.  4027.  4471). 

Bekannt  ist  die  Vorliebe  Konrads  für  die  wiederaufnähme 
eines  den  satz  eröffnenden  Substantivs  durch  ein  demonstrativ- 
pronomen,  vgl  z.  b.  aus  dem  Troj.  152.  174.  216.  230.  460. 
518.  630.  836.  998.  1270.  1648.  1678.  1959.  2128.  2142.  2166. 
2194.  2260.  2400.  2646.  2874.  2886  u.s.w.  So  muß  man  im 
E.  4611  zweifellos  lesen  Ritschier  {der)  hcete  e  vil  gebroget 
(nach  4658).  Besonders  gern  werden  zwei  oder  mehrere  sub- 
stantiva,  die  als  subject,  object  oder  auch  in  casus  obliqui 
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voranstehen,  zu  anfang-  des  folgenden  verses  durch  das  pro- 
nomen  wieder  aufgenommen,  z.  b.  E.  962f.  ir  spüendiu  otigen 
und  ir  muot  diu  fanden  zwäre  beide  (ich  nenne  nur  E.  282  f. 
26641  4786  f.  5556  ff.,  Tr.  730  ff.  1144  f.  1721  f.  2490  f.  25541 
28141  30061  30721).  Unter  berücksichtigung  dieser  stil- 
eigentümlichkeit  läßt  sich  der  auftakt  in  vielen  fällen  wieder- 
herstellen: 941  den  riehen  und  den  iverden  {den)  solte  si  wol 
liehen  (vgl.  105  die  riehen  die  bedürfen)^  494  f.  ir  gruoz  und 
ir  empfdhen  {diu)  ivurden  harte  sehoene  (vgl.  Tr.  7492  1  7762  1), 
756  schächzabel  unde  seitenspil  {daz)  hundens  üzer  mäzen  vil, 
ähnlich  1848  1  (vgl.  Welt  Lohn  29  f.),  1252  f.  ir  trüren  und  ir 
sorgen  {daz)  was  in  beiden  gar  verholn,  1614  f.  der  Jcünic  und 
diu  künegin  {die)  gaben  im  ir  siiezen  scJiin,  2044  1  min  schäme 
und  iuiver  ere  {die)  mähten  mich  so  gar  verzaget,  2206  ff.  ir 
süeze  minnercete  und  ir  vil  guot  gebcerde  {die)  hänt  mich  in 
beswcerde  gereizet,  3136  f.  daz  süeze  ivip,  der  tverde  man  {die) 
dühten  sich  gar  scelec,  4609  ff.  vil  manic  tverdcr  bischof  und 
fürsten  aller  hande  {die)  ivären  von  dem  lande  gezoget,  47301 
er  und  der  edele  Dieterich  {die)  heten  strites  sich  bewegen, 
5118  1  der  vater  und  die  bruoder  sin  {die)  ivurden  schiere  dö 
besant  (vgl.  Pant.  1858  ff.),  5248  f.  daz  tvazzer  und  der  sehoene 
bach  {diu)  fluzzen  um  den  selben  ivert,  5296  f.  ivan  siufzen 
unde  iveinen  {daz)  ivas  sin  graste  unmuoze  f/o;  5000  f.  pferit 
Silber  und  geivant  {daz)  ivart  umb  ere  da  gegeben  und  5086  1 
fürsten  gräven  dienestman  {die)  vielen  in  mit  trimven  an  (vgl. 
Schw.  76  ff.,  T.  127  1,  0.  33  ff.). 

Dasselbe  stilmittel  verwendet  Konrad  auch,  wenn  ein  mit 
einem  attribut  versehenes  Substantiv  voransteht,  z.  b.  Pant.  76 1 
sin  lieiserlichiu  magenJcraft  diu  schein  gar  michel  unde  breit 
(ich  nenne  weiter  Pant.  3541  7531,  Tr.  526  ff.  11341  11721 
1588  1,  AI.  282  1  834  1,  E.  2462  1).  Danach  ist  zu  lesen:  829 1 
der  üz  erweite  Jcünic  rieh  {der)  muoste  mit  den  Jdeiden,  858  1 
diu  juncfrouwe  minnevar  {diu)  lebte  sunder  iteivlz,  11041 
deiswär  ein  reine  scelic  ivip  {diu)  hat  mit  einem  liebe  gnuoc 
(vgl.  Tr.  1588  1),  1608  1  dri  Jenaben  edel  unde  wert  {die)  liiez 
er  bi  den  ztten,  2656  f.  die  mmren  Jielde  Jcüene  {die)  fuorten 
ritterlicJi  gezoc,  31201  diu  Minne  süezer  dinge  vol  {diu)  Jcunde 
in  liebes  wol  gestaten,  4250  f.  den  Jierren  tugentrioh  gemuot 
{den)  tvaJite  er  üf  gar  scJiiere  dö.   21721  der  junge  minnewunde 

Beiträge  zur  geschichte  der  deutschen  spräche.    XXXVII.  30 


446  GEREKE 

{der)  wart  an  fröüäen  also  Jcra)ic,  4581  f.  der  sücze  icandelunge 
fri  {der)  lebte  aldä  ze  hove  also  (nach  2463  f.).  Man  muß  sogar 
schreiben:  839  f.  der  Jcünic  Alexander  {der)  fuor  durch  wunder 
in  ein  laut  (nach  2463  f.)  und  1814  f.  tohter  min,  diz  ungemach 
{daz)  soltü  fürhaz  miden  (nach  2332  f.). 

Besonders  ist  das  der  fall,  wenn  das  attribut  eine  apposi- 
tion  ist,  wie  E.  454  got,  aller  scelden  überdach,  der  hcete  an  in 
geivimdert  (ebenso  500  f.  16961  5184  f.,  Tr.  934  ff.).  Danach 
1332  ff.  diu  herzogin  vofi  Bräbant,  iuiver  reiniu  muoter,  {diu) 
hat  mich  . . .  gesant,  2469  f.  Engeltrüt,  sin  frouwe  Jcluoc,  {diu) 
hcete  im  da  ze  stiiire  ..  gegeben,  ebenso  40981  50701  51161, 
952  1  ir  herze  daz  vil  ivise  {daz)  wolle  nach  den  ougen  spehen, 
5145 1  sin  lip  der  wol  gehandelte  {der)  wart  vil  schiere  dö  geslagen. 

Tritt  gar  an  die  stelle  der  apposition  ein  relativsatz,  so 
ist  die  Wiederaufnahme  des  Substantivs  durch  das  demonstrativ- 
pronomen  geradezu  regel,  z.  b.  E.  5496 1  diu  mcere  der  ich  niht 
bedarf,  diu  sint  mir  Jiomen  Mute  für  (vgl.  E.  1798  ff.  2744  ff. 
4686  ff.  5156  ff.  5444  ff.  55661  61081  —  Pant.  232  ff.  593  ff. 
644  ff.  730  ff.  1252  ff.  1414  ff.  1792  ff.).  Also  muß  es  heißen: 
E.  1772  ff.  der  minne  gernde  tville,  den  ich  ze  disem  mayme 
trage,  {der)  wirt  verdecket  mit  der  Jclage.  Deshalb  lese  ich  auch 
mit  ähnlicher  wiederaufnähme  v.  2540  ff.  in  einem  velde  läsür- 
bld,  daz  ouch  von  siden  was  geweben,  {da)  stuonden  als  si 
sollen  leben. 

Dieses  letzte  beispiel  zeigt  die  Verwendung  eines  demonstra- 
tiven adverbiums,  und  so  mögen  denn  hier  gleich  einige  bei- 
spiele  angeschlossen  werden,  in  denen  so  zu  demselben  zwecke 
eingeschoben  werden  muß,  um  den  auftakt  wiederherzustellen: 
874  mit  ir  {so)  wären  alliu  tvip  geblüemet  (vgl.  E.  1222,  Pant. 
1375,  Tr.  6864.  16438,  Schw.  124.  574),  4906  üf  in  {so)  lief  er 
unde  dranc,  2297  daran  {so)  sint  ir  unbetrogen  (nach  5096. 
5498.  6000),  4500  dar  nach  {so)  füere  ich  dich  zehant  (nach 
504.  5080.  5256;  146  nach  Haupt). 

Nicht  selten  fehlt  der  auftakt  —  man  darf  hier  freilich 
nicht  von  enjambement  sprechen  (wie  in  dem  s.  433  erwähnten 
V.  1761  des  Pantaleon)  — ,  wenn  in  die  directe  rede  ein  mit 
sprach  er  oder  dgl.  eingeleiteter  satz  eingeschoben  wird.  Ich 
finde  im  E.  12  fälle:  v.423.  502.  521.  1323.  1331.  1491.  2013. 
2132.  2191.  2295.  2381.  2861. 
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c.  Außerordentlich  zalilreicli  sind  die  fälle,  in  denen  im 
enjambement  zu  beginn  des  zweiten  verses  ein  präposi- 
tioneile r  ausdruck  ohne  auftakt  steht.  Ich  lasse  folgende 
180  gelten:  an  453.  459.  569.  651.  965.  1069.  1165.  1172.  1227. 
1465.  1766.  1805.  1877.  1901.  2965.  3045.  3081.  3189.  3249. 
3387.  3917.  4361.  4451.  5349.  6403;  äne  301;  M  1269.  1282. 
1443.  2883.  3194.  3231.  4427.  5485;  durch  1317.  2257.  2669. 
2741.  2928.  3087.  3496;  von  974.  1613.  1763.  2018.  2549. 
2949.  3293.  4317.  4337.  4345.  4665.  4781.  4867.  4881.  4987. 
5273.  5285.  6385.  6502;  vor  833.  4669.  5335.  5571;  ßir  589. 
1081.  1261.  1593.  3673.  4046.  4436.  5053.  5841.  6391;  gegen 
825.  1663.  2677.  2849.  3793;  in  374.  539.  739.  803.  901.  1004. 
1107.  1155.  1243.  1787.  1899.  1905.  1919.  1941.  2119.  3527. 
4183.  4398.  4487.  5009.  5311.  5441.  5505.  6326;  mit  497.  506. 
527.  739.  779.  1123.  2449.  2805.  2817.  2877.  3283.  3692.  4089. 
4343.  4447.  4675.  4757.  6169.  6199;  nach  132.  906.  1811. 
2923.  3179.  4421;  simder  3733;  über  1341.  1969.  5831;  üf 
341.  643.  2169.  2527.  2627.  2889.  3915.  4659.  4947;  umbe 
1589.  3615.  3969;  under  1074.  4603.  4725.  4863.  4980;  ü^ 
927.  5655;  tvider  4751.  5537;  suo  (^')  3946.  4227.  5475. 
5701.  —  699.  5634.  —  1230.  5579.  —  1357.  1843.  1860.  3011. 
3845.  4164.  4217.  5312.  5586.  —  Parallelismus  der  giieder 
findet  sich  zudem  979.  2197.  3104.  3479.  3955.  4575.  4772. 
5130.  5435.  6051. 

Ich  habe  dagegen  geglaubt,  den  auftakt  in  folgenden 
Versen  wiederherstellen  zu  müssen:  1688  durch  voUelcotnene 
iverdeheit  (vgl.  Beitr.  37,  229);  mit  hilfe  der  einfügung  von  vih 
1037  an  den  {vil)  iverden  kinden  (nach  471.  6315.  6424;  des- 
halb auch  6231  und  diu  (vil)  schoenen  Mndelin,  vgl.  hierzu 
besonders  837  f.),  2139  von  der  {vil)  schoenen  meide  (nach 
2973),  4641  üs  ir  {vil)  schemelichen  not  (nach  4980),  6464 
durch  ir  {vil)  manicvalten  triuwe  (vgl.  2996),  6504  umb  ir 
{vil)  höhen  triuive  erschein  (nach  1449);  durch  einsetzung  von 
dirre  statt  der:  533  bi  dirre  zit  üf  sine  vart  (nach  3331.  3378. 
3729.  3885.  4107;  vgl.  auch  1307.  3392.  4637.  6337),  3287  an 
dirre  stunde  (=  151)  shi  gelegen  [danach  auch  6229  und  dirre 
stunde  tvarten],  3133  vo7i  dirre  ougemveide,  was  auch  durch 
den  sinn  erwünscht  erscheint  [so  muß  man  auch  lesen  im  satz- 
beginn:   2327   von  dirre   rede  Idegelich,    vgl.   den  satzanfang 
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Alex.  801];  ferner  lese  ich:  3316  f.  tvir  sin  ze  herzen  swoeren 
nach  {al)2e  kurzer  liehe  komen  (vgl.  3177.  3841;  wegen  der 
betonung  siehe  3356),  4656  f.  da  tcolte  hi  den  ziten  für  in 
{nü)  kempfen  Dieterich  (nach  4477),  5460  f.  da  von  wil  got 
daz  er  verschüte  durch  dich  {nii)  siner  kinde  hluot,  ähnlich 
5506  f.  (vgl.  Beitr.  37, 242). 

d.  Ohne  auftakt  beginnen  im  enjambement  ferner  zahl- 
reiche verse,  in  denen  ein  Substantiv  mit  oder  ohne  ar- 
tikel  und  mit  oder  ohne  attribut  oder  ein  pronomen 
meist  als  subject  oder  object  in  verschiedenen  casus  am 
anfang  steht.  Ich  nenne  folgende  90  verse:  105.  121.  235. 
291.  296.  337.  351.  541.  567.  597.  653.  670.  722.  767.  830. 
1059.  1103.  1127.  1167.  1246.  1271.  1283.  1367.  1376.  1377. 
1405.  1441.  1450.  1503.  1645.  1821.  1835.  1851.  2015.  2125. 
2253.  2355.  2379.  2391.  2427.  2465.  2489.  2676.  2935.  2941. 
2986.  3153.  3159.  3173.  3187.  3213.  3263.  3319.  3573.  3641. 
3653.  3707.  3747.  3785.  3847.  3894.  3921.  3927.  4019.  4061. 
4069.  4127.  4213.  4261.  4466.  4563.  4651.  4899.  4959.  5034. 
5348.  5363.  5381.  5391.  5521.  5653.  5729.  5733.  5737.  5870. 
6067.  6079.  6186.  6225.  6310. 

Ein  prädicatives  adjectiv  oder  participium  steht  so  v.  3239. 
3246.  3949.  3953,  häufig  parallel  mit  einem  andern:  v.  293. 
1275.  1483.  1661.  2739.  3085.  3149.  3212.  3451.  5175.  5872. 
Wie  schon  Laudan  zum  Pantaleon  bemerkte,  fehlt  der  auftakt 
häufig  in  solchen  parallel  gesetzten,  gleich  schweren  gliedern; 
ich  nenne  noch  im  enjambement  v.  851.  1353.  1575.  1654.  1945. 
2027.  2113.  3201.  3343.  3374.  3705.  5565.  6319,  nicht  selten 
durch  vorangestelltes  leide  eingeleitet  (z.  b.  beide  frouiven  unde 
man,  beide  stille  und  über  Uit  u.  ä.):  v.  135.  1053  =  5008  = 
5078.  1526.  2841.  2981.  4445.  4897.  5094.  6355.  —  Zu  beginn 
eines  satzes  fehlt  dann  auch  der  auftakt  v.  703.  750  ^=- 1846  ff. 
1048.  1494,  ähnlich  2066.  2939.  4208.  5230;  vgl.  auch  2716 
dirre  den  und  jener  disen  (wie  T.  824,  Pant.  1058).  —  Eine 
aufzählung  mehrerer  substantiva  steht  im  enjambement  ohne 
auftakt  V.  5383  Hute  lant  guot  unde  lip,  ähnlich  2252.  3401. 
5581,  zu  beginn  des  satzes  2428.  5085.  5356.  6416.  6444. 

Endlich  zähle  ich  diejenigen  verse  auf  —  es  sind  66  — , 
in  denen  im  enjambement  ein  adverbium  oder  eine 
Partikel   ohne  auftakt   an   der  spitze  steht:   7iiht  331. 
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377.  1409.  1721.  3635.  4027.  4171.  4677.  4811.  5609.  5621; 
nie  1933.  1949.  2803.  3140.  6432;  niender  137.  1865.  3019; 
noch  485.  2017.  5022.  6037;  immer  und  tiimmer  715.  1435. 
2947.  3243.  4339.  4841.  5531.  5638.  6125;  dan  (danne)  1177. 
1199.  1399.  2653.  4706,  deste  1735.  1761.  4537.  6481  (dagegen 
Tr.  4095  vil  deste  langer  ..);  tvider  1349.  1421.  1550.  4619. 
6443;  nü  2023.  2547;  vereinzelt  andere  Wörter  433.  513.  909. 
1998.  2633.  3817.  4135.  4767.  5757.  6323.  Man  wird  auch 
trotz  der  bemerkungen  Laudans  also  ohne  auftakt  in  einigen 
fällen  gelten  lassen  müssen:  1542.  2233.  2533.  3419.  Dagegen 
dürfte  2020  f.,  wo  der  druck  bietet  ich  ivil  es  ivizzen,  Engel- 
hart, also  liep  als  du  (Haupt  fügt  ein  dir,  Joseph  mir)  bist, 
vielmehr  lauten  so  rehte  liep  als  du  mir  bist  (=  Tr.  7942, 
Schw.  1125;  vgl.  auch  E.  609.  4364).  —  Parallelismus  der 
glieder  liegt  vor  390.  1061.  1693.  4310. 

Aus  dieser  letzten  großen  gruppe  auftaktloser  verse  müssen 
nach  meiner  meinung  nun  die  folgenden  ausscheiden.  Die 
einschiebung  von  vil  erweist  sich  oft  als  nötig  und  schafft  den 
fehlenden  auftakt:  660  f.  ouch  Jcimden  si  mit  dienste  daz  {vil) 
wol  verschulden  zwäre;  892  f.  si  wolte  in  ir  gedanJcen  hän 
{vil)  üzeriüelier  manne  prls  (vgl.  499,  Tr.  1442,  AI.  583;  anders 
freilich  2426);  996  f.  siver  sich  dar  under  nieten  {vil)  diclce  sol 
ir  rcete  (vgl.  765.  834.  1157.  4789.  6276),  ebenso  4896;  1735  f. 
ein  fiur,  swä  daz  verborgen  lit  {vil)  heimelichen  eteivä,  ähnlich 
6235,  besonders  2256  {vil)  heimeliche  und  über  lüt  (nach  6251 
vil  h.  und  tougen);  1852  f.  er  pflege  dm:  so  tuet  er  mir  {vil) 
üzer  mäzen  liebe  nü  (nach  3507,  Pant.  1561,  AI.  153),  ähnlich 
3623  ff.  also  bat  si  vil  tougen  . . .  got  {vil)  unmäzen  tiure  (nach 
AI.  135,  vgl.  auch  Tr.  165);  2424  man  sach  dar  Icomen,  so  man 
seit,  {vil)  manegen  ritter  üz  genomen,  ebenso  2661.  2737  (vgl. 
3024.  5200.  —  2658.  2751.  4080);  2718  f.  ein  ouge  da  mit 
tvunsche  vant  {vil)  lihte  riche  tvunne  und  6142  f.  doch  sol  ich 
einez  under  in  {vil)  lihte  für  daz  ander  ivegen  (vgl.  342.  824. 
915.  2254.  2848.  3441,  auch  908.  998.  1856.  2337.  5859);  2872 
{vil)  baz  dan  ich  iu  Jcunde  sagen,  ähnlich  5037  (nach  4320); 
3030  f.  und  gäben  da  besunder  {vil)  lichten  schin  emviderstrit 
(nach  3053.  5729,  besonders  T.  520);  3368  f.  daz  mir  guotiu 
lere  {vil)  tiure  ist  worden  unde  rät  (vgl.  1616.  3264.  4194): 
3933  f.   Engelhart  sprach  aber  dö  {vil)  harte  TcündecUche  also 
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(vgl.  504.  542.  2112.  2839.  5080.  5343,  besonders  2413;  man 
kann  hier  statt  vil  auch  gar  setzen  nach  1603.  2591.  3789.  — 
1431.  2333,  danach  auch  1321  {gar)  harte  tougenliche);  4132  f. 
50  uilrde  ich  von  dem  rehten  {vil)  schiere  da  geveiget  (vgl. 
4299.  4410.  4793.  5145.  6415);  4832  f.  ..  nf  ein  ander  laufen 
{vil)  snellecliche  an  alle  fluid,  ebenso  4907  (vgl.  2700,  Schw. 
882);  51701  und  wart  mit  ungemachen  {vil)  jcemerlichen  über- 
laden- 5896  f.  da2  im  ze  siner  sumre  wol  und  {vil)  ebene  iöhte 
(nach  1553.  2699.  2976);  6002  f.  du  geehest  dtniu  Inndelin  {vil) 
tvilleclichen  in  den  tot,  ebenso  6019.  6204  (vgl.  5462);  6336  f. 
Dieterich  hegunde  jehen  {vil)  manicvalter  tvirde  gote  (nach  2996). 
—  600  f.  mich  dunJcet  ivol  daz  er  und  ich  {vil)  gar  gelich  ein 
ander  sin  (danach  wol  auch  450  f.  si  ivären  beide  zwdre  {vil 
gar)  [druck  sere,  v.  16  steht  im  druck  scre  für  ^ar]  geliche  ein 
ander)  und  3796  f.  diu  Idäre  und  ouch  (fehlt  im  druck)  diu 
ivise  {vil)  gar  se  scelec  ist  dar  zuo.  gar  steht  zu  anfang  des 
Verses  im  Pant.  nur  im  auftakt,  vor  adjectiven  und  adverbien 
z.  b.  197.  662.  1056.  1413.  2100,  vil  gar  zu  anfang  des  verses 
im  E.  1213.  2034.  4056.  5061.  5169.  5241.  5663.  5803.  6085 
(danach  lese  ich  221  f.  dö  lebte  in  Burgundriche  vil  {gar)  ge- 
trimveliche  und  356  f.  tmd  tvon  im  zallen  ziten  vil  {gar)  ge- 
selleclichen  bi). 

So  schlage  ich  weiter  vor  334  f.  vil  schiere  im  daz  getvunnen 
wart  gar  {tvol)  nach  sines  herzen  kür  (gar  icol  findet  sich  576. 
2316.  2886.  2894.  4671;  ich  setze  es  auch  im  ersten  verse: 
2498  ez  wart  {gar)  wol  an  im  gespurt)\  1702  f.  diu  Minne 
hcete  alrerst  genomen  {gar)  endeliche  an  ir  den  sie  (der  druck 
hat  statt  an  ir:  ir  gar;  vgl.  auch  4570,  Part.  3085,  Tr.  161. 
18971);  44541  tvan  ich  mich  selben  schuldic  weiz  {gar)  ende- 
liche an  der  geschiht;  v.  3144  lese  ich  ivande  in  {vil)  schiere 
Idebete  diu  zuckersüeze  minne  {gar)  endelichen  (wie  schon  Haupt 
neben  innecliche  vorschlug  statt  des  auch  v.  3462  fälschlich 
vom  druck  gebotenen  eigentlich)  drinne.^) 


")  Eine  schwer  zu  bessernde  stelle  ist  (nach  Haupts  lesart)  v.  2606  f. 
Engelhart  an  sinen  (dr.  seinem)  heim 
gar  gesivinde  zvart  gearn 

(dr.  gar  schivincle  icart  gejaren;  Joseph  liest  so  gar  swinde  icart  gearn).  gearn 
erscheint  ziemlich  verdächtig.  Das  verbum  ern  findet  sich  bei  Konrad  in 
der  bedeutung 'pflügen'  (Tr.8175.  8223.  8458.  9275.  9328.  9752.  21932)  mit 
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Ferner  halte  ich  folgende  änderungen  für  nötig:  1063  f. 
daz  von  geliclieite  got  an  si  (dö)  geleite  (druck  legt  heyde)\ 
1077  f.  {diu  natüre  lät)  an  alten  unde  an  landen  {ein)  under- 
scheide  vinden  (nach  1089.  1153.  1226),  ebenso  1038;  1192  f. 
da  von  diu  iugenthere  {des)  über  ein  vil  halde  kam  (nach  1228, 
Part.  11552,  12004.  13300;  vgl.  718  f.  10791  1292  f.  3082  f. 
36741  38501  39641  41601  44011  58221  58501)  und  1570  1 
. .  Sit  ich  danne  dich  {des)  niht  überwinden  Jean  (vgl.  Iwein 
41161);  13381  ich  hin  geloufen  als  ein  mol  {al)  iimbe  und 
umbe  ein  halbes  jär  (nach  697,  0.  149,  Part.  10545,  Tr.  4215); 
1388 1  er  tvart  mit  herzen  leiden  {ze)  voUeclichen  überladen 
(=  Tr.  35627,  vgl.  auch  E.  6081);  1664  deiswär  biz  an  {den) 
einen  (ist  wegen  der  allein  üblichen  betonung  deistvär  nötig); 
2469 1  diu  hcete  im  dö  ze  stiure  riUche  (statt  rtche,  nach  2429. 
2444)  covertiure  ..  gegeben;  26441  dö  sach  man  si  gezieret 
baz  {eht)  aber  hin  ze  velde  zogen  (vgl.  Part.  7304,  Tr.  27589. 
—  Silv.  1319,  T.  904.  1006,  Part.  7210,  Tr.  8848.  25730.  32762. 
33590);  2678  1  also  geliche  sunderten  sich  {dö)  die  mceren  helde 
giiot  (konnte  leicht  in  dem  ganz  verderbten  verse  ausfallen); 
3597  f.  wan  ir  sin  leit  besunder  enmitten  (statt  mitten)  in  ir 
sele  dranc  (vgl.  Part.  5156,  Tr.  1390.  1437.  8866,  T.  459.  576); 
3811  ff.  daz  dirre  guote  herre  . . .  {hie)  sin  unschulde  hat  ge- 
boten (nach  3976);  45181  daz  du,  geselle  trüter,  mir  {nie)  kein 
(Haupt  (?e/tem)  untriuive  tiiost  (nach  4565);  48201  und  schuof 
daz  sicherlichen  ir  {alze)  (fehlt  im  druck,  Haupt  vil)  hurtec- 
lichiu  just]  5454  f.  er  wil  dir  geben  die  genist  {hie)  ivider  und 
din  ere  gar  (nach  Pant.  1002  1  daz  si  dem  lidesiechen  man  hie 
wider  geben  sin  genist,  vgl.  auch  Pant.  786);  56711  und  er 
ein  schiffelin  beriet  rilichen  (druck  bleich,  Haupt  rilich)  unde 
schöne  gnuoc  (=  Tr.  2963,  auch  835),  danach  auch  zu  beginn 
des  Satzes  6382  froelichen  unde  wol  gemuot  (wie  Haupt  auch 
2563  hat,  wo  Joseph  fälschlich  schreibt  froelich  unde  w.  g., 


dem  participium  gert.  Ein  starkes  participium  gearn  von  einem  verbum 
*ar,  ier  kommt  bei  Konrad  nicht  vor,  heißt  aber  in  den  von  den  Wörter- 
büchern angeführten  beispielen  ebenfalls  nur  'gepflügt'.  Ob  es  in  dem 
hier  erforderten  sinne  'gestreift'  gebraucht  werden  kann,  ist  mir  zweifel- 
haft. Ist  es  richtig,  so  muß  es  garn  lauten,  denn  vor  vocalen  stößt  Konrad 
das  e  von  ge-  stets  aus,  und  der  vers  müßte  etwa  so  gebessert  werden:  so 
gar  geswinde  ivart  dö  garn,  Avas  freilich  sehr  hart  klingt. 


452  GEREKE 

Vgl.  6455);  5690  f.  da^  er  von  (jrözer  siecheit  nilit  {da)  zc  Jiove 
müge  homen  (nach  2426);  6282  f.  sin  herze  ranc  mit  nceten  {nu) 
lange  ztvivelUclie  alsus  (vgl.  1358.  2321). 

3.  Auftaktlosigkeit  bei  unde  im  verseingang  steht 
den  bisher  zugelassenen  fällen  im  enjambement  sehr  nahe.  *) 
Es  liegt  hier  überall  ein  parallelismus  des  ausdrucks  oder  der 
gedanken.  ergänzung  des  einen  durch  einen  anderen,  besonders 
auch  durch  sein  gegenteil,  vor.  Ich  rechne  hierhin  folgende 
46  verse:  160.  349.  657.  784.  865.  881.  961.  1076.  1285.  1795. 
1833.  1976.  2231.  2248.  2401.  2421.  2492.  2507.  2517.  2709. 
2809.  3109.  3233.  3565.  3586.  3701.  4083.  4123.  4303.  4357. 
4551.  4568.  4591.  4705.  4837.  5012.  5083.  5601.  5665.  5703. 
5707.  6045.  6095.  6217.  6471.  6483. 

In  einigen  fällen  scheint  mir  allerdings  durch  einfüguug 
von  vil  der  auftakt  wiederhergestellt  werden  zu  müssen.  Nach 
stellen  wie  1456  f.  1629  f.  1752  f.  2206  f.  3381  f.  5180  f.  5190  f. 
schreibe  ich  910  f.  seht  also  tuot  ein  reine  und  ein  {vil)  schoene 
scelic  wt});  18581  ..  der  kluoge  und  der  {vil)  hoveboere\  22141 
ir  rede  süezelceite  vol  und  ir  {vil)  schcener  tvorte  grif  (genau 
parallel  mit  22061);  22621  ir  stcete  künde  im  helfe  tvern 
und  ir  {vil)  höher  kiuscher  name;  2558  1  was  Engelhart  der 
stcete  und  sin  {vil)  schcenez  ros  verdaht\  3278  f.  zornes  tvart 
sin  herze  ermant  und  sin  {vil)  ungetriuwer  muot\  6157  1  daz 
dunket  mich  ein  senftiu  klage  und  ein  {vil  oder  gar)  harte 
lihtiu  not  (vgl.  504  =  5080.  540  =  2112.  2839.  5343.  4238. 
4614.  1155.  2413.  4894),  auch  24961  der  was  genant  Benivel 
und  was  {vil)  edel  (druck  adelich)  von  gehurt  (=  412,  vgl.  2446). 

Es  gehört  zu  Konrads  Stileigenheiten,  nach  und  das  pro- 
nominale subject  zu  wiederholen,  vgl.  315  1  707  1  1567  1 
19751  23901  36381  39311  3945  ff.  40101  41281  4163  ff. 
4628  ff.  48121  49741  5529  ff.  5848  ff.  6466  f;  Pant.  324  ff. 
3491  518  ff.  1241  ff.  17001  17581  Deshalb  lese  ich  mit 
Wiederherstellung  des  auftaktes  2311  1  daz  ich  mich  sere 
nach  iu  sene  und  {ich)  den  muot  an  iu  verdene;  3376 1  daz 
du  von  deme  lande  noch  bi  dirre  tagezite  varest  und  {du)  din 
jungez  lehen  sparest^    4527 1   daz  ich  ze  Tenemarke  rite  und 


^)  Daß  unde  allein  niemals  den  ersten  takt  füllt,  darüber  vgl.  Beitr. 
37,  219  f. 
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{ich)  den  kämpf  für  dich  gestritc;     4664  ff.   das  er  helihen  un- 
zertretet  von  den  rossen  möhte  und  (er)  zwein  mannen  töhte. 

Dasselbe  ist  der  fall  mit  der  conjunction  daz,  z.  b.  510  ff. 
623  ff.  1143  ff.  3980  ff.,  Pant.  968  ff.  1762  f.  Danach  bessere 
ich  161  f.  das  ez  in  dar  an  sterke  und  (daz)  ein  falscher  merke; 
167  ff.  daz  der  triuwenhcere  . . .  stcete  wirt,  und  {daz)  der  valsch- 
gemuote  enbirt  untriuiven\  4895  ff.  daz  si  . .  ein  ander  träfen 
. .  und  {daz)  iedoch  verivunt  eniveder  jener  wart  noch  dirre; 
6163  f.  daz  diu  kint  ze  himelc  komen  und  {daz)  ir  hluot  hie 
müeze  fromen;  in  allen  diesen  fällen  liegt  auch  kein  parallelis- 
mus  des  ausdrucks  oder  des  gedankens  vor. 

Bisweilen  wird  auch  das  verbum  nach  und  wiederholt, 
besonders  in  gegensätzen,  z.b.  2968  ff.,  Tr.  77741,  T.  624f., 
und  so  möchte  ich  lesen  1238  f.  der  eine  was  ir  als  daz  golt 
und  {was)  der  ander  als  der  tvint;  3064  f.  der  eine  was  also 
gestalt  und  {was)  der  ander  so  getan,  3073  ff.  der  eine  was 
gesUtzet  . . .  und  {ivas)  der  ander  vornen  sieht. 

Sonst  glaube  ich  noch  in  folgenden  versen  den  auftakt 
einführen  zu  müssen:  1755  f.  dö  wart  ir  pin  gemeret  und  {al) 
ir  leit  verkeret  (nach  5141;  vgl.  4404.  4509.  6413,  auch  3489. 
3525,  Tr.  373.  429.  461.  1711  u.s.w.);  55901  daz  man  in  un- 
gerne  leit  und  in  {al)  sin  gesinde  flöch  (vgl.  2244.^5195.  5611); 
2522  ff.  eins  pfäwen  zivene  ivedele  fuort  er  üf  sinem  helnie  giiot, 
und  da  enzivischen  (statt  zivischen)  einen  huot  (vgl.  5011,  Tr. 
1373);  42631  daz  ir  für  die  porten  gänt  und  in  {nü)  mit  iu 
reden  länt  (entsprechend  4258  1);  5004  1  die  Hute  ivänden  alle 
und  {ouch)  der  künec  von  höher  art\  5888 1  ivan  allez  daz 
mich  hülfe  wol  und  da  von  ich  {noch)  würde  ernert  (nach 
5941.  5968.  6000);  3970  ff.  ich  kam  her  in  des  hoves  rinc  üf 
sine  gnade  manicvalt  und  {dö)  enthielt  mich  sin  geivalt  so  schöne 
(hier  liegt  kein  parallelismus  der  gedanken  vor). 

Im  anschluß  hieran  mag  bemerkt  werden,  daß  Konrad 
oder  immer  im  zv>'eisilbigen  auftakt  hat,  sehr  häufig  in  Ver- 
bindung mit  aber,  wo  dann  die  herausgeber  die  form  od  ein- 
führen möchten  {oder  aher  steht  im  druck  des  Engelhard  4662 
=  Tr.  32097,  findet  sich  z.  b.  Schw.  642.  756,  Part.  3474.  3658. 
4098.  6062.  11672.  19095.  20438.  21357.  21560,  Tr.  6772.  7932. 
8234.  8250.  11516.  11940.  16110.  16115.  16682.  25648.  30060. 
30480.  32097.  36102.  38878).     oder   ohne  auftakt   steht  nur 
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0.  683  oder  vür  min  ougen  kommen  (wo  die  lesart  von  V  oder 
immer  v.  m.  o.  Je.  auf  eine  änderung  der  stelle  weist,  und  Tr. 
2937  (wo  es  sich  nur  um  zwei  begriffe  handelt:  der  ie  gezierte 
Jcünges  wät  oder  Ict-iserlich  geivant).  Daher  halte  ich  mich  für 
berechtigt,  an  den  stellen  des  Engelhard,  an  denen  oder  ohne 
auftakt  steht,  ein  aher  einzuschieben  und  also  zweisilbigen 
auftakt  anzunehmen:  547.  2002.4025.4101.4105.4917  (wegen 
4719  vgl.  Beitr.  37,239). 

4.  Die  nachprüfung  von  Laudans  auftaktuntersuchungen 
zum  Pantaleon  hat  ergeben,  daß  seine  behauptung,  die  con- 
junction  daz  stehe  'im  absoluten  sinne'  immer  im  auftakt, 
vielleicht  nicht  einmal  für  dieses  werk  gilt.  Allgemein  trifft 
sie  sicher  nicht  zu.  So  wird  man  im  Engelhard  folgende  73 
auftaktlosen  verse  gelten  lassen  müssen:  167.  178.  188.  255. 
324.  400.  648.  826.  853  (im  vorhergehenden  verse  steht  also, 
ebenso  [auch  nach  so]  ist  es  noch  966.  989.  1029.  1301.  1500. 
1726.  1967.  2041.  2174.  2600.  2603.  2675.  2747.  2874.  3296. 
3368.  3856.  3889.  3964.  4523.  4852.  5616.  6116.  6244.  6486). 
1420.  1458.  1482.  1509.  1538.  1571.  1779.  2182.  2307.  2348. 
2353.  3439.  3481.  3692.  3746.  3762.  3851.  3859.  3930.  4026. 
4125.  4263.  4354.  4485.  4571.  4628.  4822.  4955.  4989.  5081. 
5723.  6018.  6163.  6200.  6218.  6325.  6366.  6472.  6497. 

Dagegen  glaube  ich  in  den  folgenden  fällen  den  auftakt 
wiederherstellen  zu  müssen,  vil  wird  eingeschoben:  721  daz 
iu  {vil)  schiere  (druck  sicher)  ivirt  bereit,  ähnlich  4033.  4161; 
3755  daz  ich  {vil)  schierer  stürbe  (vgl.  besonders  5922,  auch 
5970);  1769  daz  diu  {vil)  guote  frönte  sich  (nach  877.  1108. 
5668);  1548  daz  ich  {vil)  gerne  tvil  bestän  (vgl.  E.  1687.  5513, 
Pant.  13,  Schw.  1101  u.s.w.);  3083  daz  diu  {vil)  sceldenhcere 
(=  2274,  vgl.  941.  5432);  3794  daz  diu  {vil)  iverde  Uinegin 
(vgl.  3516.  3734.  3772).  Ein  vorgesetztes  so  erscheint  wünschens- 
wert 158  (.so)  daz  si  triuive  noch  erman  (wegen  des  parallelen 
satzbaus  164  und  192,  auch  vgl.  Part.  135  ff.);  3014  {so)  daz 
man  nie  so  reines  noch  so  guotes  niht  gewan  (hier  notwendig; 
so  ist  aus  V.  3013  genommen);  4146  {so)  daz  ich  lip  und  ere 
behalte  mit  gelimpfe  ivol  (nach  44621);  ferner  1114.  3687. 
3950.  4467.  4895.  durch  ist  vielleicht  voranzustellen  5044 
{durch)  daz  er  welle  zuo  mir  abe  leeren,  obwohl  4236  im  innern 
des  Verses  daz  allein  steht.    Einfügung  anderer  Wörter,  wie 
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sie  der  sinn  oder  parallele  stellen  wahrscheinlich  machen,  hilft 
in  den  folgenden  versen:  707  daz  ir  (die)  gäete  an  uns  begänt 
(nach  5787,  vgl.  Pant.  614);  719  das  ir  (her)  ziio  mir  Jcomen 
Sit  (nach  686.  706;  wegen  der  Wortstellung  —  der  druck  hat 
homen  zuo  mir  —  vgl.  727.  771);  813  ä".  daz  si  {da)  UeiJ  unde 
leit  ...  U  einander  liden  ivolten  (der  vers  ist  offenbar  ver- 
stümmelt, im  druck  fehlt  auch  si);  922  daz  mannes  si  ver- 
suochte  (vgl.  Beitr.  37,  224f.);  1368  daz  ir  {her)  ivider  leeret 
(nach  4188);  4211  daz  er  (fehlt  im  druck)  {her)  wider  Jcceme 
sä,  ähnlich  383  daz  ich  {hin)  Mre  üf  mine  vart  (nach  4476, 
auch  2819)  und  4544  f.  daz  er  {dö)  M  den  zUen  {hin)  leerte 
zeiner  zeJle  (dö  hi  den  ziten  ist  nach  Tr.  9596  und  AI.  81  auch 
zu  schreiben  4153  =  4544  daz  er  {dö)  M  den  ziten  und  2486  f. 
in  siniu  richiu  icäpenMeit  slouf  er  {dö)  [druck  zohe  er  an]  M 
den  ziten);  1151  daz  er  {dö)  solte  Irinnen;  1597  daz  {im) 
sin  vater  ivcere  tot  (nach  1412.  1758);  3324  das  ich  {ze)  rehte 
niht  eiil-an  gedenleen  {\g\.  b74.  3134.  3519.  3848.  3853,  AI.  740. 
Danach  auch  3512  f.  ir  sult  von  mir  {ze)  rehte  wol  vor  schaden 
sin  getvarnet,  wo  Haupt  schreibt  ir  sulet  v.  m.  rehte  iv.,  Joseph 
ir  sult  hie  v.  m.  rehte  iv^\  3376  daz  du  von  deme  (statt  dem) 
lande  noch  . .  varest;  3489  f.  daz  er  im  {al)  sin  ere  verdrücken 
möhte  sere  (nach  3569.  3721.  4380  u.s.w.);  4093  daz  er  {hie) 
für  sich  müeze  gän  (nach  4053);  4460  daz  mir  din  rät  {hie) 
icerde  schin  (nach  4241.  4352.  6092  f.;  Haupt  und  Joseph  ändern 
die  Stellung,  um  das  sonst  vorhandene  fehlen  der  Senkung  zu 
umgehen);  5489  daz  ime  (statt  im)  tvas  getroumet  so  (nach 
5555);     6302  daz  er  geviel  (statt  viel)  und  ouch  gelac. 

Tritt  zu  daz  ein  'nuancierendes  bei  wort'  (vgl.  oben  s.  437), 
so  trägt  daz  den  ton,  der  vers  hat  also  auftakt. 

So  steht  e  daz  z.  b.  Pant.  2  mal  (474.  1475),  Schw.  3  mal 
(329.  410.  560),  in  den  ersten  3300  versen  des  Troj.  3  mal 
(398.  418.  2730),  Eng.  15  mal  (2342.  3205.  3756.  4010.  4143. 
5413.  5522.  5529.  5618.  5782.  5919.  6048.  6060.  6144.  6271). 
Über  E.  303  und  1515  vgl.  Beitr.  37, 218.  Daher  lese  ich  im 
satzanfang  2122  f.  e  daz  iuch  aber  {nü)  min  schade  so  gar  ver- 
swigen  werde  (mit  der  Wortstellung  des  druckes;  dagegen 
Haupt -Joseph  e  daz  aber  iuch  min  schade):  3745  e  daz  ich 
{des)  gedcehte  (man  könnte  auch  aber  einfügen,  aber  solch  ein- 
geschobenes demonstrativpronomen,  das  auf  einen  folgenden 
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das -s&tz  hinweist,  ist  häufig,  wie  sclion  s.  451  an  einer  reihe 
von  beispielen  zu  v.  1192  f.  gezeigt  ist);  ferner  631  e  {daz)  diz 
huoch  sich  wende  {daz  konnte  hier  vor  diz  leicht  ausfallen)  und 
1350  f.  e  daz  {die)  iuiver  dienestman  vil  lilite  gehen  eteweme  (in 
allen  angeführten  stellen  folgt  auf  daz  der  artikel  oder  ein 
persönliches,  seltener  ein  demonstratives  pronomen). 

Uz  daz  steht  E.  307.  437.  1297,  und  danach  lese  ich  1313 
hiz  {daz)  der  tisch  erhaben  ivart\  4175  hiz  {daz)  der  kämpf 
hie  sol  geschehen;  4344  hiz  {daz)  uns  heiden  ivirt  gegeben,  nü 
daz  (Pant.  8  mal)  findet  sich  E.  1906.  5704.  6242,  daher  im 
Satzeingang  5692  f.  nü  daz  {dö)  Engelhart  vernomen  hcete  disiu 
mcere.  ivan  daz  finde  ich  im  E.  16  mal,  in  den  ersten  3300 
Versen  des  Troj.  5  mal;  danach  2099  wan  daz  mich  Minne  (dar 
ziio)  ttvanc  (nach  2181)  und  2152  wan  daz  mich  diu  {vil)  reine 
(nach  1250,  druck  hat  wa7in  dieiveil  das  . . . ).  Endlich  er- 
wähne ich  hier  5721  f.  so  weiz  ich  also  rehte  wol  als  daz  (von 
Haupt  eingesetzt)  ich  {noch)  ersterben  sol  (betonung  wie  5610). 

4.  Ähnliche  resultate  ergibt  die  beobachtung  anderer 
conjunctionen.  Konrad  hat  das  bestreben,  sie  entweder  in  den 
auftakt  zu  setzen  oder  als  erste  hebung  nach  dem  auftakt. 
So  steht  oh  im  Pant.  8  mal,  im  Schw.  5  mal,  in  den  ersten 
3300  versen  des  Troj.  21  mal  (außer  1609),  im  E.  52  mal  im 
auftakt.  Daher  bessere  ich:  1485  ob  ich  mich  {hie)  gesümet 
hän  (vgl.  3395);  33301  ob  ich  von  deme  (statt  dem)  lande  ... 
tvelle  varn  (vgl.  3376);  3425  oh  ich  durch  iuch  {nü)  tot  gelige 
(vgl.  4030.  4407);  4388  ob  mich  din  helfe  hie  verhirt  (druck 
ganz  verderbt);  6059  oh  min  {ehi)  tüsent  wosren  (cht  steht 
vor  Zahlwörtern  z.b.  Tr.  22546.  33321,  Part.  3564);  6135  oh 
ich  {ge)toite  disiu  hint  (vgl.  6482).  Ferner  in  satzeingängen: 
712  f.  {und)  ob  ivir  zwei  jär  oder  driu  helihen  hie  und  4412  f. 
{und)  ob  ich  friunt  dar  umbe  sol  sterben  {und  ob  steht  E.  148. 
3312,  Tr.  878);  2338  {ivan)  ob  ich  werden  sol  din  wip  (vgl. 
E.  3988);  21601  als  {ob)  ir  gröz  besivoerde  üf  stuonde  (vgl. 
1288.  1910.  2984.  4348.  6365);  27301  als  oh  {da)  tüsent  he- 
mere  klungen  in  dem  lauge  (der  druck  hat  da  vor  Idungen; 
vgl.  aber  besonders  Tr.  1688.  7500,  als  ob  steht  auch  Tr.  1676. 
2938.  12242  u.  ö.,  Pant.  1234). 

Hierher  dürften  noch  folgende  änderungen  zu  rechnen  sein: 
1318  {und)  dö  si  sach  der  böte  Jcomen  (vgl.  326.  391.  616.  642. 
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1808.  2410.  2950.  4424.  5172,  Tr.  350.  388.  521.  800  u.s.w.); 
4598  f.  dö  der  {vil)  angestbcere  strit  geschehen  solte  (nach  4213. 
4126,  betonung-  wie  5676);  5495  dö  mich  {diu)  trähheit  nider 
tvarf;  1312  m%  dö  er  also  (da)  gesaz  (nach  1297).  Laudan 
zeigt,  daß  dö  im  Pantaleon  37  mal  im  auftakt  und  13  mal  an 
zweiter  stelle  mit  ton  steht;  doch  gilt  das  nicht  allgemein 
(vgl.  z.b.  Tr.  4017.  4158.  4184.  4828.  5273),  aber  wahrschein- 
lich sind  im  Engelhard  noch  zu  bessern:  1660  f.  dö  ivart  {in) 
Engelhart  iesä  lieber  unde  trtiter  (ergänzung  von  in  scheint 
durch  den  sinn  erfordert  zu  werden,  so  daß  sich  dann  gut 
anschließt  1662  vV  aller  sin  was  lüter)  und  4442  dö  höt  ich 
{ie)  min  lougen  (vgl.  Tr.  17310  dö  höt  er  ie  sin  lougen)\  zweifel- 
haft 2004  f.  dö  also  (?  statt  50)  rehte  raste  sich  diu  varive  din 
verJicrte. 

wan  steht  im  Pant.  40  mal,  in  den  ersten  3300  versen  des 
Troj.  49  mal  (nur  10  mal  nicht)  im  auftakt.  Im  Engelhard 
finde  ich  es  85  mal  im  auftakt,  lasse  es  dagegen  18  mal  (tvande 
vor  vocalen),  meist  mit  folgendem  Personalpronomen,  den  ton 
tragend  ohne  auftakt  zu:  183.  646.  970.  1415  (nach  meiner 
lesart).  1475.  1778.  1990.  2580.  2886.  3086.  3232.  3636.  3776. 
4494.  4884.  4957.  5092.  6372.  Wiederherstellung  des  auftakts 
scheint  mir  nötig  918  tvan  {so)  si  messen  ivolte  gar  (vgl.  Beitr, 
37,  224  f.;  vgl.  auch  v.  5598);  1462  wand  ich  emvart  des  nie 
{so)  wert  (vgl.  3487 ;  druck  ivard  dessen  nie,  Haupt  wa^-t  des 
niene,  Joseph  des  enwart  nie);  1834  wan  ich  {vil)  gerne  leisten 
wil  (vil  konnte  leicht  ausfallen  wegen  des  folgenden  ivil);  1942 f. 
tvan  {dö)  er  nie  getorste  Magen  ir  sin  angest  (vom  sinn  im 
Vordersatze  erfordert);  2308  wand  ich  erstirhe  (statt  stirhe) 
an  allen  ivanc  (nach  5722.  5908);  3144  wan  in  {vil)  schiere 
Jclebetc]  4142  tva7i  {stväre)  er  Icege  e  für  mich  tot  (nach  3402; 
vgh  Beitr.  37,  218);  4564  f.  ivan  sin  {vil)  tugentricher  sin  nie 
keiner  misscivende  pfiac  (vgl.  3381,  4305);  5307  f.  tvand  es 
alsam  (statt  als)  ein  trüebez  glas  . .  verblichen  ivas\  6446  tvan 
{al)  die  sine  wären  frö  (nach  5611).  —  Es  sei  erlaubt,  hier 
auch  folgende  verse  anzufügen:  2936  f.  kein  ander  tör  dar  inne 
stät  wan  {eht)  durch  mincn  palas  und  5882  ff.  Jcein  ander  ar- 
senie  Jean  enbinden  mich  von  dirre  not  ivan  {eht)  der  bitterliche 
tot  (vgl.  Silv.  3375,  Pant.  749,  Part.  6549.  12685.  19850,  Tr. 
2887.  15455.  15966).  i)  (anmerkung  hierzu  s.  nächste  seite  unten). 
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5.  Relativsätze  stehen  nicht  selten  ohne  auftakt,  so- 
wohl solche,  die  mit  dem  relativprononien  beginnen  (230.  373. 
551.  594.  711.  800.  849.  977.  1519.  1730.  1793.  1788.  1798. 
2087.  2105.  2108.  2483.  2519.  2659.  2866.  2905.  2997.  3355. 
3799.  4136.  4327.  4408.  4464.  4769.  5423.  5541.  5984.  6121. 
6136.  6434;  einmal  auch  im  satzeingang  1446,  wenn  nicht  etwa 
nach  6212  zu  lesen  ist:  {got)  der  nilit  ungedanket  lät,  vgl.  die 
betonung  5924),  wie  solche,  die  mit  einem  relativadverbium 
{da,  dar)  beginnen  (525.  640.  2546.  2823).  Auch  fragesätze. 
dii-ecte  und  indirecte,  entbehren  des  auftakts  (1329.  2042.  5359. 
—  2577.  3305.  4112). 

Den  auftakt  möchte  ich  dagegen  in  folgenden  versen  wieder- 
herstellen: 655  die  {her)  geriten  kämen  dö  (nach  447.  686.  706. 
35321  3970);  1019  die  si  (wol)  Icunde  erscheinen  (nach  5295. 
6220.  6419,  Schw.  768);  37181  so  muoz  si  darben,  sam  mir 
got,  {des)  daz  si  von  mir  erben  sol  {darben  steht  immer  mit 
dem  genetiv:  E.  4963.  5063.  6188,  Tr.  18979,  Part.  18690); 
4070  f.  im  satzeingang  daz  ich  {da)  mit  den  ougen  gesehen 
habe;  4115  der  hie  gestät  (statt  stät)  dem  rehten  bi  (vgl.  oben 
s.  440);  4167  des  ich  {nü)  vil  begangen  hän  (nach  6314);  4192 
den  ir  {da)  habet  gesprochen  her  (vgl.  2141.  3188.  3207.  4667. 
4799.  5147);  4257  der  ist  {her)  Jcomen  an  daz  tor  (nach  4368); 
4387  daz  mir  {vil)  schiere  künftic  luirt;  5126  die  {da)  ze  hove 
rieten  (vgl.  843.  2426.  4584  u.  ö.,  1276  von  Haupt  eingesetzt; 
druck  hat  zu  dem)]  5306  daz  {ml)  engap  niht  schines  me 
(gegensatz  zu  e  in  v.  5305;  vgl.  5376);  5419  der  ich  bin  zeinem 
(Haupt  zeim)  ende  liomen\  5214  daz  im  {nü)  leider  ivas  gegeben 
(nach  1781);   5866  die  man  {vil)  gar  betrüeben  siht  (besser  als 


1)  Es  erscheint  auffallend,  daß  das  wörtcheu  eht,  das  Konrad  so  ziem- 
lich in  allen  werken  gebraucht  (ich  finde  es  im  Silv.  5  mal,  im  Ales.,  Pant. 
und  Gold.  Schm.  je  1  mal,  im  T.  3  mal,  im  Part,  [handschriftlich  meist  relit] 
21  mal,  im  Tr.  ca.  40  mal),  im  druck  des  Engelhard  gar  nicht  erscheint. 
Die  Vermutung  liegt  nahe,  daß  es,  weil  nicht  verstanden,  beseitigt  oder 
verstümmelt  wurde.  Haupt  setzte  es  ein  1946  er  dienete  tr  (et)  alle  tage 
(vgl.  Tr.  54:4);  ich  vermute  es  außer  in  den  behandelten  versen  2645.  2937 
und  5884  noch  603  f.  shi  forme  git  den  selben  schhi,  den  eht  (druck  ich, 
Jos.  iht)  ouch  ininiu  (Haupt  ouch  diu  mine)  gehen  kan  und  4309  f.  nü  müeze 
{eht)  unser  trehtin  .  .  geret  s/n  (in  Wunschsätzen  steht  es  so  Part.  1332; 
Tr.  14804.  19834;  Müller-Zarncke  citiert  Wörterb.  1413  Frauenl.  386, 8  nü 
müeze  et  mir  gelingen). 
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Haupts  so  gar,  weil  im  vorhergehenden  verse  so  steht);  5933 
die  {noch)  gehelfen  möhten  dir  (nach  5941.  5968.  6000);  6435 
das  in  {da)  beiden  was  geschehen  (vgl.  zu  4192).  —  184  mit 
dem  druck  da  man  gar  gerne  trihet  (Haupt  streicht  gar;  man 
kann  auch  vil  setzen,  da  beides  öfters  wechselt);  295  da  mit 
ich  {mir)  gewinnen  müge  (nach  334);  5744  da  mit  er  {dö)  be- 
gunde  tivahen.  —  398  ivar  {nü)  sin  tville  woire  (druck  ivohin 
s.  IV.  nun  w.\  vgl.  auch  525);  1139  ivie  si  {doch)  des  begünde 
(==  druck;  vgl.  6400);  2457  f.  wie  {zHme)  sin  frouwe  stcete  da 
vor  gesprochen  hcete  (nach  2915,  auch  28961);  28871  wie  sin 
{vil)  lobelicher  pris  durchliuhtic  ivart;  3616  tves  hat  Unscßlde 
uns  {nü)  gezigen  (Konrad  betont  Unsdelde  6072,  Tr.  17116. 
37058,  unscelic  119,  unhcil  5503.  6084,  iinbilde  840.  6227. 
6265,  Pant.  847.  1649.  2110,  Tr.  6349.  9390.  9861.  13659. 
14075,  Schw.  148.  186.  1335.  1351,  ebenso  unmiwse,  unfüoge, 
unJciüsche  u.  ä.,  vgl.  zu  3616  auch  noch  5524). 

6.  Ziemlich  schwierig  ist  die  frage  der  behandlung  der 
verallgemeinernden  Sätze.  Schon  s.436  wurde  an  beispielen 
aus  Schwanr.,  Alex.,  Pant.,  Troj.,  Turn,  dargelegt,  daß  Konrad 
verallgemeinernde  relativwörter  und  conjunctiouen  fast  durch- 
weg in  den  auftakt  setzt.  Wenn  sich  nun  im  Engelhard  neben 
15  siver-,  22  sivaz -L  ,  7  sivä  L  ,  Ih  swenn  L  (und  II  stvie  L) 
doch  11  verse  mit  siver,  13  mit  swaz,  3  mit  swd  und  sivar, 
7  mit  sivenne  ohne  auftakt  finden,  so  erscheint  die  zahl  dieser 
auftaktlosen  verse  zweifellos  viel  zu  groß.  Ich  glaube  auch, 
daß  sich  der  auftakt  in  den  meisten  fällen  mit  ziemlicher 
Sicherheit  wiederherstellen  läßt:  1941  swer  nü  ivil  üf  {der) 
erden  vernemen  (vgl.  120,  Pant.  2026);  2065  siver  {al)ze  höhe 
meinen  wil  (vgl.  3177.  3841.  3867.  4792);  2076  f.  swer  mit  {den) 
eren  hat  also  gehlüemet  (nach  651.  3385,  auch  1690);  3459 
swer  {dö)  gespalten  hcete;  3667  stver  in  {nü)  ziu  verlogen  habe 
(konnte  hier  leicht  ausfallen);  3778  1  swer  iu  {nü)  disiu  (druck 
die)  mcere  sivach  z'öreti  brühte;  3986 1  swer  mich  {nü)  darumb 
immer  gemache  schadebcere;  4006  swer  {aber)  anders  gerte  (druck 
was  anders  begerte,  Haupt  iht  anders  gerte);  5180  swenn  {ie) 
sin  tugent  ivas  behant  (vgl.  5236);  5197  siver  in  {ie)  gerne 
sach  da  vor  (vgl.  3630);  1178  {und)  swelhes  name  erschülle 
(anknüpfung  erscheint  erforderlich).  —  298  f.  {tvan)  swaz  min 
vater  geldes  kan  geleisten  (durch  den  sinn  erfordert;  druck  hat 
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wann  mein  vatcr  ..);  332  sivaz  er  gehaben  (statt /ia&ew)  solte 
(nach  5905);  758  ft".  sivaz  man  nü  (druck  nur,  von  Haupt- 
Joseph  gestrichen)  kurzeivile  sol  ...  haaren  unde  scJiouiven; 
1634  stvüB  {ie)  den  eren  wol  gezam  (vgl.  2806.  4358.  5878); 
19141  {wayi)  swaz  diu  Minne  ivolte,  das  wart  an  im  erfüllet 
(vgl.  Tr.  5556  ivan  sivas  du  teilt,  das  wirt  getan);  2133  swaz 
(druck  und  Haupt  ivas)  {aber)  drumbe  (druck  und  Haupt  dar 
umhe)  dir  geschiht  (nach  2106,  auch  3410;  Wig.  2286  swas  aber 
uns  da  von  geschiht)]  4799  sicas  si  {da)  rehtes  ivielten  (vgl. 
1246.  2846);  Schwierigkeiten  machen  792  f.  sivas  der  eine  wolte, 
das  lies  der  ander  stoete,  wo  vielleicht  ie  nach  stvaz  eingeschoben 
werden  kann,  994  sivas  si  iezuo  leret  hie,  2962  f.  sicaz  ein 
edel  herze  sol  reizen  (in  den  beiden  letzten  fällen  könnte  nach 
1045  wan  vor  swaz  eingeschoben  werden)  und  1447  swaz  (der 
druck  und  Haupt  haben  daz)  in  triuwen  hie  geschiht.  —  4200 
stvar  {im)  sin  iville  was  getvant;  4395  sivä  so  dir  harte  not 
geschiht  (nach  4238;  Haupt  schreibt  swä  [druck  wann]  so  es 
dir  not  geschiht);  zweifelhaft  ist  1550  stvä  der  man  mit  eren 
ist  (vielleicht  ist  ivan  davor  zu  setzen).  —  273  swenn  er  {des) 
geldes  niht  enhät  (nach  294,  freilich  steht  im  gegensatz  275 
nur  guotes);  1584  stvenn  {ime)  daz  geschcehe  (vgl.  1912.  2642, 
auch  1986);  2574  swenn  er  {dar)  kam  gestaphet  (vgl.  4228  f. 
2562,  Tr.  12776);  3945  ff.  swenn  ich  mich  durch  {die)  minne 
zuo  der  hüneginne  ncehfe  (nach  4439);  5013  sivenn  er  bi  ir 
{des)  nahtes  lac  (anders  freilich  5093);  6501  stvenn  er  gehcere 
(statt  hozre)  in  sinen  tagen  (vgl.  6482);  der  änderung  entzieht 
sich  17 13  f.  swenne  ir  ouge  an  im  erlas,  das  er  gelich  ir  trütc  tvas. 
7.  Schwankend  ist  Konrads  verfahren  bezüglich  des  auf- 
taktes  in  der  anrede.  Während  sich  im  Pant.  nur  ein  vers 
(1949)  ohne  auftakt  gegenüber  22  mit  auftakt  findet,  zähle 
ich  im  Eng.  35  verse  ohne  auftakt  gegenüber  9  mit  auftakt: 
338  lieber  sun  (aber  1832  min  liebez  hint,  Pant.  172  hint  liebez, 
1150  friunt  lieber),  376  vater,  sprach  er,  1854  vater  min,  423. 
520.  1450.  1540.  4416  trütgesclle  (aber  5754  vil  tr.,  5900  ach 
tr),  735  Icünic  vil  geioaltec  (aber  3516  vil  werder  Jcünic),  1281 
guoter  Jcneht  (Pant.  1238  friunt  guoter),  1322.4253  fürstejunc, 
1814  tohter  min,  2006,  2016.  2055.  2296.  2322.  2898  fromve, 
2347.  3388  hersetrtlt  geselle  (aber  4289  vil  h.  g.,  1489  ach  h.  g.), 
2554.  4232  friunt,  got  läse  dich  und  friunt,  ich  sage  dir,  2776. 
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33Ü2.  3443.  3640.  3726.  3880.  4158.  4180  herre  (min)  (aber 
3528  seht  herre,  6338  sich  herre),  3500  herre  und  oeheim,  3822 
herre  und  veter,  4318  herzefriunt  (aber  5790  ach  herre,  friunt), 
2588  schcener  rccscJehter  munt). 

8.  Im  allgemeinen  läßt  sich,  wie  oben  ausgeführt,  con- 
statieren,  daß  Konrad  es  in  seinen  späteren  werken  mehr  und 
mehr  meidet,  einen  neuen  satz  ohne  auftakt  beginnen  zu  lassen. 
Auftallig  sind  im  Engelhard  15  fälle,  in  denen  der  Vorder- 
satz einer  ohne  conjunction  mit  dem  verbum  beginnenden 
hypothese  des  auftakts  entbehrt;  z.  b.  124  hcete  si  geivunnen 
guot,  ir  nwre  desfe  haz  hcgert,  ebenso  348.  415.  546.  864.  1022. 
1098.  1828.  1836.  2318.  2374.  3461.  3881.  4168.  6222  und  einmal 
im  nachsatz  4650.  Obwohl  diesen  mehr  als  40  fälle  gegenüber- 
stehen, die  den  auftakt  haben,  und  sich  durch  vorgeschobenes 
und  (wie  363.  1508.  3114.  3542.  4854.  5467.  6038)  oder  nach- 
gesetztes aber  (wie  352.  4382.  4750.  4808)  der  auftakt  bisweilen 
leicht  wiederherstellen  ließe,  so  habe  ich  doch  mit  rücksicht 
auf  diese  Übereinstimmung  zahlreicher  fälle  eine  änderung 
nicht  gewagt.  Nur  v.  4130  habe  ich  getrcete  statt  trcete  ge- 
schrieben (s.  oben  s.  440). 

In  einigen  anderen  fällen  könnte  man,  um  mit  Laudan  zu 
reden,  dem  'rhetorischen  accent'  schuld  geben,  obwohl 
Konrad  auch  hier  in  der  behandlung  des  auftakts  schwankt: 
288  f.  sich,  got  herre,  wie  sol  ich  verdienen,  1359  seht,  daz  ist 
ir  aller  ivän,  3838  f.  seht,  herr,  iutver  edelkeit  hat  ir  gesivachet 
sere  (anders  z.  b.  3528.  6338),  im  nachsatz  4020  f.  seht,  so  müezet 
ir  des  siges  an  mir  getvaltic  iverden  (Joseph  möchte  hier  seht 
also  schreiben,  der  nachsatz  wird  aber  mit  so  eingeleitet).  — 
346  den  versuoche  also  da  mite,  ähnlich  436.  617.  1170.  2916. 
3070.  4916.  4923.  —  534  sam  mir  got,  sprach  Engelhart,  1102 
ive  daz  ich  dann  ie  getvan,  1544  nein,  sprach  alter  Engelhart, 
ähnlich  3870.  5930.  5948,  2134  fürhaz  wil  ich  hmren  niht, 
2862  hei,  wie  lan  er  alle  stunt,  ähnlich  2864.  4782,  3267  daz 
in  got  verdamme,  3314  f.  ach,  daz  uns  hie  ivolte  diu  leide  huote 
vceren,  6306  iväfen  Mute  und  immer  ach.  —  217  f.  wileti  dö 
diu  triuive  den  Hüten  was  so  niuwe  (die  erzählung  hebt  an). 
—  3278  Zornes  ivart  sin  herze  ermant,  4374  fröuden  hlöz  hin 
ich  heliben,  5696  leidic  ivart  der  süeze  dö.  Aber  auch  solche 
verse  finden  sich   wie  568  allez  des  min  herze  gert,    1400  al 
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sin  7vunne  gar  verswein;  680  stt  ir  hruoder  beide  snni;  694 
iuiver  lop  ist  ßücJce,  18H3  iuu-er  reinin  muoter,  3517  =  4254 
imver  friuni,  her  Engelhari,  3543  iinver  liihieclicher  pris\  3928  f, 
min  verlornez  vederspil  ist  min  urJcünde  noch,  4304  sincn  arm 
hegunde  er  legen;  2564  nihf  iran  einen  horten  gnot,  4282  niht 
wan  einen  schccJicn  icarf;  3248  =  3526  ligende  er  (bez.  ich) 
si  leide  vant,  5066  riten  er  in  schiere  hat,  5776  giinne  mir 
durch  siccheit,  5780  teile  mit  mir  hie  din  hröt;  5392  niemen 
dir  getrimcen  sol,  5604  f.  niemen  wolte  sin  dö  loar  . .  nemen\ 
2940  f.  ich  ivil  mine  fromven  alle  schicken  von  dem  ivege,  2007 
ich  eniveiz  wenn  oder  ivd\  2024  ichn  entslieze  in  die  getät,  2061 
ichn  entsliizse  in  mine  not,  2290  ir  enivellet  danne  tvesen,  4397 
ich  enhiete  gerne  mich,  5761  ich  cnfüege  din  gemach,  5874  ich 
enhabe  ir  gnuoc  getrihen,  4378  f.  dime  stest  mir  danne  ze  stuten, 
5639  min  geselle  enhalte  mich  (nach  negativen  Vordersätzen). 

Viele  verse  beginnen  im  satzanfang  mit  der  betonten  prä- 
position,  z.  b.  130  f.  hi  der  Hute  wenden  ivirhet  si  genöte;  ebenso 
228.  312.  1722.  2566.  2852.  3032.  3050.  3228.  3892.  4672.  5016. 
5038.  5040.  5318.  0226  (anders  z.  b.  5088.  5800.  6344.  6426). 

In  69  Versen  endlich  steht  der  auf  der  ersten  silbe  betonte 
eigenname  {EngeJhart,  Engeltrüt,  Dietrich  u.s.w.)  an  der  spitze. 

Der  auftakt  ist  dagegen  wiederherzustellen  in  folgenden 
Versen:  1768  wä  von  diz  {aber  dö)  geschach  (Haupt  tcä  von  diz 
aber  geschach)]  2170  {vil)  Mmberlichcr  sivcere  gnuoc  (nach  T. 
904.  909);  2382  wol  dem  {vil)  süezen  munde  (nach  772  und 
774)  und  2390  (o)  wol  mich,  daz  ich  hin  gewesen  (vgl.  Wigal. 
6514  0  wol  mich,  sivert,  daz  ich  dich  hän);  2858  (vil)  sere 
sluoc  ez  linde  heiz  (vgl.  5592.  5361,  auch  2869.  3695.  5631. 
6421);  3038  ez  tvas  {vil)  kleine,  als  ich  vernam  (vgl.  1797); 
3302  {vil)  jcemerliche  sprach  er  tvider;  5808  diu  wart  {vil) 
schiere  da  gesehen;  2266  {und)  aber  dö  si  hörte  jehen  (nach 
5192)  und  4513  {und)  aber  sprach  dö  Dieterich;  304  daz  wil 
ich  {nü)  niht  langer  sparn  (so  hat  Haupt  selbst  gebessert  2462, 
vgl.  auch  4075);  678  {nü)  sprechent  an,  ir  lieben  kint  und  3320 
{nü)  sprechent,  herzefromve  min  und  1324  {nü)  nemet  eine  muoze 
(nach  2960.  3352.  6375;  Tr.l297.  1650.  2200.  2668.  34336  u.s.w.; 
vgl.  auch  Wolff  z.  Halb,  bir  84);  1202  f.  (oi)  nach  der  engdischen 
diet  gehillet  sin  vil  reiner  lüt  (vgl.  1044.  1055);  1474  da  hin 
ich  {gar)  unschuldec  an  (=  Parz.  634, 12;  vgl.  E.  1015);     1504 


zu  KONRAD  VON  WÜRZBURG.  11.  463 

ach  tuo  mit  vollen  des  ich  ger  (vgl.  Part.  7720,  Tr.  6719.  23733. 
39351,  Lied. 20,1;  dev  (inickhat  voUenis,  B^nuyi  bccollen);  1600 
iirloup  von  im  wart  {dö  oder  sä)  genomen  (mit  schwebender 
betonung  im  aiifaiig-  wie  0.  380,  Tr.  5002.  15409);  3206  {nü) 
iväz  tnioc  liitscKtercn  dar  (eingeschobeu  nach  Haupts  anmerk. 
z.  E.  288);  3280  lueizgot,  sprach  er  (dö),  dis  ist  guot  (fast  immer 
wird  betont  weizgöt,  z.  b.  1006.  3351.  3902.  4198.  5890,  Pant. 
1264,  Tr.  4328.  4370);  4028  alhie  (statt  hie)  miioz  haut  tvider 
hant  (vgl.  3365.  3887.  4053.  4312.  4297.  4370.  4474.  6082); 
4226  voti  dannen  (druck  da  von)  Engelhart  dö  reit  (vgl.  AI. 
881  f.;  im  druck  steht  3924  da  von  statt  danne;  vgl.  auch 
3450.  3990.  5029.  5617,  freilich  4740  da  von  er  sneUeclichen 
reit  —  aber  mit  auftakt!);  4389  da  wider  sprach  dö  Dieterich 
(=  1539,  wo  der  druck  gerade  wie  hier  die  stelle  verderbt 
hat,  vgl.  auch  4540;  Haupt  liest  dö  sprach  aber  1).,  Joseph 
zime  sprach  dö  D)\  4480  nim  an  dich  {du)  diu  Jdeider  min 
(das  pronomen  steht  beim  imperativ  recht  häufig,  vgl.  2942. 
3440.  5474.  1372);  5129  (diu)  scelde  (druck  glücUiche)  höt  im 
liebes  ival  (vgl.  5787);  5260  {ivip)  friunde  mäge  dienestman 
(nach  5770);     5810  ezn  ivart  {en)iveder  e  noch  sU. 

C)   Zweisilbiger  auftakt. 

Schon  Wolü:  hat  zu  Halb,  bir  129  nachgewiesen,  daß  Haupts 
leuguung-  des  zweisilbigen  auftakts  bei  Konrad  (Haupt  z.  Engel- 
hard 155  und  163)  nicht  aufrecht  zu  halten  ist  z.  b.  für  den 
Silvester,  und  vermutet  dasselbe  überhaupt  für  die  älteren 
gedichte.  Haupt  stellt  zu  Engelh.  275  die  these  auf:  'Konrad 
verschleift  zwar  verkürzte  auslautende  längen  einsilbiger  Wörter 
mit  vocalischem  anlaut,  aber  nicht  mit  consonantisch  anlautenden 
unbetonten  silben'  und  gibt  zum  beweise  an,  es  sei  kein  vers 
vorhanden,  der  im  auf  takte  nach  langem  auslautendem  vocale 
ein  wort  mit  einer  unvermeidlich  unbetonten  partikel  enthalte. 

Diese  behauptung  ist  in  der  tat  nicht  nur  unhaltbar,  son- 
dern es  muß  sogar  zugegeben  werden,  daß  Konrad  auch  über 
den  von  Haupt  bestrittenen  fall  hinaus  zweisilbigen  auftakt 
verwendet,  am  häufigsten  allerdings  nur  in  seinen  älteren  werken, 
aber  doch  auch  bis  in  seine  letzten  werke  hinein. 

Im  Otte  ist  Hahn  an  einigen  stellen  anstatt  der  sonst  von 
ihm  bevorzugten  handscliiiften  PH  mit  recht  der  dritten  hand- 

31* 
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sclirift  Y  gefolgt  und  hat  so  unberechtigten  zweisilbigen  auf- 
takt  getilgt,  z.  b.  212  so  ruochet  (statt  des  nur  von  P  gebotenen 
ycruücliet)  mir  ycncedic  sin,  235  nn  wie  getorstet  ir  gelehen; 
man  kann  der  hs.  V,  deren  lesarten  Hahn  doch  wohl  zu  gering 
einschätzt,  w^enn  sie  auch  sicherlich  im  allgemeinen  nicht  den 
Vorzug  vor  PH  verdient,  aber  auch  sonst  noch  folgen:  10  f.  sin 
herze  in  argem  muote  hran,  daz  er  hetvärte  an  maniger  stete 
(sicherlich  richtig  statt  PH  U7id  heivarte  daz  u. s.w.);  604  viir 
sin  gezelt  er  rande  (statt  under  sin  gezelt,  dazu  paßt  kaum  der 
folgende  vers  da  erheizte  er  balde  nider);  692  f.  daz  ir  getorstet 
in  diz  lant  ie  liomen  (PH  haben  ie  hinter  ir).  —  Dagegen 
erscheint  es  bedenklich,  mit  Haupt  V  zu  folgen  142  und  262, 
wo  PH  haben  dö  begreif  er  einen  stecJcen,  er  hegreif  in  hi  dem 
harte  Jane  (V  hat  greif;  vgl.  aber  Parz.  155,  6  sin  gahilot  he- 
greif er  sein  [ähnlich  525,  28]  und  Parz.  521,  9  Gaivän  in  Urne 
häre  begreif]  das  einfache  grifen  mit  accusativobject  ist  sehr 
sehr  selten).  Auch  550  f.  scheinen  PH  das  richtige  zu  haben 
daz  man  in  slalien  solte  und  ermorden  äne  widersagen,  Avenig- 
stens  entspricht  der  parallelismus  der  glieder  besser  Konrads 
Stil  als  die  lesart  von  V:  daz  man  in  danne  solte  ermorden 
äne  ividersagen.  Endlich  ist  es  unstatthaft,  statt  des  hand- 
schriftlichen 292  oder  ez  muoz  iuwer  ende  ivesen  das  verstüm- 
melte od  zu  setzen  (683  heißt,  wie  schon  s.453f.  bemerkt,  wahr- 
scheinlich oder  aber  [fehlt  PH,  Y  hat  immer]  viir  min  ougen 
homen). 

Es  wird  sich  zeigen,  daß  die  art  des  zweisilbigen  auftakts, 
wie  sie  diese  vier  oder  fünf  fälle  des  Otte  zeigen,  auch  in  den 
übrigen  werken  Konrads  zugelassen  werden  muß:  1)  eine  Vor- 
silbe, die  ein  unbetontes  e  enthält  wie  he-,  ge-,  er-,  mit  einem 
vorhergehenden  unbetonten  einsilbigen  wort  (bei  der  Vorsilbe 
en-  läßt  Haupt  das  ohne  weiteres  zu,  indem  er  dann  solche 
'verSchleifungen'  bildet  wie  ern,  ezn,  ichn,  mim,  wirn,  dazn, 
die  zum  teil  nicht  weniger  gewagt  sind  als  deich  statt  daz  ich, 
däst  statt  duz  ist);  2)  unbetonte  zweisilbige  Wörter  (me  oder), 
die  zwei  kurze  silben  enthalten. 

Im  Silvester  enthalten  also  folgende  verse  zweisilbigen 
auftakt: 

1)     937  inan  bevalch  diu  reinen  hindelin. 

3754  die  gehurt  entslöz  uns  Jesus  Crist  (die  von  WolfE 
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ZU  Halb,  bir  129  vorgeschlag-eiie  form  hurt  er- 
scheint unmöglich). 

4323  äaz  enfsJ lesest  du  uns  hiute. 

4843  und  erlmohen  gröz  gcbrehte   (Wolff  wollte  huoben 
schreiben). 
2)  1903  über  alles  rmmiscli  riclie 

3097  über  alles  irdcnisclicz  laut 

3450  iveder  was  das  ertriche 

3453  oder  was  es  maget  oder  niht. 
Zweifelhaft  sind  3332  so  bedarf  ich  des  vil  harte  tvol  und  4346 
,  der  bedarf  der  Hute  harte  tvol,  zusammenzustellen  mit  E.  275 
so  bedarf  ein  man  ivol  giiotes;  mit  ^^^olff  und  Haupt  kann  man 
darf  vermuten  (vgl.  E.  300  des  diirfens  unde  ir  Jcindelin,  3938  f. 
ir  dürfet  tvol  dar  under  gcziuges,  5128  ivas  darf  ich  langer  rede 
me).  —  Auffällig,  aber  schwerlich  zu  beseitigen  sind  im  Silv. 
noch  749  iuiver  ungeloube  vindet,  zusammenzustellen  mit  Tr. 
19238  imver  ere  muos  beivachen  (die  form  iur,  die  Haupt  zu 
E.  382  vorschlägt,  ist  unmöglich  nach  Wolff,  der  diese  form 
nur  Tr,  3139  gelten  lassen  will,  wo  es  aber  wahrscheinlich 
heißen  wird  niht  brechent  an  im  iiiwer  suht  mit  rede  und  die 
[h\i. iuwer)  bescheidenheit),  2948  einen  menschen  suln  tvir  machen 
und  2959  einen  menschen  sul  wir  bilden  (Haupt  wollte  einen 
adhortativ  annehmen  und  suln  ivir  streichen;  aber  gerade  auf 
das  ivir  kommt  es  in  dieser  stelle  an,  da  bewiesen  werden  soll, 
daß  gott  bei  der  erschaffung  des  menschen  nicht  allein  ist, 
vgl.  2934  machen  einen  menschen  ivir.  In  den  beiden  fällen 
des  adhortativ,  die  Wolff  aus  dem  Parton.  anführt,  11294. 
15018,  fehlt  wir  auch  nicht;  dort  steht  es  im  zweiten  verse, 
hier  hat  es  die  handschrift),  4736  von  der  prime  uns  an  die 
vcspersit. 

Im  Schwanritter  hat  die  hs.  752  so  getriutve  ich  gote  das 
erlöst  iverde.  Ebenso  steht  im  druck  des  Engelh.  4384  so  ge- 
triutve ich  gote  wol,  4493  so  getriutve  ich  tvol,  314  ich  getriuwe 
sinen  eren.  Ob  Haupt  berechtigt  ist  (und  nach  ihm  Koth  im 
Schw.)  statt  dessen  überall  zu  schreiben  so  (bez.  ich)  triuwe, 
weil  die  hs.  des  Parton.  3222  und  4926  überliefert  so  triuive 
ich  gote  tvol,  erscheint  mir  zweifelhaft.  Ich  würde  eher  geneigt 
sein  anzunehmen,  daß  das  fehlen  von  ge-  im  Partonopier  auf 
Konrads  streben,  in  seinen  späteren  werken  zweisilbigen  auf- 
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takt  zu  beseitigen,  zurückzuführen  ist;  freilich  steht  auch  noch 
Tr.  29525  so  gdrimvcUche  iif  erden.  —  Schw.  780  f.  bietet  die 
hs.  her  gast,  daz  ir  min  mujemach  so  gcweldcclichen  duldet. 
Eoth  möclite  nach  Haupt  zu  Engelh.  275  so  giudedicheti,  Joseph 
so  tcildeclichcn  schreiben.  Aber  es  muß  mit  dem  druck  so 
gcwaltcclklien  heißen;  dazu  passen  die  ausdrücke  v.  784-  und 
V.  799,  besonders  aber  vgl.  100-4  f.  sivcr  ild  des  minen  von  mir 
tragen  gciraUrxIichen  hiitte  ivil.  —  oder  steht  endlich  im  zwei- 
silbigen auf  takt  Schw.  483.  553.  642.  756. 

Im  Pantaleon  ist  der  vers  1970  do  gehöt  der  übel  heiden, 
wie  oben  s.  435  f.  dargelegt,  wahrscheinlich  zu  ändern  in  do 
enhot.  Zweisilbiger  auftakt  bleibt  aber  bestehen  2030  f.  vil 
süezer  Crist,  erbarme  dich  über  alle  die  mich  ruofen  an  (vgl. 
oben  Silv.  1903.  3097);  denn  alle  kann  nicht  mit  Haupt  einfach 
gestrichen  werden. 

In  der  Goldenen  Schmiede  steht  einmal  v.  14  nach  den 
hh.  ACF,  denen  die  recht  gute  hs.  G  zustimmt,  oder  im  zwei- 
silbigen auftakt.  1384  lautet  zweifellos  der  geschepfde  sin  ze 
löne.  Auffällig  ist  1998  f.  da  lop  des  endes  niht  enhät  von  der 
engel  süezem  schalle. 

Im  Engelhard  sind  mit  recht  folgende  zweisilbigen  auftakte 
des  druckes  von  Haupt  beseitigt:  626  si  gclobcten  ändert  er 
in  si  lobeten  (nach  4118),  743  in  erbieten  zuht  und  ere  in  in 
bieten  (vgl.  die  von  Wolff  zu  Halb,  bir  s.  CXXVIII  angeführten 
stellen,  besonders  Part.  13297),  1969  über  einem  tische  in  über 
tische  (Wolff  zu  Halb,  bir  67),  3084  obenthalp  des  gürteis  in 
einhalp  (besser  statt  etihalp,  belegt  Part.  13439.  13884.  14213 
u.  ö.,  Tr.  21679),  5162  im  geschuof  in  im  schnof  {ge-  ist  hier 
nicht  am  platze),  5354  und  verharc  in  und  bare,  5982  under 
einem  schoenen  boiime  in  under  einem  boume.  —  Dagegen  muß 
zweisilbiger  auftakt  außer  in  den  schon  behandelten  versen 
(275).  314.  4384.  4493  anerkannt  werden:  362  so  gedenhe,  lieber 
siin,  an  mich  (Haupt  denJvc),  565  er  gcdähte  dicJce  wider  sich 
(Haupt  ddhte),  1771  si  gcdähte  also  gar  stille  (gar  fehlt  im 
druck,  steht  1997,  587  harte  stille;  Haupt  schreibt  si  dähie 
also  stille  und  schlägt  vor  5/  gcdähte  stille,  Joseph  nach  Bartsch 
si  dähte  ir  also  stille);  freilich  heißt  es  587  er  dähte  otich  harte 
stille,  4128  er  dähte  (andere  beispiele  bei  Wolff  zu  Halb,  bir  56), 
aber  viel  häufiger  287  =  5622  =  Tr.  16294  also  gedähte  ivider 
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sich,  1956  so  (jeddhte  si  her  tv'idcr  (Wolffs  Vermutung  zu  Halb, 
bir  159  so  dähte  si  her  tvidere  :  nidere  ist  wegen  des  nicht 
nachzuweisenden  reims  unmöglich),  Tr.  16607  gedähte  er  wider 
sich  sehant  (vgl.  auch  Trist.  16371  und  gedähte  ouch  iesd  wider 
sich,  Iwein  1609  und  5971  si  gedähte  in  ir  tmiote  gegen  Tr. 
16284  tmd  dähte  in  shiem  muote)  [anders  steht  es  E.  1972  im 
nachsatz,  wo  im  druck  er  gedacht  sicherlich  falsch  ist  und  mit 
Haupt  gelesen  werden  muß  dö  dähte  er  an  ir  mimie\  —  161  ff. 
lauten  bei  Haupt:  das  ez  in  dar  an  sterJce  und  (ich  füge  daz 
ein)  ein  valscher  merke  und  Jcenne  sine  unstoiten  art.  Der 
druck  hat  Ir  kenne,  was  auf  und  erkenne  hinweist.  Haupt 
sagt  zwar  in  der  anmerkung,  das  einfache  kennen  sei  auch 
bei  Konrad  höchst  selten,  und  führt  an  merken  und  erkennen 
Tr.  290,  erkennen  unde  merken  Tr.  19701,  gemerken  und  erkennen 
Tr.  7803,  hält  es  aber  trotzdem,  um  den  zweisilbigen  auftakt 
zu  meiden,  hier  und  Tr.  1002  {und  erkande  ivol  die  lüne)  gegen 
alle  handschriften  für  notwendig.  Nun  aber  steht  Tr.  844  si 
erkande  wol  ir  aller  art,  gegen  mehrere  hh.,  denen  Bartsch 
beipflichtet,  gesichert  durch  864  f.  ir  nützen  und  ir  reinen  art 
si  wol  erkanden.  Es  wird  also  der  zweisilbige  auftakt  anzu- 
erkennen sein  (vgl.  auch  zu  der  obigen  stelle  E.  172  durch 
das  er  da  zuerkennen  si  und  6470  f.  durch  daz  die  Hute  sehen 
und  erkennen  tvol  dar  an,  auch  Silv.  40  f.  den  edeln  gotes  iverden 
sol  man  erkennen  gerne) ^  zumal  da  erkennen  in  allen  fällen 
allein  dem  sinn  entspricht.  Hierher  gehört  auch  außer  dem 
schon  behandelten  vers  0.  551  noch  Tr.  11711  f.  ivir  haben  sin 
lop  unde  ruom  und  erwerben  ouch  den  richtuom,  was  sich  jeder 
änderung  entzieht.  —  Der  druck  hat  ferner  zweisilbigen  auf- 
takt 3163  und  enpflac  ir  niemen  über  al  und  4749  und  enlimten 
beide  schulde  niht,  wo  es  ja  allerdings  leicht  möglich  ist,  mit 
Haupt  cw-  zu  streichen.  —  oder  steht  im  auftakt  3332.  3391. 
4050  (nach  meiner  Wiederherstellung  des  druckes),  in  Verbin- 
dung mit  aber  4642  und  nach  meinen  vorschlagen  547.  2002. 
4025.  4101.  4105.  4917.  —  Schwierigkeiten  macht  der  vers  815. 
Die  stelle  lautet  nach  dem  druck  (813  ff.):  daz  si  {da)  liep  unde 
leit  mit  willcclichcr  arbeit  bi  einander  liden  ivolten.  Soll  man 
hier  zweisilbigen  auftakt  annehmen  oder  etwa  lesen  b'einander? 
Ich  möchte  mich  für  letzteres  entscheiden,  wie  der  vergleich 
mit  804  so  ivolten  si  bi  einander  tvesen  und    1003  f.  daz  si  bi 
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einander  zwcne  man  in  ir  herzen  liep  ycican  zu  fordern  scheint. 
Freilich  läßt  sich  das,  wie  schon  Haupt  bemerkte,  aus  keinem 
andern  gedichte  Konrads  nachweisen,  und  31931  heißt  es  ohne 
anstoß  imd  ivurden  zuo  den  stunden  hi  ein  ander  fanden. 
Bartsch  (und  nach  ihm  Joseph)  halten  sich  allerdings  für  be- 
rechtigt, W.  Grimms  Vorschlag  benutzend,  überall  hi  ein  statt 
hi  ein  ander  zu  setzen  und  demnach  zu  lesen:  sd  icolten  si  hi 
ein  gewesen,  hl  ein  gelidcn  tvolten,  daz  si  hi  ein  die  zwcne 
man.  Mir  erscheint  das  aber  gewagt,  obwohl  der  druck  hl 
ein  hat  3202  {si  waren  hey  ein  da  gelegen)  und  3208  {fand 
da  sie  hey  ein  lagen);  Bartsch  und  Joseph  lesen  jenen  vers 
si  wären  da  hi  ein  gelegen  (Umstellung  wegen  der  betonung), 
diesen  dö  si  hl  ein  gelogen,  während  Haupt  gänzlich  ändert: 
hi  einander  wären  si  gelegen,  dö  si  hi  einander  lagen.  Haupts 
änderung  halte  ich  für  zu  gewaltsam;  das  hl  ein  des  druckes 
ist  doch  vielleicht  hier  richtig,  nur  muß  3208  im  engeren 
anschluß  an  den  druck  etwa  gelesen  werden  tvan  dö  hi  ein 
si  lägen. 

Im  Partonopier  ist  die  zahl  der  verse  mit  zweisilbigem 
auftakt  schon  auffallend  gering.  Mit  recht  beseitigt  —  die 
handscluift  ist  ja  sehr  verderbt  —  sind  vom  herausgeber  516. 
4062.  12920.  13227.  13953.  14382.  20936.  Es  bleiben  und 
bieten  keinen  anstoß  zahlreiche  mit  oder  (häufig  in  Verbindung 
mit  aher)  beginnende  verse  (3474.  3658.  4098.  6062.  'll672. 
19095.  20438.  21357.  21560;  daß  die  ausspräche  des  oder  sich 
der  einsilbigen  schon  sehr  nähert,  beweist  das  zweimalige 
vorkommen  von  oder  im  verse  in  der  Senkung  nach  langer 
Silbe  7739.  8129,  wenn  da  nicht  etwa  und  einzusetzen  ist) 
und  5814  iveder  heim  noch  schilt  (hs.  hat  iverX).  Ferner  findet 
sich  11700  und  enmaht  nach  dines  herzen  gir,  14288  und  entete 
weder  ivirz  noch  haz,  wo  der  herausgeber  en-  streicht. 

Im  Trojanerkrieg  finde  ich  außer  den  behandelten  stellen 
nur  noch  35118  so  gedenJcent  daran  und  gehügent  (Keller 
möchte  mit  der  sonst  guten  hs.  e  schreiben  denlient,  aber  ge- 
denJcent  erscheint  durch  gehügent  geschützt),  38670  f.  stt  daz 
ich  dich  geminnet  hän  ilher  alle  friunt  hesunder  (hier  könnte 
man  allerdings  vier  vermuten,  aber  alle  hh.  sind  dagegen)  und 
natürlich  zahlreiche  beispiele  mit  oder.  —  Einige  male  (23838. 
35636.  36722.  36766)   steht  (auch  in  den   hh.)  das  gekürzte 
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Icäiic  (statt  Idinic)  im  auftakt,  immer  aber  vor  eigennamen, 
also  ohne  ton.  Ob  es  nun  aber  auch,  wie  A  hat,  26667  häng 
linde  iverde  fiirsten  und  nach  Bartsch  Turn.  123  häng  unde 
färstcn  bereclitigt  ist,  ist  eine  andere  frage.  Bartsch  findet 
auch  unbedenklich,  Turn.  102  zu  lesen  manc  schccnia  frouive 
nam  des  ivar,  wo  Haupt  (zu  Engelh.  716)  manic  frouive  und 
Joseph  manic  schoene  vorziehen.  —  Turn.  81  ist  statt  da^;  ist 
gar  ein  imgehocrct  dinc  (Haupt  schlägt  däst  vor)  vielmehr  nach 
Tr.  6436  und  32990  gar  zu  streichen. 

FRIEDENAU-BERLIN.  PAUL  GEREKE. 


VORGERMANISCHE  RECONSTRUCTIONEN 
UND  GRÜNDFORMEN. 

Eeconstriictioii  und  etymologie  sind  die  liilfsmittel  der 
historischen  grammatik.  Während  die  descriptive  granimatik 
irgendeines  sprachzustandes  nicht  notwendig  zu  diesen  hilfs- 
mitteln  zu  greifen  braucht,  hat  jede  geschichtliche  beurteilung 
der  sprachfactoren  das  gegebene  wort  oder  die  wortformen 
durch  etymologie  oder  reconstruction  aufzuhellen,  wenn  wir 
weiter  rückwärts  gelangen  wollen. 

Denn  man  weiß  nun  schon  etwa  seit  hundert  jähren,  daß 
die  einfache  vergleichung,  das  schlichte  nebeneinanderstellen 
verwandter  worte  und  wortformen  mit  notwendigkeit  zu  einer 
geschichtlichen  auffassung  drängt.  Alle  Sprachvergleichungen 
erweisen  die  entwicklungsgeschichtliche  forderung  nach  einer 
erklärung  sowohl  der  sprachlichen  zusammenhänge  wie  der 
formellen  differenzen.  Eine  gleichung  und  vergleichung  nhd. 
lianli  =  engl,  hencli  ist  dem  Sprachhistoriker  gleichgültig,  wenn 
er  nicht  den  lautanklang  mit  der  Verwandtschaft  der  beiden 
sprachen  und  die  lautdifferenz  mit  einer  gemeinsamen  grund- 
lage  *hanU-z  aufzuhellen  vermag.  Eine  vergleichende  gram- 
matik der  german,  oder  der  idg.  sprachen  kann  keine  ernst- 
hafte grammatische  leistung  sein,  wenn  sie  daran  genüge 
fände  in  dieser  weise,  d.  h.  ohne  genetische  gesichtspunkte, 
Stoff  an  Stoff  zu  reihen.  Weder  der  germanist  noch  der  indo- 
germanist  beschließt  seine  arbeit  mit  der  Zusammenstellung 
von  ent sprechungen  wie  got.  haira,  altir.  hiur,  lat.  fcro,  griech. 
(ftQO),  sanskr.  hhdrämi  unter  lautlichen,  formellen  oder  begriff- 
lichen gesichtspunkten.  Allerdings  ist  das  aussehen  von  glei- 
chungen  nicht  immer  so  durchsichtig  und  bequem,  wie  es  das 
eben  angeführte  beispiel   glauben   machen   kann.     Aber   die 
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genetische  beuiteiliing  liegt  für  uns  daram  so  nahe,  weil  wir 
mit  entwicklungsgeschichtlichen  factoren  von  reconstructionen 
und  grundformen  zu  operieren  gewöhnt  sind. 

Die  vergleichende  grammatik  der  idg.  sprachen  führt  von 
der  reconstruction  zur  etymologie  und  von  der  etj^mologie  zur 
reconstruction.  Wer  sich  nicht  damit  begnügt,  das  adjectiv 
got.snnjis  'wahr'  und  das  adverb  got  bis unjane  ^ringsum'  als 
sprachliche  tatsachen  hinzunehmen,  versucht  es  vielleicht  mit 
hilfe  der  gleichung  ags.  si/mi  =  alts.  simdia  hypothetische 
urgot.  sun{d)ja  oder  hisun{ä)jane  zu  erschließen  und  gelangt 
dann  zu  einem  primärelement  simäjn-  oder  auch  siinä-,  für 
welche  die  reconstruction  die  vorgerm.  grundformen  sdniijo- 
oder  sdut-  ergibt;  etymologische  combination  verbindet  damit 
die  ind.  sniiid-  'wahr'  und  sat-  'seiend'.  Die  urgerm.  gram- 
matik zieht  hier  aus  reconstruction  und  etymologie  den  Schluß, 
daß  germ.  -nj-  für  eigtl.  -näj-  stehen  kann. 

Ahd.  hanaf  'hanf  kann  nur  derjenige  auf  eine  tadellose 
grundforni  hanapiz  zurückführen,  der  weiß,  daß  ags.  luencp 
seine  tonerhöhung  ce  einem  i  der  dritten  silbe  verdankt,  Avie 
auch  ags.  mcegej)  oder  mned  gegenüber  got.  ^nagaps  (grundform 
mayalns)  und  ahd.  anut  (grdf.  anadh).  Aber  griech.  y.dvvit'^K; 
liefert  eine  erfreuliche  bestätigung  dieser  grundform,  wenn 
auch  die  differenz  germ.  n  =  griech.  n-  unlösbar  erscheint. 

Die  lautgesetze  sind  die  grundlagen  der  etymologie,  aber 
die  etymologie  führt  auch  zu  lautgesetzen.  Die  etymologische 
combination  hat  mit  den  regeln  der  beiden  großen  laut- 
verschiebungen  den  aufbau  der  germ.  Sprachforschung  erst 
ermöglicht. 

Auf  keinem  der  verwandten  Sprachgebiete  beherrscht  die 
reconstruction  die  fachliteratur  schon  so  viele  Jahrzehnte  wie 
beim  germanischen:  alle  verscliiebungsregeln  nötigen  eben 
immer  und  immer  wieder  zur  reconstruction.  —  Nicht  einmal 
die  lebende  spräche  läßt  sich  in  vollem  umfang  erfassen  und 
darstellen.  Die  vielgestaltigkeit  der  sprachfactoren  trennt 
nicht  bloß  die  localen  mundarten  und  die  landschaftliche 
spräche,  sondern  auch  die  spräche  der  individuen;  und  das 
Individuum  selbst  kann  mannigfaltige  Sprachschattierungen  in 
den  verschiedenen  altersstufen  und  den  verschiedenen  lebens- 
lagen  aufweisen.    Das  sprachleben  ist  immer  im  fluß,  und  wo 
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wir  es  in  der  gegen  wart  genauer  kennen  lernen,  tritt  es  uns 
immer  in  einem  vielgestaltigen  leben  entgegen.  Diese  viel- 
gestaltigkeit für  die  gegenwart  darzustellen,  bleibt  immer  eine 
unlösbare  aufgäbe:  so  unendlich  reich  ist  die  spräche. 

Da  k()nnen  wir  uns  nicht  vermessen,  die  spräche  der 
Vergangenheit  in  einer  äquivalenten  darstellung  zusammenzu- 
fassen. AVas  wir  von  der  spräche  der  Vergangenheit  wissen, 
ist  immer  nur  ein  kleiner  bruchteil  des  realen  sprachlebens. 
Und  je  weiter  wir  in  der  Vergangenheit  zurückschreiten,  um 
so  größer  wird  der  nenner  dieses  bruchteils.  Die  deutsche 
spräche  des  16.  jh.'s  ist  für  uns  nicht  in  derselben  breite  er- 
kennbar wie  die  spräche  der  gegenwart,  aber  immerhin  viel 
umfassender  als  die  spräche  des  12.  jh.'s.  Und  was  wir  über 
die  spräche  des  8.  jh.'s  wissen,  ist  noch  viel  fragmentarischer. 

Wenn  wir  uns  aber  vermessen,  wir  glaubten  über  die 
spräche  der  vorliterarischen  perioden  etwas  zu  wissen,  so  ist 
der  bruchteil  des  ermittelbaren  gewiß  um  so  kleiner,  je  weiter 
wir  in  der  Vergangenheit  rückwärts  sclireiten.  Und  wir 
können  in  der  Vergangenheit  unserer  spräche  und  unseres 
Sprachstammes  weiter  zurückschreiten,  als  die  literarische  Über- 
lieferung zu  gestatten  scheint.  Die  historisch  vergleichende 
Sprachwissenschaft  führt  uns  durcli  weite  Zeiträume  rückwärts 
und  zeigt  uns  im  sprachleben  der  vorzeit  mehr  tatsachen  und 
sichere  anschauungen,  als  sprachgeschichtlich  ungeschulte  ge- 
schlechter früherer  Jahrhunderte  haben  ahnen  können. 

So  sehr  wir  unser  wissen  über  die  sprachliche  vorzeit 
als  Stückwerk  bezeichnen  müssen,  so  sicher  bin  ich  davon 
überzeugt,  daß  das  meiste  von  dem,  was  die  Sprachwissenschaft 
der  neuzeit  ermittelt  hat,  reale  existenz  gehabt  haben  muß. 
Wir  trachten  das  urgermanische  auf  dem  wege  der  reconstruc- 
tion  zu  gewinnen,  aber  unsere  reconstructionen  halten  wir  im 
wesentlichen  für  reale  existenzen  und  nicht  für  phantome 
oder  Phantasiegebilde.  Wir  glauben  bestimmt,  daß  es  eine 
Urzeit  gegeben  hat,  wo  die  grundform  für  gast  im  nom.  sing. 
gastiz  und  die  grundform  für  das  wort  hörn  im  nom.  acc.  sing. 
liorna  gelautet  hat.  Wir  würden  es  auch  dann  mit  bestimmt- 
heit  glauben,  wenn  diese  formen  nicht  zufällig  auf  der  ältesten 
germ.  runeninschrift  bezeugt  wären.  Unsere  grundformen  sind 
in  der  tat  keine  fictionen,  sondern  reale  existenzen;  das  läßt 
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sich  z.  b.  behaupten  für  got.  hairanä  'sie  trag^en',  siinu  'den 
solin',  sa  'der'  —  so  'die'.  Unser  haycstolz  führen  wir  auf 
ein  germ.  hagustaläaz  zurück  und  eine  alte  runeninschrift  be- 
wahrt die  form  als  eigennamen  tatsächlich.  Unser  flußname 
Elhc  lautete  einmal  Albiz  und  die  römische  Überlieferung  Alhis 
ist  nur  eine  unvollkommene  wiedergäbe  dieser  form.  Germ.- 
lat.  ürus  entspricht  einer  germ.  grdf.  üruz. 

Die  gewinnung  unserer  germ.  reconstructionen  kann  auf 
doppeltem  wege  geschehen.  Sie  geschieht  entweder  durch  die 
Indizien  einer  einzehien  sprachstufe,  wenn  wir  z.  b.  got.  dags 
oder  gasts  mit  rücksicht  auf  got.  has  und  Imziih  bez.  is  und 
izuli  auf  die  grundformen  dagaz  und  gastiz  zurückführen.  Sie 
geschieht  aber  in  der  mehrzahl  der  fälle  durch  eine  ver- 
gleichung  der  nächstverwandten  sprachstufen,  wenn  wir  z.  b. 
got.  mats  'speise'  mit  rücksicht  auf  alts.  meti  auf  eine  grdf. 
*tnatiz  und  got.  qums  'das  kommen'  mit  rücksicht  auf  ags. 
cynie  auf  eine  grdf.  *qumiz  zurückführen.  Alle  reconstructionen 
von  einem  einzeldialekt  aus  gelangen  meist  nicht  so  weit,  wie 
wir  es  mit  der  methode  der  dialektvergleichung  können.  Wer 
got.  ist  mit  rein  interngot.  mittein  auf  eine  vorgot.  sprach- 
stufe zurückführen  will,  gelangt  nicht  von  der  stelle;  wenn 
wir  aber  ags.  deä  'er  tut'  und  gced  'er  geht'  mit  ihren  um- 
lauten vorgleichen,  dringen  wir  wenigstens  bis  zu  einer  germ. 
grdf.  isti  vor,  und  dieses  können  Avir  auf  eine  grdf.  esti  zurück- 
führen, wenn  wir  bedenken,  daß  got.  sind  'sie  sind'  nur  die 
nullstufe  einer  t^-wurzel  repräsentieren  kann.  So  muß  sich 
die  historische  methode  zur  vergleichenden  methode  gesellen, 
wenn  wir  zu  vorhistorischen  grundformen  gelangen  wollen. 

An  die  realität  unserer  germ.  grundformen  glauben  wir. 
Aber  wir  glauben  nicht  daran,  daß  alle  unsere  reconstructionen 
von  der  spräche  unserer  urzeit  ein  völlig  äquivalentes  bild 
geben  können.  Denn  die  grundformen,  zu  denen  wir  gelangen, 
sind  nicht  immer  einheitlich,  wenn  z.  b.  got.  himins  auf  ein 
germ.  hemenaz,  aber  ags.  lieofon  auf  ein  hemunaz  und  alts. 
MMn  auf  ein  hcmanaz  hinweisen.  Wir  nehmen  an,  daß  diese 
formen  einmal  in  einem  declinationsschema  vereinigt  gewesen 
sind  und  sich  später  willkürlich  auf  die  verschiedenen  dialekte 
differenziert  haben.  Wie  jedoch  die  Verteilung  im  declinations- 
schema ausgesehen  hat,  wagen  wir  nicht  zu  ermessen.  Deswegen 
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glauben  wir  docli  an  die  realität  unserer  reconstructionen, 
und  es  verschlägt  für  uns  gar  nichts,  daß  wir  in  dem  falle 
gastiz  über  den  lautwert  des  g  zunächst  nichts;  ausgesagt 
haben.  Wir  glauben,  daß  es  für  das  urgermanische  als  7 
(d.  h.  weicher  reibelaut)  anzusetzen  ist.  Deswegen  bleibt  gastiz 
doch  immer  eine  reale  existenz  so  gut  etwa  wie  nhd.  gehen 
oder  vielmehr  noch  besser  als  nhd.  gehen;  denn  wer  will  die 
reale  existenz  des  verbums  gehen  leugnen,  wenn  das  wort  nur 
in  den  Spielarten  yehen  oder  gehen  oder  jthen  oder  ehehen  auf- 
tritt und  noch  Schwankungen  in  der  ausspräche  des  e  und  h 
aufweist? 

Freilich  sind  unsere  reconstructionen  nicht  immer  gleich 
ernst  zu  nehmen.  Setzen  aber  nicht  unsere  landläufigen  hilfs- 
mittel auch  für  literatursprachen  oft  tictionen  an?  Die  lat. 
Wörterbücher  werden  nicht  leicht  aufhören,  verba  wie  ninguo, 
pluo,  vesperasco  anzusetzen,  und  doch  sind  es  unformen,  die 
gar  keine  existenzberechtigung  haben,  wenn  es  sich  um  lite- 
rarische beglaubigung  handelt.  Rein  schematische  ausätze 
solcher  art  macht  der  indogermanist  oft  und  mit  Überlegung. 
Ansätze  wie  idg.  megelotütis  'große'  für  got.  mihldüps  und 
virotüüs  'raännlichkeit'  für  lat.  virtiis  sind  jedenfalls  voreinzel- 
sprachiich  als  wortbildungstypus.  Wer  solche  grundformen  an- 
setzt, glaubt  wohl  nur  an  die  beiden  bestandteile,  aber  nicht 
auch  daran,  daß  gerade  diese  Wortbildungen  gelebt  haben 
müssen,  weil  suf fixen  eine  beliebige  productivität  zukam,  die 
immer  zu  Übertragungen  nötigte. 

Alle  lautsj^mbole,  alle  schriftzeichen  gestatten  der  wissen- 
schaftlichen deutung  immer  einen  gewissen  Spielraum.  Aber 
auch  hier  ist  die  gegenwart  bunter  und  reicher,  die  Vergangen- 
heit, je  weiter  rückwärts,  um  so  einfacher  und  strenger. 

Die  realität  der  germanischen  reconstructionen  glauben 
wir  nur  mit  dem  vorbehält,  daß  ein  unterschied  in  der  chrono- 
logischen fixierung  besteht.  In  historisch  beglaubigten  sprach- 
perioden  können  wir  einiges  zur  datierung  der  erscheiuungen 
beibringen,  und  auch  dies  ist  immer  noch  weniger,  als  man 
glauben  möchte  und  auch  vielfach  glaubt.  Wir  können  die 
lebensdauer  unserer  reconstructionen  nicht  auf  Jahrhunderte 
festlegen.  Wenn  unsere  verbalform  nimmt  die  grundformen 
nimid,  nemid,  nemeÖ,  nemeÖi,  nemeti  durchlaufen  hat,  so  be- 
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zeichnen  diese  fünf  lantstufen  chronologische  g-rundformen  für 
epochen,  die  wir  nicht  durch  angäbe  von  Jahrhunderten  fest- 
legen können.  Und  doch  glauben  wir  daran,  daß  diese  formen 
einmal  gesprochen  wurden,  wenn  auch  zunächst  die  lautsj'uibole 
oder  schriftzeichen  über  die  (lualität  der  e-laute  und  über  die 
betonungsweise  nichts  aussagen.  Daß  aber  sunus  'sehn'  (nom. 
sing.)  für  das  urgermanisclie  der  letzten  vorchristlichen  und 
der  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  eine  reale  existenz 
gehabt  haben  muß,  gibt  uns  auch  die  gewähr  dafür,  daß  eine 
vorgerm.  grdf.  sunus  eine  reale  existenz  gehabt  hat. 

Was  wir  als  vorgermanische  grundformen  bezeichnen,  sind  im 
gründe  nur  die  germanischen  lautformen  vor  der  ausbildung  der 
germanischen  spraclieigenart  durch  die  erste  lautverschiebung. 
Die  Germanen  haben  sunus  'söhn'  und  nemeü  'er  nimmt'  ge- 
sprochen vor  der  entwicklung  ihres  sprachlichen  sondertypus. 
Glauben  war  also  an  die  realität  unserer  germ.  reconstructionen, 
so  glauben  wir  auch  an  die  realität  unserer  vorgerm.  und  indo- 
germ.  reconstructionen.  Auch  diese  sind  nicht  bloße  fictionen; 
denn  wenn  wir  unser  ist  auf  grund  des  umgelauteten  ags.  ded 
'er  tut'  und  gmd  'er  geht'  auf  eine  grdf.  esti  zurückführen 
müssen,  so  beweisen  griech.  lorl  und  lit.  esti,  daß  unsere  in- 
ternen reconstructionen  sich  mit  den  sprachlichen  tatsachen 
anderer  gebiete  decken.  Führen  w^ir  got.  niini])  'er  nimmt' 
und  nimand  'sie  nehmen'  auf  vorgerm.  grdf.  nemeti  und  nemonti 
zurück,  so  beweisen  die  dorischen  parallelformen  öidcözi  — 
diöovri  ('er  gibt'  —  'sie  geben'),  daß  unsere  reconstruierten 
endungen  sprachliche  tatsachen  sind. 

Allerdings  werden  die  reconstructionen  der  idg.  grund- 
sprache  oft  mit  doppelformen  oder  mehrfachen  nebenformen 
zu  rechnen  haben.  Im  Satzzusammenhang,  im  verkehr  der 
verschiedenen  lebensalter,  im  austausch  mit  nachbarn,  in  der 
gehobenen  spräche  und  in  der  spräche  des  affects  stellen  sich 
überall  lautvaiianten  ein,  und  für  die  idg.  sprachen  wissen 
wir  zudem,  daß  die  Variabilität  der  betonung  im  flexions- 
schema  notwendig  zu  doppelformen  führen  mußte.  Von  hier 
aus  kann  uns  kein  einwand  gemacht  werden,  wenn  wir  sünüs 
und  siinns  für  'söhn',  hütis  und  Initis  für  nhd.  haut  =  lat.  cutis, 
dhetis  und  dhetis  für  nhd.  tat  =  griech.  B^toiq  als  grundsprach- 
liche doppelformen  ansetzen.    Denn  es  besteht  doch  neben  der 
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iii()giiclikeit  der  erklärung-  aus  satzdubletten  auch  iiocli  die 
mügliclikeit,  daß  eine  der  beiden  grundformen  unter  irgend- 
welchen secundäreinflüssen  von  Seiten  der  Wortverwandtschaft 
steht;  vermutungsweise  könnte  z.  b.  der  wurzelvocal  der  grdf. 
snnus  gegenüber  der  grdf.  sünüs  darin  seine  erklärung  finden, 
daß  verbalformen  einer  urzeitlich  durchflectierenden  wz.  sii 
eingewirkt  hätten.  1)  Die  spraclie  lebt  überhaupt  nur  in  laut- 
varianten,  und  immer  und  immer  wieder  entwickeln  sich  aus 
lautvarianten  einseitige  Sprachgebilde.  Überall  beobachtet  man 
die  tendenz  der  abstoßung  von  doppelformen. 

Die  reale  existenz  der  reconstructionen  wird  dadurch  nicht 
in  frage  gestellt,  daß  wir  nicht  wissen,  wann  und  wo  diese 
grundformen  wirklich  gesprochen  worden  sind.  Über  das  wo 
besteht  ebensosehr  meinungsverschiedenheit  Avie  über  das  wann. 
Auch  über  die  lebensdauer  der  reconstruierten  grundformen 
wissen  wir  nichts;  denn  das  tempo  der  Sprachentwicklung  ist 
nicht  zu  allen  zeiten  und  an  allen  orten  immer  das  gleiche 
gewesen.  Indische  dialekte  zeigen  noch  heute  die  gh,  dh,  hh, 
wie  sie  in  der  ältesten  literatursprache  der  Inder  bestehen 
und  von  der  gesamten  forschung  für  das  indogermanische 
vorausgesetzt  werden.  Allgemein  gilt  das  litauische  für  eine 
sehr  altertümliche  spräche.  Und  das  finnische  scheint  sich  in 
den  unbetonten  endungen,  die  sonst  immer  dem  verfall  am 
ehesten  preisgegeben  sind,  seit  dem  2./ 3.  nachchristlichen  jh. 
treu  geblieben  zu  sein.  Griech.  formen  wie  -r«r//(?  'vater'  — 
jtariQSQ  ' Väter'  und  ji-odfc  ^füße'  repräsentieren  idg.  grund- 
formen und  sind  doch  bis  in  die  christliche  zeit  unverändert 
geblieben. 

Innerhalb  unseres  germ.  Sprachstammes  beobachten  wir 
ja  gewiß  in  den  literarisch  beglaubigten  zeiten  die  allergrößten 
Veränderungen.    Zeitlich  wie  räumlich  sehen  wir  immer  nur 


1)  Wenn  man  für  den  dativ  der  plurale  im  indogermanischen  hh-  und 
«i-suffix  nebeneinander  siebt,  so  hat  man  hier  nicht  unbedingt  von  echten 
doppelformen  zu  reden;  denn  es  können  Spielarten  sein,  die  unter  dissimila- 
torischen  oder  assimilatorischen  einflüsseu  stehen,  so  daß  etwa  das  ?«-suffix 
im  wortzusaramenhaug  aus  einem  Z^/t-suffix  oder  umgekehrt  hervorgegangen 
wäre.  Man  denke  an  das  Verhältnis  von  got.  slibna  zu  ahd.  stimna  oder 
von  ahn.  nafn  zu  got.  namö.  Man  darf  nicht  alle  doppelformeu  immer 
gleich  als  waffe  gegen  eine  idg.  grundsprache  gebrauchen. 
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lautwandel  und  spracliäiiderung-.  Je  näher  an  die  gegenwart, 
um  so  größer  sind  die  Veränderungen.  Je  weiter  rückwärts, 
um  so  näher  stehen  sich  die  sprecharten,  die  später  so  weit 
voneinander  differenziert  sind.  Diese  sprachgeschichtliche  tat- 
sache  dürfen  wir  für  den  idg.  sprachstamm  anwenden  und 
behaupten:  die  spräche  unserer  reconstructionen  kann  räumlich 
und  zeitlich  für  die  ältere  geschichte  unseres  idg.  sprach- 
stammes  eine  w^eite  ausdehnung  und  Verbreitung  gehabt  haben. 

Aber  das  nächste  und  erste  ziel  unserer  reconstructionen 
ist  nicht  das  indogermanische  schlechthin,  sondern  diejenige 
sprachstufe,  in  der  sich  die  literarischen  sprachen  des  indo- 
germanischen begegnen.  Die  reconstructionen,  die  für  die 
einzelnen  gebiete  unseres  weiteren  sprachstammes  für  nötig 
erachtet  werden,  treffen  nämlich  im  allgemeinen  regelmäßig 
zusammen  und  stimmen  überein.  Sowohl  got.  hairand  als 
auch  lat.  fenmt  und  griech,  (ptgovat  werden  —  je  für  sich 
—  auf  eine  grdf.  hheronti  zurückgeführt,  wie  got.  haira  = 
lat.  fero  =  griech.  (ft()co  auf  eine  grdf.  hherö.  Die  methode 
solcher  reconstructionen  ist  von  der  neueren  Sprachwissenschaft 
so  weit  ausgebildet  und  durchgeführt,  daß  wir  z.  b.  für  das 
verbum  sein  folgenden  indicativ  des  präsens  reconstruieren: 
sing.  1.  esmi  —  2.  essi  (bez.  esi)  —  3.  esti  und  plur.  1.  smes  — 
2.  ste  —  3.  senti.  Insofern  über  derartige  flexionsschemata 
heute  im  wesentlichen  eine  einheitliche  auffassung  unter  den 
Sprachforschern  erzielt  ist,  nimmt  die  neuere  Sprachwissenschaft 
zumeist  an,  daß  diese  durch  reconstruction  von  den  einzelnen 
Sprachgebieten  aus  gewonnenen  worte  und  wortformen  der 
gemeinsame  besitz  eines  noch  als  einheitlich  zu  denkenden 
grundvolkes  vor  seiner  Spaltung  in  einzelvölker  gewesen  ist. 
Die  vergleichende  arbeit  unserer  neueren  Sprachwissenschaft 
hat  sich  im  w^eseutlichen  an  die  aufgäbe  gehalten,  diese 
spracheinheit  vor  der  Völkertrennung  möglichst  sicher  zu  be- 
stimmen. 

Schwierig  ist  die  aufgäbe  wie  die  arbeit  um  deswillen, 
weil  auf  allen  gebieten  mit  Verlusten  und  neuerungen  zu 
rechnen  ist.  Zudem  ist  die  wissenschaftliche  belierrschung  so 
unendlich  großer  Sprachgebiete  nahezu  eine  Unmöglichkeit,  und 
nur  zu  oft  müssen  behauptungen  oder  Vermutungen,  die  auf 
die  gemeinsame  grundsprache  hinzielen,  einseitig  und  lückenhaft 

Bcitiäge  zur  geschichte  der  ileutschen  spräche.    XXXYII.  32 
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ausfallen.  Und  die  kleinen  reste,  die  von  alten  wortstämmen 
auf  einzelgebieten  übriggeblieben  sind,  kcinnen  leicht  übersehen 
oder  auch  verkehrt  gedeutet  werden.  Das  zahlwort  sem-  'eins' 
in  griech.  e'ig  ftla  tr  ist  gemeinindogerman.,  auch  wenn  das 
germanische  es  nur  noch  in  dem  adverb  got.  simU  'einst'  be- 
sitzt. Und  der  idg.  relativstamm  jo  'welcher'  schimmert  im 
gotischen  nur  noch  durch  in  der  erstarrten  pronominalform 
jahai  'wenn'.  Wer  bei  der  reconstruction  der  gemeinsamen 
idg.  grundsprache  got.  simU  'einst'  oder  jahai  'wenn'  über- 
sieht, kann  leicht  zu  fehlschlüssen  über  das  aussehen  der  idg. 
grundsprache  gelangen.  Mit  notwendigkeit  verleiten  die  großen 
Zeiträume  und  die  weiten  gebiete,  die  sprödigkeit  des  sprach- 
stoffes  und  die  feinheit  der  methode  zu  mißverständnissen  und 
trugschlüssen.  Und  wenn  unsere  rückschlüsse  für  die  grund- 
sprache mehr  Variationen  und  Varianten  ergeben,  als  wir  er- 
warten, so  sieht  man  nur  zu  oft  davon  ab,  daß  jede  einheitliche 
sprachstufe  scheinbar  identische  sj^nonj^ma  aufweist.  Warum 
soll  eine  spräche  z.  b.  nicht  für  begriffe  wie  'pferd'  oder  'hund' 
mehrere  worte  besitzen,  da  alter,  große,  geschlecht,  nutzbar^^ 
keit  der  betr.  tiere  von  selbst  zu  verschiedenen  benennungen 
zwingt?  Der  religiöse  ritus  mochte  seine  gewählte  spräche 
haben,  die  Jugend  und  der  verkehr  mit  der  Jugend  verlangte 
eine  eigene  sprechart,  die  kriegerkaste  konnte  sich  von  den 
unfreien  in  der  spräche  unterscheiden,  und  auch  mit  der  mög- 
lichkeit  einer  frauensprache  muß  man  rechnen.  Aus  der  viel- 
gestaltigkeit allen  sprachlebens  ergibt  sich  die  berechtigung, 
auch  für  die  idg.  grundsprache  mit  der  möglichkeit  einer 
reichen  Synonymik  und  eines  formenreichtums  zu  rechnen. 
Wie  wir  heute  nicht  mehr  erkennen  können,  warum  die  Ger- 
manen für  den  begriff  'kind'  die  worte  barn  und  Jänd  besitzen 
und  die  Griechen  ztxror  sagen,  obwohl  wir  an  eine  gemeinsame 
grundsprache  glauben,  so  müssen  wir  auch  den  Zwiespalt  von 
got.  sunus  'söhn'  und  griech.  vlög  'söhn'  als  indogermanisch 
hinnehmen.  Nur  Voreingenommenheit  wird  uns  dazu  verleiten, 
der  idg.  grundsprache  nur  ein  einziges  wort  für  den  zahl- 
begriff 'eins'  oder  'erster'  zuzutrauen.  Und  muß  nicht  ein 
scheinbar  einfacher  begriff  wie  'himmel'  zahlreiche  Synonyma 
haben,  je  nach  dem  Standpunkt  des  redenden?  Der  religiöse 
begriff  des  himmels  konnte  sich  von  dem  natürlichen  begriff 
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unterscheiden,  wie  zahlreiche  ndd.  mundarten  zwischen  heven 
und  lihnmd  unterscheiden;  der  klare,  wolkenlose  himmel  über 
uns  konnte  einen  anderen  namen  haben  als  der  bewölkte  oder 
der  gestirnte  himmel.  Wer  weiß,  daß  der  rheinsalm  am  Ober- 
rhein für  jede  altersstufe  einen  eigenen  namen  besitzt,  wird 
mißtrauisch  gegen  jede  summarische  beurteilung  von  begriffen, 
die  dem  fernerstehenden  als  einheitlich  erscheinen.  Daher 
rührt  der  reichtum  der  idg.  Synonymik.  Für  die  begriffe  wie 
'trinken'  oder  'gebären'  muß  es  überall  zahlreiche  synonyma 
geben.  Und  ebenso  sicher  ist  es,  daß  sich  der  geltungsbereich 
der  einzelnen  sjmonyma  immer  A'erschieben  kann.  Gern  wird 
das  wort  einer  niederen  Sphäre  in  eine  höhere  Sphäre  gehoben 
und  ebenso  oft  wird  ein  edles  wort  degradiert.  Wenn  wir 
das  geschichtlich  erreichbare  sprachleben  und  insbesondere 
das  sprachleben  der  gegenwart  mit  seinen  zahlreichen  wort- 
concurrenzen,  mit  dem  aufkommen  und  abieben  von  sprach- 
materialien  würdigen,  werden  wir  an  den  gemeinindogerm. 
reconstructionen  nicht  irre,  auch  wenn  sie  nur  von  einzel- 
gebieten aus  gewagt  werden. 

So  glauben  wir  an  die  idg.  grundsprache  wie  an  die 
reconstructionen  als  reale  tatsachen  und  nicht  als  fictionen. 
Wie  eng  oder  wie  weit  aber  das  einheitliche  Sprachgebiet,  und 
für  wie  lange  oder  für  wie  kurze  Zeiträume  die  lebensdauer 
dieser  einheitlichen  grundsprache  gewesen  ist,  bleibt  unsicher. 
Sicher  ist  nur,  daß  diese  gemeinsame  grundsprache,  deren  fest- 
stellung  die  hauptaufgabe  unserer  modernen  Sprachwissenschaft 
ist,  selbst  wieder  das  ende  einer  langen  entwicklung  darstellt. 
Die  wissenschaftliche  forschung  tut  gut,  sich  auf  jenes  Pro- 
gramm im  wesentlichen  zu  beschränken,  aber  das  material 
fordert  oft  gebieterisch  eine  weiter  rückwärts  greifende  analyse, 
und  so  macht  die  neuere  Sprachforschung  nicht  immer  halt 
bei  jenen  gemeinsamen  grundformen  unserer  linguistischen 
reconstruction,  sie  dringt  gern  noch  weiter  rückwärts  vor. 
So  weit  sind  die  reconstructionen  mit  ihrer  sicheren  methode 
eingewurzelt,  daß  wir  die  gemeinindogerm.  grundsprache  in 
ihrem  wort-  und  formenbestand  so  fest  zu  kennen  vermeinen 
wie  irgendeine  literarisch  mehr  oder  weniger  beglaubigte 
sprachstufe.  Aber  natürlich  ist  doppelte  vorsieht  und  Zurück- 
haltung nötig,  wenn  die  analyse  der  idg.  grundsprache  ernst 

32* 
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genommen  werden  soll.  Im  zalilwort  hundert  stimmen  alle 
idg-.  sprachen  überein,  wenn  von  einem  lautkörper  hntom  (=  lat. 
centum,  griech.  ly.arör,  got.  Imnä)  ausgegangen  wird.  Aber  es 
ist  ein  plausibler  gedanke  und  vielleicht  eine  notwendige 
f orderung,  dies  aus  d{e)Jcmiöm  als  'zehnheit'  zu  deuten.  Wenn 
unser  name  und  lat.  nömen  eine  idg.  grdf.  nömen  zur  Voraus- 
setzung haben,  so  darf  dies  wohl  auf  eine  ältere  form  gnömen 
zurückgeführt  werden  und  als  'erkennungsmittel'  zu  der  be- 
kannten idg.  WZ.  gnö  'erkennen'  gezogen  werden.  So  ist  auch 
der  glottogonische  verdacht  nicht  abzuweisen,  daß  ein  dem 
mutmaßlichen  got.  snnsus  'Schwiegertochter'  zugrunde  liegendes 
idg.  snusu-s  auf  siinu-  'söhn'  und  ein  dem  lat.  suiis  'sein'  ver- 
wandter pronominalstamm  sivo-  als  'dem  söhn  seine'  (sc.  frau) 
zurückzuführen  ist. 

So  können  wir  uns  eine  idg.  Sprachwissenschaft  denken, 
die  es  sich  zur  aufgäbe  macht,  die  entstehung  der  idg.  grund- 
sprache  aufzuhellen,  während  die  herrschende  idg.  Sprach- 
wissenschaft die  jüngere  fortentwickhmg  der  gemeinsamen 
grundsprache  untersucht.  Mit  Zeiträumen  und  ländergebieten 
könnte  eine  solche  Sprachforschung  überhaupt  nicht  mehr 
operieren.  Aber  wenn  die  methode  der  analyse  die  gleiche 
bleibt,  wie  sie  jetzt  in  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft 
üblich  ist,  müssen  die  ergebnisse  mit  dem  gleichen  vorbehält 
auf  die  gleiche  giaubwürdigkeit  und  realität  anspruch  machen, 
wie  sie  den  ergebnissen  der  neueren  Sprachwissenschaft  für 
die  idg.  grundsprache  zukommt. 

FREIBURG.  FR.  KLUGE. 


DIE  SYNTAKTISCHE  FUNCTION 
VON  SA  QIMANDA  UND  8A  QIMAND8. 

Nach  unseren  gebräuchlichen  gotischen  lehrbüchern  scheint 
es  als  ausgemacht  zu  gelten,  daß  in  der  anwendung  der  durch 
die  Überschrift  charakterisierten  formendoppelheit  im  nom.  sg, 
masc.  des  part.  praes.  act.  ein  unterschied  nicht  besteht.  Bei 
Braune  wenigstens  findet  sich  in  seinem  §  133  nichts  der  art 
angedeutet,  Bethge  in  Dieters  Laut-  und  formenlehre  s.  595 
beschränkt  sich  darauf  zu  constatieren,  daß  im  n.  sg.  masc.  die 
schwache  flexion  die  seltenere  ist,  und  Streitberg  §  274, 
anm.  1  bemerkt  ausdrücklich:  'Im  nominativ  des  part.  praes. 
stehen  5-form  und  schwache  bildung  nebeneinander,  ohne  daß 
ein  syntaktischer  unterschied  wahrnehmbar  wäre.'  Ich  glaube, 
das  muß  etwas  modificiert  werden. 

Vorausgeschickt  sei,  daß  ein  nebeneinander  beider  formen 
überhaupt  nur  nach  dem  artikel  vorkommt,  während  in  allen 
anderen  gebrauchsweisen  ausschließlich  -nds  angewandt  wird. 

Des  weiteren  aber  dient  im  gotischen  die  differenz  zum 
ausdruck  eines  feinen  Unterschieds  im  tempus.  Kurz  gesagt: 
Der  typus  sa  qimanda  ist  der  n.  sg.  masc.  eines  parti- 
cips  futurischer  praes entia,  nur  da  allerdings,  wo  das  futurum 
notwendig  am  participium  gekennzeichnet  werden  muß  und 
nicht  schon  anderweitig  im  satz  vorliegt,  und  zwar,  was  ich 
besonders  hervorheben  möchte,  nach  gotischem  Sprachgefühl, 
ohne  rücksicht  auf  die  formen  des  griechischen  textes. 

Um  das  darzutun,  gebe  ich  zunächst  belege  dafür,  daß 
sa  —  nds  überall  nicht-futurisch  oder,  positiv  ausgedrückt, 
zum  teil  präsentisch  (d.h.  gleichzeitig  und  zeitlos),  zum  teil 
präterital  steht. 
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Präsentisch  z.  b.: 

L  1, 19  iJc  im  Gabriel  sa  standands  in  andivair])ja  giidis, 
=  lyo'j  H^iL  FaßQtf)/.  o  :raQe0T7jX(0Q  tvojjnoi'  rov  ß^sov. 

th  2,  3. 4  manna  frawaurlitais,  suniis  fralustais,  sa  and- 
standands  jah  ufarhafjands  sik  ufar  all . . .  =  o  «r/l()w.Toc 
T/~jC  (Cf/aQTiag,  6  vlog  tTjc  djicolhiac,  6  dvrixiif^tvog  xa\ 
vjtsQaiQOf/erog  tjri  jr äfza  .... 

K  7, 14.  15   sa  imgalaubjands  =  o  djriOTog. 

K  1, 21  aj)pan  sa  gajiivastjands  uns  ...  gii])  =  o  dh 
ßeßaLO)r  f)(iäg  ....  »9foc. 

Zur  bezeiclinung  der  gleichzeitigkeit  in  relativer  zeit- 
stufe auch  da,  wo  der  ganze  satz  durch  das  verbum  finitum 
dem  sinne  nach  'futurisch'  ist,  sowohl  in  allgemein  gehaltenen 
Zukunftssätzen  wie 

R  9,  33  jah  {sa)  galaubjands^)  du  imma  ni  gaaiwishoda 
=  xal  jräg  6  jiiotsvcov  tjc    avxn  ov  xaTaioyvrfhfjotTCci. 

G  5, 10   appan  sa  drobjands  izwis  sa  bairai  J)0  wargipa, 
sahazuli  saei  sijai  =  o  6e  taQaOOojv  vfiäg  ßaozdoei  xb  xQijia, 
oöTig  läv  ii  j 
als  auch  bei  einzelnen  concret  gedachten  ereignissen: 

R  11,26  urrinnip  iis  Sion  sa  lausjands  =  /js^i  Ix  ^kov 
b  (w6(iEvog. 

R  15, 12  ivairpip  ivaurts  laissaizis,  jah  sa  usstandands 
reiJiino])  Jmidotn  =  tOTCu  i]  ()iCa  rov  ^hooai  xal  o  dviordiurog 
aQytiv  t'h'för. 

A  oris  tisch -prät  er  ital: 
J  6,  41  ilc  im  hlaifs  sa  atsteigands  us  himina  =  lyo)  ti/ii 
6  aQTog  b  xaxaßdg  Ix  rov  ovQavov. 

T  2,  5.  6  ...  Xriskis  lesus,  sa  gibands  sih  silban  andabauht 
faur  allans  =  Xrnotbg  'IrjOovg,  b  Öorg  tavrbv  dvxiXvTQOV  vjtIq 
jidvxcov. 

Auch  bei  futurischem  satz: 
R  10,  5   ...  patei  sa  taujands  ])0  manna  libaip  in  izai  = 
oxi  b  jroifjoag  arxd  drfhftcojrog  C?'/0(xai.  tr  avxoT^.  — 


')  Zur  Überlieferung  s.  den  Streitberg  sehen  apparat. 
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In  Mc  15,29.  30  o  sa  gaiairands  ]bo  alh  jah  bi  prins 
dagans  gatimrjands  ])o,  nasei  JmJc  silhan  =  ovä  6  xaxalvcoi' 
TOI'  rabv  xcu  Iv  tqioIv  t)f(tQaic  olxoöofndr,  oc5ooi>  otavrbv  .  . . 
könnte  der  reflectierende  leser  eine  vom  satzganzen  unab- 
hängige futurbedeutung  des  participiums  hineininterpretieren: 
'0  du,  der  du  den  tempel  zerbrechen  und  in  drei  tagen  wieder 
aufbauen  wolltest';  daß  das  nichts  selbstverständliches  ist, 
zeigt  schon  unsere  deutsche  Übersetzung:  'Pfui  dich,  wie  fein 
zerbrichst  du  den  tempel,  und  bauest  ihn  in  dreien  tagen!' 
—  Dieser  einfacheren  auffassung  hat  sich  auch  Ulfilas  an- 
geschlossen. 

Der  Vollständigkeit  halber  seien  hier  alle  von  mir  gefun- 
denen belegstellen  für  den  typus  sa  —  nds  aufgezählt: 

M  7,  21.  10, 40  (2).  41  (2).  26, 68.  27,  3;  J  6,  41.  45.  8,  47. 
10,  2  (s.  unten).  18,  2.  5.  19, 11;  LI,  19.  3, 11.  6,  47  (3,  s.  unten), 
49  (2).  7,  20.  33 1).  8, 45  (2).  9, 48.  16, 18  (2);  Mc  4,  3.  14.  6, 14 
(vgl.  die  anm.  zu  L  7,  20.  33).  14,  42.  44.  15,  29  (2).  39;  R  9,  33. 
10,5.  11,26.  12,8(3).  13,2.  14,3(2).  15,12.  16,22;  K  7, 14. 
15;  kl,  21  (2).  22(2).  4,14.  7,6.  10,17;  G  5, 10;  C  4, 12  (A); 
Th  3,  5;  th  2,  4  (2);   T  2, 6:   Sk  4, 13  (s.  unten). 

Diesen  in  summa  63  (60)  beispielen  stehen  nur  13  mit 
-nda  gegenüber  (M  7, 13.  14.  11,  3;  J  6, 14.  51.  11,  27.  12, 13; 
L7, 19.  20.  19,38;  Mcll,9;  kll,4;  Sk  3,  24).  —  Von  ihnen 
bieten  nicht  weniger  als  neun  die  form  sa  qimanda,  eines 
das  bedeutungsverwandte  sa  gagganda.  Das  ist  ebenso  auf- 
fallend als  berechtigt: 

Nachdem  das  Matthäus- evangelium  am  Schluß  des 
10.  capitels  v.  40.  41  den  gotischen  text:  sa  andnimands  izwis 
mih  cmdnimi]),  jah  sa  miJc  andnimands  andnimip pana  sand- 
jandan  mik.  sa  andnimands  praufetu  in  namin  praufetaus 


^)  In  diesen  beiden  versen  übersetzt  lohannes  sa  daui)jan(ls  das  griech. 
'I(jDccvvTj(;  6  ßamiot^q,  dagegen  Mc  6, 14  ^Iwävvrjg  6  ßanrlt,wv.  Man  kann 
schwanken,  ob  man  darin  den  n.  eines  echten  participiums  oder  den  eines 
zum  Substantiv  gewordeneu  vom  schlage  nasjands  u.  s.  w.  sehen  soll.  Für 
participiale  auffassung  sprechen  der  dat.  ßamma  dmqjjamlin  Mll,ll; 
L  7,  28  und  die  im  Marcuscapitel  v.  24  und  25  folgenden  genitive  pis  daup- 
jandins  =  rov  ßantioxov;  ebenso  M  11, 12.  —  Substantivische  flexion  aber 
zeigt  der  acc.  pana  daiipjand  L  9, 19 ;  Mc  8, 28. 
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misäon  pranfetis  nimip,  jah  sa  andnimands  garaihtana  in  na- 
min  gamihfis  mizdon  garaihtis  nimil)  geboten  hat  als  Übersetzung 
des  griechischen:  <>  deyöinroc  vuäc  afts  dtyerai,  y.ai  6  litt  ^t'/J>- 
fiEVog  ötytTai  ror  d:rooTti).avT((.  //f.  o  dtyofnrnc  :rnoff/JTiiv 
bIq  OVOfm  JTQOCffJTOV  ftlOd^Ol'  JTQOCpfjTOV  ?jjip8Tai,  xccl  6  öhyo- 
fjevog  öi'/.aiov  sie  övof/a  dixaioi:  fuöd-dv  Öixaiov  Xr'jXpsrai,  also 
viermal  mit  klarer  gleichzeitigkeitsbedeutung  die  parti- 
cipialform  sa  andnimands  zeigt,  heißt  es 

11,3  pu  is  sa  qimanda  ])au  anparisuh  beidaima?  =  ov 
el  6  tQyofisvog  tj  trsgov  jtQoödoxcöfisi']  'bist  du,  der  da  kommen 
soll,  oder  sollen  wir  eines  anderen  warten?'  {'qui  venturus  es' 
Vulg.).  Entsprechend  L  7, 19.  20  (sa  qimanda  —  o  tQyöfitrog 
—  qui  venturus  es). 

AVenn  man  an  letzterer  stelle  auch  auf  dem  in  unmittel- 
barer nachbarschaft  stehenden  Johannes  sa  daupjands  (v.  20. 
33)  aus  den  oben  anmerkungsweise  dargelegten  gründen  keine 
kontrastwirkung  aufbauen  wird,  so  geben  doch  der  nächstvor- 
hergehende und  der  nächstfolgende  beleg  für  sa  —  nds  einen 
plastisch  wirkenden  rahmen  ab.  Kurz  zuvor  heißt  es:  haziüi 
sa  gaggands  du  mis  jah  hausjands  tvaurda  meinajah  tau- 
jands  ])o,  ataugja  iswis  hamma  galeiks  ist  6,47,  ip  sa  haus- 
jands jah  ni  taujands  galeiks  ist  mann  ...  6,49  (=  :jiäg  6 
sQyofisvog  jiQog  fie  y.ai  dy.ovcov  fwi;  rcöv  Xoycov  xal  tzolcöv 
avTOi'g,  vjTOÖ&i^co  vfiir  rhu  töTlv  onoiog  47  —  6  dfc  dxni'oag 
xal  (u)  Jioi7joag  ofioiog  torir  drd^Qomrp  . .  .  49);  und  8,  45  steht: 
has  sa  teJcands  mis?  =  rig  6  dipdfiEvog  [wv  (zweimal).  — 
sa  qimanda  =  6  iQyoiitvog  hat  temporal  also  genau  denselben 
sinn  wie  unser  d.  im  kommenden  winter  u.s.w. 

J  6, 14  qepun  patei  sa  ist  bi  sunjai  pratifetus  sa  qimanda 
in  po  manasep  =  eXeyov  otl  ovrög  iöriv  dXrjB-iog  6  jrQ0ff)/T7jg 
0  kQy6(nvog  dg  ror  xoaiinv.  'Das  ist  wahrlich  der  prophet, 
der  in  die  weit  kommen  soll'  i^qui  venturus  est'  Vulg.), 

Aber  ib.  6,41  ih  imhlaifs  sa  atsteigands  ushimina  = 
lyo'}  eiftL  o  dgrog  6  xaraßdg  tx  rov  orgavor.  'Ich  bin  das 
brot,  das  vom  himmel  gekommen  ist' 

Ebenso  deutlich  ist  der  futurische  sinn  auch 

k  11, 3.  4  appan  og,  ibai  aufto  sivasive  waurms  Aiwwan 
uslutoda  ßludeisein  scinai,  riurja  tvairPaina  frapja  izwara  af 
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ainfal]}ein  jali  swihiein  J)izai  inXristau.  jabai  nti  sa  qimanda 
anparana  lesu  mereij),  ])a7iei  iveis  ni  meridedum, . . .  =  q^oßovfiai 
ÖS  fi}/:^(og  cog  ö  ocfig  Evav  l^i]jrchi]öiv  Iv  ry  ^avovQyia  avrov, 
(ff^fCQlJ  T(c  vo?jf/aTa  i\ucöj^  djiö  rfjg  äjtlori^roq  xal  TTJg  ayv6xi]xog 
Tf/g  eig  röv  XqlOtov.  . .  ei  fihv  yccQ  6  tQyofiei'og  ä?üov  'h/öovv 
xtiQvaöei,  ov  ovx  ixrjQi'saifev.  . . .  'Wenn  der,  der  kommen 
wird,  einen  anderen  Jesus  predigt,  als  ich  es  getan  habe' ... , 
nämlich  der,  dessen  kommen  und  lehren  Paulus  als  eventualität 
annimmt,  i) 

Derselbe  zweite  Korintherbrief  enthält  glücklicherweise 
sieben  beispiele  für  sa  —  nds,  die  alle  ebenso  klar  nicht- 
futurisch  sind.  Um  den  leser  nicht  zu  ermüden,  schreibe  ich 
sie  nicht  aus,  sondern  verweise  auf  das  oben  s.  483  gegebene 
Verzeichnis. 

Wenn  J  11, 27  ik  galaubida  patei  ])u  is  Xristus,  sunus 
gudis,  sa  in  pana  fairlvu  qimanda  =  lyco  jrsjtictsvxa  ort 
Gv  8L  6  XQtöTog  o  vioc  Tov  deoc  o  dc  TOI'  xoGitov  SQyofnj'og 
in  der  deutschen  Übersetzung  durch:  'der  söhn  gottes,  der  in 
die  weit  gekommen  ist'  wiedergegeben  wird,  so  zeigt  diese 
abweichung  dem  ulfilanischen  sa  qimanda  gegenüber  bloß,  daß 
das  griechische  loyöiiwog  hier  verschieden  aufgefaßt  werden 
konnte  und  tatsächlich  aufgefaßt  worden  ist:  das  deutsclie  stellt 
sich  auf  den  boden  der  tatsache  in  der  erzählung  selbst,  dem 
Gotenbischof  schwebte,  im  anschluß  an  die  vorhin  citierten 
Evangelienstellen,  bei  der  Interpretation  des  o  iQyö^in'og  als 
wesentliches  moment  vor,  daß  das  kommen  des  erlösers  die 
erfüllung  einer  Verheißung  darstellt.  Welche  von  beiden 
Übertragungen  als  die  feinere  zu  gelten  hat,  ist  mir  nicht 
zweifelhaft.  Wollten  wir  des  Ulfilas  auffassung  im  deutschen 
nachahmen,  so  müßte  die  stelle  lauten:  'der  in  die  weit  kommen 
sollte'  =  'dessen  kommen  uns  verheißen  worden  ist',  und 
diese  feinste  und  genaueste  auslegung  erfährt  der  text  z.  b.  in 
der  litauischen  Übersetzung:  Wie  hier  M  11,3  'bist  du,  der 


')  Die  eigentliche  Schwierigkeit  der  stelle,  die  auch  den  gelehrtesten 
modernen  commentatoren  kopfzerbrechenveriirsacht,  das  zum  präsens;ir?;(>i'öo"et 
des  Vordersatzes  schlecht  stimmende  böse  imperf.  aver/eoü^s  des  nachsatzes, 
hat  Ulfilas  durch  wortgetreue  wiedergäbe  mit  iispulaidedup  nur  umgangen. 
—  Deutsch  'so  vertrüget  ihr  es  billig'  {rede  pateremini  Vulg.,  gerey 
jaaJcestumbü  [Optat.j  litauisch). 
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da  kommen  soll'  erscheint  als:  ar  tu  esi  tas,  Icas  tur  ateit, 
einer  ausdrucksweise  mit  dem  liilfsverbum  hmii  'habe',  die 
genau  der  gotischen  Umschreibung  des  futurs  durch  hahan 
entspricht,  so  ist  in  der  Johannesstelle  ganz  folgerichtig  das 
Präteritum  von  turiü  angewandt:  as  inühajau,  jog  tu  esi 
Kristus,  Stmus  Dievo,  Icursai  turejo  ateit  ant  svietoA)  — 

Damit  fällt  zugleich  licht  auf  die  drei  parallelstellen: 
J  12,12;  L  19,38;  Meli. 9:  Jnu])kla  sa  qimanda  (piu- 
dans)  in  namin  fravjins  =  ev/.oy/jf/e'j'og  o  Inyöinroc  (ßaöi- 
ktvg)  Ir  öroftccTi  xvqiov.  Das  deutsche  'gelobet  sei,  der  da 
kommt  im  namen  des  herrn'  nimmt  wiederum  bloß  auf  das 
momentane  historische  ereignis  rücksicht;  das  ist  diesmal  ganz 
wohl  angebracht  und,  nebenbei  bemerkt,  die  Vulgata  wie  auch 
das  litauische  NT  secundieren.  Gewiß  wäre  es  dem  sinne 
nach  ohne  weiteres  denkbar,  daß  auch  das  gotische  sa  qi- 
manda nichts  anderes  besagen  sollte.  Die  nominativform  auf 
-a  würde  dann  auf  rein  formalem,  halb  mechanischem  anschluß 
an  das  sonstige  sa  qimanda  =  o  i^r/o/ffvoc  beruhen,  das  sich 
ja  in  den  Evangelien  stets,  wie  hier,  auf  die  person  Christi 
bezieht;  wir  hätten  die  erste  Verschleierung  des  ursprünglichen 
sprachzustandes  vor  uns.  Doch  ist  ein  solcher  verdacht  nicht 
berechtigt:  wer,  wie  ich,  geneigt  ist,  Ulfilas  gotisches  Sprach- 
gefühl gerade  im  punkt  der  verbalsyntax  recht  hoch  einzu- 
taxieren,  wird  auch  an  unserer  stelle  erkennen,  daß  die  wähl 
der  form  qimanda  in  vollster  absieht  erfolgt  ist,  zumal  sich 
nachher  noch  ergeben  wird,  wie  Ulfilas  ein  nichtfuturisches 
iQyofjBvog  übersetzte  (s.  489  f.). 

Bei  der  Schilderung  des  einzugs  in  Jerusalem  versetzt  er 
sich  wiederum  in  die  gefühle  der  sprechenden,  die  dem 
lang  ersehnten  messias  zujubeln  und  befolgt  so  auch  hier 
mit  seiner  auffassung  des  l^t'/ßiaroc  die  in  den  vorigen  bei- 
spielen  von  ihm  geübte  praxis:  'Heil  ihm,  auf  dessen  Kommen 


1)  Ich  beniitze  den  uiclat  von  Kurschat  revidierten  druck  des  litauischen 
NT  vom  Jahre  1909  (Berlin,  TroAvitzsch  u.  Sohn).  [Kurschat,  den  ich  gerade 
für  J  11, 27  bei  Wiedemaun,  Haudb.  d.  lit.  spr.  s.  198  einsehen  konnte,  schreibt 
das  part.  fut.  ateTsesis.\ —  Auch  im  gotischen  kommt  das  präteritum 
habaida  in  derselben  anwendung  wie  oben  lit.  turcjo  vor;  vgl.  Mc  10,32; 
Sk  1, 7.  2, 17/18. 
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wir  hofften'  oder  noch  deutlicher  in  zwei  sätze  aufgelöst:  'Da 
ist  er,  der  da  kommen  sollte  {<im  ventnriis  erat),  heil  ihm!', 
das  würde  den  grundg-edanken,  den  UMlas  bei  seiner  Über- 
setzung genau  wie  kurz  vorher  J  11,27  untergelegt  hat,  am 
besten  zum  ausdruck  bringen.') 

Im  einklang  mit  dem  bisher  beobachteten  steht  noch  die 
eine  stelle  aus  der  Skeireins  3, 24,  die  als  citat  aus  dem 
Evangelium  (M  3, 11;  J  1,27)  das  griechische  6  de  öjriaco  iwv 
tQyö(i£roc  tO'/vQOTSQoc  f^iov  tOTiv  mit  ij)  sa  afar  mis  gag- 
ganda  sivinpoza  mis  ist  wiedergibt  (deutscher  text:  'der  nach 
mir  kommt'  M  3, 11,  'der  nach  mir  kommen  wird'  J  1,27,  ent- 
sprechend litauisch;  q^iii  [auteml  jwst  me  veniurus  est  Vulg.). 

Hier  sind  wir  einmal  in  der  glücklichen  läge,  vom  selben 
verbum  die  s-form  gegenüberstellen  zu  können,  und  sie  läßt 
uns  nicht  im  stich: 

L  6, 47   hazuJi  sa  gaggands  du  mis ataugja  izivis 

hamma  galeiTiS  ist  =  jr«c  o  tQyonsrog  jtqöq  fis  . . . .  vjtoöel- 
^0)  i\uiv  ZIVI  b6r\r  o(ioiog  drückt  sa  gaggands  (qui  venit  ad 
me  Vulg.)  wie  die  beiden  folgenden  participialformen  hausjands 
und  taujands  einfache  gleichzeitigkeit  aus:  'Ich  Avill  euch 
zeigen,  wem  der  gleich  ist,  der  zu  mir  kommt  ( ,  meine  worte 
hört  und  danach  handelt)';  und  ebenso 

J  10,  2  i])  sa  inngaggands pairh  daur  hairdeis  ist  lamhe 
=  6  de  elotQ'/öinrog  öia  tTiq  Oi'qccc  jrofuyr  lorir  ro^r  .too- 
ßciTcor.  '(Der,  der  nicht  durch  die  tür  in  den  schafstall  geht, 
sondern  auf  anderem  wege,  ist  ein  dieb  und  räuber;)  wer  aber 
durch  die  tür  hineingeht,  ist  ein  hirt  der  schafe.' 

M  7, 13  inngaggai])  ])airh  aggivu  daur,  unte  hraid  daur  jah 
rums  ivigs  sa  hrigganda  in  fralustai  =  dotP-Oere  öia  r/yc 
Orei'fjQ  jrvhjg  ozi  jrXaTthc  t)  jrvhj  xcu  svQv/oQog  /)  66ög  i) 
dxdyovoa  dg  r/}?*  (cjrojÄticw,     und  analog 

M  7, 14  ...  5a  hrigganda  in  lihainai  =  y  djidyovaa 
elg  T))r  Co)fji'. 

Über  die  function  des  sa  hrigganda  wird  man  nicht  im 
zweifei  sein,  wenn  man  sich  vor  äugen  hält,  daß  ein  perfec- 

1)  Schade,  daß  Ps.  118, 26,  die  letzte  quelle  für  unseren  Evangelienvers, 
nicht  im  gotischen  text  erhalten  ist! 
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tivisches  präsens  —  und  das  ist  got  hriggan  —  an  sich 
futurischen  sinn  hat,  wie  denn  z.  b.  J  16,  13  hriggip  das 
griech.  ddtjy/jon  übersetzt.  Was  das  gotische  sa  higganda 
vom  griechischen  djrdyovoa  unterscheidet,  ist  also  lediglich, 
daß  es  die  in  der  actionsart  involvierte  zeitstufe  durch 
grammatische  formung  klarer  und  präciser  zum  ausdruck 
bringt  als  seine  vorläge,  die  am  präsentischen  compositum 
nur  die  action  erkennen  läßt.  Ein  *sa  hrigganäs  wäre  direct 
falsch,  denn  das  würde  die  sj-ntaktische  entsprechung  eines 
griech.  ch/ayorou  oder  äyovoa,  aber  nicht  eines  djrdyovoa  sein. 

Endlich 
J  6, 51  iJc  im  Jilaifs  sa  lihanda,  sa  ns  hiniina  qumana 
=  lyco  tlf/i  6  ("cQTog  u  Ccöv  6  Ix  tov  ovQ(tvov  y.araßdg.  Es 
ist  wahr,  sa  lihanda  gibt  hier  einfach  das  griechische  part. 
praes.  6  Zojv  wieder.  AYie  das  aber  zu  verstehen  ist,  lehrt 
der  Zusammenhang  der  ganzen  stelle,  wenn  man  das  capitel 
etwa  von  vers  26 — 58  durchliest:  o  uqtoc  ö  ^c5v  ist  die  präg- 
nante Zusammenfassung  des  in  vers  27  weitläufiger  gegebenen 
ausdrucks  inat  ])ana  ivisandan  du  libainai  aiweinon  = 
rrjv  ßgcööiv  rijv  /JtvovOav  dg  Cco7]v  aicotnov;  in  deutlichem 
contrast  zu  pana  mat  pana  fralusanan  =  riß^  ßQcööw  rr/v 
djtoXh'idrrir,  und  damit  klärt  sich  die  auf  den  ersten  blick 
vielleicht  auffallende  gotische  fassung  des  späteren  verses  auf: 
Für  Ulfllas  handelt  es  sich  nicht  einfach  um  das  'lebendige 
brot',  sondern  um  das  unvergängliche,  das  ewig  lebt  und 
leben  Avird  und  dessen  genuß  das  künftige  ewige  leben  ver- 
leiht. Wie  V.  51  dann  fortfährt:  jahai  Ivas  matjip  pis  hlahis, 
lihaip  in  ajnkdup  =  tdi'  rig  (fdyn  Ix  tovtov  tov  uqtov, 
C,rjö£Tai  slg  tov  alojva,  der  got.  indicativ  des  'präsens' 
lihai])  also  dem  griechischen  futur  L,?'/o^Tai  entspricht  (vgl. 
noch  V.  58)9,  so  ist  auch  das  participium  'praesentis'  hier 
dem  sinne  nach  futurisch.  Ulfilas  ist  mit  seiner  Übersetzung 
wieder  einmal  auf  den  grund  gegangen  wie  bei  dem  iQionEvog 
als  'messias'.  Und  wenn  ihn  ein  Vorwurf  trifft,  so  gewiß 
nicht  der,  daß  er  sich  wider  den  geist  des  gotischen  ver- 
sündigt hat,  sondern  höchstens,  daß  der  grübelnde  theolog  in 


')  Weitere  belege  für  futurischen  gebrauch  des  durativen  liban  s.  bei 
Streitberg,  Beitr.  15, 137. 


SA  QIMANDA  UND   SA  QIMANDS.  489 

ihm  hier  etwas  überfein  gearbeitet  hat.  Confrontieren  wir 
zum  Schluß  noch  unser  hlaifs  sa  libcuula  mit  dem  benach- 
barten hlaifs  sa  atsteigands  us  1mnina=^6  ccQTog  6  xaraßäg 
tx  Tov  ovQca'ov  (v.  41),  SO  hebt  sich  auch  hier  die  verschiedene 
funetion  der  beiden  formen  markant  voneinander  ab:  sa  at- 
steigands deckt  sich  vielmehr  im  gebrauch  mit  dem  prä- 
teritalen  sa  us  Jmnina  qumana  'ö  Ix  t.  ov.  xaraßag'  von 
V.  51.  Ebenso  deutlich  ist  die  Verschiedenheit  von  dem  gleich- 
zeitigkeitsparticip  haznh  na  sa  gahausjands  at  attin  =  oiäq 
ovi'  6  dxovcov  jraQa  tov  jiatQÖg  v.  45.  — 

Aber  heißt  es  denn  nun  nicht  doch  auf  einmal  von  Christus 
in  der  Sk  ei  rein  s  4, 13  5«  iupa])ro  qitnands  ufaro  allaim  ist 
als  Übersetzung  von  o  arojOtr  t{)yi>ii8rog  Ijidvio  jiccrrcov  löxiv 
(J3, 31)?  Stößt  das  nicht  alles  um,  was  wir  bisher  über  die 
auffassung  des  griech.  tQxofisvog  und  seine  wiedergäbe  im 
gotischen  behauptet  haben?  —  Im  gegenteil!  Denn  hier  ist 
das  futurum  einfach  ausgeschlossen:  Der  vers  steht  in  der 
rede  Johannis  des  täufers  über  die  schon  begonnene  Wirksam- 
keit Christi  auf  erden.  Nun  wollen  wir  nicht  zu  viel  gewicht 
darauf  legen,  daß  das  kommen  in  Wirklichkeit  bereits  erfolgt 
ist,  denn  das  gilt  ja  auch  von  einigen  der  vorhin  besprochenen 
stellen  mit  sa  qimanda,  ohne  daß  es  in  der  gotischen  form  des 
participiums  sich  grammatisch  wiedergespiegelt  hätte.  Und  es 
hieße  den  Ulfilas  einer  —  allerdings  vielleicht  nicht  ganz  un- 
begreiflichen —  inconsequenz  zeihen,  wenn  man  ihn  für  diese 
eine  stelle  zum  Vertreter  der  logisch -nüchtern  erzählenden 
auslegung  stempeln  wollte;  man  müßte  denn  gerade  an- 
nehmen, auch  hier  habe  der  ulfilanische  text  sa  qimanda 
gehabt,  der  vom  Verfasser  der  Skeireins  —  an  Ulfilas 
als  solchen  glaube  ich  nicht  —  eigenmächtig  geändert  worden 
wäre.  Wir  können  uns  all  dieser  seitengänge  entschlagen, 
indem  wir  feststellen,  daß  hier  tQyöfarog  ein  schlichtes 
particip  der  gleichzeitigkeit  sein  muß.  Des  Johannes 
rede  stellt  sich  und  Christus  als  wirkende  personen 
einander  gegenüber  und  schildert  lediglich  ihre  ei  gen - 
Schäften:  Christus  als  sa  iujpapro  qimands  ist  hier  nicht, 
wie  J  1, 27  =  Sk  3, 24  der  erwartete  messias,  sondern  schlecht- 
weg der  himmlische,  Johannes  der  erdenmensch,  und  so 
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sagt  dieser  in  allgemein  gehaltenen  Worten :  'Derjenige,  welcher 
von  oben  stammt,  steht  über  allen,  der  erdenmensch  ist 
von  der  erde  und  redet  von  der  erde'  u. s.w.  —  Die  deutsche 
Bibelübersetzung  ist  mit  ihrem  'der  von  oben  her  kommt' 
diesmal  vollkommen  correct,  das  hineindisputierenwollen  eines 
nebensinnes  'der  da  kommen  soll'  oder  'kommen  sollte'  wäre 
hier,  aber  eben  auch  nur  hier,  direct  widersinnig,  und  die 
besondere  behandlung  dieser  stelle  erbringt  abermals  einen 
beweis  von  Ulfilas  feinem  sprachempfinden.  Wollte  man  dem 
sQXOfisrog  eine  actuelle  beziehung  auf  Christus  geben,  so 
wäre  das,  wie  schon  angedeutet,  nur  auf  dem  wege  möglich, 
daß  man  präteritale  nebenbedeutung  unterlegte:  'Christus, 
der  vom  himmel  gekommene'  gegenüber  Johannes  dem  erden- 
sohn.  So  wird  der  ausdruck  das  eine  mal  im  litauischen 
NT  gefaßt,  wo  zwar  der  der  Skeireinsstelle  entsprechende 
anfang  des  verses  präsentisch  in  der  form  kas  is  auksto  ateit, 
ant  visu  yra  erscheint,  aber  das  ende  (griech.  6  Ix  rov  ovquvov 
lQ'/^6[iEvoq  Ijidvco  jtdrxcov  lorT)  als  tas,  Icursai  is  dangaus  atejo 
(prät),  ant  visu  yra.  Und  genau  so  hat  auch  der  commentator 
in  der  Skeireins  geurteilt,  der  als  Interpretation  in  z.  15  himina- 
hmdana  jah  iiipapro  qumanana,  in  z.  18/19  sa  us  himina 
quma^ia  gibt.  ^)  — 

Die  tatsache  der  speciellen  bedeutung  von  sa  qimanda 
und  genossen  finden  und  registrieren  heißt  leider  noch  nicht 
sie  erklären;  und  man  darf  hinzufügen:  ein  er  klär  ungs  versuch 
ist  in  unserem  falle  einstweilen  überhaupt  unstatthaft:  So  lange 
die  entwicklungsgeschichte  des  gotischen  (und  germanischen) 
participial-paradigmas  nicht  im  ganzen  und  im  einzelnen  klar 
ist,  so  lange  es  verborgen  bleibt,  wie  es  zu  seiner  durch- 
gängigen  «-flexion    auf  kosten   der   alten  indogermanischen 


^)  Im  glossar  zu  seiner  textausgabe  vom  jähre  1884,  s.  282  s.  v.  qiman 
bemerkt  Bernhardt:  'Das  part.  praes.  sa  qimanda  steht  oft  sw.  flectiert 
von  Christus  (doch  Skeir.  IV  b  sa  mpapro  qimands),  aber  ü.  Kor.  XI,  4  sa 
qimanda  'jeder  ankommende'.  —  B.  war  also  auf  eine  gewisse  Sonderstellung 
von  sa  qimanda  aufmerksam  geworden,  ist  aber  zu  einer  richtigen  erkenntnis 
nicht  durchgedrungen.  —  Das  citat,  auf  das  ich  durch  ß.'s  kurzgefaßte 
Grammatik  s.  95  aufmerksam  geworden  war,  habe  icli  mich  mehrfach  ver- 
geblich zu  erlangen  bemüht,  bis  es  mir  durch  M.  Deutschbeius  freundliche 
hilfe  nachgeliefert  wurde. 
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gekommen  ist,  von  der  sich  nur  im  n.  sg.  ein  rest  erhielt,  so 
lange  läßt  sich  auch  nicht  sagen,  worauf  die  functionsverschieden- 
heit  von  sa  qhnands  und  5«  qimanda  beruht.  Aber  ich  glaube 
wenigstens  den  hin  weis  auf  eine  verwandte  erscheinung 
im  fernen  osten  geben  zu  sollen:  "Wie  man  die  entstehung 
der  'schwachen'  adjectivdeclination  insgesamt  im  letzten  gründe 
als  eine  Substantivierung  deutet,  so  stellt  ja  auch  sa  qimanda 
den  nominativ  eines  Verbalsubstantivs  dar,  dem  sinne  nach 
einem  'nomen  agentis'  gleich  oder  doch  ganz  ähnlich;  und 
dann  wird  man  sich  an  das  altindische  periphrastische 
futurum  erinnern,  das  mit  hilfe  der  nomina  agentis  auf 
-idr-  neu  geschaffen  worden  ist:  Auch  hier  ist  der  nominativ 
eines  die  tätigkeit  bezeichnenden  Substantivs  zum  träger 
futurischen  sinnes  geworden,  und  zwar  mit  der  bedeutungs- 
nüance  als  'objectives'  futurum  (Delbrück,  Sjmtakt.  forschungen 
3, 6  ff.;  Spej^er,  Vedische  und  sanskritsj^ntax  §  184),  die  mit  dem 
gotischen  befund  nicht  übel  zusammenstimmt. 

ROSTOCK,  6.  jan.  1912.        FERDINAND  SOMMER. 


ZUR  GESCHICHTE 

DER  DEUTSCHEN  -£'i?-PLURALE,  BESONDERS 

IM  FRÜHNEUHOCHDEUTSCHEN. 

I. 

Als  eine  der  augenfälligsten  erscheinungen  in  der  ent- 
steliungsgescliiclite  unserer  nhd.  substantiydecliuation  liat  die 
entwicklung  der  pluralflexion  der  -es/'-os- stamme  und  ihr  all- 
mäliliches  übergreifen  auf  andere  Stammkategorien  die  auf- 
merksamkeit  der  Sprachforschung  längst  auf  sich  gezogen. 
J.  Grimm  war  der  erste,  der  außer  der  grammatischen  be- 
handlung  der  ganzen  classe  (Gramm. i  1,  621  f.)  für  die  ältere 
zeit  wenigstens  zugleich  genaueren  aufschluß  gab  über  ihre 
stärke,  wie  überall,  so  auch  hier  fast  lückenlos  orientierend. 
Außer  den  Zusammenstellungen  K.  Weinholds  (AI.  gr.  §  396, 
Bayr.  gr.  §  343)  sind  in  neuester  zeit  hinzugekommen  die  aus- 
führliche behandlung  des  problems  fürs  altbairische  von  Schatz, 
Altbair.  gr.  (1907)  §  98,  die  überall  anklang  gefunden  hat  (vgl. 
Lessiak,  Anz.  fda.  32, 135),  fürs  altfränkische  die  gedrängtere 
darstellung  von  Franck  in  seiner  Altfr.  gr.  (1909)  §  132, 2.  Fürs 
mild,  liegen  außer  den  dürftigen  aufstellungen  in  Weinholds 
großer  Mhd.  gr.  (§  449. 454)  genaue  angaben  überhaupt  nirgends 
vor,  auch  Pauls  zusammenfassender  bericht  (Mhd.  gr.''  §  123, 
anm.  2;  §  119,  anm.  4)  ist  sehr  ergänzungsbedürftig.  Erst  für 
die  folgezeit  berichten  zwei  größere  arbeiten  über  den  Werde- 
gang unserer  heutigen  pluralflexion  auf  -er,  die  eine  —  Klaudius 
Bojunga,  Die  entwicklung  der  nhd.  Substantivflexion,  diss.  Leipzig 
1890  —  sucht  vom  mhd.  ausgehend  die  gründe  des  Übertritts 
einzelner  Wörter  und  begrilfsreihen  in  associativen  und  laut- 
physologischen  Vorgängen,  beschränkt  sich  aber  auf  allgemeinere 
leitsätze  und  bemerkungen,  ohne  das  chronologische  der  frage 
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näher  zu  berücksiclitigen,  die  andere  —  H.  Molz,  Die  siibstantiv- 
flexion  seit  mittelhochdeutyclier  zeit,  Beitr.  27,209—342;  31,277 
— 392  —  gibt  in  anlelmnng-  an  die  methode  Bojungas  auf 
breiterer  basis  ein  genaueres  bild  der  pluralen  -fr-llexion  fürs 
friihneulioclideutsche.  Da  Molz  aber  einerseits  auf  den  ge- 
gebenen lückenhaften  darstellungen  fürs  mhd.  aufbaut,  anderer- 
seits die  von  ihm  herangezogenen  texte  der  hauptsache  nach 
erst  mit  dem  15.  jh.  einsetzen,  und  da  auch  Bojungas  material 
großenteils  nur  auf  Kehreins  bunt  gemischter  Schaustellung 
beruht,  so  fehlt  eine  eingehendere  darstellung  des  problems 
auch  für  die  mhd.  und  frühnhd.  zeit.  Diese  lücke  in  etwas 
auszufüllen  möchte  die  vorliegende  arbeit  beitragen. 

Noch  aus  einem  anderen  gründe,  und  hierin  erklärt  sich 
auch  die  von  Molz  abweichende  art  der  darstellung,  dürften 
die  folgenden  Zusammenstellungen  berechtigt  sein.  Unsere 
lexikalischen  hilfsmittel,  zumal  die  älteren,  sind  für  sprachlich- 
chronologische  fragen  meist  schlechte  Zeitmesser.  Das  zeigt 
sich  nicht  nur  in  den  älteren  teilen  des  DWb.,  sondern  auch 
bei  Lexer,  der  für  die  vorliegende  Untersuchung  in  erster  reihe 
in  frage  kommt.  Da  es  aber  zu  den  aufgaben  der  neueren 
Sprachforschung  gehört,  nicht  nur  vorkommen  und  Verwendung 
eines  Wortes  chronologisch  genau  zu  bestimmen,  sondern  auch 
grammatische  und  lautliche  Veränderungen  im  wortkörper  selbst 
örtlich  und  zeitlich  so  weit  als  möglich  festzustellen,  wie  dies 
in  den  neuesten  teilen  des  DWb.  auch  geschehen  ist,  so  dürfte 
die  gewählte,  wenn  auch  manchem  vielleicht  etwas  zu  breit 
erscheinende  art  der  darstellung  als  gerechtfertigt  erscheinen. 
Denn  da  der  entwicklungsgang  unserer  -er-plur.  nur  langsam 
vor  sich  ging  und  sich  über  mehrere  Jahrhunderte  erstreckt, 
so  mußte  das  allmähliche  vorwärtsschreiten  an  der  hand  mög- 
lichst vieler  texte  untersucht  und  für  die  am  meisten  strittigen 
Wörter  am  ausführlichsten  dargestellt  werden.  Hierher  ge- 
hören aber  nicht  nur  solche  formen,  die  sich  in  der  entwicklung 
allmählich  durchsetzten,  sondern  auch  die  untergegangenen 
(vgl.  ferher,  cleinceder,  löiiber  u.  a.).  Daß  ich  die  belege  hier- 
für, auch  wo  bei  Lexer  nur  unter  Stellenangabe  darauf  ver- 
wiesen ist,  meist  vollständig  mitteile,  wird  nicht  überflüssig 
erscheinen.  Für  das  16.  und  17.  jh.  konnte  Molz  seine  angaben 
in  abgekürzter  form  bringen;  für  die  ältere  zeit,  wo  auf  die 

Beitrage  z\ir  geschichte  der  deutschen  spräche.     XXXVII.  gg 
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wähl  der  betr.  form  oft  eine  reilie  von  nebenumstünden  be- 
stimmend "wirkt,  g-ing-  dies  niclit  an. 

Eine  lexikalische  bearbeitung-  des  gesamten  materials  war 
schon  von  Bojunga  geplant;  hier  erscheint  dieselbe  mit  einem 
belegmaterial  bis  etwa  znr  mitte  des  IG.  jli.'s.  Für  die  ahd. 
und  mild,  zeit  standen  hierfür  lückenlose  vorarbeiten  —  einige 
sorgfältig  ausgearbeitete  Wörterverzeichnisse  abgerechnet;  für 
Xotker  die  arbeiten  Keiles,  die  aber  ebenfalls  eine  reihe  von 
nachtragen  forderten  —  nirgends  zur  Verfügung.  Etwas  besser 
bestellt  ist  es  mit  der  frühnhd.  zeit;  ich  verweise  hier  beispiels- 
weise auf  die  kurzen  grammatischen  darstellungen  Bechsteins 
über  das  Evangelienbuch  des  Matth.  von  Belieim  (1867),  auf 
Lilien crons  anmerkungen  zu  Rothes  Thür.  chronik  (1859),  auf 
König,  Pamphilus  Gengenbach  (Zs.  fdph.  37)  und  Laucherts 
Studien  zu  Murner  (Alem.  18).  So  mußte  sich  die  lektüre  zur 
materialsammlung  über  den  größten  teil  der  mhd.  literatur 
erstrecken;  auch  für  das  14.  und  15.  jh.  habe  ich  einen  guten 
teil  des  mir  erreichbaren  aufarbeiten  können;  über  die  mitte 
des  16.  jh.'s  bin  ich  kaum  hinausgegangen,  da  in  den  Unter- 
suchungen für  diese  zeit  der  hauptwert  der  arbeiten  von  Molz 
liegt,  und  weil  ergänzende  lektüre  des  gleichen  Schriftstellers 
mir  meist  doch  nur  eine  bestätigung  der  dort  schon  nieder- 
gelegten ergebnisse  lieferte.  Für  die  ahd.  zeit  wurden  außerdem 
die  glossen  excerpiert.  —  Daß  auch  für  die  vorliegende  arbeit 
manchei-  nachtrag  nötig  sein  wird,  dessen  bin  ich  mir  voll 
bewußt;  aber  ich  hoffe  doch,  daß  ich  durch  einreihung  so 
manches  belegs,  der  in  den  Wörterbüchern  gar  nicht  oder  nur 
im  versteckten  winkelchen  zu  finden  ist,  das  gesamtbild  im 
allgemeinen  richtig  umrissen  habe.  Dafür  mag  schon  die 
menge  der  untersuchten  texte  bürgen;  aber  sie  mußte  eine  so 
große  sein,  schon  um  den  Vorwurf  des  zufälligen,  den  Bojunga 
den  aufstellungen  Kehreins  gegenüber  machte  (eher  eine  'Samm- 
lung von  eigentümlichkeiten'  als  eine  'grammatik',  a.a.O.  s.  179) 
von  vornherein  abzuweisen. 

War  so  durch  starke  heranziehung  der  älteren  zeit  das 
Verständnis  für  manche  bei  Molz  nur  spärlich  belegte  form 
gewonnen,  so  durfte  auch  das  sprachlicli-geograpliische  moment, 
die  Verwertung  der  einzelnen  literaturdialekte,  wie  sie  sich  in 
den  Urkundensammlungen  darstellen,  aufklärung  erhoffen  lassen. 


1 
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^^'enn  diese  iiacliforscliuiigeii  aucli  nur  fiir  einen  verhältnis- 
mäßig- kleinen  teil  der  unten  belegten  sticliworte  wirklich 
erfolgreich  "waren  (es  liegt  dies  eben  im  eng  begrenzten,  fast 
stetig  wiederkehrenden  Wortschatz  der  älteren  Urkunden  be- 
gründet, die  nur  für  wenige  der  hierhergehörigen  Wörter 
lückenloses  material  liefern),  so  kann  ihr  wert  deshalb  nicht 
in  abrede  gestellt  werden.  In  der  hauptsache  erstrecken  sich 
meine  Sammlungen  hier  nicht  über  das  15.  jh.  hinaus.  Daß 
nicht  alle  deutschen  landesteile  in  ihren  Urkunden  gleichmäßig 
zu  wort  gekommen  sind,  hat  seinen  grund  einesteils  in  der 
mehr  oder  minder  begrenzten  Zufälligkeit  des  materials,  das 
mir  zur  Verfügung  stand,  dann  aber  auch  in  dem  umstand, 
daß  ein  abschluß  äußerer  Zeitumstände  wegen  endlich  ge- 
wonnen werden  mußte,  sollte  das  ganze  nicht  überhaupt  auf- 
gegeben werden.  In  dieser  hinsieht  also  muß  ich  um  nach- 
sieht bitten.  —  Da  meine  arbeit  hauptsächlich  das  hochdeutsche 
berücksichtigt,  konnten  niederd.  Urkunden  in  größerem  umfange 
nicht  herangezogen  werden.  Wie  die  veihältnisse  im  mnd. 
liegen,  muß  eine  erneute  Inangriffnahme  des  problems  von 
dieser  seite  her  lehren.  Wenn  in  der  darstellung  die  ergeb- 
nisse  aus  der  lektüre  einzelner  mnd.  werke  gelegentlich  mit- 
verwertet werden  konnten,  so  geschah  dies,  um  vergleiche 
mit  dem  hochd.  besser  zu  ermöglichen.  Auf  Vollständigkeit 
machen  diese  angaben  keinen  anspruch. 

Von  dem  im  folgenden  verarbeiteten  material  von  über 
200  Stichwörtern  entfällt  nur  ein  verhältnismäßig  geringer 
teil  auf  -r-bildungen,  die  erst  in  neuerer  zeit  entstanden.  Der 
hauptsache  nach  handelt  es  sich  um  Wörter,  die  die  pluralische 
r-flexion  entweder  schon  seit  ahd.,  mhd.  zeit,  oder  doch  im 
frühnhd.  aufweisen.  Hier  ist  ein  -r-plural  in  ungefähr  der 
hälfte  aller  fälle  bei  Lexer  überhaupt  nicht  belegt,  während 
die  pluralformen  für  mehr  als  die  hälfte  der  übrigen  Wörter 
ganz  unzureichend  belegt  sind  (vgl.  Lexer  s.  v.  Glieder,  Güter, 
Hühner,  Kälber,  Kinder,  Löcher,  löuber  u.  a.).  Viel  mehr  auf- 
Schluß  war  aus  den  übrigen  lexikalischen  hilfsmitteln  oft  auch 
nicht  zu  gewinnen.  Zuverlässige  angaben  machen  eigentlich 
nur  einzelne  neuere  teile  des  DWb. 

In  die  alphabetische  Zusammenstellung  habe  ich  nicht 
nur  alle  von  Molz  nachgewiesenen  Stichwörter  aufgenommen, 

33* 
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sondern  auch  die  in  Kelireins  Sammlungen  belegten,  da  ich  mich 
durch  Stichproben  überzeugt  habe,  daß  der  fehler  des  dort 
gebotenen  meist  nicht  in  der  Zuverlässigkeit,  wohl  aber  in  der 
lückenhaftigkeit  der  angaben  beruht.  ^\'enn  auch  die  -r-bildungen 
neuerer  zeit  aus  den  arbeiten  von  Molz  in  die  liste  eingereiht 
wurden,  so  geschah  dies  in  der  absieht,  möglichst  das  gesamte 
material  zu  bieten  und  so  eine  gewisse  Vervollständigung  des 
bildes  zu  geben.  Zusammengesetzte  liauptwürter  werden  nicht 
besonders  aufgeführt,  sondern  sind  unter  dem  einfachen  Stich- 
wort zu  suchen.  Fürs  mhd.  habe  ich  die  große  menge  der  hierher 
gehörenden  bildungen,  die  in  der  composition  meist  -r-bildung 
zeigen  (vgl.  Lexer  s.  v.  Julener-,  der-,  Jcclber-,  löiiher-  u.  a.  m.), 
nicht  besonders  in  meine  listen  aufgenommen.  Für  literatur- 
angaben über  mhd.  werke  und  textausgaben  verweise  ich  ein 
für  allemal  auf  die  angaben  Vogts  (in  Pauls  Grundriß);  die 
werke  aus  späterer  zeit  sowie  die  urkundenpublicationen  sind 
in  leicht  verständlichen  abkürzungen  angeführt.  Nur  einige 
der  öfter  angewandten  kürzungen  bedürfen  der  erklärung.i) 

Aus  der  ursprünglich  nur  kleinen  grammatischen  gruppe 
der  -5 -Stämme  erwachsen,  hat  sich  die  plurale  -f>--fiexion  im 
laufe  der  zeit,  namentlich  nach  ihrem  übergreifen  auf  die 
masculina,  so  weit  ausgebreitet,  daß  sie  im  Werdegang  unserer 
substantivdeclination  immer  mehr  an  bedeutung  gewann.  Als 
bequemes  nurneraldifferenzierungsmittel  hat  sie  sich  bald 
productiv  erwiesen.  Wie  bei  den  anderen  declinationsclassen 
(beim  masc.  namentlich  der  umlaut,  beim  fem.  das  überhand- 


^)  B.  ges.  NLit.  =  Bibliothek  der  gesamten  deutschen  nationalliteratur, 
Quedlinburg-Leipzig. 

Chr.  ddSt.  =  Chroniken  der  deutschen  städte. 

DHB.  =  Deutsches  Heldenbuch,  Berlin  1866—1870. 

DTM.  =  Deutsche  texte  des  mittelalters,  hsg.  v.  d.  kgl.  preuß.  academie  d. 
Wissenschaften,  Berlin. 

LV.  =  Bibliothek  des  literarischen  Vereins  Stuttgart. 

MB.  =  Monumeuta  boica. 

MF.  =  Minnesangs  frühling  (Lachmann-Haupt), 

MG.,  DChr.  =  Monumenta  Germaniae  historica,  deutsche  Chroniken. 

MS.,  MSH.    =  v.d.  Hagen,  Minnesinger,  Leipzig  1838. 

QF.  =  Quellen  und  forschungen  zur  sprach-  uml  culturgeschichte  der  ger- 
manischen Völker,  Straßburg  1874:  ff. 
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Dehiiien  der  scliwacheii  eiuluiig)  setzte  sich  der  cntwicklungs- 
gang  jedocli  auch  hier  nur  hingsam  durch.  In  unseren  heutigen 
mundarten  (vgl.  Wredes  angaben  über  die  sprachatlaskarte  für 
Häuser  und  Friedrichs  zusammenfassenden  bericht  über  die 
flexion  des  hauptworts  in  den  heutigen  deutschen  mundarten, 
Zs.  fdph.  32, 484;  33,45)  nimmt  die  endung  unter  allen  sub- 
stantivendungen  den  verhältnismäßig  größten  räum  ein.  In 
obd.  mundarten  (namentlich  im  bajT.  -  österr.  und  schwäb., 
weniger  im  alera.,  wo  der  plural  noch  sehr  oft  endungslos  ist) 
ist  sie  sehr  beliebt,  auch  im  fränkischen  und  md.  kommt  sie 
häufig  vor;  erst  jenseits  der  hochdeutschen  Sprachgrenze  be- 
ginnt ihre  kraft  zu  erlahmen,  wiewohl  auch  hier  noch  viele 
mundarten  die  endung  als  bequemes  ausdrucksmittel  kennen. 
In  sehr  vielen  dieser  mundarten  erliegen  auch  die  fremdwörter 
ihrem  einfluß;  in  manchen  obd.  (vgl.  unten  lienner)  und  md. 
sogar  feminina.  So  führt  Weise,  Unsere  maa.  (1910)  für  Leipzig 
formen  wie  Äiter,  Schäler  auf  (§  35). 

Dieser  großen  beliebtheit  der  productiven  pluralendung 
gegenüber  ist  es  leicht  verständlich,  wenn  einwirkungen  mund- 
artlichen gebrauchs  sich  in  der  Schriftsprache  noch  geltend 
machten  zu  einer  zeit,  als  ihr  schriftsprachlicher  entwicklungs- 
gang  schon  längst  abgeschlossen  war.  So  sind  formen  wie 
Feucrhränder,  Fräscnicr,  Diehesklüfter,  Elender,  Geivolher, 
Ilemder  u.  a.  zu  erklären,  die  Pfleiderer,  Beitr.  28,  338  f.  aus 
der  spräche  des  jungen  Schiller  belegt.  Auch  in  der  folgezeit 
noch  ist  dieser  einfluß  bemerkbar  an  formen  wie  Gehälter 
(bezahlung),  Geschmäcker,  die  allmählich  in  die  Schriftsprache 
drangen  (vgl.  dazu  Wustmann  3  s.  21),  doch  machte  sich  gleich- 
zeitig eine  rückläufige  bewegung  geltend,  die  die  volkstüm- 
lichen -er  als  unfein  verpönte  und  wieder  für  die  alten  formen 
eintrat.  So  gewannen  pluralformen  wie  Benhnale  wieder  mehr 
an  boden.  Allerdings  wurde  dadurch  eine  trennung  künstlich 
hervorgerufen,  aber  eine  solche  hatte  sich  bis  dahin,  wenn 
auch  nur  sehr  vereinzelt,  aus  den  ursprünglichen  flexions- 
verhältnissen  in  resten  noch  erhalten,  haben  doch  Schubart 
und  Schiller  noch  den  plural  Thale,  Goethe  (und  nicht  bloß 
unter  dem  einfluß  des  reims)  Kind  und  Schiverte.  Die  folge 
war  das  nebeneinander  von  formen  wie  Lande  —  Länder, 
Orte  —  Örter,   Bande  —  Bänder,    Gesichte  —  Gesichter,   Lichte 
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(kerzen)  —  Lichter,  Worte  —  Wörter  u.  a.  ni.  Aber  aucli  liier 
zeigt  sicli  (las  bestreben  der  spräche,  Unterscheidungsmerkmale 
für  den  gebrauch  beider  formen  aufzustellen.  Die  alte,  nicht 
erweiterte  pluralform  erhielt  coUective  bedeutung,  während 
die  neue,  äußerlich  durch  das  numeraldifferenzierungszeichen 
gekennzeichnet,  die  function  des  plurals  übernahm.  Fürs  15. 
und  16.  Jh.  ist  diese  Scheidung  noch  nicht  genau  nachzuweisen; 
sie  setzte  sich  erst  in  der  folgezeit  durch,  indem  hier  die 
-er-flexion  (wie  in  anderen  beispielen  ohne  nebenformen)  be- 
wußtermaßen zum  ausdruck  der  mehrheit,  nicht  der  un- 
bestimmten Zusammenfassung  wurde.  So  entstand  die  begriffs- 
differenzierung  von  Worte  (viel  worte,  wenig  sinn)  und  Wörter 
(Wörterbücher,  für  Wörter),  auf  der  einen  seite  die  Zusammen- 
fassung, der  ein  anderes  gegenübergestellt  wird  (collectiv), 
auf  der  anderen  die  mehrheit  der  einzeldinge  (pluralisch);  für 
die  begriffsabgreuzung  ähnlicher  fälle  vgl.  Wustmann »  s.  20, 
für  mundartlich  volkstümliche  ausdrücke  0.  Weise,  Unsere 
maa.  (1910)  §  35. 

A)  Das  altliochdeutsclie. 

§  1.  Den  -er-plural  teilt  das  deutsche  mit  den  übrigen 
westgerm.  dialekteu,  die  ihn  z.  t.  in  seiner  ursprünglichsten 
gestalt  getreuer  bewahrt  haben.  Er  ist  hervorgangen  aus 
der  lautgesetzlichen  entwicklung  der  germ.  -es -stamme  und 
hat  seine  parallele  in  lat.  genus,  -eris,  accus,  -oris,  die  vom 
idg.  Standpunkt  aus  -es/ös- stamme  sind.  Im  nordischen,  so 
z.  b.  im  altn.,  ist  er  getreuer  bewahrt  als  im  westgerm.,  weil 
hier  auslauts-  und  synkopierungsgesetze  schon  früh  den  ent- 
wicklungsgang  störten.  So  ist  im  altn.  der  -e5-stamm  auch 
im  Singular  erhalten,  während  im  westgerm.  das  -s  des  nom. 
und  acc.  lautgesetzlich  schwinden  mußte.  Nur  in  w^enigen 
Wörtern  hat  es  sich  ahd.  erhalten,  so  in  ahir,  sahir,  deniar, 
liodur,  sahar,  hilbur,  leffur,  *sigur  (nach  W.  v.  Unwerth,  Beitr. 
36,  6).  Die  meisten  dieser  Wörter  sind  schließlich  in  die  «-classe 
übergetreten,  wie  auch  im  angelsächsischen;  sie  hatten  urgerm. 
ihre  consonantische  flexion  meist  schon  aufgegeben.  Nur  für 
einige  wenige  ist  diese  auch  für  den  Singular  erwiesen,  vgl. 
rindares  (8.  9.  jh.),  Fletirspahc  (a.  887),  chalhire  (8./9.  jh.),  der 
Ortsname  Kelhirishach,  der  vom  11.  bis  ins  14.  jh.  belegt  ist, 
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ferner  die  bayr,  ortsbestimnuingen  Chdbcrsowe  (a.  1189),  Eyers- 
perg  (1427),  Gütershich  (1330),  die  allerdings  erst  spät  auf- 
treten. Einen  mundartlicli  erhaltenen  rest  {KclbcrsJcofcl)  dieser 
flexionsart  hat  Schatz  a.  a.  o.  §  98  erwähnt.  Besser  ist  die 
-r-flexion  im  altengl.  belegt  (so  für  ccelf,  lomb,  lircÖ  [rühm, 
freude],  da's  [tag],  IikI  [omen,  glückliches  Vorzeichen],  selc 
[saal],  si^e  [sieg],  ivildor  [wild]),  wie  Weylie,  Beitr.  31,  78  ff. 
nachgewiesen  hat;  vgl.  dazu  jetzt  auch  van  Heltens  bemer- 
kungen  Beitr.  36, 499.  Aus  diesen  Überresten  läßt  sich  eine 
vollständige  ->--flexion  auch  für  den  Singular  erschließen, 
Avobei  nominativ  und  accusativ  endungslos  blieben,  also:  clialb, 
chalbircs,  chalbirc  (vgl.  dazu  auch  Paul,  Beitr.  4, 415  ff.).  — 
Singularformen  Avie  eicrlin,  rindcrlm,  Vöuberlin  (Lexer),  mäderli, 
und  die  dialektischen  eier  (Schweiz,  Schlesien),  spreuer  (süd- 
fränk.,  schweizer.),  auf  die  v.  Unwerth,  Beitr.  3G,  7  verweist, 
erklären  sich  teils  durch  spätere  restitution  des  -r  aus  den 
obliquen  casus  aus  systemzwang,  teils  durch  mundartliche 
Übertragungen  der  pluralformen  auf  den  singular  (vgl.  cleinotcr 
u.  a.  unten  §  28.  45).  Auf  altertümlichkeit  machen  die  letzteren 
sicher  keinen  anspruch,  berechtigter  wäre  er  bei  diminutiv- 
bildungen  wie  rinderlin  (Heinrich  v.  Neustadt),  eierlin  (Megen- 
berg),  mäderli  Urkdb.  abtei  St.  Gallen  (a.  1400)  und  Vöuberlin, 
ebenfalls  obd.  herkunft  (a.  1428),  die  alle  zwar  spät  belegt 
sind,  möglicherweise  jedoch  gerade  durch  ihre  Verbindung  mit 
-lin  (nebentonig)  schriftsprachlich  eher  zur  fixierung  gelangen 
konnten  als  die  allzu  mundartlich  empfundenen  singulare 
*  rigider,  '''eier,  Höuber,  *mceder.  Doch  fehlen,  um  hier  sichere 
Schlüsse  ziehen  zu  können,  beweiskräftigere  gut  belegte  par- 
allelen aus  früherer  zeit.  Ursprünglich  pluralischer  herkunft 
ist  auch  ahd.  ahir  neben  ah  (Kluge,  EWb.),  was  später  zum 
genus Wechsel  des  wortes  führte;  ähnlich  altengl.  hryöer  (Kluge, 
Grundriß  12  §229). 

§  2.  Was  den  suffixvocal  selbst  angeht,  so  kommt  für 
das  deutsche  fast  ausschließlich  -i-  in  betracht,  genau  so  wie 
auch  für  die  übrigen  westgermanischen  dialekte.  Das  beweist 
der  übertritt  mancher  ursprünglich  hierhergehöriger  Wörter 
zur  -2-classe,  z.  b.  im  angelsächsischen  (Paul,  Beitr.  4, 415);  für 
andere  parallelen  vgl.  van  Helfen,  Beitr.  36, 495  ff.  Wenigstens 
ist  es  dieser  suffixvocal  allein,  der  sich  im  verlaufe  der  ent- 
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■\vicklung  als  lebenskräftig  eiAvies.  Nur  vereinzelt  tritt  der 
suffixvocal  in  anderer  lautgestalt  auf,  vgl.  rindarcs,  ISiyurnmr, 
ckUbiirra,  formen,  die  sich  alid.  liodar,  sahar,  lilhur,  leffar, 
sahor  analog  zur  seite  stellen,  nur  daß  liier  der  ->--typus  im 
ganzen  paradigma  durchgeführt  ist.  Aus  dem  ahd.  sind  belege 
für  Variante -ar  selten,  neben  rindarcs  finden  sich  noch  die 
plurale  plecliar,  holar  aus  dem  10.,  11.  jh.  Zweifelhaft  bleibt 
dcmar  (tenebrae),  vgl.  van  Helfen  a.a.O.  s.497.  In  dem  dativ  in 
llnsarun  sieht  Schatz  (Altbair.  gr.  §  98)  einen  Jo-stamm  Ildsari 
wie  in  Telüdndorfuripret  (Salzburger  Urkunden);  dies  ist  jedoch 
nicht  unbedingt  nötig,  denn  der  gleiche  typus  findet  sich  in 
älterer  zeit  auch  sonst  vereinzelt  belegt:  in  Rolinlümsaro  marca 
(ca.  1000)  in  einem  Werdener  Urbar,  ferner  belegt  Gallee,  Alts, 
gr.^  §  300,  die  form  Liefburgaliüsoro.  Seltener  noch  kehrt  der 
typus  -ur  wieder;  ahd.  hilhur,  chilburra  (aus  suffix  -us  -\-  ja 
gebildet,  ähnlich  wie  ahd.  tvalira  [walfisch];  möglicherweise 
gehört  hierher  auch  halsirom  'habenis'  s.  u.)  sind  die  einzig 
sicheren  belege  aus  älterer  zeit  (lO./ll.  jh.),  denn  formen  wie 
grebur  (Straßburg,  a.  1271),  giitur  (alem.,  Grimm,  Weisth.  1,311, 
a.  134-4)  beruhen  ebenso  wie  amptaren  (Trient,  a.  1363),  Lavarn 
(neben  Leivern,  14.  jh.)  auf  dialektischer  Sonderentwicklung 
(Weinhold,  AI.  gr.  §  396)  und  sind  durch  die  dunkle  färbung 
des  folgenden  -r  hervorgerufen;  zu  bemerken  ist  dabei,  daß 
die  belege  für  -ur  aufs  alem.,  diejenigen  für  -ar  auf  bayr.-östr. 
gebiet  weisen.  Ein  Wechsel  des  vocals  im  suffix,  wie  ihn  Weyhe, 
Beitr.  31,  89  fürs  altengl.  (nom.  acc.  auslautend  -iz  >  -i  gegen- 
über inlautendem  -uz  >  -ur  der  übrigen  casus)  belegt  hat,  ist 
ahd.  demnach  nicht  zu  erweisen.  Für  suffixvocal  -i-  spricht 
ferner  noch  der  Wechsel  von  e  >  ?,  o>  u  in  der  tonsilbe  in 
liriiir,  luliMr,  vildira  (a.  759,  wenn  die  trennung  vildir-a  richtig 
ist),  abgutir,  der  aber  bald  durch  ausgleichung  beseitigt  wurde 
(vgl.  Braune,  Ahd.  gr.  §  197);  auch  das  mit  anderer  ablautstufe 
gebildete  Jcilbra  (12.  jh.),  mhd.  Jcilber(f')  (muttertiei-,  rind,  lamm) 
und  chilpur  wird  hiermit  zusammenzubringen  sein.  Mundartlich 
ist  diese  vocalfärbung  obd.  jetzt  noch  weit  verbreitet,  schrift- 
sprachlich griff  sie  auch  auf  andere  dialekte  über  (Imhertn 
Herm.  v.  Fritslar,  Harff ;  vgl.  aus  späterer  zeit  härncr  Witten- 
weiler,  hürnen  16.  jh.,  briUer{n)  Zimmr.  chronik)  und  erlag  erst 
spät  dem  allgemeinen  systemzwang. 
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§  3.  Die  spärlichen  reste  ronsonantisclier  flexion  der 
.  s-stämme  schwanden  so  im  singular  bald  ganz,  während  sich 
die  -f  ;--ilexion  im  plnral,  wo  sie  ja  in  allen  casus  erschien, 
halten  konnte.  Die  natürliche  folge  davon  war,  daß  das  suffix 
bald  als  speciell  pluralbildend  aufgefaßt  wurde.  Erst  in  dieser 
fuuction  ist  es  in  den  westgerm.  dialekten  eigentlich  productiv 
geworden.  Der  verfall  der  singularflexion  wurde  begünstigt 
durch  den  übertritt  einzelner  Wörter  in  andere  bequemer  flec- 
tierende  stammclassen.  Dieser  anschluß  Avar  um  so  leichter 
durch  die  lautgestalt  des  nominativs,  die  dieser  nach  der  Wirkung 
der  westgerm.  auslautsgesetze  erhalten  hatte  (vgl.  Brugmann, 
Grundriß  2, 1'',  522  fl\;  von  Bahder,  Verbalabstr.  s.  53  f.).  Die 
Schicksale  der  vom  urgerm.  Standpunkte  aus  hierhergehörigen 
einzelnen  Wörter  sind  in  der  Sonderentwicklung  der  germ. 
dialekte  durchaus  getrennte.  Dies  hängt  zusammen  einmal 
mit  der  provenienz  der  5-stämme  aus  echten  -ß5/-c>5- stammen, 
die  sich  nach  Wirkung  der  westgerm.  auslautsgesetze  einzel- 
sprachlich verschiedenen  classen  einreihen  mußten  (v.  Helten 
a.a.O.),  andererseits  aber  mit  der  mischung  von  urgerm.  -/5- 
aus  uridg.  -es-  und  altem  -is-  (daneben  auch  mit  -eso-,  -iso-, 
-USO-]  vgl.  dazu  Brugmann,  Grundriß  a.  a.  o.),  Avodurch  die 
grammatische  bestimmuug  der  -es-classe  erschwert  wird.  Dies 
nebeneinander  und  durcheinandergreifen  hatte  schon  in  sehr 
früher  zeit  zu  einer  flexionsunsicherheit  geführt.  So  ist  die 
alte  consonantische  -r-flexion  im  germanischen  seit  beginn  der 
Überlieferung  nur  in  resten  erhalten  und  bekannt. 

Nachdem  der  ausgesprochene  Charakter  der  flexion  der 
ursprünglichen  cl\sse  schon  früh  verwischt  war,  ist  es  be- 
greiflich, daß  sie  uns  in  den  einzelnen  dialekten  nicht  mehr 
rein  entgegentritt.  Deshalb  können  wir  auch  von  den  im 
ahd.  zur  -er- flexion  zählenden  Wörtern  nicht  immer  erweisen, 
daß  sie  wirkliche  -f5- stamme  sind.  Erschwert  wird  die  be- 
urteilung  der  hier  zufrühst  auftretenden  belege  aber  noch 
dadurch,  daß  sich  im  ahd.  schon  vor  beginn  unserer  Über- 
lieferung aus  dem  fast  nur  noch  im  plural  vorkommenden  -ir 
ein  neuer  flexionstypus  herausbildete,  dem  sich  früh  andere 
vereinzelte  stamme  aus  verschiedenen  gründen  angeschlossen 
haben  mögen. 
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4^  4.  Dio  ältesten  belegten  -6'r-i)lurale  im  alid.  sind 
die  folgenden:  piclicrir,  farJiir,  liarir,  htisir,  liuonir,  risir,  sicinir, 
ivalisir,  hrcttir,  cujir,  fcldir,  liolir,  Jcdbir,  Icmhir,  hlcicir,  hrcivir, 
louhir,  luogir,  rindir,  trestir  (alle  ans  dem  8.  und  9.jh.).  In 
der  Überlieferung  aus  der  zweiten  hälfte  des  9.  jli.'s  treten  dazu: 
pletir,  iiantir,  pUohhir,  hlecliir,  grehir,  j>(Jihir,  chindir,  lohhir, 
nozztr,  tiorir,  icdfii;  tvihtir,  tvildir.  Im  10.  jli.  sind  belegt: 
borstir,  ahgotir,  redir,  seidir,  zoagir\  im  lO./ll.  jli.  dorfir,  rcher, 
sprhiwir,  telir,  lidir,  liolzir,  Irutir,  reodir,  siiacher,  spdlir,  stcdir, 
tamir,  trehir\  dazu  kommen  die  sicher  nur  zufällig  nicht  früher 
belegten  sncbilazir,  zoJcdir  und  das  unverständliche  innedir. 
Außerdem  ist  fürs  ahd.  noch  die  zufällig  im  altndd.  zuerst 
belegte  form  honiir  anzusetzen.  Sonstige  fürs  hochdeutsche 
wichtige  ergänzungen  geben  die  übrigen  westgermanischen 
dialekte  nicht,  denn  in  ihnen  spielt  der  neu  entstehende 
flexionstypus  lange  nicht  die  rolle  wie  im  hochdeutschen,  hat 
doch  der  Heliaud  z.  b.  überhaupt  keinen  beleg  für  -er-plural. 
Im  alts.  sind  nur  belegt  huaner,  eiero,  hüser,  hritJiertnon  (Gallee, 
Alts,  gr.2  §  300);  das  ags.  hat  nach  Sievers  (Ags.  gr.  §  290)  nur 
folgende  Wörter,  die  zu  dieser  classe  gehören:  lomb,  cealf,  ^%, 
außerdem  kommt  hier  bisweilen  der  plural  cildni  vor  neben 
a-formen  (ebd.  anm.  2).  Die  formen  Jändar,  däthar  (kleider), 
beide  daneben  auch  als  -a- stamme  flectierend,  sind  fürs  alt- 
friesische  ebenfalls  schon  früh  belegt  (Grundriß  P,  1347,  §  159. 
861);  bezüglich  des  -ar  nimmt  van  Helfen,  Beitr.  36,  500  sub- 
stituierung 'für  selten  gewordenes  neutrales  -ir  oder  -e>-'  an. 
Das  altisl.  hat  u.  a.  den  plural  dalir,  das  altschwed.  urfioddar 
(fehler),  lijter,  um  nur  die  für  das  hochdeutsche  wichtigen 
parallelen  hervorzuheben.  Für  die  genauere  Verteilung  des 
gesamten  hierhergehörigen  materials  in  den  altgerm.  dialekten 
vgl.  jetzt  W.  V.  Unwerth,  Beitr.  36, 1  ff. 

§  5.  Bei  genauerer  betrachtung  dieser  ältesten  belege 
ergeben  sich  die  folgenden  mit  einiger  bestimmtheit  als  reine 
-es- Stämme:  hlat,  fctrh,  ci,  Icalh,  lamh,  reod,  rind  (vielleicht 
auch  luog,  vis).  Erwiesen  wird  die  -er-flexion  teils  intern 
hochdeutsch  aus  den  resten  des  -er-singulars,  teils  aus  den  gleich 
flectierenden  parallelformen  in  anderen  germ.  dialekten.  Dazu 
treten  als  wahrscheinlich  hierhergehörige  stamme:  jiihhir  (joch, 
ackermaß),  tior,  weif,  ivildir,  die  in  den  übrigen  dialekten  — 


ZUR   GESCHICHTE   DER   DEUTSCHEN    -^Ä-PLURALE.  503 

vom  ags.  wildor  abgesehen  —  möglicherweise  nur  zufällig  keine 
-c>--i>lurale  als  entsprechungen  aufweisen.  Außerdem  sind  hier- 
herzustellen einige  stamme,  die  schon  früh  von  der  consonan- 
tischen  flexion  zu  anderen  stammclassen  übergetreten  sind,  in 
denen  sich  also  die  ursprüngliche  -cr-flexion  nur  in  resten  er- 
halten hat,  so  in  hemlir  (ags.  henda,  hendas),  feldir  (ags.  und 
fries.  -H-st.;  altschAved.  urfiacldar  mit  genuswechsel),  telir  (aisl. 
dalir,  dalar;  dagegen  alts.  Ja?,  Me^.del,  ags.  f/reZ);  dazu  kommt 
vielleicht  noch  lidir,  dessen  schwanken  in  genus  und  Üexion 
möglicherweise  auf  alten  -«"s-stamm  zurückgeht  und  ahd.  Icwi'r 
(Sievers,  Ags.  gr.-"^  §  288, 1),  harir,  stcdir.  Die  ableitungssilbe 
-isöti  in  "^loiihurön  (loubröta),  *louhirön  'frondere'  (vgl.  sigirön 
'siegen'  neben  Slgur-mär)  zwingt  nicht  notwendigerweise  zur 
annähme  eines  alten  -c.s- Stammes  loub  (vgl.  v.  Unwerth,  Beitr. 
36,  33),  ebensowenig  das  mhd.  louhertag  'laubhüttenfest'. 

§  6.  Vergleicht  man  diese  tatsachen  mit  der  oben  an- 
gegebenen, fürs  ahd.  immerhin  schon  beträchtlichen  menge 
der  -e/--plurale  aus  ältester  zeit  und  mit  ihrer  flexionsverteilung, 
so  wird  man  zu  der  annähme  gedrängt,  daß  schon  in  frühester 
zeit  eine  trübung  der  flexionsverhältnisse  stattgefunden  haben 
muß.  Dies  ist  jedoch  nur  dadurch  möglich,  daß  schon  vor- 
germanisch in  vielen  fällen  ein  nebeneinander  von  -esj-os-  und 
vocalischen  stammen  bestanden  hat  (vgl.  v.Unwerth  a.a.o.s.21  f.). 
Nur  so  erklärt  es  sich,  daß  in  literarischer  zeit  einige  der  oben 
angeführten  Wörter  ihre  alte  flexion  einfach  aufgeben  und  aus 
der  daneben  stehenden  parallelform  ein  neues  flexionsschema 
entwickeln  konnten  (vgl.  stedir  und  den  masc.  -o-stamm  stad 
'ufer';  hreuiiir  und  den  neutr.  -o-stamm  hreo  ahd.  alts.;  hleivir 
und  den  masc,  -o-stamm  hleo  ahd.  alts.).  Doch  handelt  es  sich 
hier  nur  um  ausnahmen.  Die  mehrzahl  der  ursprünglichen 
-c5-stämme  blieb  in  ihrer  flexion  auch  späterhin  äußerlich  leicht 
erkenntlich,  weil  bei  den  der  consonantischen  classe  treu 
bleibenden  stammen  eine  Vermischung  mit  -a- stammen  nur 
ganz  selten  belegt  ist.  Wo  eine  solche  zu  bemerken  ist  — 
es  handelt  sich  hier  meist  um  die  spätere  zeit  —  ist  sie  zu 
verstehen  aus  der  flexionsunsicherheit,  die  der  allmähliche 
übertritt  der  -a-stämme  erzeugt  hatte. 

§  7.  Eine  bestimmte  begriffsgruppe  läßt  sich  aus  der 
ältesten  schiebt  unserer  aus  -es-stämmen  erwachsenen  -er-plurale 
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nicht  lierausscliälen.  ^^'ir  können  nur  so  viel  behaupten,  daß 
das  Suffix  zur  bilduug  von  concreten  diente.  Allerdings 
nehmen  dabei  bezeiclinungen  für  lebewesen  einen  breiten 
räum  ein  (farh,  Icalb,  lavib,  rind,  tior,  weif,  wildir).  Dies  war 
der  gruud  für  den  anschluß  weiterer  tierbezeichnungen  zu 
dieser  gruppe,  vgl.  sicinir,  ivihtlr,  nozzer,  rdier,  tamir,  huonir 
(vgl.  dazu  Brugmann,  Grundriß  2, 12,158,  aber  nord.  hons^)\  auch 
diindir  (ags.  cildrn)  ist  hierher  zu  rechnen.  Die  gründe  für 
den  übertritt  anderer  werden  ebenfalls  im  einfluß  begriffs- 
verwandter Wörter  zu  suchen  sein,  vgl.  risir,  sjnicher,  zoagir 
neben  j)?c^/;-  (loubir?);  ähnlich  harir  —  horstir,  irch'ir  —  irestir 
—  {spn'uivlr?),  lno(jir —  hoUr —  lohhir.  Erschwert  wird  die  be- 
urteilung  dieser  Verhältnisse  dadurch,  daß  manche  der  an- 
geführten Wörter  nur  spärlich  belegt  sind,  bei  vielen  anderen 
auch  der  etymologische  Zusammenhang  unklar  ist  (vgl.  chindir). 
Bemerkenswert  ist  schon  für  die  ältere  zeit  das  häufige  vor- 
kommen von  -rt-stämmen  mit  -er-plural,  vgl.  Iwh,  abgot,  rat, 
hüs,  liris,  hol,  loh,  grap,  hleh,  hörst,  hüt.  Für  alle  diese  Stämme 
sind  noch  häufig  (und  bis  in  späte  zeit)  die  ursprünglichen 
flexionsformen  als  nebenformen  belegt,  ein  beweis  dafür,  daß 
die  -r- formen  erst  allmählich  in  die  üexionsclasse  eingang 
fanden.  Nur  für  ein  einziges  beispiel  (huon),  das  nicht  -e^-stamm 
ist.  finden  sich  keine  anderen  nebenformen  im  hochdeutschen, 
und  merkwürdigerweise  greift  der  -cr-plural  hierfür  über  das 
hd.  hinaus;  das  alts.  bietet  unter  den  wenigen  belegen  die 
parallelen  huaner,  höncro  (Gallee,  Alts,  gr.2  §  300),  fürs  niederl. 
setzt  die  mndl.  form  hoenderen  (te  Winkel,  Grundriß  1 2,  8G1) 
einen  -er-plural  schon  für  ältere  zeit  voraus,  ags.  fehlen  da- 
gegen entsprechungen.  Erklären  ließe  sich  diese  Verteilung 
der  form  auf  die  Continental- westgerm.  dialekte,  in  denen  die 
neue  fiexionsclasse  sich  allein  weiterausgestaltete,  wenn  wir 
annehmen,  das  wort  habe  sich  seiner  bedeutung  wegen  schon 
früh  jener  ersten  schiebt  ursprünglicher  -cr-plurale  angeschlossen. 
Ob  wir  damit  einen  termiiius  a  quo  haben,  ist  freilich  bei 
dem  fehlen  anderer  anhaltspunkte  schwer  zu  bestimmen.  Bei 
den  übrigen  Wörtern,  die  sich  schon  im  ahd.  dieser  classe  an- 
schlössen, beobachten  wir  noch  auf  lange  zeit  hinaus  ein 
schwanken  in  der  flexion. 
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§  8.  Seilen  wir  von  den  nur  selten  belegten  {piclierir, 
pilohhir,  dorf}r,liUivir,  lirtwlr,  hhhliir,  ho)'Stir,lidir,speUi>;stedir, 
tamir,  sicinir)  und  zweifelhaften  Wörtern  {wahsir,  jtihhir,  seidir, 
S)U'bila^ir,  spaclicr,  soayir,  zolidir)  ab,  so  ergibt  sich  folgende 
Verteilung  der  fiexionsformen: 

I.  Nur  -r-pl Ural  zeigen:  farh,  huon,  us,  ei,  llatt,  trehir, 
iretifir,^)  Icalp,  luoc;  von  rint  und  Janq)  sind  nur  vereinzelte 
nebenformen  (meist  im  dat.)  belegt. 

IL  Statt  der  kürzeren  flexionsformen  finden  sich  ->--plurale 
in  der  mehr  zahl  der  belege  bei:  hret,  Jcrüt,  grap,  sjmu,  loup, 
hol,  rat. 

III.  Seltener,  gegenüber  den  parallelformen  der  -a-flexion, 
treten  erweiterte  plurale  auf  bei:  lau;  Juni,  fehl,  loh,  ahgot,  holz, 
read,  hörn,  pant,  tal;  aber  auch  bei  derjenigen  begriffsgruppe, 
die  sich  an  die  überkommene  zuerst  anschloß:  u-elfir,  nihtir, 
tiorir,  nozzer,  reher,  chindir. 

Die  Übersicht  zeigt,  daß  schon  in  ahd.  zeit  eine  flexious- 
unsicherheit  bestanden  haben  muß,  denn  die  ausbreitung  des 
neuen  plurals  bei  den  aus  der  -a-classe  neu  hinzugetretenen 
Avörtern  ist  für  die  einzelnen  stamme  ganz  verschieden  und 
unabhängig  von  dem  ersten  auftreten  der  -r- formen,  üiese 
Verhältnisse  gestatten  nur  den  einen  zwingenden  satz,  daß  der 
einfluß  der  consonantischen  flexion  auf  die  a-classe  ein  größerer 
gewesen  sein  muß,  als  sich  durch  belegmaterial  nachweisen 
läßt.  Eine  so  kleine  gruppe,  als  welche  sich  die  -5 -stamme 
ursprünglich  darstellen,  hätte  sonst  (auch  bei  der  flexions- 
gleichheit  im  Singular  nicht!)  trotz  ihres  deutlich  differenzie- 
renden pluralmerkmals  keine  so  einschneidenden  Veränderungen 
hervorzurufen  vermocht.  Die  alte  -5-flexion  ist  also  im  deutschen 
geradeso  wenig  vollständig  überkommen,  als  sich  ihre  reste 
späterhin  erhielten.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  gemisch 
aus  rein  flectierenden  oder  nach  zwei  flexionsclassen  sich 
richtenden,  aus  alt  ererbten  und  neu  gewonnenen  stammen, 
aus  alten  absterbenden  Wörtern  und  anderen  noch  nicht  durch- 
gedrungenen neubildungen  zu  tun,  mit  einer  flexionsunsicher- 


^)  Ich  fasse  beide  als  plur.  tautnm  auf,  iiiclit  als  singularfonneu  wie 
Braune  a.a.O.  §  197,  aum.  1,  denn  unzweideutige  singularformen  (gen.,  dat.) 
wie  bei  ahir  sind  für  diese  würter  nirgends  belegt. 
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lieit,  die  sich  bei  keiner  aiuleren  flexionsgruppe  in  älinlicher 
weise  vorfindet. 

Gänzlich  abgestorben  sind  schon  in  mhd.  oder  spätmhd. 
zeit  die  folgenden  stamme:  trahsir,  sekJir,  zoagir,  spacher, 
speller,  tiimir,  snchilazir,  cukclir.  Von  den  übrigen  in  früher 
zeit  nur  vereinzelt  -r-plural  aufweisenden  Wörtern  geben 
diesen  die  folgenden  zugunsten  der  -ß-flexion  auf,  und  zwar 
schon  in  ahd.  zeit:  picherir,  harir,  juhhir,  iiorir,  irihlir,  stcdir; 
in  mhd.  und  spätmhd.  zeit:  farJiir,  reodir,  hioger;  einige  erst 
im  frühnhd.;  durch  dialektischen  einfluß  hat  sich  die  -r-bildung 
hier  gelegentlich  auch  schriftsprachlich  lange  erhalten  {höler 
noch  im  17.  jh.!). 

§  9.  \Yem\  auch  bezüglich  der  quellen  (namentlich  der 
glossen)  älterer  zeit  eine  genaue  bestimmung  des  dialektes 
nicht  in  jedem  falle  möglich  ist,  so  läßt  sich  doch  die  Ver- 
teilung der  fürs  ahd.  in  betracht  kommenden  belege  ungefähr 
bestimmen.  Von  den  fällen,  wo  bei  öfter  wiederkehrenden 
Wörtern  {Jms,  tal,  vis,  loh  u.  a.)  entsprechungen  für  die  -r-plural- 
formen  des  einen  dialekts  in  einem  andern  zufällig  fehlen 
könnten,  abgesehen,  läßt  eine  Übersicht  erkennen,  daß  das 
fränkische  sowohl  wie  das  alemannische  und  bayrische  überein- 
stimmen in  der  pluralbildung  der  in  der  ganzen  classe  am 
häufigsten  auftretenden  Wörter.  Ausgesprochene  abneigung 
gegen  den  -»--plural,  wo  ihn  die  übrigen  dialekte  bevorzugen, 
tritt  nirgends  zutage.  Dagegen  läßt  sich  dem  fränkischen 
gegenüber  beim  alemannischen  und  besonders  beim  bayrischen 
eine  gewisse  Vorliebe  für  den  neuen  bildungstypus  erweisen 
durch  eine  reihe  von  beispielen,  die  zwar  meist  beiden  obd. 
dialekten  zugleich  auch  nicht  gemeinsam  sind  (weil  selten 
belegt),  die  aber  doch  bedeutsam  genug  erscheinen  im  ver- 
gleich zu  dem,  was  das  fränkische  allein  bietet.  So  führe  ich 
aus  dem  alem.-bayr.  an,  um  nur  einige  herauszugreifen: 
tvahsir,  hrctvir,  pantir,  zoagir,  spellir,  snehilazir,  zolcelir,  rellir, 
trehir,  iuchir,  holzir,  lidir,  nozzer;  hlechir,  iricherir,lücwir,  stcdir, 
juhhir,  horsiir,  sidnir,  tamir,  seidir,  dorfir,  reodir.  Das  frän- 
kische vermag  ihnen  nur  wenige  gegenüberzustellen:  chindir, 
hornir,  tvildir,  luoger,  spacher,  tiorir.  "Wenn  diese  Verteilung 
auch  durch  den  besitzstand  unserer  quellen  älterer  zeit  bedingt 
ist    und   infolgedessen   nur   eine   Wahrscheinlichkeitsrechnung 
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darstellt,  so  läßt  sich  aus  ihr  doch  so  viel  ersehen,  daß  die 
tlexion  schon  in  alter  zeit  ein  abbild  gibt,  das  genau  paßt  zu 
dem,  Avas  die  spätere  entwicklung*  noch  deutlicher  ausgestaltete. 
Mit  anderen  Worten,  das  niaterial  aus  alid,  zeit  lehrt,  daß 
schon  in  der  entwicklung  des  ahd.  die  ausätze  für  die  aus- 
gestaltuug  der  neuen  flexionsclasse  im  alem.  und  vor  allem  im 
baj'r.  günstigeren  boden  fanden  als  im  fränkischen.  Und  aus 
der  gruppierung  des  belegmaterials  ergibt  sich,  daß  ein  großer 
teil  der  für  obd.  dialekte  charakteristischen  formen  tierbezeich- 
nungen  darstellen. 

§  10.  Schon  fürs  ahd.  bemerkenswert  ist  die  tatsache, 
daß  bei  denjenigen  Wörtern,  die  -r-plural  bilden  können,  neben- 
formen  ohne  die  einschiebungssilbe  meist  nur  im  gen.  und  dat. 
auftreten,  seltener  im  noni.  und  acc;  und  zwar  gilt  für  das 
letztere  der  satz  fast  allgemein,  daß  nebenformen  hier  um  so 
seltener  sind,  je  älter  der  erweiterte  plural  ist.  So  bildet  z.  b. 
rhul,  lunih  gelegentlich  noch  lampo  (Gloss.  1, 154 1,  bayr.),  rindo, 
rindun,  nom.  und  acc.  ohne  -ir  sind  dagegen  fast  nirgends  be- 
legt (über  die  wenigen  belege  aus  späterer  zeit,  die  sich  großen- 
teils aus  anderen  rücksichten  erklären,  vgl.  unten).  Diese 
tatsachen  erklären  sich  ganz  einfach  aus  dem  bestreben  der 
spräche,  eine  deutliche  Unterscheidung  von  einzahl  und  mehr- 
zahl  herbeizuführen.  Im  nom.  und  acc,  die  beide  endungslos 
waren  wie  die  entsprechenden  singularformen,  war  die  silbe 
-ir  dazu  das  bequemste  mittel.  Dagegen  besaßen  gen.  und 
dat.  endungen,  die  das  pluralmerkmal  deutlich  ausdrückten, 
sich  infolgedessen  auch  der  neuerung,  die  erweiterungssilbe 
überall  durchzuführen,  eher  widersetzen  konnten.  Und  in  der 
tat  läßt  sich  dieser  satz  an  zahlreichen  beispielen  beweisen 
am  entwicklungsgang  fast  jeden  einzelnen  Wortes,  das  sich  der 
ganzen  classe  anschloß,  und  zwar  bis  in  die  späteste  zeit. 
Namentlich  der  dat.  hat  sich  durch  seine  allen  übrigen  flexions- 
classeu  entsprechende  endung  in  älterer  und  späterer  zeit  in 
seiner  ursprünglichen  lautgestalt  -un,  -en  am  längsten  erhalten. 
Zu  dieser  zeitlich  verschiedenen  angleichung  von  gen.  und  dat. 
an  das  ganze  S3'stem  trug  endlich  noch  der  umstand  bei,  daß 
pluralformen  im  gen.  viel  seltener  gebraucht  werden  als  im 
dat.  (vgl.  dazu  die  Zusammenstellungen  unter  liäuser  aus  den 
ältesten  Ureisinger  Urkunden).    Aber  solche  formen   sind  für 
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die  unter  gruppe  I  (§  8)  g-enannteii  wöiter  sclion  im  alid.  nur 
ausnalimen,  vielnielir  «jescliieht  die  llexion  auch  liier  der  regel 
nach  durch  anfiigung-  von  -ö,  -un  an  das  stammerweiternde 
-ir-,  vgl.  rindirö,  rindirnn,  (jrehcro,  huoncrö,  eicru  (wie  bei 
tvajzzerö). 

§  11.  Noch  einer  anderen  Unregelmäßigkeit  in  der  flexion 
ist  hier  zu  gedenken.  Von  dem  im  nihd.  noch  weiter  durch- 
geführten gesetz  (Weinhold.  MM.  gr.  [1883]  §  454),  wonach  im 
oberdeutsclien  bei  kurzen  stammen  der  suffixvocal  vor  liquida 
schAvindet,  während  er  im  mitteldeutschen  bewahrt  bleibt, 
macht  sich  in  rein  ahd.  zeit  noch  nichts  bemerkbar;  die  au- 
sätze dazu  datieren  erst  aus  der  Übergangszeit  zum  mhd. 
Dagegen  findet  sich  ahd.  schon  einige  male  ausstoßung  des 
suffixvocals  nach  langer  Wurzelsilbe  {rindrun  10.  jh.,  louhröta  : 
*louhar6ii,Houbir6n\  auch  alts.  gelegentlich,  vgl.  hünre  —  neben 
honero,  Gallee,  Alts,  gr.^  §  300).  Sonst  ist  in  bezug  auf  die 
flexion  noch  anzumerken,  daß  von  den  angeführten  -«-stammen, 
die  sich  unserer  flexionsgruppe  früh  anschlössen,  einige  alte 
-?(;a-stämme  sind,  vgl.  Idewir,  hreivir,  dann  aber  auch,  was 
wichtiger  ist,  daß  neben  den  -«-stammen  fdd,  teil  auch  die 
coUectiven  -J«- stamme  vereinzelt  -r-plural  bilden  können, 
vgl.  kefddir  (Notker);  doch  bleibt  diese  bildungsweise  auch 
für  die  folgezeit  (trotz  späteren  Übertritts  von  -i-st.)  seltene 
ausnähme.  —  Von  bildungen  mit  suffix  -isön  (v.  Unwerth,  Beitr. 
30,  30  ff.)  kommt  fürs  ahd.  nur  '''ionharun,  "^loubirön  in  betracht. 

Der  Umlaut  erscheint,  soweit  dies  lautgesetzlich  möglich 
ist,  meist  durchgeführt. 

B)   Das  mittellioclHleutsche. 

§  12.  Bevor  wir  uns  der  betrachtung  des  entwicklungs- 
gangs  der  -r-pluralendung  im  mhd.  zuwenden,  sei  hier  das  fürs 
mhd.  (bis  1300)  in  betracht  kommende  belegmaterial  zusammen- 
gestellt. 

Von  den  im  ahd.  -r-plural  bildenden  stammen,  deren  mehr- 
zahl  sich  im  entwicklungsgange  der  Schriftsprache  später  durch- 
setzte, sind  die  folgenden  teils  direct  belegt,  teils  auf  grund 
des  auftretens  der  -r-form  in  späterer  zeit  auch  fürs  mhd. 
vorauszusetzen:  hender,  hleüer,  hlecher,  hörster,  hretter,  dörfer, 
eier,  fdder,  fcrJicr,  {g)lider,  abgötttr,  (jrcher,  luerer,  hhiser,  höler, 
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höher,  hörner,  liüener,  kelber,  Jcinder,  hriuter,  lemmer,  locker, 
löuher,  luoyer,  no2zer,  reder,  reher,  rtser,  rieder,  rinder,  sprm(w)er, 
teler,  tierer,  icelfer,  ivihter. 

Im  12.  jalniiundert  haben  sich  diesen  nur  wenige  stamme 
angeschlossen:  götcr,  Ideider,  IcUrncr,  licder\  hedvr,  speler\  dem 
ausgang  des  ll.jh.'s  gehören  schon  an:  v eller,  möser,  tüecli er. 

Viel  beträchtlicher  ist  der  zugang  an  neubildungen  im 
13.  Jh.,  namentlich  seit  der  zweiten  hälfte.  Es  sind  dies  die 
folgenden:  leiner,  hilder,  häecher,  decher,  dieher,  eiber,  (jed{e)mer, 
(jeistcr,  gleser,  griezzer,  güeter,  höupter,  cleinceder,  lüler,  lender, 
lichter,  neszer,  örter,  2)hedcr,  phender,  (p)selmer,  rösser,  schtter, 
swcrter,  trüm{in)er,  Wörter. 

§  13.  Die  meisten  dieser  neubildungen  drangen  mit  der 
zeit  schriftsprachlich  durch.  Nur  wenige  Avorter  sind  teils 
abgestorben  {noszer,  speler,  rieder,  ivelfer,  höler\  dieher, 
eiber,  gednitr,  griezzer),  teils  haben  sie  sich  anderen  flexions- 
classen  angeschlossen  {blecher,  börster,  heerer,  löuher,  reher, 
spriu{ir)er,  tierer]  veller,  möser;  beiner,  cleinceder,  Jcöler,  nezzer, 
phcder,  (p)selmer,  rösser).  Von  diesen  letzteren  sind  die 
meisten  nur  gelegentlich  und  ausnahmsweise  als  -r-plurale 
belegt,  und  zwar  vorzüglich  bei  obd.  Schriftstellern,  während 
nur  bei  wenigen  ein  schwanken  in  der  flexion  noch  auf  lange 
zeit  hinaus  zu  beobachten  ist  (löuber,  S2yrii({w)er,  cleinceder). 
Auch  an  diesem  belegmaterial  ist  der  große  einschlag  obd.  ma. 
deutlich  festzustellen.  Mundartlich  hatte  der  -r-plural  schon 
im  13.  jh.  ein  großes  gebiet  erobert.  Es  läßt  sich  dies  ermessen 
an  dem  auftreten  von  formen  wie  griezzer,  beiner,  Tiöler,  nezzer, 
pheder,  rösser,  gednier,  die  alle  obd.  Schriftstellern  angehören 
und  in  den  heutigen  ma.  jener  gegenden  großenteils  erhalten 
sind.  Namentlich  das  alem.  und  baja-ische  haben  großen  anteil 
an  solchen  bildungen;  fürs  schwäb.  ist  er  in  dieser  zeit  noch 
nicht  in  dem  maße  erwiesen  wie  später.  Bei  allen  diesen 
formen,  zu  denen  sich  noch  einige  gesellen,  die  schriftsprach- 
lich durchdrangen,  ist  jedoch  wohl  zu  beachten,  daß  es  sich 
nur  um  vereinzelt  belegte  bildungen  handelt,  die  in  Schrift- 
werken begegnen,  welche  in  ihrer  spräche  ausgesprochen  mund- 
artliche Züge  wiederspiegeln,  so  im  bayr.:  beiner,  bilder  bei 
Eeinbot  v.  Durne  (ca.  1240),  in  den  alem.  predigten  (Gries- 
haber)   aus   dem   ende  des   18.  jh.'s:    decher,  köler,  nezzer,    in 
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der  Martina  (1293)  Hugos  v.  Langenstein:  declicr,  2^ feiler,  rösser, 
heder,  gcämer\  cleiticcder  bei  dem  sog.  St.  Georg.  Prediger;  sonst 
vereinzelt  griezzer.  Auch  veller,  viöser,  iüechcr  aus  der  österr. 
Genesis  sind  so  zu  beurteilen,  ebenso  dichcr,  clhcr  bei  Konrad 
V.  Würzburg'.  Das  nid.  hat  diesen  mundartlichen  formen  nur 
die  eine  {p)scJmer  (bei  Herm.  v.  Fritslar)  gegenüberzustellen. 

Die  übrigen  stamme  haben  sich  schriftsprachlich  durch- 
zusetzen vermocht,  Audi  hiervon  entfällt  der  grüßte  teil 
auf  obd.  werke:  guter  (Genesis),  liedcr  (Friedrich  v.  Hausen, 
Bernger  v.  Horheim),  Wörter  (obd.  Servatius),  geister  (Marner, 
Boppe);  scJnter,  örter,  pliender]  siverter  (Klage),  lender  (Neid- 
hart),  trnni{ni)er  (Berth.  v.  Regensb.),  gleser  (Konr.  v.  Würzb.), 
liehter,  höupter  (Reinfr.  v.  Braunschw.),  dazu  das  schon  oben 
aufgeführte  declier.  Bei  md.  Schriftstellern  sind  zuerst  belegt 
hüecher,  güeter,  Meider,  lcürner\  bei  diesen  stammen  scheint  der 
ent wicklungsgang  des  -r-plurals  in  umgekehrter  richtuug  ver- 
laufen zu  sein. 

§  14.  Nach  allen  diesen  nachweisen  muß  jedoch  betont 
werden,  daß  der  -r-plural  im  mhd.  in  classischer  zeit  lange 
noch  nicht  die  bedeutung  hat,  wie  es  den  anschein  erwecken 
könnte.  In  der  literatur  treten  neubildungen  erst  seit  der 
mitte  des  13.  jh.'s  häufiger  auf;  erst  mit  dem  allmählichen  ver- 
fall des  classischen  mhd.  in  dichtung  und  spräche  konnte  sich 
eine  so  einschneidende  neuerung,  als  welche  sich  die  -r-plural- 
bildung  in  der  folgezeit  darstellen  wird,  auswachsen  und  ent- 
wickeln. Die  spräche  des  classischen  mhd.  zeigt  bis  etwa 
1230  noch  keine  großen  f ortschritte  in  der  ausgestaltung  der 
neuen  fiexionsclasse  gegenüber  jener  form  Verteilung,  die  wir 
oben  §  8  für  die  ahd.  zeit  aufgestellt  haben.  Zu  bemerken 
ist,  daß  die  dort  unter  gruppe  II  aufgeführten  stamme  jetzt 
fast  ausnahmslos  -r-plural  bilden,  Avie  es  die  consequente  durch- 
führung  der  schon  im  ahd.  stark  überwiegenden  flexionstypen 
erwarten  läßt. 

Von  den  unter  gruppe  III  erwähnten  stammen  (soweit 
sie  sich  erhalten  haben)  treten  nur  Ms,  loh,  got,  holz,  hörn, 
tal,  chint  häufiger  mit  erweiterten  pluralformen  auf.  Die  Ver- 
schiebung zugunsten  der  neuen  form  hat  bei  all  diesen  in  mhd. 
zeit  ihren  abschluß  noch  niclit  erreicht,  doch  begegnen  die 
a-formen  für  hüs,  got,  holz,  hörn,  chint  noch  häufiger,  für  loh 
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und  lal  nur  vereinzelt.  Darnach  ist  die  Verteilung  der  formen 
(vgl.  unten  llfiderl)  bei  Paul,  Mhd.  gr."'  §  123,  anm.  2  zu  ver- 
bessern. 

§  15.  Um  den  ent-wicklungsgang  kurz  anzudeuten,  gebe 
ich  im  folgenden  die  tlexionsverliältnisse  für  die  wichtigsten 
werke  der  mhd.  literatur: 

Alexander:   corner,  rinder,  kinäer,  rädere; 

Rolaudslied:   — ; 

Kaisercbronik:   telcr,  rinderfn; 

Rother:   hinder,  kleider; 

Eilhart  V.  Oberge,  Tristan:  hinder,  kleider; 

Heiur.  v.  Veldeke,  Eneide:   — ; 

Ulr.  V.  Zatzikhoven,  Lanzelot:   löuher; 

Herb.  v.  Fritslar,  liet  v.  Troj'e :   kleider ; 

Hartmanu  v.  Aue:   hiuser,  rinder,  kleider; 

Wirut  V.  Gravenberg,  "Wigalois:   kleider; 

Walther  V.  d.  Vogel  weide:  hüencr,  kleider  (lüiiher); 

Nibelungenlied:   löcher,  kleider; 

"Wolfram  v.  Escheubach:   kelber,  lemmer,  hüener,  rinder,  reder,  kleider, 

kinder; 
Gottfried  V.  Straßburg :   kleider,  kinder; 
Konr.  Fleck,  Flor.  u.  BL:  kleider,  löuher; 

Heinr.  v.  d.  Türlin,  cröne:  rinder,  hüener,  reher,  kleider,  (g)lider; 
Gudrun:   kleider,  Meter,  ort  er; 

Ebernand  V.  Erfurt,  Heinr.  u.  Kunig. :  kleider,  kinder,  buocher; 
Neidhart  r.  Eeuentbal :  kleider,  kinder,  lender; 
Stricker:   kleider,  hleter,  hiuser,  (g)lidcr,  lieder; 
Rud.  V.  Ems:   bleter,  kleider,  lüuber; 
Ulr.  V.  Lichtensteiu :  kleider,  löuher,  hleter,  hiuser,  dörfer. 

Die  Weiterentwicklung  im  ausgang  des  13.  jh.'s  mögen  die 
folgenden  angaben  veranschaulichen: 

Konr.  V.  Würzburg:   eier,  hüener,  hleter,  lönher,  grebcr,  löcher,  hiuser, 

kleider,  kriuter,  {g)lider,  tvelfer,  dörfer,  blöcher,  gleser; 
Jausen  Enikel:   eier,   hüencr,   kelber,   rinder,   kleider,   kinder,  hiuser, 

dörfer,  glider,  gleser,  ahgöter; 
Ulr.  V.  Eschenbach:  ...  kleider,  kinder,  hiuser,  dörfer,  reder,  kl  einend  er; 
Lohengriu:   kleider,  kinder,  hiuser,  kriider,  örter,  phender,   trelfer; 
Reiufrid  v.  Braunschweig:    kleider,  (g)lider,  kleinocder,  kriuter,  hörner, 

houbter,  Hehler; 
Hugo  V.  Langenstein,  Martina:    . . .  holzir,   {g)lider,   kinder,   Hehler, 

beder,  decher,  pfeder,  rossir. 

Diese  Übersicht  beweist  zur  genüge,  daß  der  ausbau  der 
-r-pluralclasse  erst  in  nachclassischer  zeit  eigentlich  einsetzt. 

34* 


512  GÜRTLER 

§  16.  Fragt  man  nach  dem  gründe,  weshalb  die  an- 
geführten Stämme  ihre  traditionelle  flexion  aufgegeben 
und  sich  dem  -r-tj'pus  angeschlossen  haben,  so  werden  wir  in 
der  mehrzahl  der  fälle  eine  befriedigende  antwort  schuldig 
bleiben  müssen.  Zum  teil  haben  wir  es  mit  volkstümlich-mund- 
artlichen formen  zu  tun,  die  nur  vereinzelt  auftauchen  und 
dann  für  immer  verschwinden,  größtenteils  mit  solchen  dialek- 
tischen, die  häufiger  vorkamen  und  deshalb  schriftsprachlich 
durchdrangen,  z.  t.  mit  analogiebildungen  nach  vorhandenen 
Vorbildern.  Der  tiefere  grund,  weshalb  'gerade  hier  mit  Ver- 
schiebung des  Schwerpunktes  eine  neue  analogie  die  früher 
wirksame  verdrängt  hat,  weshalb  gerade  dort  diese  oder  jene 
mundart  überwogen  hat'  (Bojunga  a. a.o,  s.  IG),  entzieht  sich 
unserer  kenntnis  so  gut  wie  ganz.  Analogiebildungen  waren 
z.  b.  göter  {ahgöter),  geister  (ah-göter?),  elher  {geistcr,  guter; 
tiufilir?),  gedmer  (hiiiser).  Der  übertritt  wurde  in  manchen 
fällen  gefördert  durch  den  umstand,  daß  die  betr.  Wörter 
(schiter,  t)ii))i[m]tr)  fast  ausschließlich  pluralisch  gebraucht 
werden.  Endlich  verdient  erwähnung,  daß  bezeichnungen  für 
lebewesen  das  vorbild  abgegeben  haben  können  für  die  bildung 
von  göter,  geister,  eiber  und  daß  alle  Wörter  concreta  sind. 

§  17.  Bei  der  betrachtung  der  flexionsverhältnisse  der  plu- 
ralen  -r-classe  in  der  mhd.  literatur  ist  zu  berücksichtigen,  daß 
wir  es  in  der  schriftsprachlichen  Überlieferung  fast  ausnahmslos 
mit  poetischen  denkmälern  zu  tun  haben,  hinter  denen  prosa- 
werke, wo  die  wähl  der  Wörter  und  wortformen  eine  viel  freiere 
ist,  die  entwicklung  der  flexionsformen  folglich  durch  äußere 
rücksichten  nicht  eingeschränkt  wurde,  ganz  zurückreten.  Zwei 
momente  kommen  hier  in  betracht,  einmal  die  Stellung  des 
Wortes  im  versinnern,  dann  der  einfliiß  des  reims.  Beide 
sind  ohne  wesentliche  einwirkung  auf  den  entwicklungsgang 
geblieben. 

Was  zunächst  die  Stellung  im  versinnern  betrifft,  so 
wird  man  von  vornherein  behaupten  können,  daß  hier  der 
Spielraum  zwischen  zwei  verschiedenen  möglichen  formen 
größer  war  als  in  der  reimstellung.  Als  bequeme  Senkung 
zwischen  den  notwendigen  hebungen  im  verse  durfte  der  })lural 
auf  -er  außerdem  auf  günstige  aufnähme  rechnen,  nachdem 
einmal  das  gesetz  vom  regelmäßigen  Wechsel  zwischen  hebung 
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und  Senkung-  allgemein  g-eworden  war.  In  der  ersten  liälfte 
des  12.  jli.'s  ist  dieser  rli^'thmisclie  einfluß  auf  die  wähl  der 
form  noch  nicht  so  entschieden  bemerkbar  wie  in  classischer 
und  nachclassisclier  zeit.  Ich  führe  zum  beweise  dafür  einige 
beispiele  an,  die  -«-formen  zeigen,  wo  man  aus  der  Stellung 
des  Wortes  im  verse  -r-plural  erwarten  könnte;  statt  der  auf- 
einanderfolge von  zwei  hebungeu  wäre  so  Wechsel  zwischen 
hebung  und  Senkung  eingetreten: 

si  brauten  dt  Jiüs  in  dem  graben  Lamprechts  Alex.  2219 ;  die  leint  ünde 
U'/f  Rotlier  2663,  daz  ich  mlne  Teint  lebende  gcse  545,  gagen  485  tvas  ich 
lieber  kiiider  virlärin  hän! 

Solche  beispiele  kehren  im  13.  jh.  viel  seltener  wieder; i) 
hier  beschränkt  sich  die  bewußte  wähl  der  -«-form  des  rhythmus 
wegen  meist  auf  solche  fälle,  wo  durch  anwendung  des  -r-plurals 
eine  überschüssige  Senkung  in  den  vers  gekommen  wäre,  vgl. 

Ulr.  V.  Zatzikhoven,  Lauzelot  8930  daz  si  richiu  cleit  und  isenwät  Beidiu 
säinent  brähten;  man  hienc  och  ander  Meit  an  in  Parzival  401,  3;  sivelche 
kleit  sie  ddnne  triooc  Ebernancl  v.  Erfurt,  Heiur.  u.  Knuig.  3461;  diu  betchüs, 
höhe  üfcrhäben  Rud.  v.  Ems,  Bari.  339, 11,  diu  betehüs  der  äpgut  342,6; 
durch  beidiu  collir  icari  gebort  Vil  tv/tiu  loch  mit  spcres  ort  Ulr.  v.  Lichten- 
steiu,  Frauend.  923, 8,  Sit  er  wil  diu  hus  besitzen  ebda.  25.  lied  v.  15,  doch 
ebda.  v.  11  st»  sidt  ir  diu  Muser  spisen. 

Schließlich  sei  an  einigen  beispielen  gezeigt,  wie  der 
-cr-plural  statt  der  flexionslosen  form  absichtlich  gewählt 
wurde  zur  füllung  des  verses.  Wir  brauchen  uns  dabei  nicht 
wie  oben  ausschließlich  an  solche  Wörter  zu  halten,  von  denen 
die  erweiterten  pluralformen  gut  belegt  sind,  um  einwandfreie 
ergebnisse  zu  gewinnen,  vielmehr  machen  manche  der  unten 
angegebenen,  an  den  angeführten  stellen  entweder  zum  ersten- 
mal auftretenden  oder  doch  sonst  nur  vereinzelt  belegten  er- 
weiterten pluralformen  ganz  und  gar  den  eindruck,  als  ob  sie 
ihre  schriftsprachliche  Verwendung  eben  nur  ihrer  Stellung 
im  verse  zu  verdanken  hätten: 

dise  Corner  sin,t  niht  mänicfalt  Lamprechts  Alex.  2095;  da  hart  er  allent- 
halben l)i  hörnir  in  dem  ivälde  Xgid.  402;  sie  ne  hüten  die  Meider  noch  die 
rös  Eother  1317;  bejäge  ich  kleidcr  ünde  spese  Traugcmundslied  2,  6  (MSD.); 
■SO  teil  ich  ir  diu  lieder  senden  Friedr.  v.  Hausen  (MF.  VIII);  loir  wären  kinder 
beidiu  dö  Parz.94,  27;   ez  ist  gar  loider  gotes  geböte  Der  siner  kinder  fri- 


^)  ir  müezet  iüch  ersweizen  Und  elliu  iüriu  glit  rüeren  Krone  9866,  doch 
ebda.  7578  an  stnen  glidern  allen. 
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Ue'/t  Der  eigenschcfte  vür  leit  Gottfr.  v.  Straßb..  Trist.  GUO;  da;  die  vromoe 
nol  geborn  Was  der  huöchcr  ictsc  Ebern,  v.  Erfurt,  Heiur.  ii.  Kunig.  3337; 
die  durch  vertrihen  swaere  Von  minne  licder  siimfcn  Stricker,  Daniel  81G5; 
da  man  blücher  spalten  teil  Freidauk  126,14;  seht  hie  ir  tugentbikler  an 
Reinbot  V.  Durne,  hl.  Georg  17;  man  roiibt  diu  lant  naht  umle  tac;  davon 
vil  dorffer  ichcste  löc  Ulr.  v.  Lichtenst.,  Frauend.  1G77,  8;  sü  diu  reder  nach 
ir  krümbe  In  einander  liefen  umbe  Larapr.  v.  Regensb.,  Tochter  S3'ou  2704. 
2715  (doch  2743  diu  vier  rat  ivärn  eneiit). 

Man  ersieht  aus  diesen  wenigen  metrischen  bemerkungen, 
die  sich  nur  auf  das  allernotwendigste  beschränkt  haben,  daß 
eine  menge  von  Schwankungen  in  der  flexion  bei  berücksich- 
tigung  des  versrhythmus  leicht  erklärlich  wird.  Allerdings 
trifft  dies  nur  für  einen  kleinen  teil  der  ungleich  fiectierenden 
Stämme  zu,  und  auch  auf  die  davon  betroffenen  war  die  ein- 
wirkung  keine  so  nachhaltige,  daß  eine  klärung  im  entwick- 
lungsgange erreicht  worden  wäre.  Insofern  also,  als  Avir  die 
ganze  -r-classe  berücksichtigen,  besteht  die  bemerkuug  oben, 
daß  die  Stellung  des  wortes  im  versinnern  ohne  wesentlichen 
einfluß  geblieben  ist  auf  die  gesamtentwicklung  der  -r-flexion, 
zu  recht. 

§  18.  Ähnlich  steht  es  auch  um  den  einfluß  des  reims. 
Hier  handelt  es  sich  um  zwei  fragen.  Inwieweit  entfallen 
neubildungen  auf  reimst  eilung?  und:  war  die  Verwendung  der 
traditionellen,  nichterweiterten  flexionsformen  im  reim  von 
nachhaltigem  einfluß  auf  die  au.'^gestaltung  der  ganzen  flexions- 
classe?  Man  könnte  geneigt  sein,  der  bejahenden  beantwortimg 
der  letzteren  eine  größere  bedeutung  beizumessen  als  ihr  zu- 
kommt, wenn  man  nur  die  poetische  literatur  in  betracht  zieht. 
Ausweislich  der  flexionsverhältnisse  in  den  gleichzeitigen 
prosawerken  jedoch  ist  der  einfluß  kein  so  nachhaltiger 
gewesen,  als  man  glauben  könnte.  Auch  hier  ist  noch  kein 
ausgleich  der  formen  erzielt;  es  findet  sich  beispielsweise  die 
flexionslose  form  Jcint  neben  Jcinder  in  allen  prosawerken  des 
13.  jli.'s,  die  ich  untersucht  habe  (Eike,  mit  den  späteren  Inter- 
polationen; Spiegel  der  deutschen  leute;  Mühlhaus,  stadtrecht; 
Berth.  v.  Regeusburg;  Sachs,  weltchronik),  regellos,  ohne  daß 
sich  ein  grund  für  die  wähl  der  einen  oder  anderen  form  an- 
geben ließe.  Ähnlich  ist  es  auch  für  die  wenigen  anderen 
überall  belegten  stamme.  Dabei  ist  zu  beachten,  daß  die 
meisten  der  hierhergehörigen  werke   nicht   in  gleichzeitigen 
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handscliriften  iiberkoniiiioii  sind,  ein  gnt  teil  der  neubildnngen 
somit  auf  conto  der  späteren  abschrift  entfallen  kann.  In 
nicht  gebundener  rede  war  dies  ja  viel  leichter  m()glich  als 
in  gebundener.  So  ^Yird  auch  verständlich,  daß  bei  Berthold 
V.  Keg-ensburg  die  -r-Üexion  bei  kint  schon  viel  weiter  vor- 
geschritten zu  sein  scheint  als  in  anderen  gleichzeitigen  obd, 
werken.  Auch  die  schon  ziemlich  consequent  durchgeführte 
Verwendung  der  -r-form  in  der  Avort Zusammensetzung  und 
namentlich  in  der  anrede  bei  Berthold  (gotcs  Idnder,  himel- 
Idnder)  wird  damit  zusammenhängen. 

Inwieweit  der  satzrli3-thmus  von  einwirkung  war  auf  die 
wähl  der  möglichen  flexionsformen,  ist  ebenfalls  schAver  zu 
bestimmen,  denn  auch  hier  widersprechen  die  belege  einander 
oft  genug.  Der  einzige  punkt,  in  dem  die  meisten  denkmäler 
miteinander  übereinstimmen,  ist  der,  daß  am  satzende  die  voll- 
tönende erweiterte  pluralform  bevorzugt  wird  {her  cn  darf 
des  nicht  teilen  mit  sincn  hinderen  Eike,  Sachsenspiegel  1, 10. 
Deutlicher  in  dem  folgenden  beispiel:  Mauridus  vlu  dö  mit 
wive  unde  mit  hinderen,  he  ivart  gevangen  unde  gehövedet 
mit  tvive  unde  mit  Jcinden  jämcrliken,  Zeitbuch  221.  86 
müezet  ir  an  dem  jungesten  tage  antivürten  für  iiaver  eigen 
hinder,  Bertli.  v.  Eegensb.  1,  35, 15  gegen  1,470,4  u.  oft.  ir  sült 
iuwer  hinde  hüeten).  Sonst  läßt  sich  schlechterdings  nichts 
behaupten  über  die  gründe  des  regellosen  wechseis  zwischen 
alten  und  neuen  formen  in  der  prosa. 

§  19.  Bestimmteres  kann  bezüglich  des  reimeinflusses 
ausgesagt  werden.  Hier  liefern,  um  das  ergebnis  gleich  vor- 
wegzunehmen, die  belegsteilen  für  die  wenigen  überall  gut 
belegten  beweiskräftigen  Wörter  {kleider,  kinder)  den  satz,  daß 
die  traditionellen  alten  flexionsformen  im  reim  viel  häufiger 
auftreten  als  im  v  er  sinn  er  n,  während  auf  der  anderen  seite 
-r-plurale  im  reim  im  allgemeinen  viel  seltener  sind  als  in 
innenstellung  (eine  ausnähme  macht  hier  (g)lider).  Das  Ver- 
hältnis beider  erscheinungen  zu  einander  ist  in  vielen  fällen 
so  auffallend,  daß  ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  die  zahlen 
selbst  (in  einigen  fällen  sind  es  nur  annäherungswerte)  sprechen 
zu  lassen.    Es  haben  belege')  für 


')  Die  eingeklammerten  beigefügten  zahlen  bedeuten  die  anzahl 
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(JURTLUK 


Hartmann 5  (5) 

Wolfram 1  (12) 

Gottfried 1(3) 

Heinr.  v.  d.  Türliu 6  (0) 

Stricker 3  (1) 

Rud.  V.  Ems,  Bari.,  Gerhard  .    .  2  (8) 

Ulr.  V.  Lichteustein 0  (oft) 

Fleier O(oft) 

K.  V.  Würzb.,  Troj.  krieg  ...  4  (26) 

Jans.  Enikel |  0  (?) 

Bnm  V.  Schonebeck i  <M0) 

Ulr.  V.  Eschenbach 1  (1) 

Loheugriu 1  (0) 

Keiufr.  v.  Braunschweig    ...  4  (2) 


kleider 


im 
reim 


im  vers- 
inuern 


kinder 


im  vers- 
iuuern 


12(0) 
23(2) 

17(0) 
31(0) 

7(0) 

12(2) 

14(0) 

36(3) 

-^  50  (0) 

9(?) 

3(0) 
19(0) 
16(3) 

8(2) 


2  (sehr  oft) 
0(6) 
0(1) 
0(16) 
0(4) 

0(1) 

0(11) 

Ü(?) 

4(1) 

7(?) 

1(0) 


6  (~  40) 

1(8) 

0(4) 

1(13) 

0  (oft) 

0(4) 
0(12) 
1(?) 
5(2) 
14(?) 
4(1) 


Die  angeführten  zahlen  beweisen  einmal,  daß  die  -r-flexion 
des  mild,  mode Wortes  Jdeider  schon  viel  weiter  vorgeschritten 
war  als  bei  Jcinchr,  das  erst  im  letzten  drittel  des  13.  jli.'s 
öfter  begegnet;  Wolframs  spräche  weist  bekanntlich  manche 
abweichung  von  der  spräche  des  classischen  mlid.  auf.  Für 
kleider  ist  außerdem  bemerkenswert,  daß  sich  die  flexionslose 
form  nur  im  reim  öfter  erhalten  hat.  Die  angaben  für  beide 
Wörter  stimmen  darin  überein,  daß  belegsteilen  für  den  -r-plural 
im  reim  selten  sind  im  vergleich  zu  denen  im  versinnern. 

Eine  bestätigung  dieser  angaben  liefern  die  reimstellen 
für  die  übrigen  Avörter  mit  -r-plural.  Es  kommen  insgesamt 
bei  Hartmann  v.  Aue  von  23  belegen  6  auf  den  reim,  bei 
Wolfram  von  38  nur  4,  bei  Gottfried  von  19  nur  1;  für  eine 
reihe  weiterer  werke  setze  ich  die  zahlangaben  hierher,  wobei 
die  erste  ziffer  die  anzahl  der  reimstellen,  die  zweite  die  zahl 
derjenigen  belegsteilen  angibt,  wo  -r-plural  im  versinnern  belegt 
ist  (die  obigen  angaben  für  kleider,  kinder  sind  mitgerechnet): 


der  belege  für  die  alten  flexionsformeu  in  reim  und  innenstellung.    Leider 
habe  ich  mir  früher  hierfür  nicht  Scämtliche  stellen  notiert. 
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Heinr.  v.  d.  Tiirlin  7  :  35;  Gudnm  3  :  28;  Stricker  4:11;  Ulr. 
V.  Lichtensteiu  0  :  18! ;  Konr.  v.  ^^'ürzburg,  Troj.  kr.  25  :  85; 
Jansen  Enikel  5:41;  Ulr.  v.  Eschenbach  1 1 :  46;  Reinfr.  v.  Braim- 
schweig  29  :  21.  Dieses  ganze  belegmaterial  beweist  klar,  daß 
der  reim  auf  die  Verwendung  der  erweiterten  pluralform  lange 
nicht  den  einfluß  gehabt  hat  wie  umgekehrt  auf  die  erhaltung 
der  nichterweiterten.  Diese  letzteren  formen  haben  sich  gerade 
unter  der  einwirkung  des  reimes  in  mlid.  wie  in  späterer  zeit 
am  leben  erhalten.  Hier  könnte  die  reimstellung  eine  verlang- 
sanmng  des  schriftsprachlichen  entwicklungsprocesses 
herbeigeführt  haben.') 

Directe  einwirkung  der  reimstellung  auf  die  Verwendung 
des  -r-plurals  ist  nur  bei  einem  worte  zu  erweisen,  das  als 
ausnähme  schon  oben  genannt  worden  ist.  Der  plural  (g)lider 
verdankt  seine  bildung  der  reimstellung  zwar  nicht,  aber  es 
ist  doch  beachtenswert,  daß  die  überwiegende  anzahl  der 
belegstellen  aus  der  mhd.  literatur  auf  reimstellung  entfällt; 
bei  manchen  dichtem  ist  der  ->•- plural  des  Wortes  fast  zum 
bloßen  reimflickwort  herabgesunken.  Die  in  werken  aus  der 
zweiten  hälfte  des  13.  jh.'s  oft  verhältnismäßig  hohe  zahl  der 
belegsteilen  ist  in  den  oben  angeführten  zahlangaben  schon 
eingerechnet,  weswegen  ich  die  zahlen  in  der  weise  wie  eben 
für  den  plural  {g)Iidcr  noch  einmal  getrennt  gebe.  Das  Ver- 
hältnis der  reimstellen  zu  denen  im  versinnern  ist  bei  Heinr. 
V.  d.  Türlin  1:1;  Konr.  v.  Würzb.,  Troj.  kr.  20! :  1;  Jansen  Enikel 
4  :  0;  Eeinfr.  v.  Braunschw.  25! :  3.  In  so  auffälliger  weise  wie 
bei  diesem  beispiel  ist  der  einfluß  des  reimes  wie  schon  gesagt 
sonst  bei  keinem  andern  öfter  wiederkehrenden  worte  der 
-r-classe  zu  erweisen.  Dagegen  ist  sicher,  daß  manche  der 
schriftsprachlich    allmählich    aufkommenden    -r-plurale    ihre 


*)  Auffallenderweise  begegnet  in  reimstellung  auch  eine  reihe  von 
nichterweiterten  gen.  plur.  Man  sollte  annehmen,  daß  die  flexionsform 
(-er)  des  vorausgehenden  artikels  oder  adjectivs  auch  die  facultative 
-r-bildung  des  hauptworts  veranlaßt  hätte;  dies  ist  jedoch  oft  nicht  ge- 
schehen, vgl.  siner  alden  kleide  ( :  beide)  Ebernand  v.  Erfurt,  Heinr.  u.  Kunig. 
444:1;  drier  loche  (:  icoche)  M.  Helmbrecht  1120;  in  der  schomve  liehter  kleide 
( :  heide)  Sich  der  anger  nu  geioarnet  hat  Ulrich  v.  Winterstetten  (Minor) 
XXXIII,  3;  ahe,  waz  da  gesehen  ivart  Etlicher  iväfencleide  Troj.  kr.  30775 
u.  oft.;  sie  liezen  sich  berouben  Der  betehus  und  der  abgote  (-.geböte)  Pas- 
sioual  (Köpke)  201,35. 
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scliriftspracliliclie  Verwendung  oft  der  reinistellung-  verdanken. 
Beweiskräftig  können  hier  nur  beispiele  tUr  sokhe  Avörter 
sein,  die  als  -;--plurale  vorher  entweder  überhaupt  nicht  oder 
doch  nur  sehr  spärlich  belegt  sind.  Von  solchen  sind  etwa 
hierher  zu  rechnen: 

rinder  :  chinder  Genesis  (Diemer  65, 25;  Hofi'inanu,  Fiuulgr.  2,  48, 20); 
kinder  {:  gesindc)  Larapreclits  Alex.  5547;  beide  lolp  vn  Icinder.  die  sliic 
man  alse  rinder  Grave  Rudolf  (W.  Grimm)  s.  11;  merrinder  :  kinder  in 
Wolframs  Willehalm  352,8,  im  Titurel  kinder  (:  Minder)  49,1;  peffer- 
corner  {:  zorne)  Lamprecbts  Alex.2118;  lider  (:  wider)  Messegesaug  (12.  Jh., 
MSD.  1, 177  ff.);  lider  ( :  iiider)  St.  Ulrichs  Lehen  440.  Ganz  deutlich  zeigt 
sich  der  reimeinÜuß  bei  formen  Avie  landcr  (:  ander)  Neidhart  v.  ßeuenth. 
37,8;  pfeder  :  beder  in  Hugos  v.  Langeustein  Martina  46,  82  f.;  geister 
( :  meister)  Fraueulob,  Leiche  1, 14,  30. 

Im  großen  ganzen  also  sind  einflösse  des  verses  und  reims 
auf  die  entwicklung  der  -r-flexionsclasse  nicht  zu  leugnen,  Ihre 
Wirkung  auf  die  davon  betroffenen  Wörter  war  eine  verschiedene. 
Es  ist  zuzugeben,  daß  manche  neubildungen  im  reime  zuerst 
auftauchen,  also  durch  reimein  Wirkung  hervorgerufen  sein 
werden,  aber  auf  der  anderen  seile  muß  doch  betont  werden, 
daß  neubildungen,  soweit  es  der  rhythmus  des  verses  zuläßt, 
auch  im  versinueru  häufig  zuerst  belegt  sind.  Somit  kann 
dem  reim  nur  in  beschränktem  maße  ein  anteil  zuerkannt 
werden  an  der  ausgestaltung  der  -r-classe.  Insofern  aber 
flexionslose  formen  von  solchen  Wörtern,  die  schon  facultativ 
-r-plural  bildeten,  häufig  auf  reimstellung  entfallen,  trifft  den 
reim  z.  t.  die  schuld  an  der  verlangsamung  im  gesamten  ent- 
wicklungsgang. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  der  grammatischen  betrachtung 
der  -r-classe  im  mhd.  zu. 

§  20.  Die  überwiegende  mehrheit  der  oben  §  12  fürs  mhd. 
angeführten  neuen  stamme  mit  -r-plural  gehört  der  a-classe 
an.  Der  anschluß  an  die  -r-flexion  war  hier  um  so  eher  mög- 
lich, als  nom.  und  acc.  plur.  ihrer  lautgestalt  nach  mit  den 
gleichen  casusformen  des  Singulars  zusammenfielen  (wort).  Das 
streben  nach  deutlichkeit  in  der  ausdrucksweise,  das  schon  im 
ahd.  zur  bildung  von  -r-pluralen  nach  dem  vorbild  der  eigent- 
lichen -es -Stämme  geführt  hatte,  macht  sich  hier  im  anschluß 
einer  reihe  weiterer  a-stämme  bemerkbar. 
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Von  den  mlid.  gleicli  llectierenden  /-stammen  (ausg;.  den 
Umlaut)  schlössen  sich  ithat,  {p)salm  an. 

Auffallender  ist  die  tatsache,  daß  die  analogiebildung  schon 
in  mild,  zeit  auch  auf  die  ja-stämme  übergegriffen  hat.  Zwar 
waren  auch  hier  nom.  acc.  sing,  und  plural  lautlich  gleich,  doch 
nicht  endungslos  {lähme).  Sämtliche  beispiele  {hildcr,  Idcin- 
(jcd'.'r,  neszcr)  für  -;--plural  sind  hier  in  obd.  (bayr.,  alem.),  aus- 
gesprochen dialektische  Spracheigentümlichkeiten  aufweisenden 
denkmälern  zuerst  belegt,  kommen  folglich  auf  reclinung  mund- 
artlicher Sonderentwicklung.  Damit  ist  der  große  einfiuß  obd. 
ma.  an  der  ausgestaltung  der  -r-classe  von  neuem  bewiesen. 
Von  coliectiven  sind  hier  zu  nennen  getelcr,  gelöiiber  (ahd. 
s.  §  11). 

§  21.  Im  ahd.  hatte  sich  der  -r-plural  der  a-stämme  aus- 
schließlich auf  neutra  beschränkt.  Die  Weiterentwicklung  der 
spräche  hat  auch  dieses  gesetz  durchbrochen,  indem  das  stamm- 
erweiternde -er  auch  auf  masc.  stamme  übertragen  wurde, 
trotzdem  beide  numeri  hier  (mit  ausnähme  der  ja-st.)  deutlich 
voneinander  geschieden  waren  {geist  —  geistc).  Den  vermittler 
zwischen  masc.  und  neutr.  hat  hier  möglicherweise  der  masc. 
a-st.  got  gespielt,  der  begrifflich  dem  neutr.  abgot  (concret) 
nahestand.  Das  begriffliche  ineinandergreifen  beider  Wörter 
hat  dann  auch  zu  einer  teil  weisen  formübertragung  geführt, 
und  zwar  hat  sich  hier  das  masc,  das  im  plural  selten  ge- 
braucht wurde,  in  seiner  pluralflexion  an  die  häufiger  wieder- 
kehrenden -;--formen  von  ahgot  angelehnt.  Die  frühesten  belege 
für  diesen  plural  weisen  auch  hier  aufs  obd.;  ebenso  auch  für 
die  beiden  anderen  masc,  die  im  13.  jh.  vereinzelt  mit  -r-plural 
auftreten,  gcister  ist  für  die  erste  hälfte  des  13.  jh.'s  bei  dem 
(schwäb.)  Marner  (im  reim)  belegt,  doch  schon  in  den  achtziger 
Jahren  in  innenst eilung  bei  meister  Boppe  (alem.);  bei  Heinr. 
V.  Meißen  im  reim;  griezzer  begegnet  in  den  manche  flexivische 
eigentümlichkeiten  aufweisenden  alem.  Predigten  (Grieshaber). 
Für  die  übrigen  {elher,  [p\selmer)  ist  nicht  notwendigerweise 
masc.  geschlecht  anzunehmen;  kol{e)  ist  stn.,  die  schwache  flexion 
des  Wortes  ist  erst  in  späterer  zeit  vorherrschend.  Vgl.  dazu 
Paul,  Mhd.  gr.-'  §  119,  anm.  4. 

§  22.  Aufs  obd.  weisen  ferner  auch  die  ersten  beispiele, 
wo  ->--plural  au  Wörter   mit  ableitungssilbe   tritt.    Für 
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Zürich  (a.  12G5)  weist  Beliagliel  (Gesell,  d.  deutschen  spräche 
§  884, 1;  Pauls  Grundriß  P,  1911)  den  plural  tjedcmcr  nach  (für 
weitere  obd.  belege  aus  dem  13.  jh.  vgl.  unten).  Auch  Idein- 
mler  darf  hier  erwähnt  werden,  denn  die  lautgeschichte  des 
Wortes  lehrt,  daß  der  zweite  teil  der  Zusammensetzung  schon 
frühzeitig  zum  wert  der  einfachen  ableitungssilbe  herabgesunken 
ist,  weshalb  auch  die  umlautsbezeichnung  bei  der  schwach- 
betonten Silbe  oft  unterblieb. 

§  23.  Sonst  ist  der  u miaut  überall  durchgeführt,  doch 
hat  Lamprechts  Alex,  noch  rädere,  korner;  ausnahmen  habe 
ich  nur  noch  in  den  dem  ende  des  12.  jh.'s  angehörigen  nieder- 
rhein.  Marienliedern  (Zs.  fda.  10, 1  ff.)  gefunden:  dis  homes  hla- 
derc  sint  arcedie  7,  35,  tvant  sine  hindere  is  sine  lere  7,  39  und 
öfter,  und  in  der  gleichfalls  niittelfränk.  Lilie  (DTM.  bd.  15) 
hladere  7,  29.  31.  8, 17.  18.  9,  2.  4.  28.  13, 1.  13.  16, 9.  18  u.  oft, 
die  geJcelkede  graher  8, 11.  Die  formen  blater  (5960),  liolber 
(256.  3432.  3636)  bei  Brun  v.  Schonebeck  sind  aus  der  reim- 
stellung  zu  erklären. 

§  24.  Bezüglich  der  flexion  ist  zu  vermerken  der  schwund 
des  endsilbenvocals  bei  stammen  mit  kurzem  wurzelvocal  und 
der  antritt  von  überschüssigem  -e  an  die  endung.  Bei  einigen 
kurzsilbigen  stammen  {tal,  hol)  schwindet  das  stumme  -c  der 
fiexionssilbe  nach  liquida,  daher  begegnen  öfter  flexionsformen 
W'ie  telri  (täler),  spec.  eccles.  (Kelle)  11,  alem.;  hohen  :  telren 
Rede  V.  d.  glaub.  3142,  niittelfränk.;  telrm  Myst.  1,387,13.17; 
US  den  hölren  Predigt.  (Grieshaber)  1,152,  Jcölr  ebda.  Doch  wird 
dieses  gesetz  im  13.  jh.  nicht  mehr  so  consequent  befolgt  als 
im  frühmhd.,  weil  von  den  viel  zahlreicheren  langsilbigen 
Stämmen  ein  ausgleich  zugunsten  der  erlialtung  der  endsilben- 
vocale  ausging.  Bei  hörn  ist  der  schwund  nur  vereinzelt  be- 
zeugt {hornri  Stadtrecht  von  Mühlhausen),  während  er  bei 
adjectiven,  die  eine  ableitungssilbe  an  den  mit  der  -r- flexion 
erweiterten  stamm  hängen,  sehr  häufig  begegnet,  weil  das  -e- 
hier  ganz  schwach  betont  war  (vgl.  unten  lcdb{c)rln,  rmd{e)yin)\ 
in  spätmhd.  zeit  ist  der  schwund  hier  geradezu  regel. 

Abgesehen  von  dieser  unterschiedlichen  behandlung  des 
endsilbenvocals  hat  das  nebeneinander  von  stammen  mit  langer 
und  kurzer  Wurzelsilbe  noch  eine  Verschiedenheit  in  der  flexion 
bezüglich   der  fiexionssilbe  hervorgerufen.    Bei  stammen  mit 
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kurzer  Wurzelsilbe  hat  sich  das  -e  der  endung-  im  gen.  und  dat. 
z.  t.  erhalten  (vgl.  Lampr.  Alex.  G109  da  n-ären  (jcsazt  under 
StarJcir  rädere  viere;  sonst  die  machten  zivei  redere  Myst.  (Pfeiffer) 
1,256,18).  während  es  nach  langer  Wurzelsilbe  sclnvinden  mußte 
(vgl.  Grimm,  Gr.  1,  080).  Auch  hier  hat  die  analogie  der  häufiger 
vorkommenden  langsilbigen  stamme  das  -c  wenigstens  im  gen. 
fast  ganz  beseitigt  {so  hat  si  vergcszen  der  eiere,  Ph3^siolog., 
Fundgr.  1,  35;  der  lindere  nichtes  nicJit  (jenas  Passional  43,  8-4. 
40,71.  51,67  [Hahn]);  im  dat.  hat  es  sich  noch  lange  erhalten 
ohne  rücksicht  auf  die  Quantität  der  Wurzelsilbe  {huseren  47,  3, 
yreberen  67,7  PsaJm.,  Windberg.  hs.  [bayr.];  ahgoteren  Physio- 
log.,  Fundgr.  1,26;  telcren  Karajan,  Sprachdenkmale  s.  91;  mit 
clediren  Ged.  d.  wilden  mannes  [Kühn]  3,  205;  cJeideren  Marien- 
lied., Zs.  fda.  10, 107,  4,  lorncre  45,33,  niederrh.;  Idndcren,  /de- 
deren  b'ei  Eike  v.  Repgow  öfter;  hinderen  Pfeiffer  [Myst.]  1,28,6. 
83,4  bei  Herm.  v.  Fritslar,  ebda,  hucheren  50,0,  höheren  71,8, 
lemmeren  155,23,  seJnieren  202, 11,  doch  daneben  häufig  formen 
wie  holzern  8,27,  huchern  185,30;  hinderen  Liv-,  est-,  curländ. 
urkdb.  1,568  (a.  1277);  als  ich  an  de  hucheren  las  Passional 
[Hahn]  5, 14,  liinderen  49,85;  mit  hinderen  und  mit  tvlhen  Liv- 
länd.  reimchr.  2410,  doch  2910  im  selben  Wortlaut  hindern; 
hinderen  Sachs,  weltchron.  [MG.,DChr.2]  69,5.  Vgl.  dazu  Wein- 
hold, Mhd.  gr.  §  454,  wo  weitere  nachweise  beigebracht  sind. 
Fortsetzung  unten  §  39). 

§  25.  Von  den  stammen  mit  langer  Wurzelsilbe  zeigen 
nur  die  häufig  gebrauchten  Wörter  hiiener,  eier  öfter  Schwund 
des  endsilbenvocals  {hiknre  Heinr.  v.  d.  Türlin,  huonre  Meinauer 
naturl.,  hönre  Berth.  v.  Holle,  hiienr  Pleier),  doch  ist  er  auch 
hier  nur  facultativ.  Aus  der  Urkundenliteratur  stehen  mir  für 
das  13.  jh.  zu  wenig  belege  zur  Verfügung,  um  daraus  einen 
Schluß  ziehen  zu  können.  Die  beispiele  aus  späterer  zeit,  die 
ich  gleich  hier  anschließe,  zeigen  ebenfalls  keine  einheitliche 
flexion.  Vollständiger  schwund  des  endsilbenvocals  ist  ziem- 
lieh selten,  die  beispiele  dafür  entfallen  alle  auf  obd.  gebiet: 

zivai  hvnr  Fout.  rer.  Austr.  bd.  18, 110  (a.  1302,  Wien);  CO  uyyer  vnd 
vier  hünr  Flirstenb.  uikdb.  II,  no.  491  (a.  1381);  aufJnmren,  auf  airn  Nieder- 
österr.  urkdb.  (St.  Pulten)  I,  no.  17'2  (a.  1303);  huener,  a'jr  Font.  rer.  Austr. 
bd.  18,280  (a.  13ä3);  uyr  ebda.  bd.  34,  435  (a.  1397— 1455);  mjr,  hüner  ebda. 
bd.  39,  uo.  346  (a.  1405). 
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Daneben  kommen  jedoch  sowohl  in  obd.  wie  in  md.  ma. 
gleiclizeitig  auch  formen  mit  bewaliitem  endsilbenvocal  vor: 

huncr  Font.  rer.  Anstr.  bd.  33,  205  (a.  1837).  27G  (a.  1379),  hnener  336 
(a.  138G);  hueuer  ebda.  bd.  18,  2S0  (a.  1353);  ai/cr,  hnnner  ebda.  bd.  39,  no.  340 
(a.  14Ü3),  hüucr  no.  34G  (a.  1405);  Imnncrin  (dat.)  Heäs.  urkd.  (Baur)  1,574 
(a.  1347);  fashiachthnmrn  ebda.  4,  2G9  (a.  1490);  /;j<//m(  Urkdb.  Arnstadt  317 
(a.  145G);  hüner  Uikdb.  d.  klüster  d.  grafschaft  Mansfeld  198  (a.  1395);  Ininere 
Urkdb.  Mübllianseu  no.  918  (a.  1339).  946  (a.  1342);  huneren  Meißen  (a.  1414); 
huener  Cod.  dipl.  Siles.  10,  256  (a.  1403);  uiger  Font.  rer.  Anstr.  bd.  18, 110 
(a.  1302,  Wien);  aycr  ebda.  bd.  34,  374  (a.  1384,  Tirol);  ayer  ebda.  bd.  39, 
no.  340  (a.  1403,  Kärnten). 

Die  mehrzahl  sämtlicher  belegstellen  für  den  pliiral  dieser 
Wörter  stimmt  jedoch  weder  zu  der  einen  noch  zu  der  anderen 
form,  vielmehr  heißt  er  hier  huenre.  Man  könnte  hier  an 
antritt  des  überschüssigen  -e  an  die  pluralform  ohne  endsilben- 
vocal  denken,  wenn  die  form  Inienre  nicht  über  alle  ma.  gleich- 
mäßig verteilt  wäre,  während  das  überzählige  -e,  wie  wir  sehen 
werden,  vorzugsweise  md.  ma.  zukommt.    Das  -e  bei  huenre 

[hunre  Urkdb.  Eottweil  no.  144G  (a.  1282),  Minre  no. 88  (a.  1310);  Urkdb. 
Eßlingeu  188  (a.  1312),  Fürsteub.  urkdb.  2,  no.  159  (a.  1328),  hünren  Nieder- 
österr.  urkdb.  (St.  Polten)  1,  no.  172  (a.  1303),  Imenren  1,  no.  320  (a.  1345), 
hiomre  Font.  rer.  Anstr.  bd.34,  374  (a.  1384);  an  deine  Jnaireicege  Hess.  urkd. 
(Baur)  3,550  (a.  1384),  Laiihhunre  4,93  (a.  142G);  hioiregidde  Cod.  dipl. 
Rbeno-Mosell.3,  no.463  (a.  1359);  /io/>i>T^<'/iLaconiblet3, 411  (a.  1352),  hoenren 
3,542  (a.l3G3);  hunre  Urkdb.  Arnstadt  119  (a.l3G9);  hunre  Jena  1,  no.  227 
(a.  1350);  /ioxreu  Wernigerode  134  (a.  1403),  twey  hiinre  119  {a-lAll);  hanrin 
Grafschaft  Mansfeld  42  (a.  1305),  hihire  bis  1445;  rouchhunre  Mülilbausen 
no.  G82  (a.  1315,  bis  1348  belegt);  hunren  Erfurt  no.  282  (a.  1348),  hunre 
303  (a.  1349,  bis  1393  belegt);   Meißen  (a.  13G8,  bis  1416  belegt)] 

wird  vielmehr  als  aus  metathese  bei  r  hervorgegangen  auf- 
zufassen sein.  Dann  bliebe  von  den  oben  aus  der  mhd.  literatur 
angeführten  belegen  nur  der  eine  aus  dem  Pleier  zu  recht 
bestehen.  Die  metathesis  des  -e  bei  r  kommt  übrigens  auch 
für  andere  Wörter  gelegentlich  vor,  vgl,  mcnre  'männer'  Urkdb. 
Wernigerode,  grafschaft  Mansfeld  (die  belege  sind  allerdings 
erst  aus  der  ersten  hälfte  des  15.  jh.'s).  Für  den  analog  zu 
erklärenden  plural  eirc  sind  belege  spärlicher;  auch  die  form 
ckre  [eigcre  und  zivei  lemhcre  Urkdb.  Straßburg  IV^,  170  (a. 
1322),  ciijcrc  Urkdb.  hochstift  Meißen,  Cod.  dipl.  Saxou.  reg.  II, 
bd.  2, 166  (a.  1377),  neben  (yger  446  (a.  1420),  cyire  ebda.  426 
(a.  1416),  iyijcre  Weinigerode  220  (a.  1428)]  ist  nicht  sehr  häufig. 
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r.op. 


—  Letztere  form  leitet  uns  über  zur  betraclitung  des  über- 
scliüssigen  -c. 

§  20.  Schon  früh  in  nilid.  zeit  hat  eine  berührung*  der 
neutra  mit  den  masc.  bestanden,  indem  die  neutralen  flexions- 
losen «-Stämme  im  nom.  acc.  plur.  ein  -c  annahmen,  das  bisher 
nur  den  masc.  zukam;  vgl.  sine  Jiorne  Eneide  4600.  Nach  dem 
Vorbild  der  masc.  mit  -cr-ableitungen  wurde  dieses  -e  dann 
auch  auf  den  nom.  acc.  der  neutra  mit  -r-plural  übertragen. 
Dies  konnte  um  so  leichter  geschehen,  als  dem  gen.  und  dat. 
ja,  wie  Avir  oben  sahen,  das  -e  der  flexion  zukam.  So  hatten 
sich  bei  den  starken  neutra  allmählich  drei  arten  der  plural- 
flexion  herausgebildet:  die  ursprünglichste  ist  die  alte  flexions- 
lose form  (kint),  die  zweite  die  erweiternde  -r-bildung  (Jdnder), 
die  dritte  art  besteht  in  der  anhängung  des  überzähligen  -e 
an  die  beiden  genannten  flexionsarten  {kinde,  hindere).  Alle 
drei  arten  nebeneinander  sind  in  keinem  denkmal  durchgehends 
gebraucht  anzutreffen,  vielmehr  hat  sicli  die  spräche  bald  eine 
erleichterung  geschaffen,  indem  das  -e  der  endsilbe  nach  der 
liquida  der  ableitung  (-er)  hier  wie  bei  den  masc.  mit  ab- 
leitungssilben  abgestoßen  wurde  (Paul,  Mhd.  gr.  §  121,  anm.2), 
wobei  die  quantität  der  Wurzelsilbe  von  geringer  bedeutung  war. 
In  md.  denkmälern  (ganz  allgemein  ist  es  auch  im  mnd.;  im  ndl. 
begegnet  es  ebenfalls  seit  dem  13.  jh.  häuflg,  vgl.  te  Winkel, 
Grundriß  l^,  860)  hat  es  sich  seit  mhd.  zeit  in  weitestem  um- 
fange bis  ins  16.  jh.  erhalten  (es  reicht  noch  bis  in  das  17.  jli. 
hinein),  in  obd.  taucht  es  erst  im  14.  jh.  häufiger  auf,  hat  sich 
hier  jedoch  nicht  durchzusetzen  vermocht.  Aus  der  urkunden- 
literatur  steht  mir  auf  obd.  boden  kein  beleg  für  antritt  des 
pleonastischen  -e  an  den  -r-plural  zur  Verfügung,  in  md.  Ur- 
kunden ist  er  öfter  bezeugt  [kindcre  Lacomblet,  Urkdb.d.Nieder- 
rh.2,304  (a.  1263).  310  (a.  1264)  u.s.w.;  landeguedere  Liv-,  est-, 
curländ.  urkdb.  1, 582  (a.  1280),  lindere  1, 764  (ca.  1300)].  Damit 
stimmen  auch  ungefähr  die  belege  aus  der  mittelhochdeutschen 
literatur  überein. 

Deu  wenigen  belegen,  die  Weinhold,  Bayr.  gr.  §  343  fürs  bayrische  z\\- 
sammeugestellt  hat  {chelhere,  cjrcbere,  kuserc,  ubkotere,  getelcre  Interlinear- 
vers. (1.  Psalm.,  Windberg.  hs. ;  grebere  Dienier,  D.  ged.  32(),  7,  Die  vier  Evang. ; 
telri  Kelle,  Specul.  eccles.  11),  kann  ich  auf  obd.  boden  nur  die  folgenden 
anreihen:  eiere  unde  chaese  Zs.  fda.  8, 145  ff.,  hiinilriche  273;  crebere,  clddere 
Altd.  predigt.  (Schönbach)  1, 13,18.  191, 13.   Für  md.  denkmäler  hat  Weinhold, 
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Mhd.  gr."  §  454,  s.  48G  eine  reihe  von  belegen  aufgeführt,  die  sich  leicht 
verniehien  lassen.  Ich  füge  diesen  hinzu:  Hadere  7,35.39,  deidcre  28,23. 
38,  24.  lÜD,  33.  120, 1  u.  oft.,  liimhre  37,  23.  8G,  29.  100,  4.  106,  39  u.  oft, 
Marieuliod.  (ende  des  12.  jh. 's,  niederrh.,  Zs.  fda.  10, 1  ff.):  die  hss.  der  werke 
Eikes  V.  Repgow  haben  das  pleonastische  -e  fast  ohne  ausnähme,  khidere, 
rindere,  kalvcrc,  kledere  (analog  auch  lide,  buche,  hotihcie,  hörne  u.  a.); 
e-forraen  sind  in  den  hss.  zu  Herrn,  v.  Fritslar  (Pfeiffer,  Myst.  1)  sehr  häufig, 
doch  nicht  consequent,  löchere  23,31,  hindere  27,30.  33,31.  34,12.  3G, 27 
u.  oft,  /.7e'/(/e/e  42, 13.  hlelereö6,2.  57,15,  /N'<se>-e  148, 15,  se/were  97, 3,  redere 
250,18;  «r«  tut  er  aber  ah  ein  man,  der  icoi  hindere  ziehen  kan  Heinrich 
V.  Krölhvitz,  Vater  uns.  2573;  im  ältesten  Stadtrecht  von  Mühlhausen  (Gesch.- 
qu.  d.  prov.  Sachsen  3)  kindere  623.  625,  kinderi  626,  nusire  637,  hornri  637 ; 
villeben  kindere  min  Himmelgartn.  Brachst.  (Zs.  fdph.  21,  384,  mittelniederd.); 
kindere  ^,11.  49,26.  49,38  u.  oft,  W«(7ere  7, 29.  31.  8,17.18.  9,2.4.28. 
13,1.13.  10,9.  18  u.  oft,  cleidere  33,24.  35,25,  lidere  57,28,  cleideren  1,9, 
kinderen  54, 10  Lilie  (DTM.  bd.l5,  nifränk.);  kindere  7034.  7110,  hovecleidere 
10095  Berth.  v.  Holle,  Demant.,  doch  330.  332.  10098  cleider;  cleidere,  kin- 
dere, redere  im  Passional  häufig;  man  nam  ir  kindere  vor  ein  pfant  Livländ. 
reimchron.  5988.  8042,  rindere  11365,  kindere  :  rindere  7381,  sonst  formen 
ohne  -c;  cleidere  Leb.  d.  hl.  Elisab.  (LV.  90)  2009  vereinzelt;  godere  Sachs, 
weltchrou.  (MG.,  DChr.  2)  594,  4,  goider  595, 10,  kindere  68,  35.  74,  23.  76, 26. 
79,  24  ff.,  cledere  184,  4. 

§  27.  Sonst  ist  von  kleineren  Unregelmäßigkeiten  in  der 
flexion  wenig  anzumerken.  Im  dat.  ist  das  -w  der  flexion 
abgefallen  unter  dem  einfluß  des  reims  bei  Wolfram,  Titurel 
49,1  (five,  minnc,  waz  tone  dhihaft  %indcr  kinäer?  {•.blinder), 
ähnlich  wie  voydtn  {-.  Icunecjin)  Parz.  119, 10,  und  im  Meier 
Helmbrecht  mit  der  {:  meier)  917.  Im  versinnern  sind  bei- 
spiele  sehr  selten:  niid  Jdeite  si  wunniclichen  Mit  Meider  (!) 
volliclichen  Brun  v.  Schonebeck  (LV.  198)  905,  sivuschen  leiven- 
kinder  (!),  her  seit,  Slif  ich  mit  grozcr  truhhcit  10125;  aus 
St.  Ulrichs  leben  führt  Weinhold,  Mhd.  gr.  §  454,  s.  488  an:  mit 
chleider  dar.  Aus  den  Urkunden  kann  ich  fürs  13.  jh.  keine 
parallele  beibringen. 

§  28.  Schwache  flexion  des  gen.  plur.  begegnet  nach 
Weinhold,  Mlid.  gr.  §  454,  s.  488  schon  seit  ahd.  zeit,  doch 
bleibt  sie  selten  und  beschränkt  sich  fast  ganz  auf  den  reim, 
vgl.  Wernher  V.  Niederrh.  ivthen  {:  hliben)  14,5.  An  Wörter 
mit  -e^^-flexion  ist  das  unorganische  -n  in  mhd.  zeit  nur  selten 
getreten.  Der  eine  beleg  eiern  (acc!)  {das  ich  die  vorhenempten 
sins,  in  namcn  eins  lehcns,  die  zit  mins  leheiis  als  vmh  einen 
Järlichen  sins  hundert  eyern  Jn  nämen  sol  Geschichtsfreund 
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11,107  [a.  1273.  alem.]),  den  Weinliold,  Al.gr.  §396  mitteilt, 
ist  bis  jetzt  fürs  13.  jh.  der  einzige  bekannte. 

Übertragung-  der  plnralendung  auf  den  Singular  findet 
schon  in  früher  zeit  statt,  vgl.  steder  (gestade)  Genesis. 

C)   Die  -»'-flexion  in  spätmittelliochdeulscher  zeit 

(13C0-1450). 
§  29.  Der  Zeitabschnitt,  zu  dem  wir  nunmehr  übergehen, 
bedeutet  für  den  entwicklungsgang  der  pluralen  -er-flexion 
eine  neue  stufe  des  fortschritts.  Nur  bei  einigen  wenigen 
Stämmen  jedoch  ist  die  entwicklung  in  dieser  zeit  zum  ab- 
schluß  oder  doch  nahezu  zum  siege  der  neuen  form  gekommen. 
Für  die  allermeisten  stamme  hat  sich  das  bunte  gemisch  der 
3  oben  in  §  26  gekennzeichneten  flexionsarten  der  starken 
neutra  erhalten,  und  zwar  meist  so  regellos,  daß  in  ein  und 
demselben  denkmal  mindestens  zwei,  manchmal  alle  drei  mög- 
lichen flexionsarten  nebeneinander  bestehen.  Matth.  v.  Beheim 
1343,  Evangelienb.  hat  meist  formen  mit  überschüssigem  -e 
durchgeführt,  hletere,  Midiere,  grehcre,  lenimere,  ivelfere  u.  a., 
c?'iite,  tribe,  honhite,  sprüc  neben  äorf,  sivert\  für  die  genaue 
Verteilung  s.  Bechstein,  einl.  Lxxivff.;  in  einem  Kölner  reise- 
bericht  (ca.  1350,  hs.  von  1408,  Zs.  fdph.  19, 1  ff.)  nebeneinander: 
zcyf  28,  tiydcn  doicJie  70,  lange  doicher  24:,  hin  der  28,  hindere  2^; 
tücher  21,  wiße  düch  107,  edele  dfichere  liß  in  Fritsche  Closeners 
Straßburger  chron.  (1362);  slos  182,  tvyhe  253,  Jmser  Job.  v.  Po- 
silges  Preuß.  chron.  (ca.  1430).  In  Kothes  gleichzeitiger  Thür. 
chron.  ist  das  Verhältnis  so,  daß  die  flexionslose  form  die  regel 
bildet  (iveip  14b.  112;  sUss  l^Q.  162;  hynt  430;  Imss  533;  dor/f 
596.  621.  622.  707.  751.  793  u.a.m.);  daneben  nimmt  der  -r-plural 
bei  den  gleichen  Wörtern  schon  einen  breiten  räum  ein  {weiher 
13.  411.  764;  slosser  787;  hjndcr  11.  164.  165.  178  u.oft;  hisser 
22.  50  U.S.W.;  dorffer  185.  489.  687  u.a.);  die  form  mit  un- 
organischem -e  findet  sich,  meist  noch  mit  der  unflectierten 
form  wechselnd,  daneben  (houpte  150,  523.  750;  swertMA,  swerte 
345;  phande  454;  fass  481,  fasse  775;  licht,  lichte  564,  lichter 
737),  vereinzelt  auch  bei  -er-pluralen  {hynder  164.  191.  201. 
204  u.  oft,  hyndere  498).  Ähnlich  bunt  ist  auch  die  flexion 
des  masc.  man  bei  Rothe  {man,  manne;  mennern  77 A).  In  der 
Mainzer  chronik  (Chr.  d.d.St,  XVII,  erste  hälfte  des  15.  jh.'s), 
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a?)}}}!  75.  220.  radcampte  220;  pJumde  126,  fasse  255;  hnch  145, 
fridchiicher  127.  129,  rcchcnhncheyc  128.  147. 

Die  wenigen  proben,  die  sich  leiclit  vermehren  ließen, 
werden  genügen,  ein  bild  zu  geben  von  der  flexionsunsiclier- 
heit,  die  mit  dem  aufkommen  des  neuen  pluraltypus  allmälilich 
entstand.  Diese  regellosigkeit  hat  .'jich  aucli  noch  in  späterer, 
frühnlid.  zeit  erhalten,  und  insofern  gilt  von  beiden  das  schöne! 
wort  von  der  'flexionalen  Zerfahrenheit'  unserer  spräche  im 
übergangsstadium  vom  mhd.  zum  nhd.  (Bojunga). 

Die  Urkundensprache  spiegelt  diese  Verhältnisse  getreu 
wieder.  Am  größten  ist  die  regellosigkeit  auch  hier  im  md. 
Das  obd.  schwankt  gev.öhnlich  nur  zwischen  flexionsloser  form 
und  -r-plural,  weil  das  pleonastische  -e  hier  meist  abgestoßen 
wurde.  Immerhin  ist  das  schwanken  auch  hier  noch  nicht  ganz 
ausgeglichen, 

vgl.  fürs  alem.:  viisirii  kint  1,92  (a.  1281).  1,251  (a.  1324),  klndc 
2,  522  (a.  1470),  döi-ffer  1, 223  (a.  1318),  (jüttere  1,  331  (a.  1337)  u.  öfter, 
Misere  2, 103  (a.  1395)  u.  a.  m.,  im  ürkclb.  Freiburg  (s.  a.  miten  über  das  -c); 
killt  meist,  nebeu  kinde  5,  647  (a.  13C9),  kinder,  gutere  (ackere)  im  Urkdb. 
Straßburg  4-,  114.  129  (a.  1322),  eigere,  lemhere  ebda.  170  (a.  1322),  bvrter 
206  (14.  Jh.),  börtere  5,  407  (a.  1359),  tüche  6,  24  (a.  1381)  ueben  iiicher, 
ülchereu.a.  Auch  im  scbAväbisclien  kommen  alle  vier  formen  ucben- 
einamler  vor:  gut  Fürsteub.  urkdb.  2,  no.  83  (a.  131G).  324  (a.  1357),  gute 
518  (a.  1387),  velde  513  (a.  1386),  güeter  113  (a.  1321),  die  lute,  dorfere, 
gerichte  4:13  (a.  1368),  döiifere  3,302  (a.  1440).  395  (a.l450);  fif»*  Urkdb. 
Rottweil  uo.  47  (a.  1290),  kind  973  (a.  1433),  dorff'  855  (a.  1420),  huse,  liofe 
1021  (a.  1439),  gotzlmser  ebda.,  güctter,  güettcre  855  (a.  1420),  rindere  123 
(a.  1323),  doch  sind  formen  auf -fj-e  sehr  selten.  Im  bayr.-österr.  habe  ich 
dagegen  kein  beispiel  für  antritt  des  unorganischen  -e  gefunden,  hier 
schwankte  die  flexion  also  nur  zwischen  erweiterter  und  flexionsloser  form. 
Desto  beträchtlichere  Schwankungen  Aveiseu  md.  Urkunden  auf,  am  meisten 
die  aus  ostmd.  gebiete.  Fürs  westmd.  führe  ich  hier  au:  kynt  Urkdb. 
Worms  2,  no.  326  (a.  1313),  ebda,  kynder,  alle  min  kinde  bl3  (ß,.  1362),  kindere 
782  (a.  1380).  964.^  968  (a.  1392),  Unsere  763  (a.  1379).  782  (a.  1380),  gxäere 
1001  (a.l394);  Z.Y«i  Hess.  urkd.  (Baur)  1,403  (a.  1347).  3,443  (a.  1364). 
4, 263  (a.  1489),  eliche  kinde  3, 531  (a.  1380),  4, 194  (a.  1466).  200  (a.  1469), 
kinder  5,  332  (a.  1346).  370  (a.  1356),  kindere  3, 383  (a.  1357).  396  (a.  1358). 
5, 406  (a.  1362)  u.  oft,  vndirphant  3, 353  (a.  1353).  403  (a.  1358),  vndirphandc 
3, 419  (a.  1361),  vnderpender  3, 170  (a.  1338).  5,  306  (a.  1341).  332  (a.  1346), 
vnderpendere  3,  334  (a.  1351),  d>/  gute  vnd  höfe  3,  468  (a.  1368),  gude  5,  489 
(a.  1392),  guter  3,415  (a.  1361),"  guttere  391  (a.  1357).  461  (a.  1366)  u.a.m.; 
kind  Cod.  dipl.  Rheno-Mosell.  3,  uo.375  (a.  1351),  kiiide  31  (a.  1307)  bis  a.  1489 
(4,  no.  381),    kinder  155  (a.  1328)  neben  kindere  ebda.,   noch  1463  (4, 296), 
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hiis  3,  no.  385  (a.  1351).  4,  98  (a.  1420),  an  Jmsern  3,  204  (a.  1335),  hmcre 
397  (a.  1352),  gut  403  (a.  1353).  494  (a.  1303),  gude  vncl  rechte  373  (a.  1351). 
418  (a.  1354).  4, 12  (a.  1402)  ii.  s.  w.  bis  1486  (4,  38G),  guter  3,  no.  G54  (a.  1398). 
664  (a.  1399),  gmlcre  im  (a.  1359).  524  (a.  1371)  u.s.w.;  bei  Lacomblet, 
Urktlb.  Nieilerrh.  hues  . . .  end  gude  3,  538  (a.  1303),  guide,  dorpe  521  (a.  1301), 
got^Jnnjscr 3, 12-L(n.  1311),  got^husere b9i  (n.l3G9)\x.{i.  Im  ostmd.:  Urkdb. 
Arnstadt  phcmt  93  (a.  1350),  kind  99  (a.  1352),  gademe  119  (a.  1309),  kindcr 
93  (a.  1350),  Jcindere  95  (a.  1350).  101  (a.  1354),  husere  104  (a.l354);  Jena 
gnt  1,  no.330  (a.  1367).  407  (a.  1389).  2,297  (a.  1437),  gute  1,410  (a.  1381). 
494  (a.l394).  2,297  (a.  1437),  gtdere  2,73  (a.  1417),  yre  stißint  1,333 
(a.  1367).  2,  90  (a.  1419).  539  (a.  1460)  u.  später,  hnder  1,  384  (a.  1377).  437 
(a.  1384),  limlere  2,  72  (a.  1417).  90  (a.  1419).  209  (a.  1435)  n.  a.  m. ;  hus 
Urkdb.  Mühlliausen  no.  702  (a.  1310),  heuscrn  1014  (a.  1349),  husere  1027 
(a.  13.50);  Erfurt  ire  pfant  2,342  (a.  1350),  neben  i^fande  ebda.,  dorf  901 
(a.  1385),  slo2  279  (a.  1347).  953  (a.  1388),  slosse  880  (a.  1384).  1011  (a.  1391), 
(Zo;#e?-e  287  (a.  1348).  433  (a.  1355).  1146  (a.  1400),  r^wZ/r  1019  (a.  1392) ; 
im  Cod.  dipl.  Saxou.  reg.  I  B  1,476  (a.  1395)  i)fantt,  2,204  (a.  1401).  3,415 
(a.  1418)  dorff]  hiUtse  und  hove  2, 320  (ca.  1400),  kinder  1,  03  (a.  1383), 
kindere  93  (a.  1384).  151  (a.  1387).  2,294  (a.  1402)  u.a.;  iucher  Urkdb.  Saaz 
no.212  (a.l391),  guter  232  (a.  1394),  merkte  wid  dorffa-e  2Ö3  (a.Uül); 
slosser,  merckte  tmde  dorffere  in  einer  Urkunde  Wenzels  (Cod.  dipl.  Sax. 
reg.  I  B  3,204  (a.  1411);  gutter,  dorffern  Cod.  dipl.  Siles.  0,200  (a.  1377), 
giiitere  10, 274  (a.  1422),  dorffere  11, 182  (a.  1420)  u.  a. 

Xur  auf  Zufall  scheint  es  demnach  zu  beruhen,  daß  im  Urkdb.  Wer- 
nigerode fast  ausschließlich  flexionsformen  -er,  -ere  belegt  sind. 

Nach  dieser  übersieht  über  die  mannigfaltigkeit  der  flexions- 
möglichkeiten  im  14.  und  15.  jh.  darf  es  nicht  wundernehmen, 
daß  der  entwickhmgsproceß  so  langsam  fortschritt.  Zwar  ist 
die  zahl  der  neu  übergetretenen  stamme  schon  fürs  14.  jh. 
nicht  unbeträchtlich,  aber  die  zahl  der  in  unserm  Zeitabschnitt 
wirklich  durchgedrungenen  nur  gering. 

§  30.  Zu  den  oben  §  12  erwähnten  stammen  treten  i  m 
14.  jh.  die  folgenden:  ämier,  häumer,  härter,  hrüccher,  dinger, 
driescJier,  fässer,  gedinger,  gelder,  gerkliter,  hägcr,  hälmcr, 
höuger,  hiczer,  Väter,  müder,  männer,  märlier,  mäuler,  mueser 
(nieter?),  X)läzer,  radier,  räder,  sclieffer,  schlässer,  sterner, 
tresemer,  iveiher. 

In  der  ersten  hälfte  des  15.  jh.'s  treten  über:  gemacher, 
{gescJilösser),  hälser,  hemder,  Idätzer,  Icreuser,  lomer,  Qücmer? , 
reiner? ,  rüe^ner?),  schüder,  seiler,  spiler,  steiner,  sträucher,  teuer, 
türmer,  tvürmer,  sicher. 

§  31.  Im  vergleich  zu  den  (§  12)  im  mhd.  neu  auftretenden 
Wörtern  mit  -er-plural  hat  sich  von  diesen  eben  genannten 

85* 
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nur  ein  kleiner  teil  scln-iftspraclilicli  durclizusetzen  ver- 
mocht. Die  übrigen  in  älterer  zeit  vereinzelt  -er-plural  auf- 
weisenden Wörter  sind  im  späteren  entwicklungsgange  entweder 
zu  anderen  flexionsclassen  übergetreten  {bäumer,  hrüecher, 
gerichter,  hager,  hähner,  mäder,  mürJcer  [nieter?],  xüäzer, 
sterner;  hälser,  hemäer,  kreuzer,  loener,  seiler,  steiner,  stüclier, 
teuer,  türmer)  oder  abgestorben  (driescher,  gedinger,  Jciczer, 
Jöfcr,  rücher,  rüder,  tresemer;  zicJicr).  In  dem  umstand,  daß 
nur  wenige  Wörter  {ämter,  dingcr,  fässcr  [gelder],  männer, 
mäuJer,  Schlösser,  tvciber;  Schilder,  wärmer)  in  der  Schrift- 
sprache durchgedrungen  sind  gegenüber  jenem  angegebenen 
Verhältnis  fürs  nihd.,  zeigt  sich  einmal  die  größere  geschlossen- 
heit  des  mhd.,  dann  aber  der  viel  größere  anteil  mundartlichen 
sprachgutes,  das  durch  die  bürgerlich -volksmäßige  dichtung 
der  spräche  in  spätmhd.  zeit  zugeführt  wurde.  Als  rein  mund- 
artlich vom  jetzigen  Standpunkt  der  spräche  aus  betrachtet 
sind  alle  jene  vereinzelten  bildungen  anzusprechen,  die  im 
Übergangsstadium  zwischen  mhd.  und  nhd.  auftauchen,  ohne 
aufnahmefähigkeit  für  dauernde  schriftsprachliche  Verwendung 
in  sich  zu  tragen.  Im  gründe  genommen  jedoch  wird  es  sich 
auch  bei  den  später  lebensfähigen  -r-bildungen  in  erster  reihe 
um  dialektische  herkuuft  handeln,  denn  fälle,  wo  der  -r-plural 
seine  entstehung  ausschließlich  der  analogie  oder  sonstigen 
einflüssen  verdankte,  ohne  daß  die  mundart  daran  teil  hätte, 
lassen  sich  zwar  in  abstracto  annehmen,  haben  aber  in  Wirk- 
lichkeit nicht  existiert  oder  waren  nur  eintagsfliegen  (vgl. 
sterner  :  [gerner]  Minneburg  1685;  später  Ständer  bei  H.  Sachs). 
Mundartliche  -r-flexion  und  analogiebildung  nach  schriftsprach- 
lich^schon  bestehenden  -r-pluralen  haben  zusammen  den  schrift- 
sprachlichen gebrauch  neuer  formen  veranlaßt. 

An  dem  angeführten  belegmaterial  für  die  spätmhd.  zeit 
haben  sowohl  obd.  als  md.  ma.  anteil.  Die  -r-bildung  tritt  für 
die  folgenden  Wörter  zuerst  im  obd.  auf:  mäder,  märler, 
Jiemder,  hälmer,  hager,  Jcreutser,  loener,  seiler,  steiner,  gedinger, 
hiczer,  löter,  tresemer  (lüemer? ,  rüetner?);  ämter,  ding  er, 
fässer,  gelder,  mäuler,  Schlösser,  ivürmer.  Aus  md. 
quellen  sind  die  folgenden  zuerst  belegt:  bäumer,  brüccher, 
driescher,  gerichter,  männer,  müeser  (nieter?),  pläzer,  röcher, 
röder,    sterner,    weiber,    hälser    (reiner?),     schilder,    spiler, 
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sf/fclvr,  Icilcr,  iiirntcr,  zicliir.  Der  anteil  ist  somit  bei  beiden 
mundartengruppeii  gleich,  doch  ist  für  die  Verteilung  der 
-r-plurale  md.  gebietes  wichtig,  daß  Schilder,  sjnler,  teuer,  iürmer, 
ziclcir  (rciney?)  auf  dasselbe  denknial  (Cersne  1404,  Minneregel) 
entfallen.  Fassen  wir  die  Schicksale  aller  angegebenen  Wörter 
in  der  späteren  spräche  ins  äuge,  so  ist  zu  bemerken,  daß  es 
vor  allem  die  obd.  ma.  entstammenden  -;-plurale  waren,  die 
sich  in  der  Weiterentwicklung  durchsetzten.  Insofern  fällt 
also  das  hauptgewicht  doch  auf  oberdeutschen  einfluß, 
der  sich  im  entwicklungsproceß  der  älteren  spräche  wie  überall, 
so  auch  hier  geltend  machte.  Die  möglichkeit  der  -?--plural- 
bildung  kam  aber  auch  md.  ma.  in  hohem  grade  zu,  das  be- 
weisen einzelne  ->--bildungen,  die  nur  aus  md.  quellen  belegt 
sind  (brüccJicr,  plä.zer,  radier,  rüder,  Jiälser),  vor  allem  die 
flexionsweise  Eberhards  von  Cersne. 

§  32.  Wie  schon  oben  erwähnt,  hat  der  entwicklungs- 
proceß in  spätmhd.  zeit  nur  bei  einer  kleinen  gruppe  von 
Wörtern  sich  zugunsten  der  -r-flexion  entschieden.  Im  14.  jh. 
war  dies  der  fall  für  gläser,  häuser,  räder,  trümmcr.  Meider;  in 
die  erste  hälfte  des  15.  jh.'s  fällt  der  sieg  der  -r-form  etwa 
für  glicder,  däclier,  liäu]}tcr,  Jcörner,  liedcr,  niäidcr,  iiicJier. 

Im  Verhältnis  zu  sämtlichen  Wörtern,  die  in  spätmhd.  zeit 
mit  -;--plural  auftreten  und  diesen  nicht  schon  früher  (§  8.  14) 
durchgeführt  hatten,  sind  dies  nur  wenige.  Das  hat  seinen 
grund  vor  allem  in  der  immer  weiter  greifenden  regellosigkeit 
in  der  flexion,  die  dem  abschluß  einer  einheitlichen  flexions- 
weise naturgemäß  im  wege  stand.  In  zweiter  reihe  aber  ist 
der  einfluß  der  schon  oben  fürs  mhd.  angegebenen  gründe 
(versrhythmus,  reimstellung  §  17.  19)  auch  in  spätmhd.  zeit 
nicht  zu  leugnen.    Vor  allem  trifft  dies  den  reim. 

§  33.  Im  14.  jh.  sind  belege  dafür,  daß  die  reimstellung 
die  wähl  der  flexionslosen  form  bedingt  hat,  häufiger  als  im  15., 

vgl.  kint  (:  sint)  Heiur.  v.  Beringen,  Schachged.  838.  10138,  kleit 
(:  umlerscheit)  885,  im  versinnern  beide  meist  in  -r-form,  nur  kinden  öfter; 
kint  Renner  4526.  8163.  10762.  12G05;  sine  lidc  (:  nnderschide)  AValther 
V.  Rheinau,  Marienleb.  163,4,  ltder  {:  nider,  tvider)  134,12.  145,52.  146,21 
u.  oft;  kleit  (:  dreit)  Heinr.  v.  Neust,  Gottes  zuk.  7668,  sonst  kleider;  mit 
drin  tviten  lochen  (:  brocken)  Ottokars  Reimchron.  50604;  hruochhüser  und 
manig  veste  ?ius!  (:  Orgcdus)  Wisse-Colin,  Parzif.  175,15;  im  md.  Buch  d. 
Maccab.  (vor  1335)  kint  im  reim  29 mal,  Z:/Hf?ernur  12559.  14151,  ZioZ  7731, 
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holcr  im  versiniiern  1375S,  grab  (:  nblc])  10455,  Jckit;  breiin  (:  vorsmetin) 
Jeroschin,  Chronik  (Pfeiffer)  11032;  lamme  {:  vlamme)  Brml.  Haus.  Maiieu- 
licJ.(Minzloif)251;  Heinr.v.Hesler,  Evaiig.Nicod.  nach  Hchus  uutcrsucbungeii 
Beitr.24,  IGO  kinder  {:  hinäcr)  2835,  kinl  (:  xcini)  1711.  3013.  3177,  ähnlich 
in  der  apokal^iise ;  die  ivisen  zuo  den  Heden  (:  betriegen),  Der  hün  ich  nicht 
gemachen  Ilug'O  v.  Montfort  (LY.  143)  XXXI,  177,  sonst  liedcr. 

Weitere  directe  einflüsse  des  reims  ließen  sich  für  diese 
zeit  in  menge  nachweisen. 

§  34.  Im  versinnern  hat  der  rhythmus  die  unflectierte 
form  bedingt  in  fällen  wie: 

als  dich  diu  chint  enphiengen  Gundacker  v.  Judenh.,  Christi  hört  1067. 
1698,  diu  grap  si  offen  funden  3474,  tvar  umb  In  diu  houpt  so  nider  sigen 
1519;  diic  kind  der  rede  wären  frö  Heinr.  v.  Beringen,  Schachged.  8912,  da- 
gegen 824  der  siner  kinder  niht  ernert;  der  totiu  kint  erquicket  Heinz,  v.  Kon- 
stanz (Pfeiffer)  8,  Str.  4,  denn  da  der  kinder  sibcniu  sint  262;  sicenne  er  diu 
gclit  beginnet  kcten  Renner  19221,  sonst  meist  gelider;  lat  er  diu  kint  zc- 
samen  geben  Joh.  v.  Würzhurg,  Wilh.  v.  Österr.  (DTM.  bd.3)  9044,  aber  9101 
ir  kinder  hin  ze  geben;  daz  er  diu  kint  niht  tagten  hiez  Brud.  Philipps  Marien- 
leb.  2663.  8732,  des  hörte  ich  elliu  pmoch  mir  jehen  2243.  3467,  in  tviziu 
tiioch  si  in  tvunden  9366,  doch  und  diu  iüecher  ouch  dävundcn  8098;  tcol 
hundeH  houbet  ivilder  sivin  Wisse-Colin,  Parzif .  189,  86,  dagegen  191,28 
houheter  von  den  wilden  sivin;  die  kint  die  spiln  der  kötcn  Küu.  v.  Oden- 
wald (Schröder)  1,156,  ivaz  junger  kinder  locrc  1,46;  die  siben  hcrhorn  in 
der  Schrift  Heinr.v.Hesler,  Apokal.  12781;  doch  13225  die  sibcn  horner 
trugen;  das  durch  die  grab  erhellen  Die  Johannes  hören  Yintler  1411 
Blum.  d.  Tug.  5750;  teer  alte  weiber  hauset,  Der  hat  auch  geren  gcst,  Wann 
alte  loeib  und  änten  Gehörn  in  ainen  se  Oswald  v.  Wolkenstein  (Schatz-) 
112, 181  ff. 

Seit  dem  ende  des  14.  jh.'s  werden  die  beispiele  dafür 
seltener,  indem  mit  der  lockerung  der  strengen  verstechnik 
mehrere  Senkungen  bequem  aufeinander  folgen  können. 

Genau  so  ist  es  auch  in  den  fällen,  wo  man  die  flexions- 
silbe  -er  als  Senkung  erwarten  sollte,  damit  nicht  zwei  hebungen 
unmittelbar  aufeinander  folgen, 

vgl.  daz  man  siniu  lid  gär  Ilet  ivol  gezalt  sunderbar  Gundacker 
V.  Judeub.  1935;  swer  siner  lid  ains  rert  .Joh.  v.  "Würzburg,  "Wilh.  v.  Österr. 
8586,  diu  hörn  ungefiire  11738;  ich  hab  di  kint  ew  genant  Heinr.  v.  Neu- 
stadt, Apoll.  14291,  di  kind  alle  ivaren  Under  zehen  jaren  9487,  aber  14278 
zivaijr  kinder  sy  genaß,  als  ich  die  biich  han  gelesen  Gottes  zuk.  6196,  da- 
gegen Apoll.  16648  ich  hab  so  hoche  imchcrl  gelesen,  iver  gute  büchcr  dichten 
toil,  visio  Philib.l;  man  hört  ire  swert  klingen  Friedr.  v.  Schwab.  (DTM.bd.  1) 
3857,  doch  3855  mit  iccn  swerticrn  geschwind;  her  gast,  nempt  meiner  ki nd 
war  Kaufringer  8, 438,    die  kint  hctten  in  kintlicher  iveis  17, 24,    kinder 
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ebda.  6ü;  man  sol  die  kiiid  hau  in  hiiotcn  Teuf,  uetz  G7i7.  4463,  sonst 
kindcr.  —  Auch  die  auffällige  form  kraut :  grazz,  kraut  und  auch  ivürcz 
im  großen  Alex.  (DTM.  bd.13,  lis.  von  1397)  4387  wird  so  zu  beurteilen  sein. 

In  einer  ganzen  reihe  dieser  belege  erklären  sich  die  so 
entstandenen  härten  im  verse  nur  dadurch,  daß  dem  dicliter 
die  -r-form  des  "Wortes,  durch  die  er  sie  leicht  hätte  vermeiden 
können,  noch  nicht  geläufig  war. 

§  35.  Sehen  wir  uns  nach  den  flexionsverhältnissen  in 
der  gleichzeitigen  prosa  um,  so  finden  wir  auch  hier  ein 
durcheinander  in  der  formengebung,  das  jenem  in  gebundener 
rede  nicht  nachsteht.  Zum  beweise  dafür  verweise  ich  auf 
§  29,  wo  die  wechselnden  fiexionsformen  für  einige  der  wich- 
tigsten prosawerke  unseres  Zeitraumes  schon  angeführt  wurden. 
Die  regellosigkeit  hat  auch  hier  die  ausgestaltung  eines  ein- 
heitlichen typus  beeinträchtigt,  wenn  auch  nicht  so  stark  wie 
im  verse,  so  doch  immerhin  noch  in  dem  maße,  daß  der  aus- 
nahmslose durchbruch  der  -r-flexion  an  ein  und  derselben 
neubildung  fast  in  keiner  quelle  zu  beobachten  ist.  Auch  ein 
ausgleich  zugunsten  einer  der  möglichen  flexionsweisen  ist 
kaum  zu  bemerken;  eine  ausnähme  macht  hier  eigentlich  nur 
das  md.  Evangelienbuch  (1343),  wo  formen  mit  unorganischem 
-e  in  den  meisten  fällen  durchgeführt  sind.  Im  Sprechtakt 
der  anrede  sind  -r-formen  beliebt,  doch  nicht  ganz  ausnahms- 
los, vgl.  eyä,  lieben  hinder,  stet  vaste  an  dem  tale  M.  Eckhart 
(Pfeiffer,  M3-st.2)  393,9.  31, 15;  lieben  linder,  tcas  ivent  ir  Tauler 
(DTM.bd.ll)  137,10. 14,  immer  so;  spracli:  Ja'nder,  ich  teil  sterben 
Elsbeth  Stagel,  Leb.  d.  schwest.  zuTöß  (DTM.bcl.6)  35,24,  S2)rach 
sü  den  schivestren:  hinder,  Icinder!  29, 1  (auch  im  Leb.  d.  könig. 
Elsbeth,  ebda.  106, 13),  aber  53, 27  sprach  . . . :  kind,  schlaffend 
und  sind  min  unsorg.  In  bestimmten  Zusammensetzungen 
werden  -r-pluralformen  ebenfalls  bevorzugt  (wie  im  mhd.,  vgl. 
§  18):  daz  tvir  goies  hinder  geheimen  iverden  M. Eckhart  a.a.O. 
38, 34.  213,  33,  der  götc  hinder  302, 13.  23  u.  öfter. 

§  36.  Für  die  grammatische  Verteilung  der  in  nach- 
mhd.  zeit  zur  -r-flexion  übergetretenen  stamme  ist  der  große  an- 
teil  der  masculina  bemerkenswert:  bäumer,  hälser,  männcr, 
nieter,  pläzcr,  steiner,  sterner,  teiler,  türmer,  ivürmer,  zichir\ 
bei  hager,  röcher  kann  geradesogut  neutrales  geschlecht  an- 
genommen werden.     Die  meisten  davon  (mit  ausnähme  von 
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stchicr,  ivänncr)  g-elien  sicher  vom  md.  aus.  Es  ist  Avichtig, 
dies  hervorzuheben,  weil  es  für  die  beurteilung  der  möglich- 
keit  der  -/-bihiuiig  in  md.  ma.  wesentlich  ist.  Im  obd.  war 
die  endung  der  masc.  stamme  gegenüber  der  flexionslosen  form 
der  neutralen  im  nom.  acc.  plur.  noch  ein  ausreichendes  merkmal 
zur  Scheidung  von  genus  und  numerus;  im  md.  dagegen,  wo 
das  unorganische  -e  auch  an  neutrale  stamme  allgemein  an- 
treten konnte,  war  die  Unterscheidung  des  wortgeschlechts 
äußerlich  oft  nicht  mehr  möglich.  Um  so  eher  konnten  masc. 
Stämme  der  analogie  der  neutralen  -r-bildungen  unterliegen, 
weil  die  facultativ  daneben  bestehenden  flexionsformen  gleich 
waren  {türme  :  Mnde  =  türmcr  :  Idndtr). 

Sonst  ist  bemerkenswert  der  anschluß  weiterer  collectiv- 
bildungen  (ja-st.):  gedinger,  gerichter,  geschlösser.  Die  form 
gericlitcr  taucht  zuerst  im  westmd.  auf,  ist  aber  dann  auch 
obd.  belegt,  die  beiden  anderen  sind  direct  vom  obd.  aus- 
gegangen.   Ferner  sind  mhd.  j«-st.:   amt,  Idtze,  hriuse,  stücJce. 

§  37.  Von  den  Unregelmäßigkeiten  in  der  flexion  darf 
vor  allem  die  geschichte  des  für  die  entwicklung  des  nhd.  so 
wichtigen  pleonastischen  -e  beachtung  fordern.  Es  war 
davon  z.  t.  schon  oben  (§  29)  in  den  einleitenden  bemerkungen 
zu  anfang  des  abschnitts  die  rede,  ich  möchte  aber  hier  noch 
einmal  im  Zusammenhang  darauf  zurückkommen  (weitere  be- 
lege bei  Molz,  Beitr.  31,  282  ff.).  Im  folgenden  werden  die  alten 
flexionslosen  formen  nicht  besonders  angegeben. 

In  oberdeutschen  Urkunden  taucht  das  unorganische  -e 
anfangs  des  14.  jh.'s  nur  vereinzelt  auf,  erst  in  der  zweiten 
hälfte  zeigt  es  sich  öfter. 

Fürs  bayr.-österr.  kann  ich  weder  aus  der  Urkunden- 
sprache, noch  aus  der  sonstigen  literatur  einen  beleg  namhaft 
machen,  wo  es  an  die  flexionslose  oder  erweiterte  pluralfoim 
angetreten  wäre.  Molz  hat  Beitr.  31, 282  nur  ganz  vereinzelte 
fälle  {iare  a.  1292,  chinde  a.  1300.  1310)  beigebracht;  von  einem 
schwanken  der  flexionsweise  nach  1300  kann  auf  grund  dieses 
materials  keine  rede  sein. 

.     Im  schwäbischen  sind 

velde  Fürsteuberg-,  iirkdb.  2,  iio.  513  (a.  1386),  gute  2,  518  (a.  1387),  husc, 
hofe,  äcker  Urkdb.  Rottweil  uo.  1021  (a.  1439),  rindere  123  (a.  1323),  güettere 
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855  (a.  14:20),  Jütc,  dorferc,  geridüc  Fürst,  urkdl).  2,  uo.  413  (a.  13(i8),  stettc, 
dörfere,  teler  3,  302  (a.  1440).  395  (a.  1450) 

doch  nur  vereinzelte  biklungen  gegenüber  der  großen  menge 
der  übrigen  regelmäßigen  formen.  Bei  huse,  dorfere  (oben) 
ist  die  form  auf  -c  übrigens  erklärlich,  wenn  wir  einfliiß  der 
flexion  der  damit  verbundenen  Wörter  (hofc;  lüte,  gerichte)  an- 
nehmen; dasselbe  gilt  auch  für  parallelformen  aus  anderen  ma. 
Größeren  räum  beansprucht  das  unorganische  -c  schon  im 
alem.    Im  hochalem,  begegnet  es  im  14.  jh.  selten: 

pfände  Urkdb.  abtci  St.  Galleu  3,  402  (a.  131G),  ir  (jntere  4,837,  stete, 
dorferc,  lande  838  (a.  1408,  beide  aus  Konstanz),  gütere  (a.  1335,  Rät.  iirk., 
=  Quell,  z.  Schweiz,  gesch.  bd.  10,  no.  15) ;  phendere  (neben ^ihender)  Rechtsqu. 
vou  Basel  Stadt  u.  laiid  1,  52  (a.  1894),  die  ampte  Konr.  v.  Weiusberg  1437/38 
Einuabni.-  u.  ausgab.-register  (LV.  18,  Basel)  13. 

Häufiger  ist  es  für  den  übrigen  teil  des  alem,  gebiets  bezeugt: 

im  Urkdb.  Freiburg  gütere  1,  331  (a.  1337).  466  (a.  1358).  491  (a.  1364). 
509  (a.  1368).  3,  27  (a.  1381).  2, 112  (a.  1397).  120  (a.  1397).  371  (a.  1425),  die 
lüte,  dorffere,  gerihtc  1 ,  530  (a.  1368).  2, 220  (a.  1409).  371  (a.  1425).  374  (a.  1427), 
kinde  erst  a.  1470  (2,522);  damit  stimmt  e.s  auch  vollkommen  übereiu,  wenn 
iu  der  Freiburger  hs.  zu  Taulers  Predigten  (DTM.  bd.  11)  klcidere,  kinderc 
öfter  begegnet,  432, 12 ff.  433,6,  während  die  übrigen  hs.-gruppen  diese 
pluralform  fast  nicht  kennen  (nur  husere  104,  31). 

Viel  größere  Verbreitung  des  pleonastischen  -c  zeigen 
Straßburger  quellen: 

hndere  Urkdb.  3,57  (a.  1284),  hitscre  3,218  (a.  1312).  6,93  (a.1383), 
gütere  . . .  ackere  4^  129  (a.  1322),  giitere  5,  204  (a.  1349).  407  (a.  1359).  885 
(a.  1375),  eigere,  lembere  i'^,nO  {a.1'622},  6ncAere  5,  268  (a.  1354),  hörtere 
5,  407  (a.  1359),  tächerc  6,  24  (a.  1381),  ire  kinde  5,  647  (a.  1369),  ti'tche  6,  24 
(a.  1381).  307  (a.  1390),  pfände  92  (a.  1383),  seile  183  (a.  1386),  scJdosze  302 
(a.  1390);  pfände  Chr.  ddSt.  11,  982  (a.  1383);  edele  düchere  Fritsche  Closener, 
Chron.  (1362)  ebda.  8, 146,  hüsere  H,  gütere  17;  messe&«c/iere  ebda.  11,  982 
(a.  1383),  dörfere  997  (a.  1393). 

Sonst  kann  ich  aus  der  literatur  hier  nur  noch  eine  stelle 
bei  Hans  von  Bühel  ca.  1400  Dioclet.  9025  anführen:  do  luffcnt 
die  Jcinde  vmmb  das  hetie. 

Über  dat.  -ercn,  dessen  Zugehörigkeit  zu  nom.  -erc  nicht 
feststeht,  vgl.  unten  §  89. 

Im  westmd.i)  tritt  das  überschüssige  -e  viel  häufiger  an; 


^)  In  den  folgenden  Urkundenbelegen  für  mitteldeutsches  gebiet 
führe  ich  alle  mir  zur  Verfügung  stehenden  belege  an,  auch  wenn  sie 
nicht  mehr  iu  unseru  Zeitabschnitt  fallen. 
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docli  liat  es  in  keinem  der  von  iiiir  mit  ersuchten  spraclidenk- 
mäler  die  übrigen  flexionsarten  (flexionslos,  -er)  g-anz  über- 
wuchert. Seit  der  mitte  des  14.  jh.'s  machen  die  belege  mit 
unorganischem  -c  etwa  ein  drittel  sämtlicher  fälle  aus,  sie 
mehren  sich  aber  in  der  folgezeit  so,  daß  sie  denen  ohne  -c 
an  zahl  etwa  gleichstehen. 

Im  Urkdb.  Worms  treten  sie  iml4.jh.  noch  ziemlich  zurück:  kindel 
no.  501  (a.  1356).  573  (a.  1362),  gude,  eckere  782  (a.  1380).  944  (a.  1890)  u. 
öfter,  phcmUre  615  (a.  1366),  husere  763  (a.  1379).  782  (a.  1380),  hindere 
ebda.,  904  (a.  1392).  968  (a.  1392),  gutere  1001  (a.  1394),  ebenso  im  Urkdb. 
Frankfurt:  lcinde2,  no.445  (a.l332),  rindcre2^  (a.l315),  i^»c//e/-e293  (a.l326), 
hcUcduchere  476  (a.  1333).  575  (a.  1330),  Urkdb.  kloster  Arusburg:  vndirpande 
no.  700  (a.  1342).  782  (a.  1351).  1089  (a.  1388),  Jcindc  791  (a.  1352).  1150 
(a.  1405),  gtide  1089  (a.  1388),  Eodere  1030  (a.  1377).  Dagegen  sind  sie  um 
die  gleiche  zeit  schon  viel  häufiger  in  hessischen  Urkunden  (Baur):  vndtr- 
phande  3,  419  (a.  1361),  gute  468  (a.  1368).  5, 489  (a.  1392),  kinde  3, 531 
(a.  1380).  4, 194  (a.  1466).  200  (a.  1469),  sloße,  lande  4, 100  (a.  1428),  nament- 
lich bei  -cr-formen:  vnderjoendere  3,334  (a.  1351),  hindere  1,590  (a.  1352). 
3,375  (a.l356).  383  (a.l357).  396  (a.l358).  5,451  (a.l376),  husere  3,369  (a.l355). 
388  (a.l357)  u.s.w.  bis  1395,  dorjferc  3,404  (a.  1367).  1,782  (a.  1386).  4,7 
(a.  1403).  100  (a.  1428).  138  (a.  1438).  148  (a.  1443),  gutere  3,  391  (a.  1357). 
461  (a.l366).  1,491  (a.  1392).  4,53  (a.  1418).  134  (a.  1437).  216  (a.  1473), 
biichere  4, 200  (a.  1469).  Ebenso  ist  das  Verhältnis  der  -e-formen  in  mosel- 
fräukischen  Urkunden  und  am  Niederrheiu,  vgl.  aus  dem  Cod.  dipl.  Rheno- 
MoselL:  /.-mc/e  3,  no.  31  (a.  1307).  4,  274  (a.  1460).  881  (a.  1489),  gude  vnd 
rechte  3,  373  (a.  1351).  418  (a.  1354).  4, 12  (a.  1402).  36  (a.  1409).  61  (a.  1413). 
69  (a.l416).  77  (a.  1418).  90  (a.  1419).  203  (a.  1443).  348  (a.  1478).  386 
(a.  1486),  brustbleche  4,  8  (a.  1402),  biu-ge,  slosse,  lande,  lude,  gerichtc  4, 36 
(a.  1409),  slosse,  lande  71  (a.  1416).  83  (a.  1419),  sloesse  361  (a.  1484),  tcelde, 
velde  183  (a.  1440),  dorff'e  193  (a.  1442);  sehr  häufig  tritt  es  an  -er:  hindere 
3,  no.  155  (a.  1328).  375  (a.  1351).  4,  296  (a.  1463),  husere  3, 397  (a.  1352), 
gudcre  3,  455  (a.  1359).  524  (a.  1371).  4, 67  (a.  1412).  67  (a.  1415)  und  später 
öfter,  gutere  noch  a.  1453  (4,  344),  cloestcre,  dori^ere,  lande  4,  26  (a.  1407), 
dorffere  vnd  gutere  67  (a.  1415).  216  (a.  1446),  bestheubtcre  4,  201  (a.  1443). 
In  niederrheinischen  Urkunden  (Lacomblet):  Z;mde?-e  seit  1263  (2, 304).  2,810 
(a.  1264).  3, 34  (a.  1306).  508  (a.  1360),  husere  3, 591  (a.  1369).  650  (a.  1374), 
slosse  398  (a.  1351),  guide,  dorpe  ind  gerichte  521  (a.  1361),  sine  hues  . . . 
end  gude  538  (a.  1303). 

Aus  der  übrigen  literatur  wären  hierherzustellen,  um  nur 
einige  belege  zu  geben:  hoeche,  tvyve  28,  dah  67,  doiche  70, 
hindere  29,  aus  einem  Kölner  reiseber.  (ca.  1350,  hs.  von  1408, 
Zs.fdpl).  19,lff.);  heuhtherc  Brud.  Hans.  Marienl.  (Minzloff),  ver- 
einzelt 3491;  lindere RemwY.'Ke^hr,  Apokal.(DTM.  bd.8)  3824; 
aus  den  Mainzer  Chroniken  (Chr.  ddSt.  17)  pliande  126,   rade- 
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amptc  220,  fasse  255,  rcchcnhucherc  128,  huchcrc  und  hapicrc 
147.  149.  Obwohl  sich  diese  beispiele  leicht  vermehren  lielJeii, 
muß  doch  bemerkt  werden,  daß  in  poetischen  denkmäleru  west- 
md.  herkunft  das  nnorg-anische  -e  lange  nicht  in  dem  maße 
auftritt  wie  in  der  urkuudensprache.  Hier  hat  sich  also  der 
wandel  in  der  flexion  schneller  vollzogen;  seit  dem  15.  jh. 
wird  das  -e  allgemeiner  durchgeführt. 

Im  ostmd.  ist  der  antritt  des  pleonastischen  -c  hauptsäch- 
lich auf  die  erweiterten  plurale  mit  -er  beschränkt  (also 
-ere),  und  zwar  stimmen  die  Verhältnisse  aus  der  urkunden- 
sprache  vollkommen  überein  mit  denen  in  anderen  literatur- 
denkmälern. 

Urkdb.  Arnstadt:  dy  gademe  l\d  (a.  1309),  Jcindere  Oö  (a.  1350). 
101  (a.l354),  Jmscre  104  (a.  1354);  Erfurt  2,  iio.287  dorffcre  (a.  1348)  u. 
oft,  bis  1400  (2,  HO.  1146),  gittere  867  (a.  1383).  907  (a.  1385).  953  (a.  1388). 
977  (a.l389),  gutire  1027  (a.  1392);  Jena  gute  1,  no.410  (a.  1881).  494 
(a.  1394),  2, 297  (a.  1437),  sprmoe,  mist,  fasze  1,  555  (a.  1404),  Bödere  1,  239 
(a.  1351),  hüchere  S2i  {a.lBGö),  hindere  2,72  (a.  Uli).  90  (a.  1419).  269 
(a.  1435),  gutere  73  (a.  1417).  258  (a.  1485).  455  (a.  1450).  478  (a.  1452).  577 
(a-1467).  064  (a.  1480),  gerichte,  dorffere  420  (a.  1448);  furstenthüme  Cod. 
dipl.  Saxou.  reg.  I  B  1, 168  (a.  1387),  tvgbe,  hindere  2,  294  (a.  1402),  Muse 
und  hove  320  (ca.  1400) ;  Meißen  ebda.  abt.  II,  bd.  2, 160  eygere  (a.  1377). 
446  (a.  1420),  dörferelSQ  (a.  1380),  gidere20G  (a.lQSd).  420  (a."  1415) ;  lande- 
gicedere  bS2  (a.  1280),  Jcindere  764  (ca.  1300)  im  Liv-,  est-,  curländ.  ur- 
kdb. 1;  merkte  und  dorffere  Urkdb.  Saaz  no.  263  (a.  1401),  hjndere  Aussig 
uo.  324  (a.  1490);  lande,  stette,  slosser,  mercJcte  unde  dorffere  Urkd.  Wenzels 
(a.l411,  Cod.  dipl.  Saxou.  reg.  I  B  3,204);  brücke  Cod.  dipl.  Siles.  4,302 
(a.l411),  dorffere  11,182  (a.  1420),  giiitere  10,  27i  (a.  1422),  vereinzelt. 
Daran  mögen  sicli  noch  einige  belege  aus  Urkunden  reihen,  die  großenteils 
aus  nd.  gebiet  stammen:  hindere  Urkdb.  Wernigerode  408  (a.  1330).  112 
(a.l398).  129  (a.l400)  u.s.w.,  ghudere  16G  (a.  1413),  dorppere211  (a.  1427), 
eygere  220  (a.  1428);  Urkdb.  klost.  Drübeck  hindere  09  (a.  1855).  78  (a.  1389). 
154  (a.  1525),  gudere  153  (a.  1525);  Klöst.  d.  grafschaft  Mansfeld  gute  459 
(a.  1378),  fasse  241  (a.  1511),  lande  379  (a.  1537),  ghudere  52  (a.  1404),  ritter- 
guitire  i83  (a.  1495);  Kloster  Ilsenburg  ore  godere  200  (a.  1452),  gudere  260 
(a.l456),  2.  hälfte  gutere  105  (a.  1502).  813  (a.  1507),  hindere  309  (a.  1505); 
hindere  (Perleberg,  a.  1338),  Cod.  dipl.  Brandenburg.  1, 141,  gutere  2,  472 
(a.  1388,  Havelberg). 

Alle  diese  belege  beweisen  übereinstimmend,  daß  das  un- 
organische -e  seit  der  mitte  des  14.  jh.'s  in  Urkunden  auf  ostmd. 
gebiete  auftritt  (ifolz,  Beitr.  31,  283  gibt  es  für  Leipzig  erst 
seit  1429  an!),  auch  hier  nicht  consequent  durchgeführt;  auch 
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im  inittelniederdcutsclieu,  wo  es  noch  häufiger  begegnet,  gibt 
es  viele  fälle  für  flexionsformen  ohne  -e. 

Literaturdenkmäler  ostmd.  gebiets  zeigen  das  -c  verhältnis- 
mäßig seltener.  Im  md.  Evangelienbuch  des  Matth.  v.  Beheim 
(1343)  tritt  es  an  stelle  der  unflectierten  pluralform  nicht  ganz 
consequent  auf  {crütc,  wihe,  honhile,  sprne,  sprüivc,  haare,  Iciue, 
Schafe,  ivcrhe,  lastcUc  u.  a.,  Bechstein,  einl.  s.  lxxiv,  Molz,  Beitr. 
31,  283),  regelmäßig  erscheint  es  dagegen  in  den  pluralformen 
auf  -er  (bittere,  büdtcre,  grchere,  holzere,  huserc,  ländere,  clcidcre, 
lemmcre,  loubcre,  rindere,  tüchere,  ivelfere,  dorfere,  ortere  Bech- 
stein). Die  Halberstädter  bruchstücke,  Zs.  fdph.  12, 150  ff.  (lis. 
14.  jh.)  zeigen  ebenfalls  nur  formen  auf  -ere  (rindere  154,  biedere 
155.  165.  168.  170.  180,  ländere  157),  doch  erlaubt  die  dürftig- 
keit  des  materials  hier  keinen  scliluß.  Rothes  Tliiiring.  chronik 
hat,  soweit  nicht  schon  -(?>--plural  überwiegt,  noch  flexionslose 
formen  als  regel,  seltener  daneben  solche  mit  -e:  hoiqHe  150. 
523.  750,  clcynote  207.  422.  437,  swcrte  345,  phande  454,  lichte 
564.  588,  fasse  IIb  {(jute  im  Ritterspiegel,  LV.  53,  v.  414),  -ere 
nur  in  kyndcre  498.  Aus  den  Deutschordensstatuten  (1442) 
führt  Kehrein  ampte,  eigere  an  (Gramm.  1,  §  298.  301). 

Alle  diese  belege  ergeben  die  tatsache,  daß  'das  bewußt- 
sein  für  die  endungslosigkeit  im  nom.  acc.  plur.  der  neutralen 
a- Stämme  um  die  mitte  des  14.  jh.'s  noch  sehr  lebhaft  war' 
(Molz). 

§  88.  Im  gen.  plur.  erscheint  die  alte  form  (§  24)  (also 
mit  bewahrung  des  endungs-e)  während  des  ganzen  Zeit- 
abschnittes. Am  längsten  hat  sich  die  ursprüngliche  flexions- 
weise der  nicht  erweiterten  pluralform  im  md.  erhalten;  hier 
ist  sie  in  der  ersten  hälfte  des  14.  jh.'s  auf  der  ganzen  Knie 
noch  gut  belegt.  Beim  -r-plural  kommt  das  -e  der  endung  im 
14.  jh.  noch  häufig  vor,  dann  ist  es  verklungen;  aus  dem  15.  jh. 
sind  belege  seltener. 

Die  Verhältnisse  der  genetivflexion  sind  in  den  einzelnen 
mundartengruppen  auf  grund  der  belege  in  den  Urkunden  ver- 
schieden. Im  md.  ist  die  endung  der  alten  form  in  der  ganzen 
zeit  ausnahmslos  bewahrt,  dagegen  ist  sie  obd.  teils  lautgesetz- 
lich, teils  durch  Übertragung  der  flexionslosen  form  schon  früh 
geschwunden;  den  frühesten  beleg  dafür  bringt  Molz,  Beitr. 
31, 282  aus  dem  bayr.-österr.  (1302  meiner  chind)  bei.    Damit 
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stimmt  es  auch  überein,  daß  im  obd.  der  -r-plural  im  gen.  das 
•e  der  endimg  eingebüßt  hat  (eine  ausnähme  machen  hierin 
nur  Freiburger  Urkunden). 

Im  einzelnen  liegen  die  Verhältnisse  wie  folgt: 

Bayr.-üsterr.  chind  (vgl.  oben,  a.  1302),  stifte  (a.  1335,  im  Urkclb. 
Freibui'g  1,30S,  aus  Müucheu);  in  -r-pluralbildung-en  nur -er:  der  gots- 
hduser  jSiederüsterr.  nrkdb.  (St.  Polten)  1,  no.  225  (a.  1323);  meiner  chinder 
Font.  rer.  Austr.  bd.  33, 157  (a.  1313).  226  (a.  1348),  bd.  34,  269  (a.  1355)  u.  sp., 
märcher  ebda.  406  (a.  1387)  n.  a.  m.  Bei  Heiur.  v.  Neustadt:  inicher,  gotter, 
kinder,  erjcr;  in  der  Österr.  reimcbrou.  &Hec7i(?r  91366,  e/e?- 39034,  Z;mf/e  2648 
u.  öfter,  kleide  1836  im  reim ;  im  Renner  huocli  5894;  Kanfriuger  kind,  kinder; 
kinder,  Wörter  bei  Yintler,  H.  v.  Montfort ;  Wolkensteiu  88,  50  jUecld  pöser 
weibe  glänz,  also  des  verses  wegen. 

Im  schwäbischen  begegnen  im  14.jh.  nur  formen  mit  -e:  miner  kinde 
Urkdb.  Eßlingen  336  (a.  1337),  Augsbui'g  1,  no.  355  (a.  1338),  Fürstenb.  nr- 
kdb. 2,  no.  264  (a.  1347),  erst  viel  später  ist  es  abgefallen:  der  fiirstenthum 
Urkdb.  Rottweil  no.  1156  (a.  1451);  die  wenigen  belege  für  -r-bildungen  im 
gen.,  die  mir  zur  Verfügung  stehen,  erlauben  einen  bestimmten  schluß  nicht. 

Verwickelter  sind  die  Verhältnisse  schon  im  alem.  Das -e  der  endung 
erscheint  in  älterer  zeit  durchaus:  der  kinde  Urkdb.  Freiburg  1,  80  (a.  1275), 
Abtei  St.  Gallen  3,  402  (a.  1316),  erst  in  der  zweiten  hälfte  des  13.  jh.'s  ist 
es  abgefallen:  siner  eltchen  kind  Rätische  Urkunden  (Quellen  z.  Schweiz, 
gesch.  10)  no.  103  (a.  1388),  St.  Galleu  4,  576  (a.  1399).  Im  -r-plural  liefern 
die  belege  in  den  Urkdb.  Straßburg  und  Abtei  St.  Gallen  keinen  beleg  für 
gen.  -ere  [der  dörfer  deheinz  Straßburg  1,  395  (a.  1263),  siner  kinder  S,20ß 
(a.  1310),  /c;'»rfe;-  St.  Galleu  4,  577  (a.  1399),  ZeucZc;- 610  (a.  1401)  u.  a.] ,  da- 
gegen ist  er  merkwürdigerweise  in  Freiburger  Urkunden  seit  der  mitte 
des  14.  jh.'s  regel  [-er  kommt  nur  als  ausnähme  vor  1,368  (a.  1347)  siner 
^■m<?er]:  von  vnserre  guoiere  ire^/e«  1, 481  (a.  1360),  vnserer  gütere  2,5 
(a.  1370),  in  der  häsere  deheines  2, 103  (a.  1395),  von  der  vier  dörffere  wegen 
2,  363  (a.  1427).  In  der  literatur  habe  ich  ihn  auf  alem.  gebiet  nicht  ge- 
funden: Heinr.  V.  Beringen,  Schachged.  7231  der  biioche,  kinder  824:-,  löchcr, 
liehter  im  Elsaß.  Parzif.  (1331—36)  280,4.  444,  31;  ivibe  Ammenhaus.,  Schach- 
buch 18624;  durch  die  liebi  siner  kind  Elsb.  Stagel  79,10;  die  Straßburger 
Closener  und  Twinger  haben  kinde,  kinder;  u.  a.  m. 

"VYestmd.  ist  das  -e  der  flexion,  wie  schon  oben  angegeben,  in  fast 
allen  belegstellen  erhalten,  und  zwar  für  die  nichterweiterten  pluralformen 
ausnahmslos,  für  -/--plurale  in  der  mehrzahl  der  fälle,  vgl.  der  ziceier  dorfe 
Urkdb.  Frankfurt  2,  no.232  (a.  1323),  minre  kynde  Arusburg  no.785  (a.  1351), 
uff  der  kinde  hob  (hof )  1156  (a.  1408),  minre  kinde  Hess.  urkd.  (Baur)  1,  883 
(a.  1340).  402  (a.  1347).  411  (a.  1350)  u.s.f.,  noch  1424  (4,  83)  hette  viel  Junger 
kleyner  Kinde,  Worms  2,  no.  573  (a.  1362)  miner  kinde,  629  (a.  1366),  der 
imderphande  ebda.,  yrer  eygener  Blosse  Cod.  dipl.  Rlieno-Mosell.  4,  no.  18 
(a.  1406),  ein  igliches  der  schloße  Hess.  urkd.  4, 178  (a.  1458)  u.  a.;  der  kiiidere 
Lacomblet,  Urkdb.  3,  34  (a.  1306),    mtner  kyndere  Urkdb.  Arnsburg  no.  699 
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(a.  13-12),  der  ziceigir  dorfere  709  (a.  1343),  sinre  hindere  (runde  Worms  2, 
no.539  (a.  1359),  dorfcre  Hess.  urkd.  5,  42S  (a.  136G);  irr  Kinder  Cod.  dipl. 
Eheno-^Iosell.  3,  no.  155  (a.  1328),  der  dorfer  Hess,  urlcd.  1,  551  (a.  1341),  ane 
u'iddir  spräche  irr  kynder  Worms  2,  no.  32o  (a.  1343)  und  sonst  gelegentlich. 
Ans  der  sonstigen  literatur  sind  mir  keine  boispiele  für  -ere  bekannt;  lamme 
in  Brnd.  Hans.  Marienlied.  (Minzloff). 

Fürs  ostfränkische  kann  ich  mangels  materials  keine  bestimmten  an- 
gaben machen.    Molz  berichtet  Beitr.  31,283  darüber  auch  nichts. 

In  nrknndeu  ostmd.  herkunft  spiegelt  sich  dieselbe  Verteilung  der 
formen  wieder  wie  im  westmd.:  der  egenanier  gute  (neben  guier  gl.  Urkd. !) 
Urkdb.  Erfurt  2,  no.  371  (a.  1351),  dorfe  599  (a.  1366),  gute  Jena  1,  no.  430 
(a.  1383),  lande  2, 57  (a.  1415),  slosse,  ampte  2, 426  (a.  1448),  irthumhe  521 
(a.  1457);  von  der  hindere  icegin  Arnstadt  93  (a.  1350),  icegin  der  czweyer 
hiisere  Erfurt  2,  no.  459  (a.  1 356),  der  gittere  Jena  2,  no.  455  (a.  1450),  der 
f;?<Jere  Klost.  Hseuburg  260  (a.  1452);  seit  der  mitte  des  15.  jh.'s  mehren 
sich  jedoch  die  beispiele,  wo  das  -e  der  -c?"-flexion  im  gen.  abgestoßen  ist: 
der  guder  Hsenburg  257  (a.  1451),  kinder  52,54  (a.  1484),  wiber  Jena  2, 
no. 576  (a.  1467)  u.a.m.,  vorher:  der  dorfer  Mühlhausen  no.  845  (a.  1332), 
gntir  Erfurt  2,  no.  371  (a.  1351),  taiser  Jcinder  Vormunde  Jena  1,  no.  437 
(a.  1384).  —  Jevoschin,  die  Wernigeroder  Alexanderhs.  von  1397,  Cersne 
(1404)  haben  im  gen.  meist  -er;  Beheim  (1343)  der  rtchit(me'M.V3,22,  Mr. 4, 19, 
die  ungef.  gleichzeitige  schlesische  homilie  über  Joh.  9,  41  (Rückert,  Entwurf 
einer  system.  darstellung  d.  schles.  ma.  im  ma.)  n-eihir,  dinge  87,58;  der 
scheinbar  unflectierte  gen.  der  ordin  ttndirwant  sich  der  slos  iind  huser  bei 
Joh.  V.  Posilge  ca.  1430  Preuß.  chron.  (Script,  rer.  Pruss.  3,  57  ff.)  182  erklärt 
sich  aus  üexionsersparnis  {slos  =  slosser). 

§  39.  Wie  im  13.  jh.  (vgl.  oben  §  24  Schluß),  so  hat  sich 
auch  in  späterer  zeit  im  dat.  -eren  erhalten,  ohne  riicksicht 
auf  die  quantität  der  Wurzelsilbe: 

vgl.  in  dorfferen  xind  in  velden  Heinr.  v.  Neustadt,  Apoll.  3838,  von 
krüieren  guot,  die  dinne  waren  Elsaß.  Parzif.  34,  8,  dörferen  154,  34,  hüseren 
189, 11,  mit  armen  snoden  doecheren  gcwonden  Brud.Haus.  ]\[arienlied.  (Minz- 
loff) 2672,  cleideren  Karlmeinet  A  98,  6,  hinderen,  slichthuseren  276  (Köln, 
Chr.  ddSt.  12),  cleideren  Hesler,  Apokal.  8005,  houmeren  Cersne  1404  Minne- 
reg. (Wüber)  s.  22,  (ri/neren?  4274),  weißeren  Schiltberger,  Reiseb.  18,  hüsseren 
Ingold,  Gold,  spiel  72,20.  —  Aus  den  Urkunden  führe  ich  hier  an:  anholtz 
oder  an  tvismederen  Urkdb.  Augsburg  1,  no.  263  (a.  1322),  mit  phenderen 
Eätische  Urkunden  no.  15  (a.  1335),  münncren  Urkdb.  abtei  St.  Gallen  4,  577 
(a.  1399),  höheren  596  (a.  1400),  roderen  Worms  2,  no.  34  (a.  1306).  319 
(a.  1342).  427  (a.  1351),  rodirin  Klost.  Arnsburg  no.  557  (a.  1323),  liyderen 
688  (a.  1340),  Weideren  Cod.  dipl.  Rheuo-Mosell.  4,  no.  4  (a.  1401),  teleren  124 
(a.  1426),  giitderen  291  (a.  1463),  kinderen  385  (a.  1491),  Mineren  Cod.  dipl. 
Saxon.  reg.  abt.  II,  bd.  2, 404  (a.  1414),  dörferen  Urkdb.  Aussig  no.  119  (a.  1400), 
guderen  Wernigerode  141  (a.  1407),  hinderen  148  (a.  1410).  287  (a.  1449), 
guderen  Klost.  Ilsenburg  271  (a.  1460),  hinderen  43  (a.  1483). 
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Ausweislich  dieser  belege  ist  die  ersclieinung  also  noch 
gleichermaßen  auf  ob.  und  nid.  ma.  verteilt. 

§  40.  Für  die  oben  (§  24)  genannten  Wörter  mit  kurzer 
Wurzelsilbe  {tal,  hol)  ist  Schwund  des  Üexionsvocals  auch  in 
spätmhd.  zeit  sehr  häufig.  J\röglicherweise  kann  es  sich  in 
den  folgenden  beispielen  z.  t.  auch  um  metathese  bei  r  handeln, 
wie  oben  (§  25)  bei  Inicnre  [vgl.  in  steten  oder  in  lendren 
Urkdb.  St.  Gallen  4,  947  (a.  1411).  5,  222.  227  (a.  1420)]: 

"Walth.  V.  Rheinan,  Marieulel).  (hs.  von  1388)  der  telre  hjlie  vs  crkorn 
258, 13,  in  tclren  nnd  nf  den  olben  Aramenhausen  1337,  Schaclibucli  nOWJ, 
die  telre  sint  viel  fruchtherer  gemeinliclicn  ican  die  berge  Predigt  Taulers 
(DTM.bd.ll)  200,34.  304,32.  305,5,  m  ^7es  erimcZjs /iciZr  Megenberg  102,23. 
108,  30,  aus  den  hölrn  107,  2G.  108,  2  u.  oft,  in  Jiolren  und  in  gruben  Hesler, 
Apokal.  12077.  12247.  217G0,  ielren  Jak.  Twiuger  v.  Königsbof.,  Straßburger 
cbron.  S2(t,  Mir  Gesta  Roman.  52,  mit  gluendcn  cJiölrn  31  (chöler  91),  holczrn 
Niederösterr.  nrkdb.  (St.  Polten)  2,  no.  755  (a.  1383);  dazu  in  Wörtern  mit 
ableitungssilben:  mit  dem  chelhre/ii  vell  Gesta  Rom.  41,  ein  löchriges  ras  148, 
rindris,  Icmbris  (flaisch)  Ricbentals  cbronik  40,  gadmcr  33,  zum  Güdmern 
Appenz.  reimcbr.  (Arx)  s.  154,  zno  den  Güdmern  Urkdb.  abtei  St.  Gallen 
5,239  (a.  1420),  spring  Icelbrisch!  Wolkenstein  43, 23  u.a.m.;  Lemmerin  hei 
Hesler,  Apokal.  9605.  9617  wie  Renner  18949  und  im  mbd.  Formen,  in  denen 
das  -e  der  endsilbe  bewabrt  ist,  kommen  nur  im  nom.  acc.  vor,  im  dat.  bei 
tal,  hol  nie.  So  bietet  das  Urkdb.  St.  Gallen  zu  tal  nur  pluralformen  mit 
Unterdrückung  des  -e  der  ei'dsilbe:  die  lender  und  ft'?/'4,G25.  G28(a.l401).  753. 
754.  773  (a.  1405),  gen.  tülr  4,  754  (a.  1405).  5, 128  (a.  1418)  [vgl.  der  telre 
ivegen  Fürst enb.  urkdb.  3,  uo.  4  (a.  1400)],  vier  ländern  und  telren  4,231 
(a.  1879).  755  (a.  1405).  5, 35  (a.  1413).  220.  227  (a.  1420).  Daß  der  ausfall 
des  -e  aber  auch  in  md.  ma.  (oben  Hesler  holren)  facultativ  ist,  mögen  die 
belege  für  spitüler  zeigen:  neben  den  spidelren  Hess.  urkd.  (Baur)  1,373 
(a.  1319),  der  spidelre  1,  635  (a.  1362),  iuger  . . .  apud  den  Spiialren  Urkdb. 
Frankfurt  2,  no.  685  (a.  1339).  Der  r-plural  zu  man  zeigt  in  md.  Urkunden 
ebenfalls  öfter  schwand  des  -e:  menre  (a.  1418,  Erfurt)  im  Cod.  dipl.  Saxon. 
reg.  abt.  IB,  bd.  3,  415,  Urkdb.  Wernigerode  189  (a.  1418),  Klöster  d.  grafsch. 
Mansfeld  658  (a.  1445). 

Nach  langer  Wurzelsilbe  schwindet  das  -e  der  flexions- 
silbe  im  plural  häufig  im  obd.,  vgl.  bei  Megenberg:  die  air- 
scliaJn  193,  34,  diu  henn  airt  196,  10,  die  gens  airnt  1G8,  29, 
dkl  henn  arbeit  vast  in  dem  airsdzen  194, 1  u.  öfter,  airn  Nieder- 
österr.  urkdb.  (St.  Polten)  1,  no.  172  (a.  1303);  spriuivr  bei  Meist. 
Altswert  187, 27,  sonst  gewöhnlich  siirhi{iü)er',  u.  a.  m. 

Ist  in  diesen  kleineren  iiexionsschwankungen  innerhalb 
des  festen  -r-typus  obd.  einlluß  unverkennbar,  so  trifft  dies 
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für  die  im  folgenden  zu  behandelnde  ersclieinung  in  noch  viel 
höherem  maße  zu. 

§  41.  Berührung  der  schwachen  flexion  mit  dem 
-r-plural  ist  schon  in  mhd.  zeit  n;irliweisl)ar  (vgl.  oben  §  28). 
Die  belege  für  diese  erscheinung-  mehren  sich  im  14.  und  15.  jh., 
und  zwar  namentlich  auf  obd.  boden.  Vom  gen.  aus  ist  das 
-n  der  schwachen  flexion  schon  in  mhd.  zeit  vereinzelt  in  den 
nom.  acc.  eingedrungen,  vgl.  eiern  oben  (a.  1273).  Ich  gebe 
zuerst  die  belege  für  gen.  -ern  an: 

swaz  der  lüten  itnt  der  (jutern  lehen  ist  Urkdb.  St.  Gallen  3,  305  (a.l300); 
dürfern  a.  1302  Kopp,  Urkd.  z.  gesch.  d.  eidgen.  büiidc  1,  59,  nacli  Weiiihold, 
Alein.  gr.  §  396;  der  ohgenanten  guetern  NiederösteiT.  urkdb.  (St.  Pulten)  1, 
no.  390  (a.  1356);  die  menschen  der  vorgenant  dorfj'ern  oder  pfarren  Statuten 
d.  Stadt  u.  d.  bist.  Trient  (bs.  von  1363,  Arch.  f.  k.  üsterr.  gescbqu.  26,  67  ff.) 
no.  10,  seiner  vestcn,  bürgen  oder  dorffern  vnd  steten  uo.  2;  ir  Guetern,  von 
der  Meijeremptern  icegen  Gescbicbtsfr.  8,  76.  77  (a.  1393,  Uri);  ein  artikel  von 
der  widergchunge  der  erclagten  gittern  Urkdb.  Worms  2,  no.  1035  (a.  1397); 
alle  liite  gemeinlich  der  lendern  daselhs  St.  Gallen  4,  661  (a.  1402,  zweimal), 
mit  dien  . . .  bnrgern  und  lantlüten  gemeinlich  der  stetten  und  lendern  der 
stat  Sunt  Gallen  4,791  (a.  1406,  Züricb).  5,15  (a.  1412).  128  (a.  1418);  der 
vorgenanten  stetten  und  lendern  Urkdb.  Kottweil  no.  1289  (a.  1463);  u.a.m. 
Nom.  acc.  -ern:  hahen  sie  ...  den  reust  in  thunnen  rmd  vössern  gethon 
Fürsteub.  urkdb.  2,  no.  186  (a.  1333);  sijdine  tuchirn  Cod.  dipl.  Siles.  8,20 
(a.  1336);  die  nachgeschrihnen  güötern  Gescbicbtsfround  15,  99  (a.  1361);  so 
sint  ouch  vil  hüsern  und  höfen  da  durch  gesiccchert  Eecbtsqu.  Basel  1,  106 
(a.  1419);  eiern  Weistb.  1, 316  nach  Weinliold,  AI.  gr.  §  396. 

In  der  literatur  begegnet  antritt  des  unorganischen  -n 
höchst  selten;  ich  habe  nur  einen  beleg  in  den  Predigten 
Taulers  (DTM.  bd.ll)  gefunden:  anders  so  ist  alles  gehet  des  miin- 
des  rehte  alse  sprinvern  und  sirb  68, 17,  doch  sprüiver  235, 18. 

Als  parallelstellen  für  berührung  der  nicht  erweiterten 
neutralen  a- stamme  mit  der  schwaclien  flexion  führe  ich  an: 
der  iviben  art  hatte  Ginyenier  niht  zivor  Elsaß.  Parzif.  147,  32; 
du  hast  eriveld  der  gölten  zorn  Boner,  Edelst.  22,  21;  noch  ere 
ivyfcn  hrengent  Mut  in  den  hiiysen  Kölner  reiseber.  (ca.  1350, 
Zs.  fdph.  19,  23);  siner  vndirjihanden  Urkdb.  kloster  Arnsburg, 
no.  1130  (a.  1400). 

§  42.  Wie  mhd.  (§27)  begegnen  auch  im  14.  und  15.  jh. 
dat.  mit  Verlust  des  auslautenden  -n,  doch  anscheinend  nur 
im  obd.  (alem.)  öfter: 

mit  sinen  rödel  und  hücher  Urkdb.  abtei  St.  Gallen  4, 1046  (a.  1306), 
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mit  den  ziven  guter  3,  418  (a.  1320),  von  disen  göter,  du  min  phant  icaren 
3,449  (a.  1324),  von  ...  irs  hruders  säligen  kinder  5,62  (a.  1414:)  u.a.;  die 
an  den  örter  sitzent  Urkdb.  Straßbiirg  4-,  247  (a.  1347),  mit  twingen,  bennen 
. . .  weiden,  liölczer,  fdmcnden  5,  C92  (a.  1370);  man  mußt  inn  mm  mit  liechter 
^•»jjfZt'H  Ricbental,  Clironik  (1414 — 18);  im  reim  ist  es  abg-efallen  bei  M.  Alt- 
swert 50, 10  nu  sag  mir  von  im  cleider  (:  leider);  von  kinder  Brud.  Hans. 
Marieulied.  34G7;  Si  hands  aber  nit  in  den  bücher  gelert  D.  tenf.  netz  5344. 
Der  gebrauch  des  gen.  mit  erweiterungssilbe  -er  ist  im  14.  jb. 
noch  nicht  so  feststehend  als  im  nom.  acc,  vgl.  ritterlicJi  si  dolten  ScJmrpfer 
swerte  sniden  Joh.  v.  "Würzburg-,  Wilh.  v.  Österr.  (DTM.  bd.  3)  8747  und  8776 
der  swcrter  orter  düngen  In  der  heim  herte;  sie  ivolten  sich  rechen  Mit  iren 
swerltern  geschwind.  Ir  straich  ivurdeii  nit  lind.  Man  hört  ire  sivert  klingen 
Und  der  swert  don  von  den  helmen  dringen  Friedr.  v.  Schwaben,  ebda.  bd.  1, 
3854  ff. ;  her  gast,  nempt  meiner  kind  tvar  Kaufringer  8,  438.  Häufig  steht 
die  alte  pluralforni  noch  im  reim:  cleide  (:  leide)  Österr.  reimchron.  1836 
und  sonst. 

§  43.  Der  um  laut  ist  auch  in  unserm  Zeitabschnitt  noch 
nicht  in  vollem  umfange  durchgeführt.  In  reimstellung  haben 
sich  manche  Wörter  seiner  Wirkung  entzogen: 

vgl.  der  minne  bander  (:  einander)  Heinzel.  v.  Konst.,  Von  d.  ritter  u. 
pfaffen  126,  bandern  (:  andern)  Minneburg  1893  (Ehrismann,  Beitr.  22,  299) ; 
lamme  (:  vlamme)  Brud.  Hans.  Marienl.  252,  louher  und  blater  (:  allcgater) 
3071.  Von  umlautsloseu  -/--pluralen  in  inneustellung  seien  angemerkt:  4  zitküe 
linde  ztvei  mensekcdbcr  B.&bslmvg.-'östen-.'ürhs.rhnch.  (LV.  19)  ca.  1303 — 1311, 
s.  208;  rochir  Md.  schachbuch,  Zs.  fda.  16,  240,  26,  mit  hersenkornern  362,7; 
in  dem  Keiner  reiseber.,  Zs.  fdph.  19, 1  ff.  (ca.  1350,  hs.  von  1408)  doicher  24, 
gnlden  kalver  25,  in  deinen  husern  28,  in  dorpern  35.  34,  Homer  72.  73, 
die  honre  von  India  80,  loiwer  {l&wV),  blad er  82,  korner  8S;  /lOraer  Meisterl. 
Kolm.  hs.  401,  36,  locher  412, 19,  in  der  Wernigeroder  Alexanderhs.  (a.  1397, 
DTM.  bd.  13)  vereinzelt  goter  (1199.  2167.  2171.  2295.  2631.  2989.  3467.  4318 
u.  öfter)  neben  der  umgelauteten  form ;  ivir  tverdent  vnser  houpter  bnr  Hans 
V.  Bühel,  Dioclet.  534;  da  In  iciirdent  Kalber  genomen  Eeimchron.  d.  Appen- 
zellerkrieg.  (Arx)  s.  201;  in  Rothes  Thür.  chron.  bucher  vorr.  s.  1,  no.  86.  134. 
155.  173.  174.  207.  208.  213.  235  u.  oft,  holtzem^o.Uh,  /wsser  22.  50.  723, 
korner  93,  dorifer  185.  489.  687.  793,  horner  284.  335,  gtähern  335,  tuchir 
481.  564,  ortirn  765,  slosser  787,  im  Ritterspiegel  tuchir  202,  buchir  379. 
397.  678.  858.  2587,  giitir  413.  931,  husirn  3505;  zil  nichte  sint  die  korner 
gut  Muskatblut,  Marienl.  81,  49. 

In  den  Urkunden  begegnen  für  die  gleichen  Wörter  in  der 
ganzen  zeit  formen  ohne  umlaut,  und  zwar  sowohl  md.  wie 
obd.  Seit  anfaiig  des  15.  jh.'s  werden  belege  seltener,  doch 
kommen  umlautslose  formen  in  Urkunden  noch  bis  ins  16.  jh. 
Yor.  Bei  clacJiern  Niederösterr.  urkdb.  (St.Pölten,  a.l377),  hiichcr 
Straßburg  (1322.  1354)  erklärt  sich  das  fehlen  des  umlauts 
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durcli  die  färbuiig-  des  -cli\  auch  bei  router  (a.  1349.  Font.  rer. 
Austr.  bd.  33),  honptcrn  Freiburg  (a.  1470,  doch  St.  Galleu  a.  1391 
höpter^)  war  seine  durcliführung  obd.  erschwert.  Die  übrigen 
nicht  umgelauteteu  Wörter,  die  in  obd.  Urkunden  vorkommen, 
teilt  das  obd,  meist  mit  dem  md.  Es  finden  sich  formen  ohne 
Umlaut  1) 

von  huon:  bayr.-österr.  bis  1350,  in  Hessischen  Urkunden  bis  1426, 
Urkdb.  Arnstadt  bis  1456,  Erfurt  1349,  Meißen  1423;  von  gnot:  bayr.-österr. 
bis  1334,  Fürsteub.  nrkdb.  1361,  Freiburg  1370,  St.  Galleu  1408  (ausnähme), 
Worjus  1394,  Arusburg  1411,  Hess.  Urkunden  bis  1400,  moselfräuk.  (Cod, 
dipl.  Rheuo-Müsell.)  oft,  bis  1463,  Jena  öfter,  bis  1480,  Meißen  1415;  von 
hüs:  Fürsteub.  nrkdb.  bis  1465,  Worms  1380,  Hess.  Urkunden  1395,  niosel- 
fränk.  1424,  Arnstadt  1354;  von  holz:  Fürsteub.  urkdb.  bis  1309,  sonst  obd. 
vereinzelt,  Arnstadt  bis  1496,  Jena  (vereinzelt)  1480,  Meißen  1412;  von 
dorf:  Fürstenb.  urkdb.  bis  1465,  Freiburg  1427,  St.  Gallen  1413  (aus- 
nähme), Arusburg  1364,  Hess.  Urkunden  1443,  moselfräuk.  1450,  Arnstadt 
1332,  Jena  1383,  Erfurt  1400,  Sachsen  (Cod.  dipl.  Saxou.  reg.)  1407,  Aussig 
1443,  Saaz  1401,  schles.  1420;  schlosz:  Fürsteub.  urkdb.  bis  1465,  Arn- 
stadt 1440,  Sachsen  1400,  schles.  1455;  huocli:  Frankfurt  bis  1326,  Hess. 
Urkunden  1469,  Meißen  1409,  Saaz  1407;  tu  och:  Frankfurt  bis  1336, 
moselfränk.  1491,  Jena  1397,  Meißen  1409,  Saaz  1391;  rod:  Worms  bis 
1353,  Arnsburg  1377,  moselfräuk.  1461;  ort:  Sachsen  bis  1387,  Jena  1467; 
körn:  schles.  1408;  von  sonstigen,  vereinzelt  ohne  umlaut  auftretenden 
Wörtern  wären  zu  neunen:  amt  (Urkdb.  St.  Galleu  1367,  ausnähme),  3Ioserow 
(ebda.,  1419),  spitalren  (Frankfurt  1339),  Lcmhcrhach  (Hess.  Urkunden  bis 
1377),  kcdver,  lammer  (Werden  1436,75),  strucher  Meißen  1414.  Bei  iüunder 
fehlt  die  umlaut sbezeichuuug  in  den  hs.  fast  durchweg  (Rottweil  bis  1379, 
Fürstenb.  urkdb.  1465);  bei  cleinater,  lilacher  ist  der  tiefton  der  ab- 
leituugssilbe  schuld  am  uuterblei1)en  des  umlauts,  doch  kommt  er  bei  cleinot 
gelegentlich  vor  (lioboter^  fremdwort). 

§  44.  Altes  -ir  der  ableitungssilbe  hat  sich  im  14.  jh. 
nur  noch  in  md.  ma,  erhalten;  ich  finde  für  Arnsburg  rodirin 
1323;  in  hessischen  Urkunden  (Baur)  Rithitsir  1328,  1338,  Jmn- 
nerin  1347,  dorffirn  1395,  feldirn  1380;  im  ostmd.  dorfirn  Arn- 
stadt 1332;  gutir  1351.  1388,  gutire  1392,  dorfir  1384,  ri7idir  1392 
im  Urkdb.  Erfurt;  Ims^ir  1429,  guttire  1495  grafschaft  Mansfeld. 

Auf  dialektischer  Sonderentwicklung  beruhen  formen  auf 
•ur,  -ar:  grehur  Urkdb,  Straßburg  3, 14,11  (a.  1271),  gtdiir  Grimm, 
Weisth,  1,  311  (alem.,  a,  1344),  amptaren  Trient.  Statuten  (hs. 
von  13G3),  Lctvarn  Ortsname,  österr.  14.  jh.;  vgl.  oben  §  2. 


^)  Die  beigefügten  Jahreszahlen  verstehen  sich  für  den  von  mir 
untersuchten  teil  der  Urkundensammlungen  und  siiul  mindestwerte. 
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§  45.  Übertragung  der  pluralendung  auf  den 
Singular  (wie  bei  stcder  §  28)  lindet  sich  gelegentlich  bei  obd. 
Schriftstellern:  niht  hlint  niht  Iriim  an  dem  gelider  {:  tvider) 
Joh.  Y.  Frankenstein,  Kreuziger  (ca.  1300,  bajT.-österr.)  193,  ah 
im  ivart  rinnen  der  siveiz  Von  allem  sime  gelider  (:  nider) 
3703;  lileinceder  als  singularform  beschränkt  sich  aufs  alem. 
(Elsaß). 

Außerdem  sind  hierher  einige  seltene  formen  zu  stellen,  in 
denen  das  verkleinernde  -lin  an  die  -r-bildung  des  Singulars 
tritt:  rinderlln  bei  Heinr.  von  Neustadt,  Gottes  zukunft  2085 
(Lexer,  nachtrag  s.  349);  eierltn  bei  Megenberg  294,  34  (Lexer 
1, 518);  daz  müderli  hinder  Zivingenstains  ivis  Urkdb.  abtei 
St.  Gallen  4, 1125  (a.  1400);  löiiherlin  (Lexer  1, 1965)  in  Mones 
Anzeiger  7, 312  (a.  1428). 

DÜSSELDORF.  HANS  GÜRTLER. 


3G* 


MITTELHOCHDEUTSCHE  STÜCKE 
AUS  WEINGARTNER  HANDSCHRIFTEN. 

lu  drei  liandschriften  aus  der  früheren  bibliotliek  des 
klosters  "Weingarten,  die  ja  als  Schatzkammer  mittelhoch- 
deutscher literatur  einen  guten  namen  hat,  fanden  sich  noch 
drei  mittelhochdeutsche  texte,  die  unbekannt  sein  dürften: 
1.  verse  über  Ave  Maria,  2.  ein  minnelied,  3.  eine  anrufung 
von  Maria.  Das  erste  und  das  letzte  stück  stammen  aus 
handschriften,  die  jedenfalls  in  Weingarten  selbst  geschrieben 
wurden,  das  mittlere  aus  einer  solchen,  die  ursprünglich  in 
der  nachbarstadt  Konstanz  ihre  heimat  hatte.  Mit  dieser 
herkunft  der  handschriften  dürfte  auch  die  sprachliche  form 
der  texte  im  einklang  stehen;  doch  scheint  da  und  dort  auch 
mitteldeutscher  einschlag  vorzuliegen.  Die  texte  sind  in 
möglichst  genauem  anschluß  an  die  vorlagen,  die  freilich  z.  t. 
nicht  gerade  leicht  leserlich  sind,  wiedergegeben,  ohne  den 
versuch,  durch  abänderung  vermuteter  Schreibfehler  oder 
andere  conjecturen  zu  glätten;  nur  interpunctionen  und  (beim 
zweiten  stück)  Zeileneinteilung  sind  beigegeben. 

1.  Aus  H.  B.  1, 227,  saec.  XIV.  Die  handschrift  ist  ohne 
zweifei  im  kloster  Weingarten  geschrieben  worden  und  ent- 
hält im  zweiten  teil  lateinische  predigten  über  ]\raria.  Von 
der  band,  welche  diese  predigten  schrieb,  folgen  am  Schluß 
die  verse  über  Ave  Maria,  wobei  die  Stichwörter  des  englischen 
grußes  roti)  hervorgehoben  sind,  was,  jedenfalls  nur  versehent- 
lich, bei  'in  mulieribus'  und  'et  benedictus'  unterlassen  ist. 


1)  Im  abdruck  durch  fettdruck  wiedergegeben. 
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Aye 

Ave  got  grüß  dich  raine  magt: 

lob  iiud  er  sy  dir  gesagt, 

darnrab  dz  du  gebart  den  trost, 

der  uns  von  adaius  fal  erlost, 

den  eva  unser  muter  schüff: 

erhör  raaria  minen  rüff 

und  nim  mich  zu  dineu  guäden  diu 

du  Uüverälle')  gantzer  schrin, 

da  sich  got  selber  in  verbarg: 

du  bist  die  port  und  och  der  sarg: 

dez  himels  schlos  nie  wart  zertrant, 

als  die  propheten  tüoud  bekant 

und  noch  schribt  mänges  leres  band.  2) 

gratia 

gratia  gnäd,  frid  und  och  hail 
ergib  mir  frow  den  höchsten  tail 
von  got  den  ymerwerden  lön: 
der  uff  dem  hopt  ain  dorni  krön 
für  mich  und  all  sünder  trüg, 
der  got,  der  holofernen  schlug 
und  sodoma  versinken  liesß 
und  sich  dz  mer  uff  halten  hieß 
und  Jacobs  künn  darüber  fürt, 
die  band  die  adaras  ripp  anrürt, 
dir  solt  du  für  mich  bitten  fast: 
maria  liechter  sune  glast, 
diner  gnäd  und  Salden  nie  gebrast. 

Plena  vol  der  gotthait  grusß, 
pleua  foUcr  schrin  der  gotthait  gros: 
der  sich  am  krütz  lies  sechen  blos, 
maria,  der  ward  von  dir  geborn, 
der  in  egyto  sinen  zorn 
in  sieben  zaichen  sechen  Hess, 
der  balams  esel  reden  Hess, 
und  abraham  dry  engel  sant, 
dez  selber  müter  bist  du  genant: 
dez  lob  ich  dich  maria  zart, 


^)  Die  stelle  ist  verderbt,  die  handschrift  hat  hier  rasuren  und  eine 
correctur. 

*)  So  die  handschrift,  über  deren  lesung  trotz  der  textlichen  Schwierig- 
keit kaum  zweifei  sein  können. 
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die  blfimeubereuder  roseii  gart: 
zu  mir  gnäd  liilff  und  och  stiir, 
du  raiui  balsams  creatnr, 
behüt  uns  yon  der  belle  für. 

dominus 

dominus  gott  der  herr  der  bat 
mit  dir  veraint  sin  triuität, 
als  gabriel  die  botscbaif  warb: 
der  got  der  an  der  menscbait  starb, 
der  selb  ze  müter  dich  erkoss, 
du  unverserte  gautze  kloß: 
du  bist,  die  got  und  mensch  gebar, 
dar  umb  bist  du  erhucbet  gar 
über  all  himelschliche  diet: 
Jesus  diu  kiud  im  selber  riet, 
daz  er  ze  müter  dich  erwalt 
und  dich  zu  hochen  froden  zalt: 
maria  diu  gnad  ist  manig  falt. 

tecum 

tecum  mit  dir  ist  der  sälden  hört: 

durch  gantz  zu  getan  verschlossen  port 

ward  got  von  himel  dir  gesant: 

du  bist  der  bosch  gar  unverbrant, 

den  moyses  sach  in  fiires  flam: 

maria  du  bist  die  rüt  und  stam, 

die  arou  in  dem  zelte  blut, 

von  der  ysayas  reden  tiit, 

die  maudel  lob  und  blüst  gebar: 

du  bist  der  brun  der  öch  die  schar 

von  ysrahel  getränket  hat: 

des  lobt  dich  got  in  maiestät, 

der  vater  mit  dez  sunes  rät. 

Beuedicta 

benedicta  gesegnet  bist 

und  och  din  frucht  als  billicb  ist 

von  yesse  und  von  iericho 

din  nam  in  gantzer  wird  in  how:  [?J 

der  kum  ze  trost  mir  dort  und  hie, 

der  Stern  der  uif  von  iacob  gie, 

dz  bist  du  kusche  iunkfrow  rain: 

der  got  der  öch  den  schachern  zwain 

so  uugelich  erl)e  gab, 

der  lazarun  erkigtt  von  dem  grab. 
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der  selb  ze  luüter  diu  verjach, 
als  abakuk  und  dauiel  sprach, 
vor  m'incheu  jareii  e  dz  beschach. 

tu 

tu  du  bist  gnaden  rieh: 
maria  din  kind  dz  bitt  für  mich, 
dz  küiisch  iu  diueiu  libe  lag; 
der  noez  in  der  arche  pflag, 
und  jouas  in  dem  f}'sche  hiit, 
der  selb  durch  diuen  willen  tut, 
was  du  in  ze  bittent  hast: 
ob  du  mich  dez  geuiessen  last, 
dz  ich  dich  ümer  mer  loben  wil 
mit  minen  gedieht  bis  uff  ain  zil, 
dz  ich  nit  länger  leben  sol: 
maria  du  bist  gnaden  fol, 
min  sei  zu  den  erweiten  hol. 

in  niulieribus  ob  allen  frowen  du  bist, 

die  got  enpfieng  den  hailgeu  crist, 

von  dry  personen  mit  ainem  geuass: 

wie  schint  die  sonne  durch  dz  glass, 

also  gebar  din  zarter  lib 

den  waren  got,  als  david  schrib 

und  Samuel  dez  propheten  mund: 

dez  lob  ich  dich  ze  aller  stund: 

die  engel  in  dem  himel  kor 

maria  min  gebett  erhör: 

ich  armer  sünder  ruf  dich  an, 

du  bist  du  nütz  versagen  kau: 

der  selben  gnaden  ich  dich  man. 

et  beuedictus  und  gesegnet  schon 

bist  du  ez  der  tempel  salomon 

und  daz  gezelt  der  säligkait: 

du  bist  och  wol  dz  priesterlich  klait, 

dz  got  im  selber  hat  gefügt: 

im  hat  an  dir  so  wol  benügt, 

dz  nüent  dich  vol  loben  mag: 

so  moyses  sach  den  gottes  nak, 

do  ward  ze  müter  im  erkorn 

maria  ros  äne  dorn: 

du  bist  dz  hung,  dz  jonachas 

so  gütlich  von  dem  bome  äß, 

nach  dem  als  david  schlug  golyas. 
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fructus 

frucüis  frucht  ob  aller  frncbt 
gebar  dia  lib  in  kuscher  zucht, 
alrissiraum  den  höchsten  got, 
der  alle  ding  nach  sineni  gebot 
geordnet  und  gefüget  hat: 
maiia  du  bist  dez  höchsten  rät, 
der  dort  den  sunneu  stil  hies  stän, 
wo  josuel  vor  gabaon 
fünf  künn  her  der  haiden  schlug: 
maria  diu  künscher  lib  den  trüg, 
dem  da  sant  johans  mitt  schib 
genygen  hat  im  müter  lib; 
dez  lopt  dich  baidu  mann  und  wib. 

Yentris 

Ventris  lib  und  der  sei, 
du  raines  kind  von  ysrahel, 
du  bist  gehailget  hier  und  dort: 
jeronimus,  der  sinu  Avort 

gesprochen 
so  süs  von  dir  geschrieben  hat, 
maria  diner  hochen  wishait  rät 
ze  trost  uns  armen  sünder  kam, 
du  bist  die  wurtz  und  och  der  stam 
von  syon  aller  Salden  bort, 
Verschluß  vor  uns  der  helle  port 
und  wis  uns  uff  die  rechte  rür, 
die  euoch  und  helyas  für 
zu  got,  der  by  im  selber  schür. 

Tui 

tui  diner  gnäd  ger  ich  von  dir, 
maria  du  macht  gehelffen  mir, 
und  rüff  dich  an  in  aller  not 
und  man  dich  an  den  bitern  tod, 
den  Jesus  laid  diu  lieber  suu: 
wir  wurdent  alle  gesunt  davon, 
als  dort  von  ainem  schlangen  ward 
dz  fulk  von  ysrahelscher  art, 
der  erin  uff  gehangen  was: 
maria  luter  Spiegel  glass, 
ich  kan  dich  nit  geloben  guüg: 
du  bist  die  fakel  die  gedeon  trug 
do  er  den  küug  von  madiau  schlug. 


MIID. 
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Jesus  Christus  amen  JlieSUS 

diu  lob  liab  ich  in  diuein  namen 

niaria  müter  dir  gesait, 

du  liimelschliche  raini  mait: 

du  bist  der  bort  von  judyon: 

der  g-ot,  der  sich  vom  huschen  tron 

her  ab,  maria,  zu  dir  lies, 

der  bitt  und  hilft'  geuaden  mir: 

in  uuzerg-englichen  froden  dort 

vernim  maria  minu  wort 

vil  bas  denn  ich  gesprochen  hab: 

dez  wunden  blüt  und  wasser  gab, 

der  selb  mich  och  behüten  muß: 

kund  ich  mit  guten  Worten  süsß, 

maria,  diu  lob  gesprechen  bas, 

dz  tat  ich  gern  so  bin  ich  lass: 

die  küuscht  miner  sin  die  sind  so  schwach: 

maria  alles  lobes  ursach, 

du  bist  die  magt,  die  geppta  sant 

ze  opfer  got  gar  unverbrant, 

und  sitzest  by  der  rechten  band: 

ich  sprich  her  lob  ob  allen  lob: 

da  schwebt  diu  gewalt  als  ob, 

recht  als  dez  himels  firmament 

schwebt  oben  tief  dez  meres  end: 

wan  du  bist  aller  dinge 

iifentalt  und  urspringe 

und  daz  recht  fuudament: 

dez  lobt  dich  als  menschlich  gent 

luft  wasser  erd  und  och  für, 

dar  in  och  alle  creatur 

ir  leben  band  besuuder: 

du  bist,  der  alle  wunder 

geschüff  und  och  werden  hiess: 

die  Stern  und  dez  meres  griess 

daz  wais  din  gnad  die  zal: 

e  adam  tet  den  fal, 

da  west  din  grundloss  gut 

der  weite  kranks  gemüt 

und  gäbt  och  selber  die  kraft 

her  über  alle  herschaft: 

himelschlicher  kaiser  art  merat, 

gewaltig  got  in  maiestät, 

lass  du  von  mir  verfäuklich  sin, 

dz  ich  der  werde  müter  din 

dis  lob  uff  gnäd  gesprochen  hän: 
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du  trest  och  selb  die  höchste  krön 
und  bist  ob  allen  dingen  höh: 
kain  lob  sich  me  gen  dir  gezoch, 
daz  je  gesprach  der  maister  wort: 
anfaug  und  och  eudes  ort 
dez  bist  du  gewaltig  hie  und  dort. 

2.  Aus  H.B.  X,  10,  saec.  XY.  Die  liandsclirift  stammt  aus 
der  bibliotliek  des  Konstanzer  domcapitels  und  kam  erst  1G30 
nach  Weingarten;  sie  enthält  verschiedene  stücke  gemischten, 
vorwiegend  philosopliisclien  inhalts,  als  deren  Schreiber  sich 
gelegentlich  Johannes  Schwitzer,  Studiosus  ertfordensis,  ein 
andermal:  ordinis  minor itum  conventus  constantiensis,  nennt. 
Unser  lied  steht  am  Schluß,  pag.  342  vo.  und  343  ro. 

Ach  brieff  min,  nun  far  hin 

und  sag  der  aller  liebsten  bulen  min 

und  sag  ir  da  das  mir  niemand 

lieber  sig  wan  got  allain 

und  weles  tags  ich  üch  sehen  sol, 

so  wird  min  hertz  froden  vol 

und  muß  öch  alles  truren  ablaun 

von  gedeucken  die  ich  zu  üch  han. 

Ir  liebeut  mir  von  tag  ze  tag, 

dz  ich  üwer  niemer  vergessen  mag. 

Ach  hertz  liebi  frow  uß  hoher  art, 

ir  band  hen  dez  hertz  min, 

da  von  ich  liden  grosse  pin 

und  dar  zu  liden  grossen  smertzen, 

den  ich  trag  in  miueu  hertzen. 

Ich  bit  üch  dz  ir  mir  verschribent  au  aiu  briefliu 

und  darin  lassend  wissen  üweren  sin 

wie  der  sig  gegen  mir. 

Ich  such  tr\V  und  Stetigkeit, 

vind  ich  der  nit,  dz  ist  mir  laid. 

Ain  States  hertz  und  gantze  tr^  ün  alles  ablaun, 

als  lang  als  ich  es  von  got  und  von  üch  mag  han 

mineu  getrüwen  under  deuigen  dienst  ze  halten  als  lang 

als  ich  es  von  got  und  von  üch  mag  hauu, 

so  ist  von  mir  kan  ablaun. 

Ach  ich  will  üch  bitten  dz  ir  mir 

minen  begirlicheu  grüß  nit  versmahent 

und  in  wellind  tugenlich  anphaheu. 

Got  grüß  üch,  edli  tugend, 

got  grüß  üch,  blügendy  jugent, 
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got  grüß  üch,  fruwliches  bild, 

dz  min  liartz  machet  wild. 

Ich  hauu  mich  geutzlich  au  üch  ergeben. 

Wib,  süsser  nam, 

wib,  richev  stam, 

wib,  eren  krautz, 

wib,  eren  tantz, 

wib,  ob  allen  lüsten: 

Ich  bin  so  grob, 

dz  ich  dich  mit  lob 

nit  .sprechen  mag. 

Nacht  und  Och  den  tag 

wil  ich  min  znngeu  rüsten, 

wie  wirdeclich  und  eren  rieh 

got  selber  hant  dich  gebildet, 

die  iren  lib  iu  tugenden  hant  gemutet. 

Wau  dich  niemand  vil  loben  kan, 

ir  werden  man, 

sprich  ich  wol  den  wiben. 

Ach,  lieb,  wie  ir  Aveud, 

also  wil  ich  leben. 

Ach,  wiblich  zucht,  edel  und  fin, 

min  hertz  mainet  üch  mit  trüren  b}'  sin. 

Ach,  frow,  ich  han  mich  an  üwer  tugend  ergeben 

mit  sin  und  mit  gedenck,  mit  hertzeu,  mit  allen  zu  gebort. 

Nun  solt  ich  nun  verderben, 

lieber  wil  ich  iu  üwerm  dienst  sterben. 

Ach  wissend,  liebi  frow  iin, 

min  hertz  lidet  grosse  pin, 

dz  ist  in  mir  lang  verborgen  gelegen, 

dz  ich  üch  nie  dorft  versechen. 

Nun  kund  ich  es  uüman  verswigen, 

solt  ich  nun  dar  umb  liden 

grossi  pin  und  öch  vil  den  bittren  tod. 

Ich  müßt  üch  wissen  Ion 

den  grossen  kumraer  und  not,  den  ich  von  üch  haun 

nacht  und  tag, 

dz  ich  üwer  nümer  vergessen  mag, 

wan  ich  uf  erd  nie  liebers  gewan 

und  och  nüraer  gewinnen  kau. 

Und  also  bit  ich  ÜAver  wiblich  zucht,  dz  mir  tüg  üwer 

[rosser  roter  mund, 
wie  sich  üwer  zucht  halten  gegen  mir  gesond, 
es  mich  wissen  Ion  und  kund  tun. 
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■\van  der  tag  ist  kurtz  die  wil  ist  lang; 

bie  mit  lauß  üch  got  frisch  und  frulich  leben, 

biß  dz  ain  birss  lern  sleger  weben. 

3.  Aus  H.  B.  I,  60,  saec.  XIII.  Die  handschrift  stammt 
wieder  aus  Weingarten  selbst  und  enthält  einen  tractatus  de 
instructione  confessorum.  Auf  der  letzten  seite  ist  von  einer 
liand  des  14.  jh.'s  die  anrufung-  Marias  eingetragen: 

Got  grütz  dich  süsu  küngin  frow  sancta  maria  here  und  fri  als 
lieb  dir  diu  bailiges  zartz  trut  kiut  si  und  durch  die  scharpben 
■wunden  die  dir  durch  diu  hertz  und  durch  diu  sele  trunguut 
und  durch  dins  haiigen  zarten  edelu  liebüs  kiut  bittern  eilend 
dot.  So  bitt  ich  dich  frow  sancta  maria  daz  du  mir  beuemist  an 
minem  eud  alle  min  angst  und  min  not. 

STUTTGART,  landesbibliothek.       Dr.  KARL  LÖFFLER. 


ZU  DEN  GEREIMTEN  DRESDENER  LIEBES- 
BRIEFEN. 

In  seiner  Untersuchung  über  die  gereimten  liebesbriefe 
des  deutschen  mittelalters  (1898)  hat  Ernst  Mej^er  8  liebes- 
briefe aus  einer  Dresdener  handschrift  zum  abdruck  gebracht, 
deren  Zugehörigkeit  zu  dem  sog.  Lassberg  sclien  Liebesbrief- 
steller (Liedersaal  1, 1 — 109)  er  in  einer  gleichzeitigen  recension 
(Anz,  fda.  25, 370  ff.)  nachzuweisen  sich  bemühte.  Mej^er  hat 
vielfache  anklänge  all  dieser  liebesbriefe  an  die  Minnelehre, 
an  Lichtensteins  Frauendienst,  an  Konrads  Goldene  schmiede 
und  andere  dichtungen  nachgewiesen.  Für  jeden  der  8  Dres- 
dener briefe  werden  mindestens  zwei  entlelinungen  aufgezeigt, 
nur  nicht  für  den  2.  und  7.  brief.  Für  den  letzteren  findet 
M,  nur  eine  reminiscenz  und  zwar  an  die  Minnelehre.  —  Der 
anfang  dieses  7.  briefes  stimmt  fast  wort  für  wort  mit  einer 
stelle  in  dem  Willehalm  von  Orlens  des  Rudolf  von  Ems 
überein  und  zwar  mit  dem  2.  der  in  diesem  werk  enthaltenen 
5  liebesbriefe  v.  6847  ff. 


zu    DEN    DRESDENER    LIEBESBRIEFEN.  553 

Willehalm  v.  6847  ff.  Dresdener  liebesbrief  VII.  v.  1  ff. 

Fruwe,  aller  tilgende  an  Spiegelglas,  Fraw,  aller  tugent  ain  Spiegelglas, 

Ain  cron,  ain  blüme,  an  adamas  ain  cliron,  ain  plnoni,  ain  adainas, 

Wiplicher  gi'ite,  ain  liep  in  lieplicher  gnet, 

An  zuht,  an  hohgemüte  mit  züchten  und  mit  hocheni  geranet, 

Min  hühester  trost,  min  bestes  hau,  mein  hoechster  trost,meiu  pestez  hail, 

Miner  Salden  groster  tail  meiner  saelden  der  pest  tail, 

Den  ich  ze  dirre  weite  han,  den  ich  zuo  aller  weit  han, 

Das  bistu  gar  an  allen  wan.  das  sind  ir,  fraw,  on  allen  wan. 

Liep,  herzeliebü  vrowe  min.  .  yil  herczenliebu  fraw  fein.  . 

In  der  Dresdener  lis.  heißt  es  dann  weiter: 

V.  10    ich  enpuit  euch  den  dienst  mein, 
darzuo  dienstlichen  muot 

und  fast  wörtlich  übereinstimmend  lautet  eine  andere  stelle 
des  Willehalm  im  5.  liebesbrief  v.  8251: 

Früu tschaft,  liep  und  alles  gut 
Und  dar  zu  dienstlichen  mut 
Herzelieb,  enbüt  ich  dir. 

Der  Willehalm  ist  vor  1243  (tod  Konrads  von  Winter- 
stetten)  gedichtet,  diese  briefe  sicher  nach  1255  (Lichtensteins 
Frauendienst).  Also  kann  Rudolf  aus  dem  Liebesbriefsteller 
nicht  abgeschrieben  haben.  Es  wäre  möglich,  daß  beide  dichter 
sich  an  ein  beliebtes  muster  dieser  aufblühenden  gattung  an- 
lehnten. Finden  wir  im  Willehalm  auch  zahlreiche  anklänge 
—  stofflicher  wie  stilistischer  i)  art  —  an  andere  dichtuugen, 
so  können  wir  doch  nie  eine  auf  mehrere  verse  sich  erstreckende 
wörtliche  entlehnung  feststellen.  Wir  dürfen  also  wohl  den 
Verfasser  des  Dresdener  liebesbriefes  als  den  nachahmer  an- 
sprechen. Er  hat  vermutlich  aus  dem  gedächtnis  den  brief 
wiedergegeben;  darauf  lassen  seine  geringen  ab  weichungen 
von  dem  text  Eudolfs  schließen,  die  wohl  kaum  einer  ver- 
derbten vorläge,  eher  vielleicht  ungeschickten  änderungs- 
versuchen  zuzuschreiben  sind.  Der  AVillehalm  war  sehr  beliebt, 
wie  die  zahlreichen  uns  erhaltenen  handscliriften  beweisen. 
Die  liebesbriefe  mit  ihren  gehäuften  Wortspielen  galten  ver- 
mutlich als  besondere  kunstwerke  und  reizten  zur  nachahmung. 

Die  Identität  der  Verfasser  der  8  Dresdener  liebesbriefe 
und  der  Lassbergischen  liebesbriefe   suchte   Meyer   aus   den 


^)  Vgl.  hierüber  eine  demnächst  erscheinende  stilistische  Untersuchung 
über  Rudolfs  Willehalm  des  verf. 
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iibereinstimiiuingen  SA^ntaktischer  und  stilistischer  eigentüm- 
liclikeiten  beider  sammluiigeii  zu  erweisen.  Zwierzina  trat 
dieser  beliauptung-  entgegen  (D.l.-ztg.  1901,  s.  468  ff.)  und  machte 
seine  gegenteilige  ansieht  durcli  sorgfältige  beobachtung  des 
reimgebrauchs,  der  Verwendung  von  epithetis,  von  anreden 
und  deren  ausnutzung-  zur  reimbildung  wahrsclieinlich.  Neben 
diesem  'hervorstechenden  detail'  wies  er  kurz  hin  auf  das 
fehlen  der  bei  Lassberg  (L)  so  beliebten  lateinischen  citate 
und  das  stärkere  hervortreten  volkstümlicher  elemente  in  den 
Dresdener  briefen  (D).  Zur  Unterstützung  von  Zwierzinas 
ansieht  sei  folgendes  bemerkt. 

Die  anläge  der  briefe  in  D  ist  wesentlich  verschieden 
von  der  in  L.  Über  dem  stilistischen  detail  scheint  mir 
Meyer  hierauf  zu  achten  vergessen  zu  haben.  Schalten  wir 
D  7  als  ganz  unselbständig  aus,  so  beginnen  von  den  übrigen 
7  gedichten  5  mit  dem  gedanken  an  gott  (2  und  8  nicht),  in 
L  kein  einziges  von  22  gedichten).  In  allen  briefen  von  D 
wird  der  brief  selbst  irgendwie  erwähnt  (außer  6),  einige 
male  wird  er  angeredet  (3.  5.  8).  In  L  wird  immer  nur  von 
früheren  briefen  gesprochen,  nie  von  dem  vorliegenden;  nur 
einmal  wird  der  brief  angeredet  (L  22),  und  einmal  spricht 
der  brief  selbst  (L  8).  Kein  brief  in  D  schließt  mit  der 
empfehlung  der  geliebten  an  gott  (nur  der  brief  7  ebenso  wie 
die  sämtlichen  liebesbriefe  des  Willehalm),  in  L  haben  von 
22  briefen  14  diesen  Schluß  (L  2.  3.  4.  5.  6.  7.  8.  11.  14.  17. 
18.  20.  21.  22.)  Die  beeinflussung  durch  die  selben  literarischen 
muster  bietet  doch  wohl  nicht,  wie  Meyer  sagt  (s.  7),  die 
sicherste  gewähr  für  die  Identität  beider  Verfasser,  sondern 
ist  bei  solchen  untergeordneten  dichtungen  fast  selbstverständ- 
lich. Außerdem  findet  M.  für  beide  Sammlungen  entlelinungen 
nur  aus  der  weit  verbreiteten  Minnelehre,  den  Ettmüllerschen 
liebesbriefen  und  einem  volkstümlichen  liebesbrief,  nicht  aus 
den  übrigen  quellen,  nicht  aus  Ulrichs  Frauendienst,  noch  aus 
Kourads  Goldener  schmiede  (die  verse  D  2,  6  ff.  sind  keinesfalls 
dem  2.  Büchlein  Ulrichs  v.  152,  3  ff.  nachgebildet,  sondern  viel- 
leicht eher  dem  lieblichen  gedieht  in  dem  brief  Wernhers  von 
Tegernsee  M.  F.  3;  vgl.  Meyer  s.  26).  Außerdem  geht  M.  aber 
in  der  annähme  von  entlehnungen  m.  e.  hin  und  wieder  zu 
weit.    Eine  dichtungsart,  die  sich  in  einem  so  engen  gedanken- 


zu  DEN  DRESDKNKR  I.IERESBKIEFKN.  —   BEYEK,  LIEDFRAGM.      555 

kreis  bewegt  wie  die  liebesbriefdiclitung-,  wird  nach  dem  gesetz 
der  walirscheiiiliclikeit  für  dieselben  gedanken  auch  manch  mal 
die  gleichen  worte  finden,  zumal  bei  so  wenig  originellen 
dichtem.  Schließt  nicht  ein  ganz  seltener  gedanke,  ein  un- 
gewöhnliches bild  jeden  zweifei  aus,  so  ist  nur  eine  weit- 
gehende Übereinstimmung  in  der  form  —  nicht  nur  im  gedanken 
—  für  die  annähme  einer  entlehnung  beweisend.  Von  diesem 
gesichtspunkt  aus  bedüifen  Me^-ers  nachweise  einer  einschrän- 
kung.  Der  Verfasser  hätte  vielleicht  besser  die  liebesbrief- 
diclitung nicht  als  eine  abgeschlossene  und  selbständig  sich 
entwickelnde  gattung  behandelt,  sondern  auch  ihren  Zusammen- 
hang mit  dem  minnesang  beachtet  und  die  naturgemäße  Wieder- 
kehr gleicher  gedanken  und  Wendungen  in  diesen  liedern  in 
den  kreis  seiner  berechnung  gestellt. 

STRASSBUEG.  ANTON  HENRICH. 


EIN  LIEDFRAGMENT  AUS  FISCHARTS  ALLER 
PRAKTIK  GROSSMUTTER. 

Zu  Williams'  die  geschichte  des  deutschen  Volkslieds  im 
IG.  Jahrhundert  wesentlich  fördernden  Untersuchungen  über  die 
liedfragmente  in  Fischarts  schritten  sei  eine  ergänzung  ge- 
stattet, die  für  die  geschichte  einer  unsrer  bekanntesten  volks- 
balladen  nicht  uninteressant  ist. 

Williams,  Beitr.  37, 264:  '7.  Sezst  Licht  zu  hoch.  Ausg.  1574, 
bl.  I)v"  (vgl.  Das  kloster  8, 588): 

So  jr  wisst  das  Lidlein; 
Sezst')  Licht  zii  hoch, 
so  lüschts  der  Wiud, 
Sezsts  zii  uider, 
so  loschens  die  Kind,  etc. 

In  keiner  anderen  quelle  mir  bekannt.' 


1)  =  Sezest  du;  über  die  Schreibweise  2=U  vgl.  Moser,  Sprachl.  Studien 
zu  F.,  Beitr.  36,  IGl. 
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Das  fragfment  bildet  eine  Strophe  einer  die  scliwimmersage 
behandelnden  vulkssballade.  Nicht  des  niederdeutschen,  noch 
heute  gesungenen  'Es  waren  zwei  königskinder'  (B),  sondern 
eines  ober-  und  mitteldeutschen  älteren,  heute  wohl  unter- 
gegangenen paralleltextes  (A).  Ein  einzeldruck  aus  F.'s  zeit 
ist  erhalten  im  Germanischen  museura  zu  Nürnberg  (L  1728  g), 
von  Sahr  (Wiss.  beil.  d.  Lpz.  ztg.  No.  32,  s.  143)  veröffentlicht 
(vgl.  ferner  Sahr,  D.  d.  vksld.  Göschen  1, 118—120):  'Ein  Hüpsch 
New  Lied  /  zwischen  zwej'en  bürgen  /  da  ist  ein  tieffer  See  / 
etc.  Ein  ander  schön  lied  ..." 

zwischen  zwej'en  burg-en 
da  ist  eiu  tieffer  See; 
auff  der  einen  bnrge 
da  sitzet  ein  edler  Herr. 

Auff  der  andern  bnrge 
do  wont  ein  Juuckfraw  fein; 
sie  weren  gern  zusammen, 
ach  Gott,  mocht  es  gesein! 

Da  schreib  er  jr  herüber 
ein  freundlichen  gruss; 
da  bot  sie  jm  herwider, 
sie  wolt  es  gern  thnn. 

Da  schreib  er  jr  hinwider, 
er  kiuid  wol  schwimmen; 
da  bot  sie  jm  herwider 
sie  wolt  jm  wol  zünden. 

Sie  gieng  in  schneller  eyle, 
da  sie  ein  Kertzen  liecht  fand, 
sie  steckt  es  gar  wunder  balde 
an  ein  steinen  wandt: 

'Stell  ichs  dir  zu  hoche, 
so  löschet  mirs  der  windt; 
stell  ichs  dirs  zu  nider, 
so  löschen  dirs  die  kindt.' 

«.s.w.   20  Strophen.^) 

Art  und  weise  des  citats  bei  F.  lassen  nicht  darauf  schließen, 
daß  ihm  dieser  Nürnberger  druck  [bey  Valentin  Fuhrman],  nach 
Dr.  Th.  Hampes  mitteilung  kurz  nach  15C3  entstanden,  bekannt 


I 


•)  Die  anführungszeichen  und  die  interpunction  von  Sahr  eingesetzt. 
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war.  Besonders  auffallend  ist,  daß  F.  den  anfang-  des  'Lidleins' 
zu  bringen  glaubt,  während  er  in  Wirklichkeit  die  6.  Strophe 
wiedei-gibt.  In  ähnlicher  weise  erwähnt  unabhängig-  das  lieder- 
buch  der  Ottilie  Fenchlerin  zu  Straßburg-  (1592)  zwei  stro])hen, 
der  3.  und  20. Strophe  des  obigen  liedes  entsprechend  (Sahr  a.a.O. 
s.  143;  Erk-Böhme,  Deutscher  liederhort  1, 291).  Sahrs  hieran 
anschließende  Vermutung-  (a.a.o.  s.  145),  das  lied  sei,  wenn  auch 
stark  zersungen,  in  der  Straßburger  gegend  um  1600  bekannt 
gewesen,  erhält  durch  F.'s  citat  eine  sehr  erhebliche  stütze: 
F.  war  geborener  Straßburger,  er  hatte,  und  zwar  über  ein 
vierteljahrhundert  früher,  das  lied  in  seiner  lieimat  singen  hören 
und  ähnlich  wie  später  die  Fenchlerin,  einiges  in  der  erinnerung 
festgehalten. 

Völlig  zersungen  hat  0.  Schade  das  lied  noch  1855  in  der 
Weimarer  gegend  aufgezeichnet  (Weim.jahrb. 3,269;  Sahr  a.a.O. 
s.  146),  8  Strophen,  unter  denen  die  hier  in  betracht  kommende 
sechste  des  älteren  nicht  mehr  erhalten  ist.  Erhalten  aber  ist 
sie  noch  im  schweizerischen  texte  des  19.  jli.'s  (aus  dem  Aargau, 
mundart  am  oberen  Hallwyler  see,  mitgeteilt  bei  Rochholz, 
Schweizersagen  aus  dem  Aargau  1856,  1,  33.  Daher  mit  einigen 
berichtigungen  bei  Tobler  2, 117  und  Erk-Böhme  a.a.O.  1,  302); 
hier  lauten  die  3  ersten  Strophen: 

Es  weud  zwöi  Liebi  z'sämme 
Weuns  vor  ein  Wasser  gsi  luöcht; 
Er  schean  im  Lieben  äuuet, 
Ob  es  mit  zündä  wett? 

'  Wol  frili  Avill  i  dir  züiida, 
Wenn  du  dö  übere  schwimmst; 
"Wo  muessi  das  Lieclitli  Stella, 
Dass  mirs  nit  abe-wütsclit  ? 

Stell  ich's  i  die  Höchi, 

So  löscht  mir's  ab  der  Wind, 

Und  stell  ich's  i  di  Mitti, 

So  löscht  mir's  ab  die  Chind  . . . 

U.S. IV.  17  Strophen. 

Bei  dieser  gelegenheit  sei  noch  auf  einen  bisher  nicht 
beachteten  Zusammenhang  hingewiesen.  Ein  unterschied  der 
fassungen  A  und  B  fiel  bereits  Sahr  auf  (bei  Göschen  1,118): 
B  gibt  über  das  verabreden  der  Zusammenkunft  und  das  licht- 
zünden eine  einzige  Strophe: 

Beiträge  zur  gesr.bichte  der  deutschen  spräche.     XXXVH.  37 
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Leif  Herte,  kanst  du  der  nich  swemmen 
Leif  Herte,  so  sweniine  tu  mil 
Ik  will  di  twc  Keskes  upstiecken 
Und  de  sollt  lüchten  to  di. 

Ähniich  alle  aiulereii  texte  der  version  B,  vgl.  Erk-Röhme 
a.a.O.  s.  293— 304. 

Das  niädchen,  übrigens  von  beginn  der  sage  an  im  Vorder- 
grund des  Interesses  stehend,  ist  schließlich  also  zur  alleinigen 
Sprecherin  und  zur  uiheberin  des  plans  geworden.  Nach  A 
war  das  ursprünglich  niclit  der  fall.  Hier  ist  der  ritter  der 
anstiftende,  die  Jungfrau  nur  der  ausführende  teil.  Sonderbar 
berührt  jedoch,  daß  auch  hier  der  liebhaber  niemals  direct 
redend  eingeführt  war.  Die  ältesten  erhaltenen  fragmente  des 
10.  jh.'s  lassen  etwas  anderes  vermuten: 

Es  warb  ein  edler  Jüngling 
Ueber  einen  breiten  See 
Um  eines  Königs  Tochter, 
Nach  Lieb  geschah  ihm  Weh. 

'Ach  Elslein  holder  Bule, 
Wie  gern  war  ich  bei  dir! 
So  sind  zwei  tiefe  Wasser 
Wol  zwischen  mir  und  dir.' 

Text  bei  Forst  er  2, 1540,  no,  49  (mit  gegenrede  bei  J.  Ott 
1534,  no.37). 

Während  die  erste  Strophe  mit  der  ersten  von  1563  und 
der  bei  Schade  angegebenen  wenigstens  correspondiert,  ist  von 
der  zweiten  nichts  übrig  geblieben.  Diese  ist  aber  wenigstens 
ihrem  anfang  nach  noch  fünfmal  belegt,  aus  der  ersten  hälfte 
des  16.  und  einmal  sogar  aus  dem  15.  jli.  (Erk-Böhme  a.  a.  o. 
1,289/90);  sie  muß  also  einen  alten  bestandteil  in  einem  zur 
schwimmersage  gehörigen  liede  gebildet  haben.  Und  noch  ein 
anderes  fragment  (in  Schmeltzels  Quodlibet  1544)  zeigt,  wie 
sehr  der  liebhaber  ursprünglich  redend  und  ratend  in  die 
handlung  eingegriffen  haben  muß: 

so  rinnen  zwei  tiefe  wasser  . . . 

so  steck  du  mir  zwei  kerzeu  licht  wol  au  die  zinneu. 

Hier  gibt  also  der  ritter  noch  in  directer  rede  genaue 
anweisung,  wohin  das  licht  zu  stellen  sei.  Dieser  zug  ist 
genau  der  der  antiken  sage  des  Musaeos  gram.    Nach  dieser 
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(und  dem  Volkslied?  Salir  a.a.O.  s.l38)  dichtete  H.Sachs:  Museos 
schribe  j  wie  Leander  und  auch  Ero  hcteii  einander  herzlich 
Übe  I  doch  er  so  ir  nit  künde: 

Jedoch  Leander  {zweite  sirophc) 

erfand  ein  list,  wie  sie  also 

doch  mechten  kumeu  zu  einander, 

entpot  ir  zu  der  stunde, 

das  sy  ein  licht 

zu  nacht  aufricht 

an  der  ziuneu  auf  ihrem  tliuren  here 

Vgl.  oben: 

so  steck  du  mir  zwei  kerzeu  licht  wol  an  die  zinnen. 

Musäos  eitlere  ich  nach  einer  metrischen  Übersetzung-  van 
Alpens  (Cüln  1808): 

Jungfrau!  aus  Liebe  zu  dir  durchschwimm' 
ich  die  rasende  Meerflut 

Zeig  mir  nur  aus  der  Ferne  vom  wolken- 
evhabenen  Schlossthurm' 

Eine  einzige  Leuchte  durch  die  Schatten 
der  Graunacht  I 

Dann  bin  ich  Eros  Nachen,  uud  deine 
Leuchte  ist  Leitstern !  . . . 

Aber  wehre,  Geliebte  dem  heftig  schnau- 
benden Sturmwind', 

Dass  nicht  erlösche  die  Leuchte,  meiner 

Wogeufahrt  Leitstern  . . . '  (s.  16—18) 

Hiernach  rät  und  spricht  einzig  und  allein  Leander.  Eine 
kürzere  oder  längere  rede  des  ritters  auch  im  Volkslied  lassen 
die  vorher  gebrachten  beispiele  mit  Sicherheit  als  ursprünglich 
annehmen.  Gehört  nun,  frage  ich,  vielleicht  Fischarts  frag'- 
ment  in  seiner  eigentümlichen  ab  Wandlung:  setzst  [dit]  das  Licht 
zu  hoch  U.S.W,  statt:  stell  ich's  dir  u.s.w.  zu  dieser  ursprüng- 
lich bestandenen  rede  des  ritters?') 


')  Beachtenswert  hierfür  erscheint,  daß  der  in  der  Strophe  gebrachte 
gegensatz,   motivisch  variiert,   auch  sonst  im  süddeutschen  Volkslied  be- 
gegnet.   Die  bailade  vom  Nachtjäger  hat  in  der  fassung  der  Regensburger 
gegend  (Erk-Böhme  a.a.O.  1,55)  als  6.  Strophe: 
Stellst  mirs  zu  hoch, 
so  schlüpf  ich  durch, 
Stellst  mirs  zu  tief, 
80  spring  ich  drüber. 

37* 
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Eins  ist  für  die  ältere  ballade  und  den  nur  noch  zu  er- 
schließenden urtypus  jedenfalls  feststehend:  ein  bei  weitem 
engeres  sichanschließen  an  die  antike  sage  hinsichtlich  1)  der 
anteilnahme  des  Jünglings,  2)  der  Übermittlung  eines  von  ihm 
ausgegangenen  planes.  3)  des  milieus:  das  licht  am  schloßturm 
in  der  antiken  sage,  an  der  burgzinne  (1544)  oder  an  der 
steinen  wandt  (1563)  in  der  volksballade. 

FRANKFURT  a.  M.  Dr.  PAUL  BEYER. 


SCHUPP  UND  FISCHART. 

Unter  den  Streitschriften  von  J.  B.  Schupp,  die  jüngst 
C.  Vogt  herausgegeben  hat,  befindet  sich  eine,  betitelt  J.  B. 
Schuppii  D.  Calender,  die  u.a.  eine  lustige  Verspottung  der 
hergebrachten  kalenderweisheit  enthält.  Dürften  wir  Schupp 
glauben,  so  hätte  er  diese  Verspottung  dem  Calender  ent- 
nommen, welchen  Hans  Steinberger  gemacht.  Von  diesem 
gewährsmann  ist  sonst  schlechterdings  nichts  bekannt.  Es  ist 
mir  kaum  zweifelhaft,  daß  sich  dahinter  niemand  anders  als 
Schupp  selber  verbirgt. 

Dagegen  können  wir  aber  etwas  über  die  ciuelle  von  'Hans 
Steinbergers'  scherzen  sagen.  Der  herausgeber  ist  merk- 
würdigerweise so  wenig  wie  Zschau  (Quellen  und  Vorbilder  in 
lehrreichen  Schriften  J.  B.  Schupps)  auf  den  gedanken  verfallen, 
sich  in  der  schritt  umzusehen,  die  schon  im  16.  jh.  die  kalender 
in  gleicher  weise  parodiert  hat,  in  Fischarts  'Aller  Practick 
Groszmutter'.  Diese  schritt  hat  Schupp  tatsächlich  mehrfach 
benützt,  bald  in  engem  anschluß,  bald  in  freierer  Verwendung. 
Ich  habe  vor  mir  die  ausgäbe  von  1607. 

Fischart.  Schupp. 

A  (rücks.)  35 

Disz  Jar  wird  eiu  Schalckjar  sein  es  werde  eiu  Schalcks-Jahr  seyn 
vou  halbhuüdert  guten  faulen  Mon-  unter  der  Haudwerksbursch  in  den 
lagen.  grossen  Städten,   umb  der  f  unftzig 

fauler  oder  guter  Montag  willen. 


1 
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Fiscliart. 
A  2 
der  Sounen-Ciickel  ist  niiul. 

A  2 
die  Guide  zahl  erzeigt  sich  disz  vnnd 
alle  Jar  bey  den  Armen  schmal 


A  2 
aber  dieselb  Aderläsz  ist  zu  meiden, 
die  einem  Baiiren  mit  langem  Eisen 
auf  den  Kirchmessen  schneiden,  da 
sich  einer  etwan  ohn  desz  Senece 
Bad  zu  todt  blut. 

A  2 

Grosse  Kinder  werden  schwerlich  zu 
entwehnen  sein. 


A  2  (rücks.) 
dasz  er  (der  Mond)  nicht  die  Welt 
vnd   Weltliche   Leut   mit    seira   zu 
vnnd  abuemmeu,   gleich   wie   mein 
Seckel,  werd  schemlich  vexieren. 

A  5 

Grosse  Finsteruusz  wirds  disz  Jar 
geben  zu  Mitternacht,  da  ist  nicht 
gut  gelt  zahlen. 


B 
Es  soll,  Avie  ich  meyn,  inn  dieser  zeit 
den  Bauren  erlaubt  sein,  Oepffel  vnd 
Biren  vngeschelet  zu  essen. 


F  5 
der  Sextil  aspect  desz  Regcubogens 
wird  grosze  feuchte  geben,  sonder- 
lich wann  es  Aveidlich  regnet. 


Schupp. 
35 

der  Sonnen  Circul  Averdc  rund  seyn. 

34 
dasz    in   dem   künftigen   Jahre   die 
Güldene  zahl  bey  den  armen  Leuten, 
sonderlich  in  Holstein  werde  gar  ge- 
ringe seyn. 

35 

es  sey  nicht  gut  Aderlassen  auf 
Schwedische:  Dähnische:  Polnische, 
Brandenburgische:  und  Holländische 
Art.  Dann  mancher  blute  sich  zu 
tode. 

35 
Alte  Kinder  zu  entwehnen  werde  in 
diesem  Jahre  schwer  seyn,  sonderlich 
von  Wein  und  Bier. 

35 
dann  da  nimmt  er  (der  Mond)  wieder 
ab,  gleich  wie  der  Studoiten  Beutel, 
welcher  mehr  ab-  als  zunimmt. 


38 
was  die  Finsternüsz  anlauget,  sagt 
er,  es  werden  derselben  viel  ge- 
sehen umb  Mitternacht,  sonderlich 
Avenn  der  Mond  nicht  scheine,  und 
der  Himmel  mit  trüben  Wolkken 
überzogen  sei.  Es  sey  auch  nit  gut 
im  Unstern  Geld  zn  zehlen. 

38 
es  werde  auch  in  diesem  Monat  einem 
jeden  Bauren  erlaubet  seyn,  Aepffel 
und  Birn  zu  essen,   wann  sie  schon 
ungeschält  seyn. 

36 
es  werden  sich  in  diesem  Monat  viel 
Feuchtigkeiten   erregen,    sonderlich 
wann  es  viel  regnen  werde. 
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Fiscliart. 

H  4  (rücks.) 
die  BüikIcu  werden  iiit  einen  sticken 
seben,  die  Tauben  werden  gar  wenig 
boren:  den  Podagraiuiscbeu  wird  das 
dantzen  erleiden 


H  4  (rücks.) 
viel  Wunden  werden  \inbeilbar  sein. 

H  5  (rücks.) 
wann  ein  Podagrainiscber  ein  Pfer- 
sichkern  truckt  dasz  er  Oel  gibt,  so 
wird  im  gebolffen. 


Scbupp. 
39 
sonsten  saget  er,  dasz  in  diesem 
künftigen  Jabre  die  Blinden  uicbt 
einen  stieb  werden  sehen  können. 
Die  Tauben  werden  nicbt  boren. 
Die  Podagrici  werden  nicbt  auf  dem 
Seil  tantzen. 

39 
bey  der  Armee  werde  mancher  eine 
unheilbare  Wunde  empfangen. 

39 
Und  wann  ein  Podagricus  auf  einen 
Pfersiclikern  treten  werde,  bisz  das 
Oel  daraus  komme,  so  werde  es  also 
bald  besser  mit  ihm  werden. 


Bemerkenswert    ist,    daß    keine    der    vielen    derbheiten 
Fischarts  von  Scliui)p  übernommen  worden  ist. 

GIESSEN,  2.  Jan.  1912.  0.  BEHAGHEL. 


HYPERHOCHDEUTSCHES. 

So  viel  ich  sehe,  ist  bis  jetzt  nirgends  gesagt  worden, 
Aveshalb  im  nlid.  die  form  pßsich  an  die  stelle  der  älteren 
pfersich  trat.  Offenbar  haben  ihre  Urheber  den  gebieten  der 
mundarten  angehört,  die,  wenn  sie  hochdeutsch  reden  wollten, 
z.  b.  hcrch  in  Jcirche,  Jcerschc  in  Idrscheu  umsetzen  mußten.  So 
findet  sich  neben  nhd.  pferch  auch  die  form  x)fircli,  s.  das 
D Wb.  unter  pfercii.  9 


')  So  wird  auch  die  im  älteren  mitteldeutschen  mehrfach  auftretende 
form  tnirken  für  merken  zu  beurteilen  sein. 


GIESSEN. 


0.  BEHAGHEL. 
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TIR0LI80HE  FINDLINGE. 

In  dem  actenbüiulel  A  VIT.  29  des  Innsbrucker  Staats- 
archivs fand  icli  vor  jähren  nebst  mehreren  wunder-  und 
schatzsagen  (s.  ^Veinholds  Zs.  des  Vereins  für  Volkskunde  1892, 
3,  326  If.)  noch  nachstehende  verse  auf  der  rückseite  einer  an- 
gefangenen papierurkunde  Ludwigs  des  Baj^ern  (14.  jh.),  die 
in  genauer  wiedergäbe  lauten: 

1.    Man  sagt  gestain  wertz  von  wurt 
haben  reicher  tagende  hört 
Als  uns  die  niaister  hand  geschriben 
Die  sind  der  chunst  vrey  heliben 
Wes  Wunders  mit  dem  weine  vert 
Der  in  vngadenlich[e]  zert 
Er  widert  allem  Avnder  v6r 
Er  nimt  mich  aus  vugemuet  enl)or 
Recht  als  ich  sei  ain  gevider 
Von  seiner  chrefft  ist  mir  nicht  — 

Das  stück  ist  interessant  durch  die  Zugehörigkeit  zur 
gattung  der  eß-  und  trinklieder  und  stellt  ein  gewiß  auf- 
fälliges beispiel  eines  'trunkenheitsgedichtes'  dar,  in  dem  die 
Wirkung  des  weines  angedeutet  wird.  Gut  paßt  der  vergleich 
mit  einem  vogel,  sonst  ist  manches  rein  formelhaft,  wie  wir 
es  etwa  bei  Steinmar  finden  (R.  Meissner,  Götting.  beitrage  z. 
d.  philol.  1,  36  no.  5  und  s.  48,  uo.  2). 

2.  Auf  dem  umschlage  eines  rechenbuches  aus  dem  15.  Jh., 
ebeudort,  steht  neben  allerlei  federproben  das  reimpaar: 

Lieb  haben  vnd  selten  sechen 
Daz  tut  we  daz  mus  ich  jechen. 

3.  Auf  dem  schmutzblatte  des  im  genannten  archive 
liegenden  buches:  Constitutiones  et  decreta,  concinnata  atque 
in  provinciali  Synode  Salisburgensi  edita  a"  di  1569,  Dilingae 
1574,  ist  mit  der  Jahreszahl  1603  handschriftlich  eingetragen: 

Heilau  und  a  luckh  drau, 

Mir  ist  wohl  wie  der  dicksten  Sau! 

Die  erste  zeile  kann  man  noch  jetzt  als  jubelruf  der  'spiel- 
buben'  oder  im  fasching  oder  bei  hochzeiten  in  Tirol  hören. 
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Die  folgenden  Sprüche  fand  icli  in  den  sog-.  Scliurffsclien 
Copeybiicliern  (verfachbiicliern)  im  gerichtsarchive  zu  Kufstein: 

4.  Im  verfachbuclie  1641  steht,  von  der  hand  des  copisten 
Christoph  Egerpacher  zierlich  auf  den  textrand  einer  unnume- 
rierten  seite  geschrieben,  der  teilweise  mehrfach  bekannte, 
auch  bei  Luther  vorkommende  politische  Spruch: 

Wenn  Soldaten  sieden  und  praten, 

Minuicli  unnd  Pfaffen  in  weltliclieu  saclien  ratlien, 

Und  die  Weiber  fürn  das  Regiment, 

So  nimbt  es  selten  ain  gnetes  Enudt; 

Vgl.  Wander,  D.  sprichwörterlexikon  5,  73. 

5.  Verfachbuch  1661: 

Zu  Gott  und  unser  lieben  Frauen 

Da  setz  ich  all  mein  lioffnung  vnd  vertrauen, 

Wan  Gott  will,  so  ist  mein  zill, 

Darauf  ich  leben  und  sterben  will. 

0.  Ebendort  (von  der  hand  des  copisten  Andre  Angermayr): 

Wann  ich  hett  Menschen  fueg 

Gottes  huld  und  gelts  genueg, 

Glück  und  Seegen  auf  Gassen  und  Strassen, 

Würd  maniche  juucklifrau  auf  mich  passen. 

INNSBRUCK.  S.  M.  PREM. 


NACHTRÄGE  UND  ]\IISCELLE. 

1.  Zu  oben  s.  333,  z.  15.  Herr  dr.  B.  Q,  Morgan  will 
Roärigo  und  liüedeger  nur  als  nach  mutmaßlicher  Volks- 
etymologie identische  namen  betrachtet  wissen. 

2.  Zu  oben  s.  343.  Durch  die  gute  des  herrn  stud.  phil. 
AVilhelm  Fr  icke  in  Kiel  ist  mir  —  nach  dem  exemplare  des 
dortigen  germ.  Seminars  —  die  Vorbemerkung  mitgeteilt  worden, 
welche  auf  der  zweiten  seite  des  Umschlags  des  ersten  Beiträge- 
heftes stand.    Ich  lasse  den  Wortlaut  hier  folgen: 

Die  Beiträge,  deren  erstes  lieft  hier  zur  vcröiTentlichung  gebracht  wird, 
sind  hervorgegangen  aus  einem  kreise  von  persönlichen  bekannten,  die  sich 
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iu  Leipzig  zusammenfanden.  Auf  deren  mitwirkuug  ist  dabei  zunächst 
gerechnet  worden.  Wir  haben  daher  keine  auffordernng  zur  beteilignng 
an  denselben  an  die  einzelnen  fachgenossen  geschickt.  Js^ichts  desto  weniger 
sind  wir  gern  bereit,  jede  in  unseren  phin  passende  arbeit,  die  uns  etwa 
zugesendet  werden  sollte,  nach  niöglichkeit  aufzunehmen.  Das  gesamte 
gebiet  der  germanischen  philologie  soll  dabei  berücksichtigung  finden.  Es 
wird  unser  bestreben  sein  hauptsächlich  größere  abhandluugen  zu  liefern, 
ohne  daß  kleinere  aufsätze  und  abdrucke  von  texten  geringereu  urafangs, 
deren  Veröffentlichung  auf  diese  weise  angemessen  erscheint,  prinzipiell 
ausgeschlossen  sind.  Recensionen,  welche  überwiegend  nur  referate  sind, 
sollen  keine  aufnähme  finden,  da  dafür  schon  anderweitig  genügend  gesorgt 
ist,  wol  aber  solche,  welche  bedeutende  berichtigungeu  und  wesentlich 
neues  enthalten.  Die  Beiträge  erscheinen  in  zwanglosen  heften,  weder  zu 
bestimmter  zeit,  noch  in  bestimmtem  umfange.  In  der  regel  werden  zwei 
hefte  einen  band  von  ca.  25  bogen  bilden.  Das  zweite  den  ersten  band 
schließende  heft  wird  voraussichtlich  noch  vor  ablauf  dieses  Jahres  aus- 
gegeben werden.  Etwaige  Zusendungen  können  direkt  an  einen  von  uns 
oder  au  die  verlagshandluug  gemacht  werden. 

Leipzig.  Die  herausgeber. 

3.  Zu  den  liedern  Dietmars  von  Eist  (oben  s.  349  ff.)  sendet 
herr  dr.  A.  Romain  folgenden  nach  trag: 

Als  mit  der  drucklegung  meiner  arbeit  bereits  begonnen  war,  erschien 
Vogts  ueubearbeitung  von  Minnesangs  Frühling.  Auf  die  dort  gegebeneu 
kritischen  beitrage  und  änderungsvorschläge  zum  text  der  Dietmarlieder, 
die  sich  übrigens  zum  teil  mit  den  meinigen  decken,  konnte  ich  im  zu- 
sammenhange meiner  arbeit  nicht  mehr  eingehen.  Ich  möchte  hier  nur 
folgendes  bemerken.  'Dietmars  auftaktregel"  ist  schwerlich  ein  stichhaltiges 
beweismoment  zu  gunsten  der  einheitlichkeit  der  Strophengruppen,  in  deneu 
sie  nach  Vogts  ansieht  (s.  307  ft.)  zu  tage  tritt.  Die  herstellung  der  Über- 
lieferung in  V.  33,  23.  33,31.  84,13  scheint  mir  bedenklich,  und  jedenfalls 
bleibt  die  ausnähme  in  v.  34, 2  bestehen,  sioer  so  sm  ist  hart  und  melodisch 
falsch.  In  36,  5  ff.  und  36,  23  ff.  aber  kann  von  einer  wirklichen  regel  kaum 
die  rede  sein.  Die  parallelen,  mit  denen  Vogt  (s.  311)  Übereinstimmung 
des  Stiles  zwischen  den  Strophen  36,5.  36,14.  30,23  und  anderen  dem  Dietmar 
zugeschriebenen  liedern  erweisen  will,  enthalten  nichts  speziell  diesen  liedern 
eigentümliches  (vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Lehf cid  und  Meyer ;  s.  ferner 
oben  s.  409  ff.). 

4.  Das  ungenannte.  In  seinem  lehrreichen  aufsätze  über 
gicht  hat  Lessiak  (Zs.  fda.  53, 134)  die  alte  ansieht  wiederholt, 
daß  Wolfram  die  krankheit  des  Amfortas  als  ungenante  be- 
zeichnet habe.  Er  hat  sich  dabei  mit  seinem  'bekanntlich' 
durch  Schulz,  Zs.  f.d.wortf.  10, 134  irreführen  lassen,  welcher 
meine  behandlung  der  Wolframstelle  Beitr.  27,  565  übersehen 
hat.    Sonst  würde  er  sicher  dem  dort  gegebenen  nachweise 
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sich  anp:esdilossen  haben,  daß  Parz.  240,  8  nntjcnäde  zu  lesen 
ist  und  Lacliniann  sein  iniycnandc  nur  auf  ^rund  seiner  falschen 
erklärung  des  Wortes  (vgl.  Beitr.  28, 264)  nach  einer  ver- 
schreibung  der  hs.  D  gegen  die  gesamte  sonstige  Überlieferung 
in  den  text  gesetzt  hat.  A.  Leitzmann  hat  denn  auch  in  der 
2.  aufl.  seines  Wolfram,  heft  1  die  richtige  lesung  ungenädc 
hergestellt.  W.  B. 
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